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Vorwort. 



Da die Bedenken, ob und inwiefern die real-gene- 
feche Socialwissenschaft mit der Religion überhaupt und 
speciell mit der christlichen Lehre in Einklang zu 
bringen wäre, immer lauter von verschiedenen Seiten 
ausgesprochen wurden, haben wir es uns zur Aufgabe 
gestellt in diesem Bande den Beweis zu liefern, dass die 
real-genetische Behandlung der Socialwissenschaft nicht 
bloss in keinem Widerspruche mit Religion und Christen- 
ihnin steht, sondern dass im Gegentheil die Religions- 
TOsenschaft und die christliche Theologie in derselben 
den Berührungspunkt finden, der sie an die allgemeine 
Naturkunde knüpft. 

Noch ein anderes Motiv hat uns bewogen, diesen 
theologischen Theil den Bänden über Rechtslehre und 
Politik, welche, dem ursprünglichen Plan gemäss, auf den 
vierten Band: die »Sociale Physiologie« folgen mussten, 
vorauszuschicken. Unser System ist von der Kritik nicht 
selten mit denen von Aug. Comte, Mill, Spencer und 
anderen Philosophen und Nationalökonomen in Zu- 
ömmenhang gebracht worden. Ja, wir sind als Nach- 
aluner und Nachtreter jener Denker und Sociologen 
geschildert worden. Es galt den Beweis zu liefern. 
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VI 

dass unser System etwas ganz anderes in sich scUiesst, 
als die positivistische Philosophie und die figürliclie 
und abstracte Auffassung der organischen Sociallehre. 
Und dieses kann dem Leser nur vollständig klar 
werden, nachdem der Zusammenhang unserer Auf- 
fassung mit der christlichen Lehre festgestellt sein 
wird. Bis jetzt haben alle philosophischen Systeme 
und namentlich die der obenerwähnten Denker zu offen 
ausgesprochenen oder stillschweigend zugestandenen 
Negirungen der positiven christlichen Dogmenlehre ge- 
fuhrt. Unser System dagegen liefert die festeste wissen- 
schaftliche Grundlage für die christliche Dogmenlehre, 
sowie auch letztere ihrerseits als höchste Potenz, als 
letztes Wort der real-genetischen Socialwissenschaft er- 
scheint- 

Nur nach Begründung der Socialwissenschaft auf 
der real -vergleichenden Methode ist eine natürliche 
Theologie überhaupt möglich. 

Wir glauben daher, gerade weil die natürliche 
Theologie die Krone des von uns aufgeführten Gebäudes 
bildet, dass auch jetzt schon ein definitives ürtheil 
über unser ganzes System möglich ist, um so mehr, da 
bereits in den ersten drei Theilen hinlängliche Hinweise 
vorhanden sind, um auch in Hinsicht auf die recht- 
liche und politische Sphäre unseren Standpunkt festzu- 
stellen und zu beurtheilen. 

Der Leser wird in diesem Bande zahlreiche Hin- 
weise auf die vorhergehenden vier Bande finden, die 
ihrerseits auf den letzten Errungenschaften der Natur- 
kunde fassen. Daher ist behufs Verständnisses unseres 
Versuches einer »natürlichATi Theologie« nicht blos die 
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Bekamitsohaffc mit den ersten vier B&hden unserer 
»Gedanken», simdem auch mit der neueren Biologie 
ooth wendig. £in Tkeologe, der mit den Errungen- 
schaften letzterer nicht bekannt ist, wird die Noth- 
wendigkeit einer Annäherung zwischen Christenthum 
mid Naturkunde schwerlich anerkennen können und 
wollen. 

Da der Zweck dieses Bandes gerade darin besteht, 
eine Anknüpfung zwischen der Naturkunde und der 
Theologie yermittelst der real-genetischen Socialwissen- 
Schaft anzubahnen, so waren wir gezwungen, die reli* 
giosen Begriffe und namentlich die christliche Dogmen- 
lehre durch die in der Naturkunde gebräuchliche 
Terminologie, und umgekehrt die theologische durch 
die naturwissenschaftliche au erlautem. Wir haben 
nns freilich in Folge dessen einer doppelten Ge- 
fiihr ausgesetzt, zu gleicher Zeit von Theologen und 
Naturforschem missverstanden und angegriffen zu 
werden* 

Dieser doppelten Gefiethr werden wir nur entgehen 
können, wenn wir den Beweis liefern, dass durch die 
theologische Terminologie im Grunde dasselbe gesagt 
wird, was in den naturwissenschaftlichen Ausdrücken 
enthalten ist, und dass umgekehrt die Naturkunde nur 
mit anderen Worten dasselbe verkündet, was die Religion 
lehrt. Dieses nachzuweisen wird aber wiederum nur 
dann möglich sein, weim wir den Beweis liefern werden, 
dass die Naturgesetze mit den religiösen Gesetzen zu- 
ssmmen&llen, oder, was dasselbe ist, dass die Ent- 
wickelungsgesetm der Erseheinungswelt und der Offen*» 
banmg dieselben sind« 
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Von mehreren Recensenten ist unser Werk den 
darwinistischen Schriften zugesellt worden, wobei die 
einen damit einen Vorzug anerkannten, die anderen 
dagegen einen Vorwurf aussprechen wollten. Wenn 
die RecensenteD darunter nur unsere Zustimmung zu 
der Lehre Darwin's von der Entstehung der Arten 
constatiren wollten, so haben sie vollständig Recht. 
Darwin hat das alknälige Werden der Organismen 
wissenschaftlich erklärt, ^anz ebenso, wie Kant und 
Laplace das alknälige Werden der Weltkörper, wie 
Lyell das Werden unserer Erdoberfläche und Baer das 
Werden des thierischen Embryo wissenschaftlich be- 
gründet haben. Wir sind ausgesprochene Anhänger 
der Entwickelungstheorie und folglich Anhänger gleich- 
zeitig von Kant, Laplace, Lyell, Darwin und Baer aus 
dem einfachen Grunde, weil es keine andere wissen- 
schaftliche Theorie als die Entwickelungslehre über- 
haupt geben kann, um den realen Kausalzusammenhang 
der Erscheinungen zu erklären. Die Entwickelungs- 
lehre, d. h. die Ergründung des realen Kausalzusam- 
menhanges der Erscheinungen bildet die Grundlage 
jeglichen Wissens, jeglicher Wissenschaft. Wir unserer- 
seits haben durch Ausdehnung und Anwendung der 
real-rergleichenden, d. h. der inductiven Methode, 
diese Lehre auf die Socialwissenschaft hinübergetragen, 
indem wir den Beweis geliefert haben, dass die mensch- 
liche Gesellschaft ein ebenso reales Lebewesen ist, wie 
die Einzelorganismen der Natur. 

In diesem Bande soll nun der Beweis geliefert 
werden, dass die inductive Methode ihre volle Gültig- 
keit auch auf theologischem Gebiete behält. 
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IX 

IHeBer Theil unseres Werkes ist aber nicht fer die- 
jenigen bestimmt, welche die Theologie für ein inner- 
lick mit sich selbst Tollständig znm Abschluss gelangtes 
und nach aussen gegen alles Natürliche absolut ab- 
gegrenztes wissenschaftliches Gebiet halten. Auch nicht 
far diejenigen Naturforscher, Sociologen, National- 
ökonomen, die kein Bedür&iss spüren über den engen 
Horizont ihrer Specialität hinauszugehen und die Ein- 
heit inmitten der Mannigfaltigkeit aufzusuchen ; nicht 
fo diejenigen, die in ihrem Fache vollständige Be- 
friedigung for alle geistigen Bedürfnisse finden und 
religiöses Streben, so wie speciell den positiven kirch- 
lichen Glauben, wenn auch nicht verneinen, so doch 
nun wenigsten ihnen gegenüber sich vollständig passiv 
verhalten. Unser Werk gilt denjenigen, welche die 
ganze Bedeutung des Zwiespalts zwischen Religion und 
Naturkunde zu würdigen verstehen, welche den durch 
bliesen Zwiespalt bedingten Kampf innerlich durch- 
gefochten und durchgelebt haben und die zur Ueber- 
zeugung gelangt sind, dass die ganze Zukunft der 
Daodernen Cultur und der geistigen Entwickelung der 
Menschheit von der Lösung dieses Zwiespalts abhängig 
ist Die Zahl dieser letzteren ist aber eine geringe; 
daher wird unser Versuch der Mehrzahl einerseits der 
Theologen, andererseits der Sociologen und Natur- 
ferscher kaum willkommen sein. — 

Und noch eins: wir können unsererseits unmög- 
lich die Verantwortlichkeit für alle diejenigen Con- 
8equenzen, die aus unserer Begründung der Theologie 
irf der real -genetischen Socialwissenschaffc gezogen 
werden, übernehmen. Haben doch einseitige und ver- 
kehrte Köpfe von verschiedenen naturwissenschaftlichen 
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Theorieen und philoBöphubhen Systemen die barockesten 
Folgerungen gezogen. Auch in unserem Werke selbst 
können möglicherweise einzelne, aus dem Zusammen- 
hange des Gkinzen herausgerissene Sätze übelwolleoi- 
den Recensenten Gelegenheit geben, uns nach dieser 
oder jener Richtung hin anzuschwärzen oder zu ver^ 
läumden. Wir hoffen, dass der wahrheitsliebende und 
billig denkende Leser uns nicht nach den Einzelheiten, 
sondern nach der Gesammtheit unserer Leistungen be- 
urtheilen und, in Hinblick auf das Neue und das 
Schwierige unserer Aufgabe, für einzelne Unvoll- 
kommenheiten und Fehler mit uns nicht zu streng in's 
Gericht gehen wird. — 

Mitau, April 1881. 

Der Yerfassen 
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Fünfter Theü. 



Die Seligion 

betrachtet vom Standpunkte der real-genetischen 



Socialwissenschaft 



oder 



Yersnch einer natürlichen Theologie. 



Und ohne Gleiohnlu redete er niohta ra ihnen. 
Marc. 4, 84. 
Allee Yergingliohe 
Ist nnr ein Olelohnlee. 

Goethe. 
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Einleitung. 



Die höhere geistige und ethische Entwickelungsstufe, 
deren Erreichung der Menschheit bevorsteht und welche sie 
Bothwendig wird ersteigen müssen, wenn sie nicht in Still- 
stand gerathen oder gar der Rückbildung verfallen soll, wird 
ond kann nicht ;im Negiren jeglicher Religion, im Zer- 
stören und Zersetzen derjenigen Formbildungen und Potenzen 
lies religiösen Bewusstseins bestehen, welche die Menschheit 
<brdi Kampf, Anpassung und Vererbung im Verlaufe der 
ganzen Geschichte bereits ausgebildet und erlangt hat Nein, 
die höhere geistige Entwickelungsstufe der Menschheit wird im 
Ci^stalten noch höherer ideal -realer Formbildungen, im Er- 
reichen noch höherer Potenzen bestehen müssen. Und die 
Aoffiissung des Christenthums als einer allgemein mensch- 
lichen und zugleich als einer mit den Naturgesetzen in Ein- 
gang stehenden religiösen Gemeinschaft, als eines höchst 
potenzirten ideal-realen, auf allgemeinen organischen Gesetzen 
fassenden Verhältnisses des Menschen zu Gott, unabhängig 
von den divergirenden Auffassungen dieses Verhältnisses 
seitens einzelner Kirchengemeinschaften, eine solche Auf- 
^»ssmg bildet gerade diese höhere Stufe des religiösen Be- 
wusstseins. Dass derartige höhere Stufen nicht ohne schwere 
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Kämpfe und Opfer erlangt werden, das lehrt uns die Gre- 
schichte und die Gegenwart; aber ebenso unzweifelhaft ist 
es, dass, trotz aller Widersacher und aller feindlichen und 
zerstörenden Kräfte und Mächte, früh oder spät auch jene 
Stufe erreicht werden wird und werden muss. 

Rosenkranz theilt die christliche Dogmengeschichte in 
drei Perioden ein. In der ersten Periode kommt bereits 
der ganze Inhalt der Dogmen zum Bewusstsein, jedoch nur 
in einzelnen, abgerissenen Sätzen. In der zweiten Periode 
werden diese Sätze zusammengestellt In der dritten tritt 
das Bestreben hervor die Dogmen zu systematisiren. 

Kliefoth negirt dagegen, dass bereits in der ersten 
Periode der ganze Inhalt der Dogmen in's Bewusstsein trete, 
sondern behauptet, dass dieser Process auch in den folgen- 
den vor sich geht. Die erste Periode, welche ihren Höhe- 
punkt bei den Griechen erreichte, bezeidmet Kliefoth als die 
analytische; die zweite, welche in der römisch-katholischen 
Kirche ihren Hauptsitz erhielt, als die synthetische. In der 
neueste, protestantischen Entwickeiungsperiode der Dogmatik 
tritt, nach Kliefoth, zu der systematischen auch noch die 
historische hinzu, deren Hauptzweck in der Ergrttndung der 
Entstehung und des allmäligen Werdens der Dogmen besteht. 
Dabei gibt aber Kliefoth zu, dass diese Perioden sich nicht 
schroff von einander abscheiden lassen, sondern dass in einer 
jeden auch die Bestrebungen und Richtungen der anderen 
zugegen sind.*). 

Diese Eintheilung der Dogmengeschichte der chrislr- 
lichen Kirche entspricht derjenigen, welche wir in Hinsicht 
auf die Wissenschaften Überhaupt in der Einleitung zu dem 
zweiten Theile unseres Werkes aufgestellt hatten. 



*).Th. Kliefoth, Binloitimg in die Bc^gnWDgeBdudite, & 107 und £ 
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Wir hoben dort hervor, das» urnjiraBglM der Menscli auch 
«if dem -Cldiiele der Naturttattde nur durah dte Etavirkinif 

Anregiing einzekier hervorragender N«tarersdieJiiiaigeii 

Nadidenken Aber sich selbst und die Aussenwek an*- 
gorogt worden ist md dass daher seine firiKenntadss ur« 
sprfia^ch mur auf einseine, abgerissme Momente gerichtet 
fem komHe. Die zweite Periode der wissenschaMichen 
firkenntnias beKeiohneten vm als die dassificatarisdie, 
weiehe der synthetischen Periode Kliefoth's und der srfste- 
■liUschen Periode von Rosenkranz entspricht Als die 
höchste £We der naturwissenscbafUichen Erkenntniss er- 
kaanten lAt aber daHMls die real -genetische, welche den 
reaieii Saiuttkiisaniiiienhang der Natarersdieinfangeii ergründet. 
INeste Periode steht in Hinsicht auf die Religionswisseiischaft 
und die Dogmatik nodi bevor. Durch BinfBhrung der 
historischen Methode hat die protestantische Theologie diese 
Periode vorbereitet nnd die ersten Schritte in dieser Richtung 
gelhan. VollsUtaidig wird aber die Theologie in diese Periode 
Bv eintreten^ wenn der reale Zusammenhang swischen 
Religion und Naturkunde und die Identität der Grundgesetze 
m der Estwickelung der Offenbarung nnd der Erscheinungs- 
welt werden anerkannt werden. Dieses wird aber wiederum 
nur dann möglich sein, wenn zuvörderst die menschliche 
Gesellschaft als realer Qrganimius aufgefasst und die sodalen 
Entwidielungsgesetze als identisch mit den aOgemeinen 
organischen anerkannt sein werden. — 

Durch Feststellung dieses realen Mittelgliedes zwischen 
dem Weltorganismus, als real-idealem Ganzen, und derHeils- 
gemeinsdiaft der Mensohheit, als ideal-realem, organisch sich 
entwickekidem Verbttltnisse des Mensdien zu Gott, wird 
die dritte und höchste Periode der religiösen Brknnltniss 
angetreten werden, die nimlidi der <Ergr(lndung des 
real - gaietischen Entwickelungsprocesses auf religiöseM 
Gebiete. 
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Auch in dieeieni, wie in den früheren Bttnden, wird 
uns die real-genetisiche und real-vergfleichende Methode, die 
keine andere, als die in der Naturwissenschaft angewendete 
indüQtive Methode ist, als sicherer Leitstern dienen. Aub 
der Vergleichung der religiösen Gemeinschaften, als reale 
Organismen, mit den socialen Gesanmitheiten werden wir die 
Gesetze abzuleiten suchen, die der religiösen Entwickelang 
der Menschheit und der Theologie als Wissenschaft zu 
Grunde liegen. 

Es fragt sich nun: schlagen wir einen absolut neaen 
Weg auf dem Gebiete der christlichen Offenbarungslehre ein, 
indem wir zu der real -vergleichenden Methode Zuflucht 
nehmen? Mit Nichten. Denn die real-vergleichende Methode 
ist vom Heiland selbst angewandt worden. Im Ev. Marc. 4, 34 
heisst es ausdrücklich, dass Christus jsu ihnen, d. h. zu dem 
Volke und seinen Jüngern nichts ohne Gleichniss redete. 

Die Theologie ist gerade aus dem Grunde auf falsche 
Wege gerathen, weil sie dem Beispiele Christi blos in der 
ethischen Sphäre und nicht auch zugleich auf tpissenschaftUchem 
Gebiete gefolgt ist. Wie in jener, so weist uns der Heiland 
audi auf diesem Gebiete auf eine enge Pforte und einen 
steilen und engen Pfad, und dieser schwierige Pfad besteht in 
der allmäligen Ergründung der Naturgesetze, die nur Schritt 
vor Schritt durch harte Arbeit erkannt werden können. Statt 
dessen wählte die Theologie die weite Pforte und den 
breiten und bequemen Weg der Verallgemeinerungen, des 
aprioristischen, dogmatischen und rationalistischen Schema- 
tisirens und Abstrahirens und gelangte deshalb auf un- 
zählige Seitenwege, verlor den festen wissenschaftlichen 
Boden unter den Füssen und gerieth schliesslich in offene 
Feindschaft mit der Naturkunde. 

Das Wort Pauli: Alles ist Euer, blieb in Folge dessen 
für die Theologie in Hinsicht auf das ganze naturwissen- 
schaftliche Gebiet ein todter Buchstabe. 
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Der Hefland war nicht blos ein Kinder-, sondern auch 
ein Natarfreund. Die Feindschaft gegen die Naturkunde ist 
im ursprttnglidien Christenthum etwas vollständig Fremdes, 
etwis Asketisch-Orientalistisches, Rationalistisch- Verneinendes. 
QiristQs bat die Natur nicht einfach als Schwänner, Dilettant, 
Bewunderer äusserlicher Naturschönheiten, sondern als tief- 
biifikender Forscher, als Erkenner der in allen Natur- 
ersdieinungen sich kundthuenden weisen Gesetzmässigkeit 
geGebt. Das, was die spätere Naturkunde wissenschaftlich 
begründet hat, ist vom Heiland intuitiv durchschaut und 
(hrcfagefühlt worden. Daher soll Christus für uns der Weg und 
die TkSr nicht blos auf ethischem und religiösem, sondern 
loch ani wissenschaftlichem Gebiete sein, und den Weg 
ind die Thür zur Erkenntniss bieten uns gerade seine herr* 
iidien Gleichnisse, durch welche er mit tiefer Intuition auf 
die real-vergleichende Methode hinweist. Denn seine Gleich- 
iis9e sind mehr als Bilder und AUegorieen, sie sind reale 
Analogieen, sie sind Natur und Leben, sie grttnden sich auf 
derjenigen Heüiode, die als Leitstern für jegliche menschliche 
Erkenntniss, jegliche Wissenschaft dienen muss. 

Nicht die Entfremdung von Christo, sondern die Nach- 
((ige Christi auf wissenschaftlichem Gebiete y das ist daher 
onser Losungswort, das wird unser Leitstern in den bevor- 
Slebenden Betrachtungen sein. 

Tief und treffend sind die vom HeUand aus der orga- 
nischen Welt geschöpften Vergleiche und Parabeln. 

So der Vergleich Matth. 7, 16—20 und 12, 33. 35. 
wl Lnc. 6, 43 — 45 vom Hervorbringen guter Werke aus 
^ guten Schatz und böser Werke aus dem bösen Schatz 
des Herzens mit den Früchten eines guten und faulen 
Biomes, so auch der Vergleich mit dem Feigenbaum (Marc. 
IS, 28. 29), und mit dem Weinstock (Job. 16, 6—^). 

OtdukAB üb«r die SoolalwiiienMliaft der Zakunfl. Y. n 
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Avsßihrlicher finden wir die Vergleichung des Reiches 
Gottes mit der organischen Welt in den schönen Parabehi 
vom Samen auf das vierfache Ackerfeld, vom Unkraut unter 
dem Weizen, vom Senfkorn, vom Sauerteige."') 

Noch zahlreicher schöpft Christus seine Vergleiche aus 
der socialen Welt 

Wir erinnern an den Vergleich der Pharisäer in Matth. 
15, 14 und Luc. 6, 39 mit blinden Blinden-Leitem, die in 
die Grube fallen, so wie die schönen Parabeln vom Wem- 
garten, den ein Hausvater pflanzte und den Weingärtnem 
äb^gab (Matth. 21. Marc. 12. Luc. 20), von der Einladung 
zur Hochzeit des königlichen Sohnes (Matth. 22), vom grossen 
Abendmable (Luc. 14)^ vom barmherzigen Samariter (Luc. 10)« 
von dem verlorenen Schaf (Matth. 18, 12), vom ungerechten 
Haushalter (Matth« 20), dem Besitzer des Weinberges und 
seinen zwei Söhnen (Matth. 21, 28 ff.), von den zehn Jung- 
fraujen (Matth. 25, 1 — 13), von der Vertheilung der Centner 
an die Knechte und den zehn Pfunden (Matth. 25, 14 — 32. 
Luc. 19, 11 — 26); endlich an das Gleichniss vom ver- 
lorenen Sohn (Luc. 15, 11—32). 

Die Kirche hat im Leben und in der Lehre das Werk 
des Heilandes in Hinsicht auf religiöse Erkenntniss fortgesetzt 
und den herrlichen Bau der christlichen Theologie nach allen 
Richtungen hin weiter ausgebaut. Die oft halbbewusste und 
unbewusste Intuition der unwandelbaren Gesetzmässigkeit 
der göttlichen Offenbarung und ihrer Uebereinstimmung mit 
der natürlichen Gesetzmässigkeit der Erschcinungswelt hat 
ihr dabei stets vorgeschwebt. 

Nach dem Heilande stehen die Kirchenväter der 
Natur am nächsten. In die Apologetik des Christenthums 
wurde von ihnen der ganze Schatz der damaligen Natur* 
erkenntniss hineingezogen. Das Christenthum selbst war iB 



•) tfstth. 18. Marc 4, Luo. 8 und 18. 



Digitized by VjOOQIC 



XIX 

in» Augen eine yergeiirtigte, verklärte NatuT) die mensch^ 
kiie Seele eine von Natur christliche, die Offrabarüiig 
10 in der ganzen Natur sich kundthuende göttliche Ordnung 
mi HachL Die Lostrennung der Theologie von der Natur-' 
fande ging nur aOmälig vor sich und erreichte ihren Gipfel- 
puikt in der mittelalterlichen Scholastik. Als nun spftb^r 
der meoschliche Geist sich wiederum der Naturkunde zvkr 
wandte, so war der mittelalterlich-scholastische Geist bereits 
flo der Natur entfremdet, dass er die naturwissenschafUiehen 
Errongenschafken als gegen das Christenthum gerichtet, als 
Werke des Teufels, als Einleitung in das Reich des Anti* 
christs auffasste. Die Folge dieser Auffassung war, wie 
sofches bei derartigen Fällen gewöhnlich geschieht, eine 
Feiodschafk von Seiten der Naturkunde auch gegen die 
Tlieologie, eine Feindschaft, die auch noch jetzt die beiden 
fiebiete in zwei feindliche Lager theilt. Die von Zeit zu 
Zeit unternommenen Versuche, die Theologie wiederum an 
<Üe Naturkunde anzuknüpfen, wie z. B. der von Raymund 
ToaSabunde im XV. Jahrhundert, mussten noth wendig fehl*- 
9cUagen, weil das Zwischenglied zu einer solchen An- 
knüpfung, die Anerkennung der menschlichen Gesellschaft 
als realen Organismus, fehlte. 

Zwei, der real-vergleichenden entgegengesetzten Methoden 
waren es, die jene Verwirrung und jene Unfruchtbarkeit 
<of geistigem Gebiete verursachten. Es war zuvörderst die 
aprioristische oder abstracto Methode, die, im Gegensatz zu 
der von Christo gebrauchten real -vergleichenden, als die 
baddhistische bezeichnet werden kann. Das letzte Wort 
Aes Buddhismus ist die Negation alles Seienden, alles Wirk- 
Üchen, ist das Nirwana, so wie auch das letzte Wort der 
abstracten Methode das wesen- und formlose Sein, das 
Nidiiich, das jeder Wirklichkeit entblösste Ding an sich ist* 
Die andere Methode, die dialektisch -formale muss als die 

antik- heidnische bezeichnet werden, indem sie nur an der 

n* 
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äusseren Form haften bleibt ohne in den Inhalt der Be^ffe 
und Erscheinungen einzugehen. In der römisch-griechischen 
Welt war die Sophistik die letzte Ausgeburt dieser Methode. 
Die mittelalterliche Scholastik bediente sich entweder der 
abstrakt - buddhistisdien oder der dialektisch - heidnischen 
Methode, meistentheils aber beider zugleich und gerieth daher 
von dem festen Weg, auf dem der Heiland in seiner Lehre 
vorangegangen war, in einen bodenlosen Sumpf. Einen 
solchen steOt uns auch der Talmud dar, in weldiem jene 
beiden Methoden bis zu ihrer äussersten, krankhaften Vei^ 
Zerrung Anwendung gefunden haben. Diesen pathologischen 
Erscheinungen gegenüber bietet die inductive, real-, Inhalt 
und Form -vergleichende Methode die Hand und den Weg zu 
einem steten wissenschaftlichen Fortschritt, einem Fortschritt, 
durch welchen sie sich auf dem Gebiete der Naturkunde 
bereits bewährt hat. In ihrer Anwendung auf socialem und 
religiösem Gebiete muss sie, im Gegensatz zu der abstract- 
buddhistischen und dialektisch -heidnischen, als die wahrhaft 
christliche Methode bezeichnet werden, indem auf dieselbe 
von dem Stifiier der christlichen Religion selbst hingewiesen 
worden ist. Und wie auf naturwissenschaftlichem, so erhebt 
sich diese Methode auch auf socialem und religiösem Gebiete 
von der einfachen real-vergleichenden zu der real-genetischen 
Methode, indem sie vom Vergleiche des Nebeneinander zu 
dem des Nach- und Uebereiuander übergeht und demgemäss 
den realen Kausalzusammenhang der Erscheinungen, die 
Continuität und Gesetzmässigkeit des Werdens, worin eigent- 
lich die Aufgabe einer jeden Wissenschaft überhaupt besteht, 
ergründet und feststeUt. 

Wenn wir nun eine Versöhnung und Annäherung 
zwischen Christenthum und Naturkunde durch Anwendung der 
real -vergleichenden Methode anbahnen wollen, so greifen 
wir in der Erkennlnisssphäre einfach auf die Methode 
Christi aurück, so sagen wir uns einfach auf dem Gebiete der 
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Socialwissenschaft und der Theologie von der buddhisUschen 
und antik -heidnischen Methode los und hegeben uns ais 
wsenschafüiche Forscher m die Nachfolge Christi. 

Es versteht sich von selbst, dass die Ausdrucksweise, 
lue Terminologie, sozusagen die Technik der real -ver- 
gleichenden Methode nach den grossartigen Fortschritten, 
weiche die Naturkunde in der letzten Zeit gemacht hat, eine 
ndere sein muss, wiä die vor achtzehn Jahrhunderten ge- 
brauchte. Der tiefere Sinn, die Grundlagen, das Wesen der 
Methode müssen aber dieselben bleiben, wie auch die Nach- 
fioife Christi auf ethischem und religiösem Gebiete. 

Worauf fusst nun eigentlich die real-vergleichende oder 
Uoctive Methode? 

Darauf antworten wir: 

Auf realen Anahgieen. — 

Worin bestehen nun die realen Analogieen zwischen 
den Erscheinungen einerseits auf religiösem Gebiete, anderer- 
seils auf dem der Natur und der menschlichen Gesell- 
schaft? — 

Folgende Betrachtungen sollen dem Leser einige vor- 
bereitende Einblicke nach dieser Richtung gewähren. — 

Wie die Naturkräfte und die socialen Erscheinungen, 
so bietet uns auch das menschliche Wissen eine Hierarchie 
von einander über- und untergeordneten Gebieten« Diese 
Hierarchie der menschlichen Erkenntnisssphären wird durch 
die einzelnen wissenschaftlichen Disciplinen, die naturwissen- 
schaftlichen, socialen und religiösen, gebildet. Sowohl in 
der Natur als auch in der menschlichen Gesellschaft fiisst 
ibbei stets das Höhere, Mannigfaltigere auf dem Niederen, 
GDentfalteten: in der Natur geht das Organische aus dem An- 
organischen auf chemisch-physiologischem Wege hervor, die 
höheren Lebewesen entwickeln sich aus den niederen, die 
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bewnssten menschlichen Seelenkräfte aus den unbewusslen und 
halbbewussten individuellen Gefühlen und Trieben und schliess- 
lich die socialen Potenzen aus den individuellen. Ganz ebenso 
stützt sich auf dem Gebiete des menschlichen Wissens die 
Chemie auf die Mechanik, die Physiologie auf die Chemie, 
die Biologie auf die Physiologie, die Psychophysik auf die 
Biologie und die Socialwissenschaft auf die Psychophysik. 
Nicht als ob die Wissenschaften in ihrem Entwickelungs- 
gänge gleich der Natur sich streng und unabweichlich stets 
nur von Stufe zu Stufe in dieser hierarchischen Ordnung 
erhoben hätten. Im Gegentheil^ der menschliche Geist hat 
in seinem unäberwindlichen Drange nach wissenschaftlicher 
Erkenntniss und metaphysischer Befriedigung fast stets zu 
dem Höheren vor dem Niederen gegriffen und es zu er- 
gründen gesucht. Das waren aber fast ausnahmsweise nur 
Versuche, Wünsche, intuitive Anschauungen, halbbewusste 
Ahnungen. Die definitive Begründung der einzelnen wissen- 
schaftlichen Gebiete ist stets in der hierarchischen Ordnung 
von dem Niederen zum Höheren vor sich gegangen. So hat 
sich die Oiemie erst nach definitiver Feststellung der mecha- 
nischen Gesetze und die Physiologie nach Begründung der 
chemischen, die Biologie nach der der physiologischen als 
positive Wissenschaft constituirt. Ganz ebenso wird sich die 
Socialwissenschaft definitiv nur auf den biologischen und die 
Theologie als die höchste aller Wissenschaften auf der real- 
genetischen Socialwissenschaft, der nächsten ihr unter- 
geordneten Disciplin, begründen müssen. 

Alle Religionen sind socialen Ursprungs und das Christen- 
thum ist in diesem Sinne die socialste aller Religionen. In 
ihr ist alles auf dem Boden des höheren Gemeinwesens er- 
wachsen: Abendmahl, Kirche, Gemeinschaft der Heiligen, 
Verhältniss zu Gott, Alles das fusst auf dem socialen 
Leben. 
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Das sociale Leben fusst aber seinerseits auf dem natttr- 
ttcfaen : jenes ist aus diesem emporgewachsen, wie die orga- 
nische Natur aus der anorganischen. 

Ist die Thesis, die als Grundlage für unsere Aus- 
foJinuigen in den vorhergehenden Bänden gedient hat, 
riditig*), nämlich: 

nihil est in societate quod non prins fuerit in natura, 

so wird bei Begründung der Theologie auf der real-genetischen 
Socialwissenschaft der Satz gelten müssen: 

nihil est in religione quod non prius fuerit in societate. 

Vereinigt man die beiden Sätze, so wird die allgemeinere 
Formel laut^i: 

nihil est in religione quod non prins fuerit in natura. 

In dieser Formel ist vom Standpunkte der Entwicke- 
hingsgeschichte dasselbe ausgedrückt, was in der Theologie, 
nach dem Vorgehen Augustinus, dualistisch als lumen naturae 
und lumen gratiae bezeichnet wird. 

Unsere Aufgabe besteht nun gerade darin, die beiden 
lumina in eins zu vereinigen und zu beweisen, dass Gott 
in der Natur und Gott in der Heilsgemeinschaft auf gleiche 
Weise vorgegangen ist und noch vorgeht, oder mit anderen 
Worten, dass die natürlichen Entwickelungsgesetze sich mit 
den Oifenbarungsgesetzen decken. — 

Liegt in diesem Vorgehen der Wissenschaft ein ab- 
soluter Widerspruch mit der Offenbarungslehre? 

Nein, denn die Grundthesis der Offenbarungslehre lautet: 

nihil est in natura quod non prius fuerit in deo. 

Wird nun zu jenen drei Sätzen das: nisi deus 
des letzteren hinzugefügt, so ist der Widerspruch gehoben, 
ganz ebenso, wie durch den Zusatz: nisi intellectus zu der 



♦) VeigL Bd. n, S. 74 u. ff.. 
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Thesis der Sensualisten : nihil est in intellectu quod non 
prius fuerit in sensu, der Gegensatz zwischen Sensualismus 
und Spiritualismus aufgehoben wird« 

Der Widerspruch zwischen Naturkunde und Offen- 
barungslehre würde nur beginnen, sobald jene Sätze zer- 
stückelt, untereinander vermischt und in ihren einzelnen 
Gliedern einander entgegengestellt werden. 

Nur nachdem bewiesen sein wird, dass die Gesetze der 
Erscheinungs- und OiTenbarungswelt sich gegenseitig decken, 
wird auch der Ausspruch Spinoza^s : ordo et connexio idearum 
idem est ac ordo et connexio rerum nach allen Richtungen 
und bis in die höchsten Potenzen durchgeführt werden können. 
Alsdann werden sich auch alle Processe und der ganze Ent- 
wickelungsgang der natura naturans mit denjenigen der 
natura naturata zusammenfallen. — 

So wie bei allen Lebenserscheinungen kann es aber 
auch auf religiösem Gebiete vom Standpunkte der real- 
genetischen Socialwissenschaft keine absoluten Beweise geben. 
Die Anhänger der Entwickelungslehre geben selbst zu, dass 
sie keine directen und absoluten Beweise liefern können. 
Aber die indirecten Beweise, die Probabilitäten können sich 
demungeachtet dermassen anhäufen, dass letztere die Be- 
deutung eines überwältigenden directen Beweises erlangen. 
Wenn die Wahrheit gleich eins ist und die Beweise für 

dieselbe durch die Formel 0,99999 ausgedrückt 

werden, so kann die Serie dieser unendlichen Proportion 
dermassen ausgedehnt werden, dass sie sich der Einheit bis 
auf eine unendlich kleine Grösse nähert. 

Ebenso verhält es sich mit der Beweisführung dafür, 
dass die menschliche Gesellschaft ein realer Organismus ist. 
Einen directen, greifbaren, den Sinnen unmittelbar zugäng- 
lichen Beweis zu liefern, ist unmöglich. Es ist aber möglich 
eine so grosse Zahl von Aehnlichkeiten zwischen den Einzel- 
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Ifli^Qismen der Natur in physiologischer, morphologischer 
lud tektoiogischer Hinsidit und der menschlichen Gesell- 
^8cbft durchzuführen, dass diese Aehnlichkeiten , wenn sie 
lüdit auf einem anderen Wege erklärt werden, die reale 
imilogie zwischen den Naturorganismen und dem socialen 
Organismus als eine unerschütterliche Wahrheit dem Be- 
WQSstsein aller Gebildeten einprägen werden. 

Dasselbe hat seine volle Gültigkeit auch in Hinblick auf 
die religiöse Gemeinschaft und das Verhältniss des Menschen 
xo Gotl. 

Wird es uns gelingen zu beweisen , dass dieses Ver- 
iiaitniss alle dieselben Momente, Factoren und Seiten auf- 
weist, welche dem socialen Organismus und den Natur- 
organismen eigen sind; dass, wie zwischen diesen und der 
menschlichen Gesellschaft, so auch zwischen beiden und der 
idigiösen Gemeinschaft mit Gott es unzähliche AehfUichkeUen 
gifct, die auf keinem anderen Wege erklärt werden können, 
als nur dadurch, dass auch das Verhältniss des Menschen 
und der Menschheit zu Gott ein real-organisches ist, so wird 
aiidi dieser Beweisführung die überwältigende üeberzeugungs- 
kraft, welche durch die Formel 0,99999 .... ausgedrückt 
wird, nicht versagt werden können. Und ist einmal diese 
Ueberzeugnng gewonnen, so wird sie auch als unerschütter- 
lidie Grundlage, als unwiderleglicher Beweis für die Existenz 
eines höchsten persönlichen Wesens, der Gottheit selbst, 
dienen können, indem ein real -organisches Verhältniss ohne 
Centrallebensherd, ohne ein höchst potenzirtes, von den übrigen 
Organen verschiedenes und dennoch mit ihnen in steter 
Wechselwirkung begriffenes Organ undenkbar und unmög- 
lich ist 

Und der auf dieser Auffassung begründete Beweis für 
die Existenz Gottes ist kein rationalistischer, kein auf 
einzelnen Argumenten sich gründender. Er ist das Resultat 
der ganzen realen WeltauiTassung und Geistesrichtung. Die 
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Anerkennung Gottes als höchstes reales Wesen drängt sich 
dem Geiste bei dieser Anschauung nicht blos als eine logische 
Folgerung oder als die Forderung einer religiösen GemQths* 
Stimmung, sondern als eine Naturnothwendigkeit auf. 

Das Verhällniss des Menschen zu Gott ist bis jetzt auch 
von der christlichen Kirche stets als ein reales aufgefassl 
worden nur mit dem Unterschiede, dass die Theologie das 
Reale auf religiösem Gebiete als absolut verschieden von 
dem Realen in der Erscheinungswelt anerkannt hat. 

Einen vernünftigen Grund für diese Scheidung ist aber 
in der Theologie noch nicht angegeben worden. Denn nicht 
blos die Gleichnisse in den Evangelien , sondern die ganze 
heilige Schrift beruht auf realen Analogieen zwischen dem 
Reiche Gottes einerseits, den social-organischen Beziehungen 
und dem Reiche der Natur andererseits. Kein einziger Aus- 
spruch, kein einziges Gebot, keine einzige Verheissung, 
keine einzige Beziehung des Menschen zu Gott liegt in der 
heiligen Schrift ausserhalb jener realen Analogieen. 

Das Wesen der christlichen Mysterien kann freilich durch 
Analogieen ebensowenig dem menschlichen Geist zugänglich 
gemacht werden, wie die Wissenschaft unfähig ist, solches 
in Hinsicht der Wesenheit der Natur zu thun. Wie die Natur- 
kunde, hat auch die real - genetische Social Wissenschaft auf 
religiösem Gebiete nur die Verhältnisse und BejHehungen 
festzustellen und die Gesetzmässigkeit ihrer Entwickelung 
auf dem Wege der Analogieen, d. h. der indoctiven 
Methode zu erforschen. Und dass dieser Weg der Anschauung 
der Kirche nicht widerspricht, solches^ lehren uns die 
Schriften der Kirchenväter und vieler Theologen. So sagt 
auch Fr. Hettinger:*) 



♦) Fr. Hettinger: Apologie des Christenthums: Bd. II. Die Dogmen 
des Ghristeiithams, I. Abth. S. 116. 
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»Was in den Geschöpfen an Vollkommenheit sich findet, 
das muss in Gott, als der obersten Ursache, zuerst geAinden 
werden, aber in einer Gottes, des Unendlichen, würdigen 
Weise, daher nur in Analogie mit den creatUrlichen 
Dingen.« Und indem Hettinger sich an den Ausspruch 
Gregorys von Nazianz anschliesst: die göttliche Natur ist 
einheitlicher als alles Theilbare und Creatürliche und wieder 
reicher und ausgedehnter als alles rein Monadische, sagt er: 
»was wir daher in einer Reihe logisch und onlologisch ge- 
schiedener BegrilTe fassen, die Idee der Gerechtigkeit, Weis- 
lieit, Barmherzigkeit u. s. f., das muss noth wendig auch in 
Gott wieder erscheinen, aber in ihm, als dem reinsten Geiste 
reinste Thätigkeit, dem einfachsten Wesen, nicht geschieden, 
wie in der Creatur, nicht aus- und nebeneinander liegend, 
»ndem in- und durcheinander.« 

Sagen wir vielmehr dass alle diese Eigenschaften in 
da* Gottheit sich nicht im In- und Durcheinander, sondern 
im Uebereinander vereinigen und dass sie dabei nicht rein 
geistikh, sondern ideal-real aufgefasst werden müssen. Unter 
diesen Bedingungen schliesst sich unsere Anschauung der 
▼OD Gregor von Nazianz und Hettinger vollstSndig an, 
un so mehr, da ja auch wir die Analogieen nicht als 
«Aquate, sondern als potentielle Grössen anerkennen. 
Darin stimmt auch Thomas von Aquino vollständig überein, 
wenn er sagt: »Es kann die Vernunft wahre Analogieen 
ks Glaubens finden, welche jedoch nicht hinreichen, um 
ölen vollgültigen eigentlichen Beweis und ein völliges Be- 
greifen desselben zu begründen.« Und weiter: »Es ist 
kewiesen worden, dass der Mensch nur mittelst Erkenntniss 
der Creaturen zur Erkenntniss Gottes aufsteigen kann; sie 
Ähren nämlich zu Gott hin, wie die Wirkung zur Ursache.«*) 
Dass die Schöpfung als Wirkung des göttlichen Willens, dem- 



*) Ebendaa. S. 117 und 118. 



Digitized by VjOOQIC 



xxvm 

selben nicht adäquat ist, darin unterscheidet sich die religiöse 
Sphäre gleichfalls nicht von der socialen und natürlichen, 
indem in beiden ein Umsatz von Kräften stattfindet, laut 
welchem eine unendliche Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit 
zwischen Ursache und Wirkung an den Tag tritt. 

Die Mehrzahl der Theologen hält sich jedoch auch 
nodi jetzt an die Lehre: es gebe zwei Realitäten, eine auf 
religiösem und eine andere auf naturwissenschaftlichem 
Gebiete. 

Fussend auf der Entwickelungslehre, auf der einheitr- 
lichen Gesetzmässigkeit alles Werdens, auf der real -ver- 
gleichenden und real-genetischen Methode in ihrer Anwendung 
auf das sociale und religiöse Gebiet, werden wir dagegen 
zu beweisen suchen, dass es nicht zwei oder mehrere Reali- 
täten geben kann. Der wesentliche Unterschied zwischen 
der wahren nicht einseitigen religiösen Auffassung des Realen 
und der wahren, nicht einseitigen naturwissenschaftlichen 
Auffassung kann nur darin bestehen, dass die Religion von 
oben herabsieht, die Naturkunde von unten hinauf steigt, 
dass in dem Realen, welches uns Natur und Religion zur 
Erkenntniss bringen, der ideale Factor, nach Massgabe der 
Erhebung in der hierarchischen Stufenleiter der Erkenntniss 
immer verhältnissmässig machtiger. Oberwiegender, übet- 
wältigender hervortritt, bis er endlich in der Person Gottes 
als ein unendlicher und am höchsten potenzirter Factor, als 
allmächtiger Wille, als AUgttte, Allweisheit, Allgegenwarl, 
Ewigkeit und Unsterblichkeit entgegentritt. Und das ohne 
den realen Factor völlig au&uheben. Denn sobald wir uns 
Gott als Person denken, schreiben wir ihm schon aus diesem 
Grunde eine Realität zu. 

Eine der Grundlagen der christlichen Lehre bildet die 
Anerkennung nicht blos der Wesensverschiedenheit von 
Geist und Materie, sondern zugleich auch ihre üntrennbar- 



Digitized by VjOOQIC 



XXIX 

keil In dem Dogma der Menschwerdmig Gottes tritt diese 
doppelte Anerkennung in ihrer höchsten, geistig-persönlichen 
Potenz an den Tag. Der Heiland ist nicht blos als Mensch 
vom Himmel herabgestiegen, sondern auch zurück gen 
Himmel mit einem verklärten Leibe emporgestiegen. Die 
christliche sichtbare und unsichtbare Kirche wird dogmatisch 
als ein von göttlichem Geiste erfüllter realer Leib aufgefasst. 
In Wort und Schrift, sowie in allen Sacramenten, ist nach 
der christlichen Lehre der geistige Factor stets untrennbar 
von dem realen, dem stofflichen vorhanden. Beim jüngsten 
Gerichte wird es nicht blos einen neuen Himmel, sondern 
auch eine neue Erde geben und es werden die Todten nicht 
blos geistig, sondern auch leiblich auferstehen. 

Es handelt sich also in der christlichen Lehre nicht um 
Verneinung, Vernichtung, nicht um völlige Absorbtion des 
stolilichen Factors durch den geistigen, sondern nur um 
Unterordnung 9 Bewältigung, Beherrschung desselben durch 
letzteren. 

Nun haben wir auch unsererseits den Satz ausgesprochen, 
dass die unendliche Leiter der Natur- und Lebewesen, die 
menschliche Gesellschaft als realer Organismus mit ein- 
begriffen, eine ununterbrochene Kette von Erscheinungen 
darstellen, in welchen stets beide Factoren, der stoffliche 
and geistige, in verschiedenen Verhältnissen vertreten sind. 

Die Naturwissenschaft verfolgt nun diese Kette von 
onten nach oben, um den realen Kausalzusammenhang der 
Erscheinungen festzustellen und zu ergründen. Die Offen- 
barongslehre geht von dem höchsten Gliede der Kette vor^ 
indem sie darstellt, wie der göttliche Wille sich bei Er- 
schaffung der Welt in den verschiedenen Naturreichen aus- 
geprägt, wie er in der Geschichte gewaltet hat und wie er durch 
Berufung, Erleuchtung, Bekehrung, Rechtfertigung, Heiligung, 
Erhaltung noch jetzt in der Kirche sich kund thut. Nach der 
kirchlichen Lehre ist es der Geist, der die Gottähnlichkeit in sich 
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trägt; der Geist reflectirt sich seinerseits in der Seele und 
die Seele bildet den Körper. Der Naturforscher sagt dagegen, 
die Seele entwickelt sich aus der Kraft, welche den an- 
organischen und niederen Organismen eigen ist, and der 
Geist ist eine höhere Potenz der Seelenkraft. Zwischen 
beiden Anschauungen liegt kein absoluter Widersprach, 
sondern nur ein Gegensatz, der durch das Vorgehen von 
verschiedenen Endpunkten aus bedingt wird. So wie der 
Theologe mit der Lehre von dem Wesensunterschiede und 
zugleich von der Untrennbarkeit des Göttlichen und Mensch- 
lichen in Christo beginnt, so beginnt der Naturforscher mit 
der Lehre von der Untrennbarkeit und dem Wesensunter- 
schiede von Kraft und Stoff. Die ganze christliche Lehre 
ist eine höhere Psychophysik, so wie die ganze Naturkunde 
eine niedere Psychophysik sein muss; die real-genetische 
Socialwissenscbaß nimmt die Mitte zwischen diesen beidra 
psychophysischeu Gebieten ein. 

Man wird uns gewiss zum Vorwurf machen, dass wir 
durch unsere zwei Standpunkte eine doppelte Buchführung 
vorschlagen, um den Mangel an Einheit unserer Welt- 
anschauung zu verdecken. 

Darauf erwidern wir, dass die doppelte ßucbführung 
nicht von uns, sondern von der Natur selbst in Gestalt der 
psychophysischeu Erscheinungen und durch die Offenbarungs- 
lehre in Folge der Anerkennung der Vereinigung der beiden 
Naturen in Christo eingeführt worden ist. 

Die reinen Materialisten verlegen die Einheit der beiden 
Factoren, des geistigen und materiellen, in den ßegriff des 
Stoffes, die Idealisten in den Begriff des absoluten Geistes, 
die christliche Lehre in den Schöpfer Himmels und der Erde, 
der sich als Wort, d. h. als die höchste psychophysische 
Potenz der Menschheit offenbart hat Wir bekennen uns 
mit vollem Bewusstsein ihrer Wahrheit zu dieser letzten 
Lehre. 
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Die Menschw^dung Gottes in Christo bedeutet nichts 
Anderes als die Vereinigung des Physischen und Psychi- 
sch^ in höchster Potenz in Einer Erscheinung, und in 
einer solchen, die unserem Ftthlen, Denken und Wollen 
am nächsten liegt, in einem menschlichen Individuum. Jesus 
ist aber Gott vom Standpunkte des Erdenlebens nur in 
seiner Bezogenheit zum höchsten Wesen, nur als Gottes 
Sohn. Diese Bezogenheit, dieses Verhältniss verleiht ihm 
seinen metaphysischen, göttlichen Character. Negirt man 
den metaphysischen Factor in Christo, so v^rird der ganze 
Boden der christliehen Religion entzogen: ohne Meta- 
physik keine Religion. Negirt man dagegen den physischen 
Factor, dann hört auch die Religion auf: denn ohne Realität 
keine Religion. Zum religiösen Bewusstsein sind unbedingt 
bdde Factoren nöthig und da der Menschheit im Verlaufe 
ihrer ganzen Entwickelung keine Erscheinung zugänglich 
geworden ist, in welchen beide Factoren sich in so hoher 
Potenz offenbart haben als in Christo, so muss das Christen- 
thnm für die einzig wrahre Religion gelten. 

Dorner bemerkt ganz richtig, dass während in allen 
anflserchristlicheo Religionen die Ideale und die Geschichte 
anseinanderfallen, in dem Stifter des Christenthums nach dem 
Glauben der Christenheit Idee und Wirklichkeit schlechthin 
geeinigt ist.*) Die Mythen bieten statt Wirklichkeiten Phan- 
hisiebilder dar. Im Götzendienst haften die religiösen Vor- 
stellungen, sozusagen, nur äusserlich an einzelnen Er- 
scheinungen der organischen oder anorganischen Natur. Nur 
iffl Christen thum bildet die Idee und ihre Ausprägung ein 
organisches Ganzes, das auch den Menschen als ideal-reale 
Emheit in den Organismus aufnimmt 

Das Christenthum mit seiner Lehre von der Untrennbarkeit 
und zugleich Verschiedenheit der beiden Naturen in Christo 



*) J. Dorner: Chrirtliche Glauboislehre. Bd. I, S. 643. 



Digitized by VjOOQIC 



XXXII 

im Verein mit der Lehre von dem Weltheiland als Central- 
individuum des Menschheitsorganismus ist somit im Grunde eine 
sociale Psychophysik in höchster Potenz oder, was dasselbe 
bedeutet, eine social-psychophysische Metaphysik. Denn Alles, 
was auf das Absolute im Nach-, Neben- und üebereinander, 
in Zeit, Raum und Potenz, in Ewigkeit, Unendlichkeit und 
absolut höchster Potenz bezogen wird, ist Metaphysik. So auch 
die Menschwerdung des göttlichen Wortes. Diese Mensch- 
werdung bildet den höchsten social-psychophysischen Culmina- 
tionspunkt der Menschheit, das Perikelium in der Bewegung 
derselben zum höchsten Urquell aller Kraft Diese Bewegung 
ist zugleich eine ideale und reale, eine psychophysische, in 
Zeit, Raum und Potenz sich ausprägende und daher eine 
social-psychophysische. 

Als social-psychophysische Metaphysik knOpft die christ- 
liche Lehre an die neuere Naturphilosophie an, die auch 
ihrerseits ein ideales Princip neben dem realen der ganzen 
organischen und anorganischen Natur zuerkennt. Und das 
Zwischenglied zu dieser Anknüpfung bildet gerade die An- 
erkennung der menschlichen Gesellschaft und der christ- 
lichen sichtbaren und unsichtbaren Kirche als realer Orga- 
nismen. — 

Wie consequent in der christlichelti Lehre das Princip 
des Ideal -realen, als Gegensatz zu dem einseitig Spiri- 
tualistischen und Materialistischen durchgeführt ist, beweist 
die Umsetzung des BegrifTs über den Logos als Vernunft in 
den Begriff des Wortes als vernünftige That. Das Wort 
Gottes drückt, nach der Auffassung der christlichen Theologie, 
in Analogie der menschlichen Sprache das Ideal -Reale in 
höchster Potenz aus: Geist und Stoff sind hier am engsten 
und zugleich freiesten verbunden und ineinander verflochten. 
Das Verhältniss der höchsten Vernunft und seine Verausser- 
lichung im Worte ist dasselbe wie das Verhältniss des 
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Gastes zur Materie, der Seele zum Körper, der Krtfl zum 
StoC Die christliche Lehre potenzirt hier also auf dem 
Wege der Analogie das, was die Weit und der Mensch 
seihst darstellen; sie entgeht der Einseitigkeit der philo- 
sophischen und naturwissenschaftlichen Systeme nur des- 
wegen, weil sie beide Factoren zugleich in die von ihr 
vertretenen hiichsten Potenzen als Wort, als Gottmensch, 
als fleischggewordene Gottesidee aufnimmt. Ausser dem 
Menschen und der menschlichen Sprache gibt es auf Erden 
keine höheren ideal -realen Erscheinungen; nur an diese 
Erscheinungen kann sich der Mensch halten, um noch höhere 
von ihnen auf dem Wege der Analogie abzuleiten. Stützt 
er sich nur auf den Einen Factor, so wird er einseitig ; ver- 
lasst er beide, so verfällt er in's Unbestimmte, Haasslose, 
Schrankenlose. Die Theologie als Wissenschaft kann nur 
auf demselben Wege und auf Grundlage der real -ver- 
gleichenden und real- genetischen Methode vorgehen, wie 
die Naturkunde und die Socialwissenschaft. VerlSsst sie 
diese Methode, so verliert sie sofort den festen wissenschaft- 
liehen Boden. 

Eine der Grundursachen des Wirrwars in den Begriffen 
über das Ideale und Reale besteht in dem steten Durch- 
brechen des Parallelismus, den uns Stoff und Kraft in der 
anorganischen Natur einerseits, Körper und Geist in dem 
Menschen selbst andererseits, darstellen. Der organische 
Körper bildet eine höhere Potenz des Stoffes, der Geist eine 
höh^e Potenz der anorganischen und organischen Krafty 
ebenso wie in der socialen Sphäre die Pkysis (Nerven- 
system nnd Zwischenzellensubstanz) des socialen Orgamemus 
eine höhere Potmz des Individuums als Körper, und die 
sociale Psychs eine höhere Potenz der individuellen geistigen 
Kfisfl danstellL 

etdunkoi «iMr di« Socil^witseiiiiohaft dar Kokona. T. lU 



Digitized by VjOOQIC 



Denselben Parallelismus stellt uns auch die sichtbare 
christliche Kirche als eine höhere Potenz der socialen Physis 
und die tmsicMbare Kirche als eine höhere Potenz der 
socialen Psyche dar. Endlich vereinigt die göttliche Drei- 
einigkeit, dieses höchste uns denkbare sociale Lebewesen, 
eine tmendJAch verklärte persönliche Individuciität mit einem 
höchst potenzirten Geiste y d. h. ihre Wirklichkeit beruht, der 
christlichen Vorstellung gemäss, auf realem und zugleich auf 
idealem Boden. 

Der logische Fehler, den man gewöhnlich begeht, besieht 
nun darin, dass man sich nicht von der anorganischen Kraft 
zur organischen, individuell geistigen, socialen und gött- 
lichen einerseits, und vom anorganischen StoiT, zum orga- 
nischen Körper, zum socialen Organismus, zur sichtbaren 
Kirche und zur realen Ausprägung der göttlichen Offenbarung 
andererseits erhebt, sondern von dem Gebiete der Kraft auf 
das des Stoffes und umgekehrt hinUberspringt. Es ist 
daher grundfalsch. Jemanden einen Materialisten zu schelten, 
der nur die Existenz der anorganischen Kräfte anerkennt, 
die Existenz des Stoffes dabei aber negirt. Eine solche 
Auffassung wäre eher als eine idealistische, nur auf eine 
niedere Kraftpotenz beschränkte, zu bezeichnen. Andererseits 
mOsste ein Theologe, der die Offenbarungslehre grob-realistisch 
auffassen würde, in einem gewissen Sinne als Materialist be- 
zeichnet werden, weil er den unsichtbaren Factor, den der 
Kraft, zu niedrig anschlägt. 

Um unsere Auffassung richtig zu würdigen, ist es 
nothwendig, den Parallelismus zwischen Kraft und Stoff so 
Schritt vor Schritt zu verfolgen, dass man einerseits von 
der anorganischen Kraft durch alle chemische, organische und 
psychisdie Kraftcombinationen bis zur höchst potenzirten 
geistigen Kraft, ja bis auf die Höhe der göttlichen Dreieinig- 
keitslehre, zur geistig -persönlichen Allmacht sich erhebt, 
andererseits, von dem einfachsten anorganischen Stoff durch 
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die ganze Körperwelt hindarch bis zur Auffassung' eines, 
das ganze Weitall umfassenden einheitlich-realen Organismus 
emporsteigt. Auf dieser doppelten Stufenleiter wird die 
mechanische Kraft zum anorganischen Stoff in demselben 
Verhällniss stehen, wie die Lebenskraft zum organischen 
Körper, wie die Seele zum menschlichen, wie die göttliche 
Kraft zur Persönlichkeit Gottes. Zwischen dem Anfang- und 
Endpunkte befinden sich tmJifähiige Zwischenstufen, daher auch 
die Differenz und Potenz zwischen den äussersten Gliedern 
der Kette eine unendliche ist. 

Dasselbe hat auch seine volle Gültigkeit in Hinsicht 
auf den göttlichen Geist und die Naturkräfte. Trotz seiner 
anendlichen Differenz und Potenz hört der göttliche Geist 
niemals auf eine Kraft zu sein, so wie der Weltorganismus 
eine reale Ausprägung dieser Kraft. Die Kraft ist ihrem 
Wesen nach auf allen Stufen unsichtbar, der Stoff, er mag 
aadi noch so hoch organisirt sein, ist stets als solcher 
sinnbar. 

Diesen Parallelismus haben wir auf Grundlage der Ent- 
wickelungslehre auf socialem und religiösem Gebiete nur 
dadurch durchfuhren können, dass wir die menschliche Ge- 
sellschaft und die christliche Heilsgemeinschaft einerseits als 
sinnbare, reale Organismen, andererseits als Producte un- 
siditbarer psychischer Kräfte auffassen. Die real -ver- 
gleichende Methode wird, anstatt die Begriffe zu ordnen 
ond zu klären , nur zu einem noch grösseren Wirrwar 
fiihren, wenn dieser doppelte Parallelismus von ihr nicht 
eingehalten werden wird. 

Wir warnen daher den Leser vor allen denjenigen Ein- 
wendungen, die in Folge des Verwischens und Verwechselns 
dieses doppelten Parallelismus gegen unseren Standpunkt 
und die von uns angewandte real -vergleichende und real- 
genetische Methode vorgebracht werden mögen, da dabei 
jegliche Methode und jegliche wissenschaftliche Erkenntniss 
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au^ehoben wird. Es würde dabei höchstens nur die 
Methode des Wirrwars nachbleiben. 

In den früheren Theilen unseres Werkes haben wir 
unter Festhaltung an jenen doppelten Parallelismus bewiesen, 
dass Natur und Gesellschaft eine ununterbrodiene Kette von 
Verbindungen des materiellen und ideellen Princips dar- 
stellen. Von scheinbar rein materiellen Anf&ngen ausgehend, 
durch starre Kausalität und bUnde Nothwendigkeit gebunden, 
erhebt sich die anorganische und organische Natur alhnah% 
durch eine ununterbrochene Kette von Potenzen zum Geistigen, 
Zweckmäsägen und Freien« Dieses Verhfiltniss haben wir 
im ersten Theiie unseres Werkes sogar durch eine mathe- 
mathische Formel, durch eine Proportion auszudrucken ver- 
sucht. Die mechanische Bewegung, den mechanisdien Stoss, 
diese einfachste Kundgebung anorganischer Kräfte, haben 
wir als erstes Glied dieser Proportion und dieses Glied ab 
aus einem unendlich grossen materiellen Zfihler und einem 
unendlich kleinen ideellen Nenner bestehend bezeichnet Das 
letzte Glied dieser Proportion haben wir als aus einem un- 
endlich kleinen materiellen Zähler mit einem unendlich grossen 
ideellen Nenner bestehend vorausgesetzt.*) In diese Pro- 
portion reihen sidt über dem Menschen als geistleiblidies 
Wesen alle auf den verschiedensten Stufen der Entwiekelung 
stehenden socialen Gesanuntheiten und schliesslich auch die 
christliche sichtbare und unsichtbare Kirche, als das durcb- 
geistigste aller real -socialen Wesen. Das äusserste Glied 
dieser Proportion bildet aber die göttliche Dreieinigkeit, in 
welcher der ideale Nenner unendlich gross und der mate- 
rielle Zähler unendlich klein sein muss. 

Diese Proportion muss im Hinblick auf jenen doppdten 
Parallelismus von Stoff und Kraft, für jeden dieser Factoren 
einzeln angewandt werden. Obgleich Stoff ohne Kraft und 



•) Vergl. Bd. I, S. 388 and Bd. II, S. 445« 
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«Bekehrt undenkbar sind, so bilden sie in ihren höheren 
Potenzen doch immer eine jede dne besondere hierarchische 
Stufenleiter, die durch eine besondere Proportion ihren Ana- 
dreck finden muss. 

Das stofflidie Princip läuft demnach dmi Krafkprindp paraUeL 
Sie bedingen sich gegenseitig und ist das eine ohne das 
andere undenkbar. Aber zugleich negiren sie sich, stossen 
sich gegenseitig ab. Unser Instinkt, unser Gefühl, unsere 
Beobaditungen lehren uns, dass es feindliche Principien sind. 
Man kann daher unmöglich behaupten, dass Kraft sich zu 
einem, wenn auch höchst organisirten Stoff, und, umgekehrt, 
dass der Stoff sich zu Kraft potenzire. Dagegen sind geistige 
Kraft und anorganische Kraft, sie mögen auch noch so weit 
von einander entfernt sein, verwandte Principien, ebenso 
wie anorganischer Stoff und der höchst organisirte Körper, 
h Folge dieses doppelten Paralleiismus von Stoff und Kraft 
berührt daher eine jede Erscheinung die unmittelbar unter 
Dod über ihr stehende in zweifacher Weise als Sichtbares 
iiad Unsichtbares, als Körper und Geist, als Weltliches und 
Götdiches. 

So stellt uns audi die christliche Heilsgemeinschaft 
ak sichtbare Kirche vorzugsweise Eigenschaften des Stoffe 
liehen und als unsichtbare Kirche vorzugsweise die des 
Geistigen dar. 

Wenden wir uns jetzt, nachdem wir diese Betrachtungen 
vorausgeschickt haben, wieder zu den Ursachen, die den jetzt 
so schroff sich kundthuenden Gegensatz zwischen Religion 
md Wissenschaft, zwischen Glauben und Wissen herbei- 
gefährt haben, so finden wir zur ferneren Erlfiulerung des 
bereits Gesagten noch Folgendes: 

Die christliche Theologie hat stets unterschieden und 
unterscheidet auch noch jetzt eine Naturordnung, eine sitt- 
liche Weltordnung und eine christliche Heilsordnung als 
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drei specifisch und absolut von einander verschiedene 
Sph&ren und legt einer jeden dieser Sphären ganz besondere 
Schöpfungsacte zu Grunde. 

In den vorhergehenden Bänden dieses Werkes glauben 
wir den Beweis geliefert zu haben, dass zwischen Natur und 
menschlicher Gesellschaft kein absoluter, sondern nur ein 
potentieller Unterschied vorhanden ist, dass beiden dieselbe 
Gesetzmässigkeit zu Grunde liegt, dass sie beide zugleich 
ideale und reale Erscheinungen darstellen. Dasselbe haben 
wir auch auf die sittliche Weltordnung als eine höhere 
sociale Potenz ausgedehnt.*) 

In diesem Bande soll nun bewiesen werden, dass auch 
zwischen der Naturordnung, sowie der socialen und sitt- 
lichen Weltordnung einerseits und der christlichen Heils- 
ordnung als der höchsten religiösen Erkenntniss der Mensch- 
heit andererseits vom toissmschafUichm Standpunkte aus 
gleichfalls nur ein potentieller Unterschied vorhanden ist, 
dass in Hinsicht auf die Entwickelung der religiösen Gemein- 
schaften und des religiösen Bewusstseins der Menschheit die 
Gesetzmässigkeit ein und dieselbe mit der ganzen Er- 
scheinungswelt ist, dass die Naturgesetze sich mit den 
göttlichen Gesetzen decken; dass Air alle Sphären und 
Entwickelungsstufen nur Ein consequent durchgeführter, 
continuirlich sich kundthuender Schöpfungsact gedacht 
werden kann. 

Der Schöpfungsbegriff fällt aber mit dem Begriffe des 
Verhältnisses Gottes zur Welt und zum Menschen zusammen. 

Keine Wissenschaft kann das Wesen der Erscheinungen 
ergründen, die Naturkunde ebensowenig wie die Theologie. 
Wie jene kann die Theologie nur Verhältnisse auffassen 
und ihre Wechselbeziehungen bestimmen. Nur das Verhältniss 

♦) VergL Bd. lU, Kap. XI 
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der Gläubigen in der Heilsgemeinschaft, nur das Verhältniss 
des Menschen zu Gott bildet den Gegenstand der Theologie 
ebenso wie den Gegenstand der Naturkunde nur die Wechsel- 
wirkung und die Beziehungen der anorganischen und orga- 
nischen Kräfte bilden. Die Naturkunde kann ebensowenig 
etwas über das Wesen eines Krystalls, eines Baumes sagen, 
wie die Theologie als Wissenschaß über das Wesen der 
Gnade, des Gebets, des Abendmahls^ der Dreieinigkeit. 

So sagt auch Professor Hofmann:^) 

»Das Christenthum ist ein Thaibestand und zwar der 
des Yerh^lnisses zwischen Gott und dem Menschen. Dieser 
Thatbestand ist eine Erfahrungsthatsache und als solche 
wiU er behandelt sein. Der Theologe hat es nicht mit 
Gott auf der einen Seite und mit dem Menschen auf der 
anderen zu thun, sondern mit Gott in seinem VerhäUniss 
zum Menschen und mit dem Menschen in seinem Verhältniss 
zu Gott. Was darüber hinausliegt, es sei Lehre von Gott 
oder vom Menschen, gehört der Theologie nicht an.« 

»Das religiöse Princip des Christenthums«, sagt Lipsius**), 
»ist das in Jesu persönlichem Selbstbewusstsein thatsächlich 
verwirklichte, mittelst des Glaubens an ihn als Thatsache 
des gemeinsamen und individuellen Bewusstseins sich be- 
orkundende religiöse Verhältniss der Sohnschaft bei Gott, in 
welchem an die Stelle des Gegensatzes zwischen Gott und 
Mensdi die Lebensgemeinschaft des Menschen mit Gott in 
iiu^m wahrhaft geistigen Sinne, als unmittelbar persönliche 
Gegenwart des göttlichen Geistes im Menschengeiste, ge- 
treten ist.« 

Diese Definition enthält die Anerkennung der Bealität 
und zugleich der Bdativität des Verhältnisses des Menschen 
zu Gott, der realen Gemeinschaft Gottes mit dem Menschen, 



*) Prof. Hofmann: Theologische Ethik, S. 19. 
^*) Lipsiiifl: Lehrbach der evangelisch-protestantiachen Dogmatik, S. 114. 
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die Anerkennong Christi als höchste ideal -reale Potens des 
religiösen Menschheitsbewiisstseins, als ideal -reale Central- 
zelie des Menschheitsorganismus , als Vermittlerin zwischmi 
diesem und dem göttlichen Centralkraftherd. 

Denn dasChristenthum als vollkommenste Erlösungsreligion 
hat den Gegensatz zwischen Gott und dem Menschen durch 
die göttliche Gnadengegenwart im Menschen aufgehoben, mit 
anderen Worten, es hat einen äusserlichen absoluten Anta- 
gonismus durch eine physiologische WecJi^dwirkungy durch 
eine Vermtttdtmg, durch einen üebergang vom Niederen 
zum Höheren ersetzt. Es hat das mechanische durch ein 
organisches, das äusserliche, morphologische durdi ein inner- 
liches, physiologisches, die Herrschaft Gottes durch das Kind- 
schaflsverhältniss ersetzt. 

Dasselbe spricht Hagenbach aus:^) 

»Ein Gott ohne Welt ist nicht der theologische Gott; 
ein Geist, der kein Fleisch zu besiegen hat, nicht der christ- 
liche Geist; eine Freiheit ohne Gefühl der Abhängigkeit 
nicht die Freiheit der Kinder Gottes. Die Bibel setzt tiberall 
einen Dualismus (oder besser Parallelismus) voraus von Gott 
und Welt, Himmel und Erde, Geist und Fleisch u. s. w., 
freilich nicht als einen starren und unüberwindlichen, aber 
als einen factischen durch die Macht des Christenthums erst 
noch zu Überwindenden Gegensatz.« 

Ganz ebenso wird das Christenthum auch vom real- 
genetischen socialwissenschafllichen Standpunkte aus auf- 
gefasst, n&mlich als die höchste menschliche Gemeinschaft in 
ihrer Beziehtmg zur Gottheit, und solches zugleich im realen 
und idealen Sinne. Wir gehen noch weiter und behaupten, 
dass nur von diesem Standpimkte aus das Christenthum über- 
haupt wissenschaftlich in seinem vollen Umfange und in 
seiner tieferen Bedeutung aufgefasst werden kann. 

*) Kantzsch: Hagenbach's Encyklopädie und Methodologie der theo- 
logischen Wissenschaften, S. 78. 
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Hagenbach hebt seinerseits dabei hervor, dass durch die 
dualistische oder paraileiistische Auffassung das Christen- 
Umiii asagleich zweien einseitigen Auffassungen entgeht: der 
einen, der deisUschen, welche die Gegensätze in starrer 
ünbeweglidikeit und Beziehungslosigkeit fasst; der anderen, 
der pantheistischen, welche, statt die Gegensätze durch die 
Macht des Gedankens zu vermitteln, sie vielmehr, in der 
Meinung sie aufzuheben, durch einen Machtsprudi ver- 
nichtet. — 

Die dualistische Auffassung können wir jedoch unser- 
seits nur insofern für berechtigt anerkennen als fOr jedes 
VerkäÜniss zum wenigsten zwei Factoren nodiwendig sind, 
wie z. B. in der Theologie Gott und Welt, Geist und 
Fleiseh, Sünde und Gnade, Sündenfall und Erlösung etc. 
In ihreo letzten Resultaten kann man aber die christliche 
Lehre nicht als eine dualistische bezeichnen, indem in ihr 
schliesslich Alles auf einen geistig -persönlichen Gott, als 
Urquell alles Seins und Werdens, zurückgeführt wird. Mit 
anderen Worten: in Hinsicht auf die Erforschung des realen 
Kausalzusammenhanges der Erscheinung, d. h. als Wissen- 
schaft ist die Theologie, wie auch die Sociologie und die 
Naturkunde, eine Lehre der Verhältnisse, der Proportionen; 
in ihren letzten Resultaten ist sie dagegen, wie die mensch- 
liche Erkenntm'ss überhaupt, eine nach Einheit und nament- 
lich nach der höchsten Einheit strebende Lehre. In so fem 
enthält die Theologie, wie auch jede andere Wissenschaft, 
Natürliches und Uebematürliches, Physisches und Meta- 
physisches, Erkennbares und Unerkennbares. 

Die christliche Kirche hat mit Recht bereits in den 
ersten Jahrhunderten ihrer Entstehung zugleich die Un- 
«'gründlichkeit und Unerkennbarkeit, so wie die Erkenn- 
barkeit Gottes anerkannt. Die UnergrUndlichkeit des Wesens 
Gottes verfocht die Kirche gegen Eunomins, indem sie die 
Persönlichkeit Gottes als eine für den menschlichen Geist 
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unfassliche Grösse anerkannte, als eine geistige Potenz, die 
ausserhalb aller menschlichen Vorstellungen, über alle Begriffe 
steht. Zugleich erkannte aber die Kirche gegen Arius die 
Erkennbarkeit Gottes durch die Offenbarung an. 

Gott hat sich aber dem Menschen auf zweifache Weise, 
in der Natur und in der Geschichte, offenbart. Die Offen- 
barung bildet das dem Menschen Zugekehrte, dem Menschen 
Zugängliche von der Wesenheit Gottes, ebenso wie die Er- 
scheinung das Relative, den Susseren Sinnen des Menschen 
Zugekehrte und Zugängliche der Naturkräfte bildet. An und 
für sich, im absoluten Sinne, sind auch diese unergrQndlich 
und unerkennbar und nur insofern begreifbar und erkennbar, 
als sie sich dem Menschen kund thun. 

Also Unerkennbarkeit des Wesens und Erkennbarkeit 
der Beziehungen, das hat die Theologie, als Wissenschaft, 
mit der Naturkunde gemein; 

Man würde erwidern können^ dass die Offenbarung fast 
ausschliesslich auf Symbolen beruht, die Erscheinungswelt 
dagegen eine stofflich -reale Grösse darstellt. Nun ist das 
aber nicht richtig. In gewissem Sinne ist auch die Er- 
scheinungswelt nur ein Symbol, ein Gleichniss, wie auch der 
Diditer sagt: 

Alles Vergängliche 
Ist nur ein Gleichmss. 

Auch wir haben bereits früher hervorgehoben, dass die 
einzelnen Erscheinungen der Natur, sowie das ganze Well- 
all, den subjectiven Eindrücken des Menschen gegenüber nur 
die Bedeutung eines Zeichens hat.*) 

Andererseits bedient sich aber auch die Offenbarung 
stets realer Kräfte und Formen, um in die Erscheinung zu 
treten. Sie ist also mehr als Symbol, als Schein, sie ist 
reale Erscheinung. Eine andere Auffassung ist eine krank- 
hafte, beruht auf einer Uebergeistigung in der Auffassung 



♦) Vergl. Bd. I, S. 381, 858 u. ff. 
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des Verbälhiisses des Menschen zu Gott. Wenn der Mystiker 
Tanler eine unaussprechliche Demuth Gottes darin sieht, 
dass er sich fröhlich uns gegeben hat in einem demüthigen, 
groben Schein Weines und Brodes, so verfällt er in eine 
solche krankhafte Uebergeistigung« Ganz von demselben 
Standpunkte aus hat ja Berkeley auf philosophischem Gebiete 
die ganze objective Welt als blossen Schein aufgefassL Wie 
bekannt folgen die extremen Idealisten in dieser Hinsicht 
nur den Fusstapfen der buddhistischen Philosophie, welche 
das Nirwana, das Nichts, als letztes Wort der menschlichen 
und göttlichen Weisheit aufstellt. — 

Das entgegengesetzte Extrem besteht darin, dass die 
Erscheinung, das Symbol für das Wesen selbst gehalten wird. 
Das ist der Standpunkt der Materialisten in der Naturkunde 
und der Verfechter des Buchstabens in der Theologie. 
Letztere sind religiöse Materialisten, so wie diejenigen 
Mystiker, die in der ganzen OiTenbarung nur Symbole ohne 
realen Untergrund sehen, extreme religiöse Spiritualisten sind. 

Die christliche Kirche stimmt darin mit der wahren 
Wissenschaft überein, dass sie die unzertrennbare Ver- 
knüpfung des Idealen mit dem Realen anerkennt. Der 
Schwerpunkt dieser Anschauung liegt in der Lehre von der 
Menschwerdung Gottes, der Fleischwerdung des Wortes. 
Das ist der feste Punkt auf welchem die ganze christliche 
Weltanschauung beruht und durch welchen die ganze alte 
Welt aus den Angeln gehoben worden ist. 

Aus dem Gesagten folgt, dass die Existenz des Wesens 
der Offenbarung und der Erscheinungen, d. b. das Absolute, 
das Metaphysische weder in der Religion noch in der Natur 
yom Standpunkte der real -genetischen Anschauung und bei 
Anwendung der real -vergleichenden Methode negirt werden 
soll. Nach dieser bildet in Uebereinstimmung mit der Offen- 
bamng das Absolute in seiner höchsten Potenz den Urgrund, 
den Urquell alles Seins und Werdens. Aber gerade weil das 
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Absolute und Metaphysische ausserhalb jeglichen Verhttitnisses 
steht, muss es auch ausserhalb jeglicher positiven Wissen- 
schaft, die sich als solche nur mit Verhältnissen abgibt, ge- 
stellt werden. Die Wissenschaft setzt voraus, dass in jedem 
Veriiältniss das Absolute, Metaphysische inunanent ist; sie 
behandelt es als einen unendlichen Factor, durch wdchen 
das Kleinste wie das Grösste multiplicirt werdra muss, ohne 
dass dadurch die Formel des gesetzmässigm Kausalzusammen- 
hanges der Erscheinungen an und fiir sich geändert werde. 
Wie die Naturkunde die Gesetzmässigkeit der Kraftaus- 
prägungen zu ergründen sucht ohne das Ewige, Unendliche 
und Höchste in Zeit, Raum und Potenz zu negiren, so ist 
es auch die Aufgabe der Theologie« 

Das Gesetz bildet die Grundlage des realen und zu- 
gleich des idealen Kausalzusammenhanges der Erscheinungen, 
es begründet die nothwendige Gebundenheit der Entwicke- 
lung an bestimmte Normen, Bewegungen und Richtungen. 

In der Religion und in jeder religiösen Ansdianung 
giebt es, wie auch in der ganzen Erscheinungswelt, Noth- 
wendiges und Zufälliges. Die Aufgabe der Wissenschaft 
besteht in der Trennung des ersteren vom letzteren. Nor 
auf diesem Wege werden die Gesetze der religiösen Ent- 
wickdung der Mensdiheit ergrandet und klar gelegt werden 
können. Diese Gesetze müssen mit den Naturgesetzen schon 
deshalb übereinstimmen, weil es überhaupt nicht zwei ver- 
schiedene Nothwendigkeiten und zwei verschiedene Arten 
von Gesetzen geben kann und weil die Voraussetzung, Gott 
habe zwei oder mehrere Male sich an die Schöpfungsarbeit 
unter verschiedenen Verhältnissen und Anschauungen ge- 
macht, er habe zwei oder drei Weltordnungen zu ver- 
schiedenen Zeiten und wenn auch gleichzeitig, aber aus ver- 
schiedenen Gründen und zu verschiedenen Zwecken in's 
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Leben gerufen, einen inneren Widersprach enüi&lt nnd mit 
der Allweisheit und Alknacht Gottes unvereinbar isL 

Daher ist auch das Ghristenthum die natürlichste und 
zugleich die höchst entwickelte aller Religionen. Sie ist die 
mOfirlichste, weil sie am meisten den Naturgesetsen ent- 
spricht, indem sie nicht nur Gott als höchst potenzirte 
Ifenschlichkeit auffasst, sondern auch umgekehrt Gott sich in 
der Menschlichkeit materialisiren , verkörpern, incarniren 
iasst, und zwar in der höchsten uns zugänglichen ethischen 
und geistigen Potenz. Die nothwendige Folge davon ist die 
gdstigo Wechselwirkung in ihrer höchsten Auffossung 
zwischen Gott und Menschheit durch den Vermittler, den 
Gottes Sohn. 

Weil nun aber der Welterlöser den psychophysischen 
Centralherd des socialen Nervensystems der ganzen Mensch- 
heit bildet, so ist ausserdem das Ghristenthum eine vor- 
berrschend sociale Beügion, d. h. diejenige Religion, in 
welcher die gegenseitige Solidarität aller Menschen im 
psychophysischen Sinne, als Theile eines gemeinschaftlichen 
Ganzen, auf die höchste Stufe der Potenzirung und Wechsel- 
wirkung erhoben wird. Christliche Liebe, Bruderschaft aller 
Menschen, Kindschaftsverhältniss zu Einem Vater, Heils- 
gemeinschaft durch Einen Erlöser, Gemeinschaft der Heiligen, 
Kirchengemeinde, Abendmahl, der Begriff des Leibes Christi, 
dessen Glieder die Menschheit darstellt, das sind nur religiöse 
Ausdrücke für höher potenzirte reale Erscheinungen, welche 
durch die psychophysische Wechselwirkung der Nerven- 
elemente im Schoosse des Menschheitsorganismus ausgeprägt 
werden. 

Die anderen Religionen und ReUgionssysteme haben 
nur in sehr beschränkten Grenzen und in sehr viel niederer 
Potenzirung das geleistet und gelehrt, was das Christenthum 
auf socialem Gebiete theoretisch und praktisch gelehrt und 
weicht hat 
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Fasst man die Menschheit als realen Organismus auf, 
dann erst begreift man auch, dass das Christenthum die 
realste, die positivste aller Religionen ist, indem sie selbst 
die Menschheit als realen Leib, in dessen Centrum der Welt- 
erlöser steht, auffasst. Es ist keine andere realere und zu- 
gleich idealere Religion denkbar, man kann höchstens sich nur 
den Centralschwerpunkt des socialen Nervensystems auf ein 
anderes Centrum verlegt denken oder die Differenzirung der 
Theile sich anders vorstellen. Das Wesen der psycho- 
physischen Wechelwirkung wird dadurch nicht gestört. 

In dieser Hinsicht entspricht das Christenthum voll- 
ständig den neuesten Errungenschaften der biologischen 
Wissenschaften und den Lehren der Socialwissenschaft, wie 
wir sie aufTassen, liämlich als die Erkenntniss der mensch- 
lichen Gesellschaft in der Bedeutung eines realen Organismus. 
Das was jetzt erst vom menschlichen Geiste wissenschaftlich 
erkannt wird, das hat bereits vor nahe zwei Jahrtausenden 
das Christenthum auf dem Wege der Inspiration und Intuition 
als unerschütterliche Wahrheit aufgestellt und gelehrt. 
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I. 

Die christliche Kirche als realer Organismus. 

Jb den ersten vier Bänden unserer > Gedanken über die So- 
cialwissenschaft der Zukunftc haben wir die Entwickelungsgesetze 
der menschlichen Gesellschaft festzustellen gesucht, indem wir 
auf Grundlage der realvergleichenden oder inductiven Methode 
die Aehnlichkeiten und Verschiedenheiten der Lebensprocesse des 
sozialen Organismus einerseits und der Einzelorganismen der 
Natur andererseits bis in ihre äussersten Consequenzen durch- 
fahrten. Als Ausgangs- und Endpunkt unserer ganzen Anschau- 
ongsweise galt dabei die Auffassung, dass die menschliche Ge- 
sellschafl in ihren Theilen und in ihrer Gesammtheit ein ebenso 
reales, nur höher potenzirtes Lebewesen sei, wie uns solche die 
organische Natur in ihren Einzelwesen darstellt. 

Wie die Naturorganismen aus Zellen, Geweben, Organen und 
Oi^ansystemen , die sich alle zu einem Ganzen vereinigen, be- 
stdien, so auch der sociale Organismus. Die socialen Zellen 
werden durch die auf verschiedenen Stufen der Entwickelung 
stehenden Individuen, die Gewebe und Organe durch Familien, 
Stande, Berufsklassen, Genossenschaften, Korporationen, Insti- 
tutionen, die Einzelorganismen durch jeden Staatskörper und 
durch die Vereinigung der ganzen Menschheit zu einem Gesammt- 
organismus repräsentirt. — Die Pflanzen und niederen Thierindi- 
▼iduen besitzen noch kein wahrnehmbares Nervensystem; sie 
bestehen aus einfachen Zellen und Zellengeweben und aus der 
sogenannten Zwischenzellensubstanz , welche ihnen theils als 
Stutze, theils als Nahrung dient. Die höhere Thierwelt verfügt 
^ber ein mehr oder weniger entwickeltes Nervensystem; der 
grossere Theil des Körperbaues auch der höheren Thiere und 

G«iUiiken üb«r dio Soolalwiiieniobaft der Zaknnft. V. l 
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des Menschen besteht aber immer noch aus einfachen Zellen und 
Zellengeweben, in welchen nebst der Zwischenzellensubstanz die 
einzelnen Nervenelemente und Nervenfäden eingebettet sind. 
Endlich besitzt der sociale Organismus wegen der höheren Ent- 
wickelungsstufe seiner Einzelelemente, der menschlichen Indi- 
viduen, keine anderen Zellen als nur Nervenzellen und keine 
anderen Gewebe und Organe als nur Nervengewebe und -organe. 
So besteht denn jede gesellschaftliche Einheit aus einem socialen 
Nervensystem und einer socialen Zwischenzellensubstanz. Unter 
letzterer müssen alle in der Gesellschaft circulirenden Sachgüter 
verstanden werden. Die einzelnen Nervenzellen und -knoten in 
den höheren Thierorganismen und im Menschen sind aber durch 
Nervenfäden mechanisch aneinander gebunden und erregen sich 
gegenseitig auf physiologisch-chemischem Wege vermittelst solcher 
Fäden. Diese gegenseitigen Erregungen der einzelnen Theile des 
menschlichen und thierischen Nervensystems haben wir als directe 
Reflexe bezeichnet. Den socialen Nervenzellen fehlt jenes mecha- 
nische Band. Sie wirken gegenseitig auf einander vorzugsweise 
auf indirektem Wege, indem die ihnen einwohnende Kraft sich 
in einem Theil des sie umgebenden Mediums ausprägt. Im Laut 
und im Wort, das zwei Individuen mit einander austauschen, 
liegt eine Zwischensubstanz, die Luft, und obgleich diese vermit- 
telnde Substanz nur momentan berührt wird, muss nichtsdesto- 
weniger die zwischen zwei Personen durch die Sprache hervor- 
gerufene Wechselwirkung eher als ein direkter, denn als ein 
indirekter Reflex angesehen werden. Die Schriftsprache stellt 
einen derartigen indirekten Reflex in noch greifbarerer materieller 
Form dar, indem sich die aus dem Menschen ausgehende psycho- 
physische Kraft in Druck und Schrift auf längere Zeit fixirt. 
Und gleichwie das menschliche Individuum als Persönlichkeit nichts 
weiter als ein höherer, zum Bewusstsein seiner selbst gelangter 
Organismus ist, so erhebt sich auch eine sociale Gesammtheit: ein 
Volk, ein Staat, die Menschheit zum Selbstbewustsein als Ganzes 
vollständig in demselben idealen und zugleich realen Sinne wie 
eine Einzelperson. Denn auch diese bildet nicht blos eine Ein- 
heit, sondern ist zugleich eine Vielpersönlichkeit. Die neuere 
Psychologie hat unumstösslich dargethan, dass das individuelle 
Bewusstsein nur als das Resultat der solidarischen Wechselwirkung 
aller, das Nervensystem bildenden Einzelzellen angesehen werden 
muss. Das Bewusstsein der Persönlichkeit liegt nicht speciell in 
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dieser oder jener Nervenzelle, sondern in allen zugleich, obgleich 
in Yerechiedener Potenz und verschiedenartig differenzirt. Bei 
krankhaften Nervenstimmungen können dieselben Individuen ver- 
schiedene Bewusstseinscentren haben, wie man solches in der 
letzten Zeit bei einigen Irren beobachtet hat. Bei Gesunden 
giebt es auch verschiedene Bewusstseins- und Willenscentren; sie 
werden aber durch die Tendenz zur Einheitlichkeit hierarchisch 
über- und untergeordnet und zusammengehalten. Auch eine jede 
in sich abgeschlossene sociale Gemeinschaft denkt und will ganz 
in demselben Sinne in ihren einzelnen Theilen verschieden, in 
ihrer Gesammtheit aber einheitlich. Wird die Menschheit mit 
der Zeit einen, in sich enger aneinandergeschlossenen Organismus 
bilden, so wird sie einen ebenso realen, aus einzelnen Zellen, Ge- 
weben und Organen bestehenden, von Einer Seele belebten Leib 
darstellen, wie jeder Einzelorganismus, wie jede Persönlichkeit. 
Der ganze Unterschied wird nur in der ungleichen Entwickelung 
der Theile und des Ganzen und in dem Umsatz der directen 
Mexe in indirecte bestehen. Ein jeder potentielle Unterschied 
ist aber blos ein relativer und kein absoluter. 

Dieses möge genügen, um unseren bisherigen Standpunkt zu 
bezeichnen. Es würde uns zu weit führen, wollten wir hier in 
die nähere Begründung aller dieser Thesen eingehen oder, wenn auch 
DüT in Kurzem, die Folgerungen auseinandersetzen, welche wir in den 
früheren Bänden auf psychophysischem, embryologischem, patho- 
logischem und physiologischem Gebiete behufs Feststellung der 
socialen Entwickelungsgesetze abgeleitet haben. 

In wiefern wir den Anforderungen der Naturkunde und der 
Socialwissenschaft hierin Genüge geleistet haben, darüber mögen 
die Naturforscher und Nationalökonomen ein Urtheil fällen. 

Die nächstfolgenden Kapitel bezwecken, die Bedeutung dieser 
Auffassung auch tiir die christliche Lehre und Theologie hervor- 
zuheben und festzustellen. Wir betreten dadurch ein neues Ge- 
biet, in welchem uns neue Freunde und wahrscheinlich auch neue 
Geper entgegentreten werden. 

Indem wir uns nun auf dieses Gebiet begeben, fragen wir 
gleich am Anfang: bietet uns das religiöse Leben des Menschen 
^d der Menschheit etwas Aehnliches, was uns im socialen 
Leben in der Form von organischen Gesammtheiten , wie z. B. 
Familien, Geschlechter, Staaten entgegentritt? — Es unterliegt 
wohl keinem Zweifel, dass auf religiösem Gebiete die verschie- 
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4enen religiösen Gemeinschaften und die christliche Kirche als 
die höchst potenzirte Heilsgemeinschaft dieselbe Bedeutung haben, 
"wie die wdtlichen Gemeinschaften in der ökonomischen, juri- 
dischen und politischen Sphäre. 

Die Idee der Association oder, was im Grunde dasselbe ist, 
die Idee der Solidarität bildet nach allen Richtungen hin die 
centrale Idee des Ghristenthums. Schleiermacher erkennt daher 
auch mit Recht als einen solchen Centralschwerpunkt der christ- 
lichen Lehre die Idee des Reiches Gottes an. Desgleichen 
schliessen auch die Lehren von der Erbsünde und der Erlösung 
der Menschheit durch Einen Weltheiland nothwendig den Begriff 
der Solidaridät aller Menschen als einer organischen Gesammiheit 
in sich. 

Hofmann bezeichnet daher mit Recht den Geist Gottes, so 
wie er sich in Christo kund gethan hat, als das gemeinschaft- 
bildende Princip.*) 

Auch Diak. Th. Häring sagt seinerseits:^) 

>Mit Recht hat man, und zwar von sonst theil weise sehr 
entfernten Standpunkten aus, den Begriff des Reiches Gottes für 
die Charakteristik des Evangeliums Jesu Christi in den Mittel- 
punkt zu rücken angefangen und damit eine Pflicht gegen die 
geschichtliche Wahrheit erfüllt, wie eine fruchtbare Grundlage 
einer wirklich christlichen Glaubenslehre gewonnen.« 

Bereits die Naturreligionen weisen auf eine höhere und glück- 
lichere Gemeinschaft hin in Anpassung an die verschiedenen Ent- 
wickelungsstufen, an die verschiedenen nationalen und specifischen 
Anlagen des Menschen, in verschiedenen Epochen und unter verschie- 
denen Hinmielsstrichen, in Analogie der bestehenden oder bestan- 
denen realen socialen Verhältnisse. Das Christenthum als Welt^ 
religion gründet sich daher auch auf der höchsten psychophysischen 
Auffasung der socialen Gemeinschaft mit Hinweis auf das höchste 
Centralorgan alles Seins und Werdens, auf Gott, einer Gemein- 
schaft, welche im alten und neuen Testament als das Reich 
Gottes bezeichnet wird. Der Reichshegriff büdet den Ausgangs- 
und Zielpunkt der ganeen biblischen Lehre*^*) 



*) Hofmann : Encyclopadie der Theologie, herausgeg. von Bestmann, S. 87. 
**) Diak. Th. Häring: Ueber das Bleibende im Glauben an Christas, S. 24. 
***) VergL J. Lindemeyer: Das gottliche Reich als Weltreich, S. III. 
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Dieser Begriff ist aber kein blos theoretischer , speculativer, 
sondern sowohl in seinem Ausgangspunkt — der menschlichen 
GeseUschafb, als auch in seinem Zielpunkte — dem ewigen Leben, 
in Hinblick auf die Gemeinschaft sowohl mit den Heiligen als 
anch mit Gott, ein realer, d. h. ein solcher, der die realen Ana- 
logieen mit dem Entwickelungsgange der organischen und socialen 
Welt nie verliert. Das Christenthum ist diejenige Religion, 
durch welche die psycho-phjrsische Gemeinschaft der Menschheit 
in ihr6m Verhältniss zu Gott am höchsten , mannigfachsten und 
einheitlichsten im socialen Sinne differenzirt, integrirt und po- 
tenzirt wird und gerade aus diesem Grunde bildet das Ghristen- 
tbnni eine Weltreligion im höchsten und umfassendsten Sinne. 
Mit anderen Worten: Das Christenthum büdet die sociale Gemein- 
Schaft als höchste nur denkbare ideal-reale Polens in Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft, 

Und wie das alte Testament in Hinsicht auf die Schöpfung 
und die Entwickelung des Menschengeschlechts nur mit sehr kurzen 
Zeiträumen misst, so thut es das neue Testament in Hin- 
sicht auf die in demselben enthaltenen Verheissungen. Das 
Beich Gottes wird von den Jüngern Christi und den Aposteln 
als ein nahe bevorstehendes, in nächster Zukunft zu erwartendes 
geschildert und aufgefasst. Die Zwischenstufen der allmäligen 
Entwickelung, der Kausalzusammenhang der sich gegenseitig be- 
dingenden Erscheinungen wird in Hinsicht auf die Zukunft im 
neaen Testament, wie in Hinsicht auf die Vergangenheit im alten 
Testament, übersprungen und durchbrochen. Aber wie die Natur- 
kunde bereits in Hinsicht auf die Schöpfung unzähliche und um- 
&ngreiche Entwickelungsepochen nachgewiesen hat, ohne die 
Wahrheit der alttestamentarischen Schilderung ihrem Wesen 
nach aufzuheben, so wird auch die Socialwissenschaft unendliche 
Epochen für die Entwickelung der Menschheit in der Zukunft 
nachweissen können, deren Ausgangspunkt, das Reich Gottes, so 
irie es vom Christenthum geschildert wird, seinem Wesen nach 
«ein soll, nämlich als höchste ideal-reale, psychophysische, geistig- 
leibUche, göttlichmenschliche Entwickelungspotenz des socialen 
GesammtorganismuB der Menschheit. Diese Voraussetzung oder, 
theologisch gesprochen, diese Verheissung, dieser Glaube bilden 
«be nothwendige logische Consequenz nicht nur für die Theologie, 
»ondem auch für die naturwissenschaftliche Entwickelungslehre. Da 
die Naturkunde stets mit unendlichen Zahlen nach allen Richtungen 
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hin, in's Kleine wie in's Grosse, rechnet, so moss sie nothwendig 
auch mit unendlichen Potenzen fiir die Zukunft rechnen. Und 
da die menschliche Gesellschaft und die religiöse Gesammtheit 
der Menschheit reale Organismen gleich den Naturorganismen 
sind, so muss auch für jene, wie für diese die Möglichkeit und, 
bei fortschreitender Entwickelung, die Nothwendigkeit unendUch 
hoher Entwickelungspotenzen zugegeben werden. Dass es dabei 
nicht ohnö Kämpfe, ohne gewaltige Zerstörungs- und Rückbil- 
dungsepochen, ohne zeitweilige Besiegung des Höheren durch das 
Niedere, des Menschlichen durch das Thierische ablaufen wird, wie 
solches auch auf den niederen Entwickelungsstufen der Gesellschaft 
und der Natur vor sich ging und noch jetzt geschieht, das hat auch 
der unbekannte Seher in der Apokolypse bildlich vorausgesehen 
und vorhergesagt. Auch hierin stimmt die H. Schrift mit den 
Gesetzen der Naturkunde überein. — 

Sehen wir nun, ob nicht die H. Schrift selbst Anknüpfungs- 
punkte zur Auffassung der christlichen Heilsgemeinschaft als 
eines realorganischen Verhältnisses, als eines realen Organismen 
bietet. — 

Eph. 1, 23., Col. 1, 18. 24 und L.Cor. 12, 27 wird die 
Gemeinde der Gläubigen geradezu als Leib Christi und Eph. 
1, 22. 23., 4, 15 und 5, 23 wird Christus als Haupt dieses Leibes 
bezeichnet. Rom. 12, 4. 5 wird die Analogie zwischen dem 
Leibe und der christlichen Gemeinde noch näher bezeichnet. 
Dort heisst es: >Denn gleicher Weise als wir in Einem Leibe 
viele Glieder haben, aber alle Glieder nicht einerlei Geschäfte 
haben; also sind wir viele Ein Leib in Christo, aber unter ein- 
ander ist Einer des Andern Glied.« Und Eph. 4, 15. 16, 
nachdem Christus als Haupt der Gemeinde bezeichnet worden ist, 
heisst es weiter: »Aus welchem der ganze Leib zusammen gefüget, 
und ein Glied am andern hänget, durch alle Gelenke; dadurch 
eins dem andern Handreichung thut , nach dem Werk eines ja- 
uchen Gliedes in seiner Masse, und machet, dass der Leib wachset 
zu seiner selbst Besserung; und das Alles in der Liebe. < 
I. Cor. 6, 15; 12, 15 bis 26 werden die pathologischen Erschei- 
nungen an dem Leibe der Gemeinde hervorgehoben. Und 
I. Cor. 12, 26 heisst es namentlich: >ünd so ein Glied leidet, so 
leiden alle Glieder mit; und so ein Glied wird herrlich gebalten, 
so freuen sich alle Glieder mit.< 
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Das Vateranser wird, wie bekannt, iu zwei Theile geschieden: 
den objectiven, welcher die Anrede und die drei ersten ßitten 
einschliesst , und den subjectiven, welcher mit der vierten Bitte 
beginnt. Die sogenannte Doxologie schliesst das ganze Gebet. 
Ln ersten Theile erhebt sich nun das Gebet allmälig vom 
ürbegriff aller Religionen, sowie auch dem der alttestamen- 
tarischen Offenbarung: Vater unser, der Du bist im Himmel, 
zum Reiche Gottes, in welchem der Willen Gottes walten 
soll. Im zweiten Theile tritt uns dieselbe Steigerung im sub- 
jectiven Sinne entgegen: von der Bitte um Befriedigung eines 
rein materiellen Bedürfnisses erhebt sich das Gebet allmälig zu 
ethischen Anschauungen und endigt gleichfalls mit der Anrufung 
des Reiches Gottes. In beiden Theilen, dem objectiven und sub- 
jectiven, bildet also der Reidisbegriff die Spitze, den Schlusssatz, 
die höchste Potenzirung des Gebets. Und das hat seinen guten 
Grund, indem der ßeichsbegriff, als höchste christliche Heils- 
gemeinschaft, die Spitze und den Schlusssatz der ganzen christ- 
hchen Lehre bildet. Diese Lehre ist somit eine sociale Lehre im 
umfassendsten und höchsten Sinne dieses Wortes. Wie die Idee 
der Gemeinschaft ursprünglich bereits in dem Bündniss des Vol- 
kes Israel mit Jehovah, im alten Bunde lag, so erhielt sie ihre 
historische Erfüllung in der Idee der Erlösung des Menschen- 
geschlechts durch Einen Heiland im neuen Bunde. 

Die neuere Theologie beginnt bereits auch ihrerseits den 
Schwerpunkt der ganzen Wirksamkeit Christi in dem Streben zu 
suchen, das längst ersehnte Gottesreich auf Erden zu gründen; 
wobei die Idee dieses neuen, den inneren Menschen umfassenden 
Gottesreiches nur als eine Umwandlung der alttestamentaiischen 
Idee eines äusseren, nur für Israel bestimmten Gottesreiches an- 
gesehen wird.*) 

Der Grundgedanke dieses neuen Reiches Gottes besteht darin, 
dass das Thierische im Menschen durch das reine und verklärte 
Menschliche, das Weltliche durch das Göttliche, die Materie durch 
den Geist überwunden werde. Bis aber diese Stufe erreicht sein wird, 
setzt sowohl die H. Schrift als auch die Entwickelungslehre zahl- 
reiche Kämpfe, Schwankungen, Rückbildungen, Zersetzungen und 
Neubildungen voraus. Die verschiedenen Thierbildungen, welche von 



*) Vergl.: Jesus Christus in dem Handwörterbuch des biblischen Alter- 
thorns, herauflgeg. von Ed. Biehm. S. 713. 
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den Propheten des alten Testaments, besonders Daniel, sowie von 
Johannes in der Apokalypse als Ausprägungen der zukünftigen 
Entwickelungsphasen der Menschheit geschildert werden, sind 
mehr als einfache tropische Figuren. Das Thier mit seinen 
Trieben, Bedürfnissen und Regungen ist nicht figürlich, 
sondern real in jedem Einzelnen, sowie in jeder socialen 6e- 
sammtheit vorhanden. Wenn die Entwickelung im Rückschritt 
begriffen ist, so tritt daher im Menschen und in der GeseUschaft 
das Thierische nicht blos figürlich, sondern auch wirklich mehr 
hervor ; beide werden sie im realen Sinne mehr Thiere als Men- 
schen oder menschliche Gesammtheiten, Dass je nach der 
Richtung, welche dieses oder jenes Individuum, diese oder jene 
Gesammtheit in ihrer Rückbildung oder Zersetzung annimmt, die 
Triebe oder Eigenschaften dieses oder jenes Thieres besonders 
hervortreten können, folgt gleichfalls daraus nothwendig. Wenn 
das Römische Reich durch ein Thier versinnbildlicht wird, welches 
mit eisernen Zähnen uKd ehernen Klauen versehen ist und Alles 
fiisst und zermalmt, so wird dadurch vortrefflich die Eroberungs- 
sucht und Unersättlichkeit des römischen Volkes geschildert. So 
wird das macedonisch-griechische Reich mit seinen, im Fluge ge- 
machten Eroberungen als Panther geschildert, das langsam zur 
Entwickelung gelangte und schwerfiillige medopersische Reich 
dagegen als Bär und Widder etc.*) 

Und woher ergreifen, erbauen, durchdringen uns durch ihre 
innere Wahrheit die in der H. Schrift und namentlich im neuen 
Testament so schön und in so grosser Fülle durchgeführten Ana^ 
logieen und Gleichnisse? 

Weil durch diese Gleichnisse stets auf den realen Kausal- 
zusammenhang , auf den Parallelismus zwischen der geistig- 
religiösen Entwickelung des Menschen und der Natur hingewiesen 
wird; weil dadurch der Einzelne als Theil eines von Grott er- 
schaffenen grossen Ganzen hingestellt wird; weil mit anderen 
Worten jene Gleichnisse nicht bloss figürliche, sondern reale 
Analogieen in sich schliessen. Wenn der Heiland von sich selbst 
sagt: ich bin der Weinstock und ihr seid die Reben, so drfidct 
er in diesen Worten nicht einfach ein poetisches Bild aus, son- 
dern eine Wahrheit, die auf einer realen Analogie zwichen der 



♦) Dan. Cap. 7 und 8 u. ff. 
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Entwickelang des Emzelorganismus in der Natur und der Heils- 
gemeinschaft in Christo als Gentrallebensherd des realen Mensch- 
beitsorganismus sich gründet. Durch göttliche Intuition ist in 
diesen Worten das kurz zusammengefasst , was erst nach Jahr- 
hunderten durch die Wissenschaft begründet werden sollte. 

Dasselbe gilt von dem Vergleich des Gläubigen mit einem 
Samenkorn , welches erst durch den Tod zum Leben hindurch- 
gehen kann. 

Durch die letzten Fortschritte der Biologie ist auch dieses 
Gleichniss zu einer realen Wahrheit geworden. Dass das 
Samenkorn, um emporzuschiessen, vorläufig in seine Bestandtheile 
verfallt, ist wohl längst beobachtet worden; aber nur durch die 
letzten Errungenschaften der Physiologie, namentlich durch die 
schönen Entdeckungen von Gl. Bernard, ist das Hindurchgehen 
Tom Tode zum Leben als ein allgemeines biologisches Gesetz, auf 
welches das ganze organische Leben begründet ist, aufgestellt 
worden. In Folge dessen erhält auch das biblische Gleichniss 
Tom Hindurchgehen zum Leben durch den Tod, vom Untergang 
des alten Adam, damit der neue geboren werden könne, erhält 
auch die ganze Lehre von dem Opfertod des Weltheilandes, durch 
welchen die Menschheit zu einem neuen, höheren Leben erweckt 
worden ist, abgesehen von ihrer idealen Bedeutung, auch eine 
reale, naturwissenschaftliche Begründung. 

£s ist wissenschaftlich erwiesen, dass nicht bloss im Kampfe 
der Einzelorganismen sich die höheren Organismen von den nie- 
deren nähren, sondern dass auch im Schoosse jedes Einzelorganis- 
fflus das Leben überhaupt durch die Zersetzung der niederen 
Natnrkräfte bedingt wird, dass einem Entstehen des Lebens die 
Zersetzung dieser Kräfte vorausgehen muss. 

Auch noch viele andere biblische Gleichnisse liessen sich auf 
diese Weise naturwissenschaftlich begründen und beleuchten, 
wobei es jedem Unbefangenen klar werden muss, dass die bib- 
lischen Gleichnisse in ihrer realen Bedeutung und ihrem tiefen 
poetischen und religiösen Werthe nicht nur erhalten werden, 
sondern ihnen noch eine tiefere, umfassendere, erkenntnissreichere 
Bedeutung zuerkannt wird. 

Nehmen wir z. B. die Matth. 16, 18 angeführte feierliche 
Ansprache unseres Heilandes an seinen Jünger Simon: >Du 
bist Petrus, und auf diesen Felsen will ich bauen meine Ge- 
meine<. Niemand hat wahrlich diese Stelle so aufgefasst, als 
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ob Petrus bestimmt war, sich wirklich in einen Felsen zu ver- 
wandeln, um die Kirche zu stützen oder zu tragen. Aber durch 
die Bezeichnung Petri als Felsen, als Grundstein des neuaufeufiih- 
renden Gebäudes wurde ihm die Bedeutung einer organischen Ur- 
tmd Grundzelle für denjenigen Theil des religiösen Nervensystems 
der Menschheit verliehen, welcher die Bestimmung hatte, die 
chiistlich-religiöse Idee aufzunehmen und durch directe und in- 
directe Reflexe, durch Wort und Schrift zu verbreiten. Somit 
hat die Anerkennung Petri als Ausgangspunkt und festeste Stütze 
der christlichen Kirche keine blos figürliche, sondern eine reale 
Bedeutung, sowie auch die Anerkennung des Heilandes selbst 
als Haupt und seiner Bekenner als Glieder der christlichen Gre- 
meinschaft. 

Der wissenschaftlich Gebildete wird sich bei diesen Parallelen 
imd Erklärungen zweifelsohne auch nicht an die neuere natur- 
wissenschaftliche Terminologie stossen, die wir hin und wieder 
gebrauchen werden müssen , indem doch eine jede Terminologie 
nur etwas conventionelles ist; denn nur eine seichte Oberfläch- 
lichkeit kann bei wissenschaftlichen Forschungen Anstoss an 
formellen Aeusserlichkeiten und Zufälligkeiten nehmen. 

Das Christenthum ist aber nicht blos die höchste gesellschaflr 
bildende, socialisirende , sie ist zugleich auch die höchste indivi- 
dualisirende Macht. Das wird unter Anderen auch von Bischof 
Martensen anerkannt. 

>Es will<, sagt Martensen,^) >die Totalität, das Eeich, als 
Endzweck aller Entwickelung, und das Individuum als dienendes 
Mittel, Werkzeug, Organ für das Ganze. Aber gerade, weil es 
ein Keich von Fersönlichkeiteii ^ einen Totalorganismus geheiligter 
Individicefi will, darum gilt ihm zugleich das Individuum als un- 
bedingter Zweck an sich selber, und das Ganze als dienend dem 
Wohle des Individuums.« 

Also auch nach der Richtung der Potenzirung der Indivi- 
dualität stellt und trägt uns die Idee vom Reiche Gottes das höchste 
Ideal entgegen. Individualität und zugleich Solidarität, jene 
dualistische Polarisation von Vielheit und Einheit, des iy und des 
näy, welche durch die ganze anorganische und organische Natur 
geht und auch der menschlichen Gesellschaft eigen ist, tritt 



*) Dr. Martensen: Die christliche Ethik. Allgemeiner Theil, S. 259. 
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uns somit auch im Christenthum, im Begriffe des Reiches Gottes 
in höchster Potenz entgegen. — 

So liegt auch der Schwerpunkt der ganzen Theologie Schleier- 
macher's in der Auffassung, dass das Einzelne nur im Ganzen 
zum Leben und das Ganze nur in dem Einzelnen zur Darstellung 
gelange. Diesen Gegensatz zwischen dem iy und dem näv, dem 
bdividuellen und Universellen, zwischen Individuation und Soli- 
darität fasst aber auch Schleiermacher nicht als einen absoluten 
auf; im Gegentheil, er gibt YoUständig zu, dass das Leben nur 
vorwiegend entweder als ein individuelles oder als ein universelles 
anzusehen sei.*) 

Wir haben nämlich bereits im vorhergehenden Bande hervor- 
gehoben,**) dass die Entwickelung eines jeden socialen, wie auch 
eines jeden Naturorganismus durch zwei Factoren: dem der 
Individuation und dem der Solidarität nothwendig bedingt wird. 
Die Nothwendigkeit der beiden Factoren fusst in dem Gesetze 
der Differenzirung und Integrirung , das der Entwickelung der 
ganzen anorganischen und organischen Natur zu Grunde liegt. 
Durch dieses Gesetz, sowie durch die beiden Factoren der Indi- 
viduation und Solidarität, wird daher auch die Entwickelung jeg- 
licher religiösen Gesammtheit, folglich auch der christlichen 
Heilsgemeinschaft bedingt. 

Daraus folgt nothwendig die hochbedeutende Wahrheit, dass 
die christliche Religion, als Ausdruck der höchsten Potenz des 
religiösen Bewusstseins der Menschheit, unmöglich sich mit der 
Potenzirung nur eines der beiden Factoren begnügen kann, sondern 
um nicht einseitig, anormal, krankhaft vorzugehen, sie Beide zu- 
gleich als höhere Potenzen in sich aufnehmen muss. 

Wie geschieht denn dieses? 

Dieses geschieht, indem das Christenthum sich auf Jesum 
als Cefiträlindividuum der christlichen Heilsgemeinschaft, als 
Herrscher und Regierer im Reiche Gottes stützt. Zugleich erkennt 
aber die christliche Lehre Christum auch als Haupt eines Gesammt- 
organismus, als Vermittler, Erlöser, Heiland der ganzen Mensch- 
heit im Sinne eines realen Gesammtorganismus. Dadurch wird 
iem. metaphysischen Bedürfniss sowohl jedes Einzelnen als auch 
der ganzen Menschheit vom Standpunkte der Individuation und 



^) Vergi. Dr. Bender: Schloienuacher's Theologie. Bd. 1, S. 5 und 10. 
••) VergL Bd. IV, S. 87, 886 und flF. 
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zugleich der Solidarität genügt. Christus, das Individuum, und 
Christus, der Weltheiland, — ohne diese beiden Factoren lässt 
sich die christliche Heilsgemeinschaft und das Christenthum nicht 
construiren, sowie sich auch in der Natur kein Organismus ohne 
Zelle und ohne Solidarität aller Zellen denken lässt. Scheidet 
man den historischen Christus aus, so verliert nicht blos die 
ganze Heilsgemeinschaft ihren Centralschwerpunkt, sondern auch 
ein jeder Einzelne fühlt sich als Individuum metaphysisch ge- 
schwächt, ohne äusseren und inneren Halt, ohne religiöse Stütze. 
Wird dagegen die Bedeutung Christi als Weltheiland geschwächt, 
so erleidet der Factor der Solidarität eine Rückbildung. Das 
Individuum fühlt sich nicht mehr so innig, unzertrennlich mit 
jedem seiner Mitbrüder und mit der ganzen Menschheit verbunden. 
Diese hört alsdann auf einen Gesammtorganismus, ein einheitliches 
Organ in Beziehung auf Gott, eine solidarische Heilsgemeinschaft 
zu bilden ; die einzelnen Theile zerfallen atomistisch aus Mangel 
an einem Centralorgan, an einer inneren Vereinheitlichung. Dass 
dabei beide Factoren, sowohl der der Individuation, als auch der 
der Solidarität: Christus als historisches Individuum und als 
Weltheiland — ein jeder Einzelne, sowie die Menschheit als Ge- 
sammtorganismus — stets auf das höchste Wesen bezogen und mit 
demselben in organische Wechselbeziehung gestellt werden müssen, 
bildet gleichfalls eine nothwendige Bedingung der religiösen Ent- 
wickelung, indem ohne diese Bedingung dem metaphysischen Be- 
dürfnisse keine Befriedigung gewährt wird, und alsdann es auch 
keine christliche Beligion mehr geben kann. 

Aber mag der Mensch auch anderen Idealen zustreben in 
Wissenschaft, Kunst, Staat, Nationalität, im geselligen Verkehr, 
in Sinnlichkeit u. s. w. , mag er einseitig nach verschiedenen Rich- 
tungen hin divergiren, auch hier kommen allerorten wiederum die 
beiden Factoren: Individuation und Solidarität im Denken, Fühlen 
und Wollen stets zum Vorschein, und dieses aus dem einfachen 
Grunde, weil der Mensch, als solcher, ein sociales Product ist 
und weil bei seiner Entwickelung , sowie auch bei jeder seiner 
Thätigkeitsäusserungen diese beiden Factoren nothwendig mit- 
wirken müssen und stets mitwirken. Jedoch auch die ganze Natur 
tritt uns als Individuation und Solidarität entgegen. Der Fo^ 
scher, der nur die Erscheinungen einzeln ergründen will, verliert 
den Zusammenhang des Ganzen. Will er dagegen Alles in seiner 
Einheitlichkeit umfassen, ohne in das Einzelne sich zu vertiefen, so 
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Terliert er den realen Boden unter den Füssen. Ebenso der Staats- 
mann, der Ethiker, der Künstler. Wer Alle liebt, liebt Nie- 
manden und wer nur Einen oder Eine liebt, ist ein Egoist. Ein 
Künstler, der einseitig individualisirt , wird von Andern nicht 
Terstanden werden und umgekehrt ermangeln die Schöpfungen 
desjenigen, der zu sehr generalisirt , der Lebendigkeit, Unmittel- 
barkeit, Einheitlichkeit. Sie erscheinen als Allgemeinheiten, 
Specnlationen, Schemata, leblos-inhaltsleere Schatten. 

So sagt auch Bischof Martensen:^) 

>Das Geschlecht oder die Gesellschaft zu lieben, ohne Liebe 
zn den Individuen, ist eine der wahren und gesunden Realität 
ermangelnde Liebe. Und die Individuen zu lieben ohne Liebe zu 
dem Ganzen der menschlichen Gesellschaft, ist wieder eine dea 
höheren Sinnes und Geistes ermangelnde Liebe. Der Einzelne 
soll nicht geliebt werden als der isolirte Einzelne, sondern als 
Einer, der zugleich ein Mitglied ist von dem grossen gesellschaft- 
lichen Ganzen, als Einer, der entweder schon ein Bürger des 
Reiches Gottes geworden oder doch es zu werden bestimmt ist.< 

Das Sympathische ist, nach Martensen,^^) niemals ohne das 
Antopathische; zeige uns doch das Vorbild Christi nicht allein 
Hingebung und Selbstaufopferung, sondern auch Selbsterhaltung 
imd Selbstbehauptung. Aber vom christlichen Standpunkte aus- 
bilde die Selbstliebe keineswegs Liebe zu dem sündigen, bloss 
natürlichen Ich, sondern Hingebung an das gottgegebene Ideal 
der eigenen Individualität, an die ewige Bestimmung des Indi- 
Tiduums zu Gott, zu dessen Verwirklichung sein niederes Ich 
sammt seinen weltlichen Lüsten und Begierden geopfert werden 
müsse. Eine Liebe ohne alle Selbstbehauptung wäre, nach Mar- 
tensen, ein unbestimmtes Zerfliessen in dem grossen All, eine 
Selbstauflösung, mit welcher keine Individualität und Persönlich- 
keit bestehen kann. In der Heilsgemeinschaft in Christo hätte 
äne solche Liebe dieselbe Bedeutung, wie das Aufgeben jeglichen, 
auch des berechtigsten persönlichen Interesses in der Oekonomie 
der menschlichen Gesellschaft und das Unterdrücken jeglicher 
Selbstthätigkeit der Einzelzellen im Schoose der Naturorganismen. 

>Derjenige<, sagt ferner Bischof Martensen,***) >der allein für 
das Reich Gottes ausser ihm wirken und arbeiten will, versäumt 

*) Martensen: Die christliche Ethik. Spec. Th. 1. Abth., S. 288. 
»*) Kbend. S. 191. 
♦*♦) Ebend. S. 339. 
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es aber dabei, an der individuellen Gestaltung des Reiches 
Gottes in der eigenen Persönlichkeit zu arbeiten, wird auch nicht 
tüchtig sein, in Wahrheit etwas für Andere zu sein und zu 
wirken: denn nur die kräftige, selbstständige Individualität ver- 
steht es, zu lieben und sich hinzugeben. < 

Findet dasselbe nicht auch in allen Sphären der ökonomischen, 
rechtlichen und politischen Entwickelung der menschlichen Ge- 
sellschaft, sowie im Schoosse eines jeden Einzelorganismus in 
Hinsicht auf das Verhältniss zwischen den organischen Einzel- 
elementen: Zellen, Individuen und der Gesammtheit statt? Da- 
her ist auch das Gesetz der gegenseitigen Potenzirung der Indi- 
viduation durch die Solidarität und dieser durch jene der religiösen 
Sphäre mit allen übrigen organischen Sphären gemeinsam. 
Martensen bemerkt weiter, dass in dem Maasse, wie das Leben 
des Individuums von den erlösenden und heiligenden Wirkungen 
Christi völliger durchdrungen ist, jene zwei Momente, welche das 
Reich Gottes in und um den Menschen bilden, das Autopathische 
und das Sympathische, Mitgefühl mit sich selbst und Mitgefühl 
mit Andern sich immer harmonischer durchdringen.*) Und setzen 
wir hinzu: nicht blos durchdringen, sondern auch anregen, er- 
heben, potenziren. Und darauf muss dem Wesen nach jede 
höhere Entwickelung auch in der menschlichen Gesellschaft und 
in der organischen Natur zurückgeführt werden. Die Stufen sind 
verschieden, das Gesetz ist dasselbe. — 

Die Principien der Individuation und Solidarität haben sich 
im religiösen Leben als mehr oder weniger ausgesprochene Ten- 
denzen entweder zur Einsamkeit, zum subjectiv-contemplativen 
Leben, oder zum Gemeinschaftsleben, zum objectiv-thätigen, prak- 
tischen Leben ausgeprägt. Die erstere dieser Tendenzen erhielt 
ihre ausgesprochendste Ausprägung im Mönchsleben, wobei die 
subjectiv-contemplative Richtung ihre äusserste Steigerung im 
Eremitenthum fand. Das Mönchswesen ist nicht allein dem 
Christenthum eigen. Auch die Naturreligionen, wie uns solches 
der Sonnendienst im Inkareich, sowie der ganze Orient lehrt, 
haben ihr Mönchswesen gehabt. Im Buddhismus findet es noch 
jetzt seine zahlreichsten und eifrigsten Vertreter. Die Tendenz 
des Mönchswesens, möge es entweder als Einsiedlerthum oder 
als Zusammenleben in abgeschlossenen Gemeinschaften sich kund 



♦) Martensen : Die christliche Ethik. Spec. Th. I. Abth., S. 349. 
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thun, involvirt stets eine grössere oder geringere, vollständige 
oder nur theilweise Ausschliessung aus dem Leben. Daher bildet 
auch die Ehelosigkeit das Charakteristikum jeglichen Mönchs- 
wesens, indem ja die Familie gerade diejenige Grundlage ist, 
^reiche den Menschen zum Gliede der Gesellschaft macht. 

Nun kann gerade das Mönchswesen als hervorragende In- 
stanz dafür dienen, dass eine einseitige Verfolgung der Tendenz 
der Individuation nicht blos in der organischen Welt und in 
der menschlichen Gesellschaft überhaupt, sondern auch in der 
religiösen Sphäre stets zu krankhaften Erscheinungen führen 
muss und solches aus dem Grunde, weil eine solche Einseitigkeit 
eine widernatürliche ist. 

Bischof Martensen räth im Gemeinschaftsleben einen Schutz 
gegen die Gefahren der Einsamkeit zu suchen. Diese Gefahren 
veranschaulicht Martensen in dem Eremitenleben, wo sie zu 
stehenden Verirrungen geworden sind. >Der Eremit«, sagt 
Martensen,*) »entflieht dem Verderben der Gemeinschaft, aber er 
entflieht zugleich auch der schirmenden und tragenden Macht, 
welche in der Gemeinschaft liegt. Er sondert sich ab in seinem 
eigenen, persönlichen Verhältniss zu Gott, und meint, seinen 
Lebenskampf durchkämpfen zu können, ohne durch die Gemein- 
schaft und durch die Gnadenmittel unterstützt zu werden, welche 
der Herr in die Gemeinschaft niedergelegt hat. Dieses falsche 
Selbstvertrauen wird dadurch gestraft, dass die Welt und ihre 
unreinen Geister dem Einsiedler mit verdoppelter Kraft in seine 
Einöde folgen, wie wir das sehen in jenen Kämpfen des heiligen 
Antonius mit den Dämonen, Kämpfen, in denen es sich genugsam 
zeigte, dass es >>dem Menschen nicht gut ist, alleine zu sein<<. 
Der Einsiedler verachtet die Eitelkeit der Welt, aber verachtet 
auch die Menschen, die in der Welt leben, und erhebt sich über 
sie in geistlichem Hochmuth. Er liebet Gott , verläugnet aber 
die Liebe zu den Menschen, wesshalb seine Liebe zu Gott eine 
egoistische Fürsorge ist für sein eigenes Heil. Diese Verleugnung der 
Liebe, dieser geistliche Hochmuth, dieses falsche Selbstvertrauen, 
welche in dem Kampfe zwischen Geist und Fleisch der umgebenden 
undhelfenden Macht der Gemeinschaftnicht zu bedürfen meint, waren 
die Fallstricke, in welche jene alten Eremiten hineingeriethen. 
Und dieselben Fallstricke drohen noch heute überall, wo in ein- 



•) Martensen: Die christliche Ethik. Spec. Th. I. Abth., S. 365, 
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seitiger Uebertreibung ein Christ sich dem Leben in der Ein- 
samkeit ergiebt.« 

Nun werden freilich diese Gefahren durch das gemeinschaftr 
liehe Mönchsleben theil weise aufgehoben, besonders aber, wenn 
mit einem solchen Zusammenleben auch praktische Zwecke 
yerbunden werden, wie z. B. Erziehung der Jugend, Kranken- 
pflege, Missionen, wohlthätige Zwecke überhaupt u. s. w. Die 
eigentliche und ursprüngliche natürliche Orundlage jeglichen Ge- 
sammtlebens, die Ehe und die Familie, fehlt jedoch auch diesen 
Formen des Mönchswesens, daher es sich denn auch stets 
mehr oder weniger nur auf Kosten der ganzen Gesellschaft er- 
halten und entwickeln kann. Den Charakter des Parasitenthums 
toägt das Mönchswesen stets in geringerem oder höherem 
Grade an sich. Die Zwecke, welche von verschiedenen Orden, 
Gongregationen etc. verfolgt werden, können auch ohne mön- 
chische Abgeschlossenheit erreicht werden. Giebt es denn in den 
protestantischen Ländern weniger subjective Beschaulichkeit, 
weniger contemplatives Leben, wird die Jugend schlechter er- 
zogen, werden die Kranken nachlässiger gepflegt, giebt es weniger 
Wohlthätigkeit, weniger Mitgefühl etc., als in den rein katho- 
lischen Ländern? Gewiss nicht. Woher sollen denn diese Zwecke 
durch widernatürliche, abgeschlossene, parasitische Organe ver- 
folgt und erreicht werden, wenn dasselbe auf normalem Wege, 
durch gesunde Gestaltungen verwirklicht werden kann? Zu 
welchem krankhaften Wuchern das Mönchswesen ausarten kann, 
dazu kann das Mittelalter, können uns noch jetzt einige Staaten 
als abschreckendes Beispiel dienen. 

Li Tibet besteht die Mehrzahl der Bevölkerung aus Mönchen, 
welche in Klöstern leben, zu je zehntausenden von Gliedern. 
Das ganze Geistesleben dieser Mönche verläuft dabei in mecha- 
nischen gottesdienstlichen Verrichtungen, sowie im unzähligen 
Wiederholen vollständig unverständlicher Gebetsformeln. 

Andererseits hat aber auch das einseitige Hinaustreten aus 
dem eigenen Ich, das Vernachlässigen seines Innern und des 
subjectiv-contemplativen Concentrirens der Gedanken und Gefühle, 
das Verfolgen rein praktischer, äusserlicher Zwecke, das Ver- 
legen des ganzen Sinnens und Trachtens in die Welt, worunter 
in der H. Schrift stets die Gemeinschaft mit Anderen verstanden 
wird, seine Gefahren und kann gleichfalls zu einer krankhaften 
Einseitigkeit ausarten. Oberflächlichkeit , Verflachung des 
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inneren ethischen und geistigen Lebens, Haschen nach äusserem 
Gelingen etc. 

Wie ist nun diesen Gefahren, dieser Einseitigkeit, diesen 
Krankheitszuständen auszuweichen und vorzubeugen? Den Weg 
dazu lehrt uns die Natur ; auf denselben weisen uns die Gesetsse, 
welche der menschlichen Gesellschaft in Gemeinschaft mit der 
ganzen organischen Welt zu Grunde liegen. Wir haben auf das 
allgemeine organische Gesetz, durch welches das gegenseitige Ver- 
hältniss und die Wechselwirkung zwischen Individuation und So- 
lidarität bedingt wird, bereits hingewiesen.*) 

Dieses Gesetz hat, wie wir gesehen haben, seine volle Gül- 
tigkeit auch in der religiösen Sphäre. 

»Nicht solchen«, sagt Martensen'*^), »die ausschliesslich con- 
templiren, werden die tiefsten und kräftigsten Geistesblicke und 
Anschauungen zu Theil, sondern Solchen, bei denen dieContem- 
plation mit der Praxis abwechselt, mit dem Leben in der frischen 
nnd scharfen Luft der Wirklichkeit, mit der Arbeit in sprödem 
Stoffe, mit dem Kampfe wider die Welt. Giebt es doch so Vieles, 
was wir auf einem ganz anderen Wege, als dem der Contem- 
plation, lernen müssen, und worin nur solche Bescheid wissen, 
die es praktisch geübt haben. Je vollständiger ein Menschen- 
dasein ist, desto kräftiger tritt uns in demselben eine Vereini- 
gung des Praktischen und des Contemplativen entgegen. Denn 
das ist die Bestimmung des Menschen, dass die äussersten Ex« 
treme des Daseins in ihm ihren verklärenden Vereinigungspunkt 
finden sollen, Unendliches und Endliches, das Himmlische und 
das Irdische, das Geistige und das Leibliche, das Feinste und 
das Gröbste.« 

Martensen drückt hier theologisch dasselbe Gesetz aus, wel- 
ches als organische und psychophysische Entwickelung der Einzel- 
eiemente und der Gesammtheit durch wechselseitige Potenzirung 
beider Factoren, der Individuation und der Solidarität, in der 
ganzen organisdien Welt und in der menschlichen Gesellschaft 
seine Ausprägung findet. 

Wenden wir uns jetzt von dem Begriffe der christlichen 
Heilsgemeinschaft im Allgemeinen, zum concreten Begriff der 
christlichen Kirche. 



*) VergL Bd. IV, S. 386. 
**) Martensen: Spea Th., I. Abt., S. S68. 

Qedankan ab«r die SoclAlwissenaohaft der Zakanft. V. 
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Die Theologie ist nicht, wie Bothe richtig bemerkt, die 
Wissenschaft von den göttlichen Dingen und Yon dem Höchsten 
im Allgemeinen, indem damit sich auch die Philosophie beschäf- 
tigt. Dasjenige philosophische System, innerhalb dessen kein 
Platz für religiöse Philosophie wäre, würde, wie Rothe sagt, ein 
schlechtes philosophisches System sein. — 

Nach ihm ist daher die Theologie eine positive und prak- 
tische Wissenschaft, welche zu ihrem unmittelbaren Object die 
Kirche als thatsächliche Heilsgemeinschaft hat. Das Ghristen- 
thum hat nothwendig damit begonnen, sich als Kirche zu er- 
bauen und zu organisiren und mit der Kirche ist zugleich das 
Bedürfniss der Theologie, d. h. der Erkenntniss des eigenthüm- 
liehen Wesens und des Zweckes der Kirche gegeben. „Ohne 
Kirche^S sagt Rothe'*'), „gibt es keine Theologie, aber ebenso auch 
ohne Theologie keine Kirche." 

Bothe geht aber noch weiter. Er behauptet, dass seitdem 
die christliche Kirche sich in mehrere Particularkirchen getheilt 
hat, es keine einheitliche, sondern eine Mehrheit von Theologieen 
gebe, dass es keine andere theologische Wissenschaft gebe, als 
eine confessionell bestimmte. 

Diese Folgerung muss als eine vollständig consequente an- 
erkannt werden, so lange für die Theologie, als praktische Wis- 
senschaft der christlich religiösen Heüsgemeinschaft, kein anderer 
positiver Grund aufgefunden werden konnte, als die einzelnen 
Kirchengemeinschaften, aus welchen die Christenheit besteht 
Unter solchen Voraussetzungen ist eine allgemeine Theologie un- 
möglich. Sie wird nur dann möglich, wenn man, unabhängig vom 
historischen Factor, die christliche Kirche als höhere Potenz der 
socialen Entwickelung der Menschheit anerkennt und die Theo- 
logie als Fortsetzung der realgenetischen Socialwissenschaft be- 
trachtet werden wird. Wie diese in ihrem allgemeinen Theil 
nicht speciell irgend eine bestimmte, historisch constituirte Völ- 
ker- oder Staatsgemeinschaft zum Gegenstand hat, sondern sich 
auf den socialen Entwickelungsgesetzen im Allgemeinen gründet, so 
wird auch die allgemeine Theologie von der confessionellen Be- 
stinmmng einzelner religiöser Gemeinschaften Abstand nehmen 
können und sich auf den kirchlichen Entwickelungsgesetzen in 
Analogie der socialen Gesetze begründen. 



*) B. Bothe : Theologische Ihu^dopadie» S. 2 and ff. 
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Die diristliche Kirche wird gewöhnlich entweder als eine un-* 
sichtbare, deren Haupt Christus und die Glieder aUe Gläubigen 
sind, oder als eine sichtbare, welche durch die kirchliche Hierarchie 
und (he Laienschaft repräsentirt wird, bezeichnet. Das Verhält- 
niss jener zu dieser wird nicht selten mit dem Verhältniss der 
Seele zum Leibe verglichen. Wie es nach der christlichen Lehre 
keine Seele ohne Leib sogar im jenseitigen Leben geben kann, 
so ist auch die unsichtbare Kirche ohne sichtbare undenkbar. 

An und für sich weicht die bibUsche und namentlich die 
christliche Auffassung über den Zusammenhang zwischen Leib 
imd Seele von der neueren naturwissenschaftlichen dem Wesen 
nach nicht im Geringsten ab. 

So sagt auch Luthardt*): >Das gesammte geistige Leben 
Wurzelt in dem Leibesboden und vermittelt sich durch dieses 
Organ des leiblichen Organismus. Alle Lebensthätigkeit des 
Geistes existirt nicht für sich, sondern nur in und durch den Leib. 
Seine Aeusserungen sind an diesen gebunden. Der Leib ist das 
nothwendige Instrument des Geistes. Daraus folgt, dass jede 
Störung des Leibes eine störende Rückwirkung übt auf die 
Aensserungsweise des Geistes. Was wir Geisteskrankheit nennen, 
weil die Aensserungsweise des Geistes gestört erscheint, das ist 
im Grunde eine leibliche Krankheit. Es ist die Störung des leib- 
liehen Instruments, welche das geistige Leben gestört erscheinen 
lässt. Wenn die Seiten des Instruments verstimmt sind, kommt 
das Musikstück falsch zum Vortrag. < 

und Luthardt schliesst mit den bedeutungsvollen Worten: 

Die biblische Anschauung ist nicht spiritualistisch. Sie er- 
kennt die Wahrheit der materialistischen Betrachtungsweise an. 

Die Einwendungen Luthardt's gegen diese Betrachtungsweise 
bestehen nur darin, dass die Materialisten die Existenz Gottes 
und daher auch eine Verwandtschaft des im Menschen sich kund 
thuenden geistigen Princips mit Gott leugnen. Solches leugnet 
aber die Anschauung von einem allumfassenden ideal -realen 
Weltorganismus, dessen höchste geistige Centrallebenspotenz Gott 
bildet und dessen höchstes Organ auf der Erde der Mensch dar- 
stellt, nicht im Geringsten. Im Gegentheil, sie führt die Gottes- 
verwandtschaft des Menschen, als Organ des höchsten Wesens, 
noch klarer und bestimmter in's Bewusstsein der Menschheit, 

•) Ch. E. Luthardt: Apologethische Vorträge über; die Grundwahrheiten 
des Chnstenthums, S. 94. 

a* 
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ohne das materielle Substrat, durch welches dieses Organ in die 
Erscheinung tritt, zu leugnen. Daraus folgt, dass die realistische 
Auffassung auch in Hinsicht auf den Zusammenhang zwischen 
Leib und Seele, wie nach allen anderen Richtungen, mit der 
höheren christlichen Weltanschauung vollständig zusammenfallt. 

Denn Christus ist, als Haupt der Kirche, nicht blos Grott, 
sondern auch Mensch , . nicht blos Geist , sondern auch Körper. 
Er wirkte auf seine Jünger [und wirkt noch jetzt in der 
Christenheit nicht blos auf idealem Wege, sondern durch Wort 
und Sacrament, d. h. durch reale Mittel und Kräfte. Desgleichen 
repräsentiren auch die zur unsichtbaren Kirche gehörigen Gläu- 
bigen, wenn man sogar nur ihre geistigen Anlagen, Strebungen 
und Bedürfnisse berücksichtigt, stets reale Grössen, indem 
der Geist doch immer, auch auf religiösem Gebiete, in den höhe- 
ren Nervenorganen des Menschen ein materielles Substrat findet 
und die ganze Wechselwirkung auch hier einen psychophysischen 
Charakter beibehält. Der Factor der Zweckmässigkeit, Freiheit 
und Geistigkeit kann dabei, nach Maassgabe der Erhebung 
zu den höheren Erkenntnissstufen, auf religiösem Gebiete immer 
mehr im Verhältniss zu dem der Kausalität, Nothwendigkeit und 
Materialität gesteigert werden, ohne letzteren jedoch voUstÄudig 
zu absorbiren, wie solches auch auf socialem Gebiete der Fall ist 

Das Grundprincip des Christenthums besteht unter Andenn 
also darin, dass in demselben der ideale Factor nie vom realen 
geschieden und abgetrennt wird. So auch in der Lehre von 
der sichtbaren und der unsichtbaren Kirche. Beide sind nicht 
blos ideal, sondern zugleich auch real aufzufassen. Auf diesem 
ihrem doppelten Charakter gründet sich gerade ihr organischer 
Zusammenhang mit der ganzen Menschheit und mit deren ge- 
schichtlichen Entwickelung, und der Grund zu diesem zweifitchen 
Charakter lag schon in der Anerkennung Christi als Gtottmenschen, 
als Fleisch gewordenen Wortes. 

Luther bezeichnet mit folgenden Worten den Unterschied 
zwischen der sichtbaren und der unsichtbaren, der idealen 
Kirche : 

>Wir glauben eine heilige Kirche, denn sie ist unsichtbar, 
lebet im Geist an einer Stätte, dahin niemand kommen kann. 
Der Artikel des Glaubens spricht: ich glaube eine heilige Kirche; 
spricht nicht: ich sehe eine heilige Kirche. Willst du nach dem 
äussern Anschein richten, so wirst du sehn, dass sie Sünde hat 
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und gebrechlich ist, denn sie hat an ihr selbst keine Gerechtig- 
keit, sondern in Christo, der ihr Haupt ist; in diesem Glauben 
sdi ich ihre Heiligkeit. Ich glaube, dass eine heilige Kirche 
auf Erden , und dieselbe ist nicht allein unter dem Papste , son- 
dern in aller Welt unter Türken , Persern, Tartaren und allent- 
halben zerstreut leiblich, aber versammelt geistig unter einem 
Haupte, das Jesus Christus ist.« — 

Socialwissenschaftlich ausgedrückt würde dasselbe folgender- 
maassen heissen: 

Christus ist die gottdurchdrungene Centralzelle , um welche 
durch directe oder indirecte Reflexe, bedingt durch Zeit und 
Baum, die Glieder der christlichen Gemeinschaft sich bewegen. 
Nach innen hin, vom geistigen, idealen Standpunkte, ist dieses 
Verhältniss ein ideales, unsichtbares, nach aussen, in ihrer realen 
Ausprägung , ist dagegen die Kirche ein ebensolch reales , durch 
Anpassung, Kampf um's Dasein und Vererbung in seiner Ent- 
vidcelung bedingtes Wesen wie alle übrigen socialen Gemein- 
schaften. 

Und so wie es unzählige Stufen der Verknüpfung des 
Sichtbaren mit dem Idealen in der Erscheinungswelt gibt, so 
kann auch das Verhältniss der Menschheit zu Gott, als sichtbare 
und unsichtbare Kirche, von verschiedenen Standpunkten aufge- 
fasst werden, auf welchen entweder der sinnbare oder der ideale 
Factor in den Vordergrund tritt. 

Rohrbacher definirt in seiner Kirchengeschichte die Kirche 
in ihrer Gesammtheit als die Gesellschaft Gottes mit den Engeln 
und gläubigen Menschen. »Von aller Ewigkeitc, sagt Rohrbacher, 
»bestand sie in Gott oder vielmehr sie war Gott selbst: die un- 
aussprechliche Gesellschaft dreier Personen in einer und derselben 
Wesenheit. Jetzt durchschreitet sie die Zeiten.« 

Hier ist bei der Auffassung der Kirche der ideale Factor so 
hoch gegriffen, dass der sinnbare ihm gegenüber fast gänzlich 
schwindet. Er ist dennoch in der Person der zeitweilig lebenden 
Gläubigen vorhanden und daher ist die Kirche auch in dieser 
Auffassung eine Realität. 

Klee und DöUinger eifern gegen eine zu ideale Auffassung der 
Kirche. >Eine blos idealische Kirche Chri8ti<, sagt erster, >ist 
nichts und zu nichts. Die reale ist allein Alles für Alles.« 
>Die Theologen«, sagt DöUinger, »ziehen sich, an dem Artikel 
Ton der einen allgemeinen Kirche verzweifelnd, auf eine Ab- 
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straction, ein Gedankending , die sogenannte unsichtbare Kirche 
zurück. Da müssen dann wohlklingende Phrasen von einem 
stillen Geisterbunde den Abgrund der Eirchenlosigkeit verdecken. < 
In diesen Auffassungen der Kirche tritt nun wieder der sinn- 
bare Factor unverhältnissmässig stark in den Vordergrund. 

Der Unterschied zwischen der römisch-katholischen und der 
protestantischen Auffassung der Kirche besteht darin, dass erstere 
eine mehr äusserliche, letztere eine mehr innerliche ist. Nach 
K. Hase macht der Katholicismus das Verhältniss des Einzelnen 
zu Christo von seinem Verhältniss zur Kirche abhängig, weil 
sie ihm die vollkommene und ausschliessliche Darstellung des 
Ghristenthums ist, wogegen im Protestantismus das Verhältniss 
des Einzelnen zur Kirche durch sein Verhältniss zu Christo be- 
dingt wird.*) 

»Die Katholikenc, bemerkt Möhler, >lehren: die sichtbare 
Kirche ist zuerst, dann kommt die unsichtbare: jene bildet erst 
diese. Die Lutheraner sagen umgekehrt: aus der unsichtbaren 
geht die sichtbare hervor, und jene ist der Grund von dieser.« 
In diesem scheinbar höchst unbedeutenden Gegensatze ist, wie 
Möhler hinzufügt, eine ungeheure Differenz ausgesprochen. — 

Hase findet dagegen ganz richtig, dass dieser Gegensatz kein 
unbedingter, sondern nur ein relativer ist; es ist in demselben, 
seiner Meinung nach, nur eine Neigung der katholischen Kirche 
zu sehen, zunächst die äusserliche Kirche zu gründen und das Kenn- 
zeichen derselben zu ertheilen, während die protestantische Kirche 
und Mission es mehr auf die innerliche Bekehrung des Menschen 
anlegt. > Doch wie jene vertraut <, sagt Hase,**) > dass die äusser- 
lich gegründete Kirche mit der Zeit auch das Innere ihrer Glie- 
der umbilden werde, so diese, dass aus dem Bekehrten auch eine 
äusserliche Kirche erwachsen werde, und so könnten beide kirch- 
liche Richtungen sich dahin einigen, dass ein Wechselverhältniss 
des Innern und Aeussern, wenn man will der unsichtbaren und 
sichtbaren Kirche, stattfinde. Wollte man's mit der Ehe ver- 
gleichen , so würde nach katholischer Ansicht ihr äusserer Ab- 
schluss die Hauptsache sein, die gegenseitige Zuneigung werde 
dann wohl nachfolgen: nach der protestantischen Ansicht würde 

♦) K. Hase: Handbuch der protestantischen Polemik gegen die römisch- 
katholische Kirche, S. 9. 
•♦) Ebenda«. S. 6. 
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ans der gegenseitigen Liebe die Ehe hervorgehen; im Leben 
kommt beides vor, jenes mehr bei den romanischen, dieses mehr 
bei den germanischen Völkern, und beides kann auch verunglücken. 
Der wahre Gegenseite Hegt erst im Verhaltniss der WirJdichkeit 
ftirldee." 

So hat auch Hase mit anderen Worten dasselbe ausge- 
sprochen, was wir oben vertreten haben, nämlich dass zwischen 
der sichtbaren und unsichtbaren Kirche nur ein relativer Unter- 
schied vorhanden ist, je nachdem ob der sinnbare oder ideale 
Factor in derselben mehr oder weniger in den Vordergrund tritt. 

Ebenso wie es eine sichtbare und unsichtbare Kirche giebt, 
giebt es auch einen sichtbaren und unsichtbaren Staat. Das 
Sichtbare im Staate, das ist sein Territorium, seine Bevölkerung, 
seine Domainen, Revenuen, seine Beamten, seine Armee etc., das 
Unsichtbare ist der Geist, der seine Bevölkerung, seine Beamten, 
seine Armee beseelt, das sind die psychophysischen Refluxe, welche 
zwischen den Gliedern und den Centralorganen der Gesammtheit 
Tor sich gehen. 

Ebenso besteht auch der Mensch selbst aus einem sichtbaren 
ond unsichtbaren Factor; aber nicht blos der Mensch, sondern 
ein jedes organische Wesen, ein jeder anorganische Körper bildet 
ein Bruchstück von dem ideal-realen Princip , welches die ganze 
Erscheinungswelt durchdringt. 

Die Universalität, die Perpetuität und die Unfehlbarkeit der 
Kirche wird ihr, nach der römisch-katholischen Lehre, durch die 
Anwesenheit der Gottheit in der Kirche bedingt. Gott ist, nach dieser 
Lehre, nicht nur mit der Kirche, sondern in der Kirche. Sie ist, nach 
Möhler's Ausdruck, eine stete Incamation des Gottessohnes, eine 
Fortsetzung nach allen Richtungen hin seines Fleischwerdens, 
eine Objectivirung der christlichen Religion. Nach Auguste Ni- 
colas ist sie die sichtbare Art und Weise der Wechselwirkung 
zwischen Gott und der Menschheit, ein porte-voix seines Wortes 
durch die Jahrhunderte. Auf derselben Grundlage beruht auch 
das katholische Dogma: hors de l'eglise point de salut. Es bildet 
eine nothwendige Folgerung der Worte Christi : ich bin der Weg 
nnd die Wahrheit und das Leben. Niemand kommt zum Vater 
denn durch mich.*) Wie der Sohn vom Vater, so ist die Kirche 
Tom Sohne ausgegangen. 

♦) Joh. 14, 6. 
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FasBt man nur die göttliclie Seite der Wirksamkeit des 
Weltheilandes und der Kirche auf, so kann man nicht umhin, 
die römisch-katholische Lehre als vollstftndig consequent und lo- 
gisch anzuerkennen. Aber Christus ist nicht blos wahrer Grott, 
sondern auch wahrer Mensch gewesen; er ist Haupt der Eirdie 
nicht blos im metaphysischen, sondern auch im realen Sinne : Re- 
gierer, Kopf, Glied des kirchlichen Leibes unter anderen Gliedern; 
daher auch die von ihm gestiftete Kirche nicht nur eine gött- 
liche, sondern auch eine rein menschliche Seite, die das Göttliche 
auf Schritt und Tritt durchwebt, an den Tag legt. In der Nicht- 
anerkennung und -Würdigung dieses Factors liegt der logische 
Fehler in den Folgerungen der römisch-katholischen Dogmatik. 
Das Menschliche mit allen seinen Unvollkommenheiten, Einseitig- 
keiten, Gebrechen, Bedürfnissen, mit seiner Beschränktheit in 
Zeit, Baum und Potenz kann ebenso wenig in der Kirche, als 
auch im Menschen selbst von dem Göttlichen vollständig augge- 
schieden und abgetrennt werden. 

Die Ignorirung dieser Wahrheit hat die Kirche in der Theorie 
und im Leben stets zu Irrungai geführt und sie in Widerspruch 
mit den Grundprincipien der christlichen Lehre, die neben dem 
idealen Factor nie den realen, neben der Seele nie den Leib aus 
den Augen lässt, gesetzt. Wenn die römisch-katholische Kirche einst 
an innerer Zersetzung oder durch äussere Kämpfe zu Grunde gehen 
wird, so wird die Hauptursache in dieser ihrer Einseitigkeit liegen. 

Der katholische Satz lautet nämlich: Die Autorität der 
Kirche vermittelt Alles, was in der christlichen Religion auf 
Autorität beruht und Autorität ist, d. h. die christliche Religion 
selbst, so dass uns Christus selbst nur insofern die Autorität 
bleibt, als uns die Kirche Autorität ist.*) 

Da eine jede religiöse Gesanmitheit einen Organismus bildet, 
und jeder Organismus ohne Einheitlichkeit undenkbar ist, so 
unterliegt es keinem Zweifel, dass auch die christliche Kirche 
eines oder mehrerer Centralorgane bedarf, welche die Einheit ver- 
treten und die einzelnen divergirenden Theile derselben einander 
unterordnen. Es fragt sich nur: muss diese Unterordnung als 
eine absolute oder nur als eine relative anerkannt werden? 
Durch Anerkennung der Unfehlbarkeit der Kirche und schliess- 
lich des Papstes huldigt die katholische Kirche der absoluten 



«) J. A. Möhler: SymboUk, S. 841. 
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Afischaanng. Eine solche AnschauuBg steht aber in diametralem 
Widerspruche mit den allgemeinen organischen und socialen Ent- 
wickelmigsgesetzen , nach welchen der Factor der Individuation, 
der indlTiduellen Freiheit neben dem der Autorität und Soli- 
darität sich stets bethätigen muss, damit ein organisches und 
sociales Leben überhaupt möglich sei. Der Despotismus führt in 
seinen äussersten Consequenzen, theoretisch oder praktisch, 
stets zu dem Tode, zum Unterdrücken jeglichen Lebens. Indem 
der Protestantismus den Factor der Individuation zu seinem 
Bechte verhalf, hat er neues, frisches Leben in den absterbenden 
Organismus der Kirche gegossen. Eine andere Frage besteht 
darin, ob der Protestantisnms in einigen, von ihm ausgegangenen 
Gemeinschaften nicht zu viel Spielraum der Individuation, der 
individuellen, subjectiven Anschauung gelassen und dadurch den 
Factor der Solidarität und Einheit übermässig geschwächt hat. 
Der bleibende Fortschritt kann schliesslich in der christlichen 
Kirche, wie auch in allen organischen und socialen (jesammt- 
heiten, nur durch Potenzirung beider Factoren erreicht werden. 

Steüt die Kirche, gleich den weltlichen Gesammtheiten, 
nicht blos einen idealen, sondern auch zugleich einen realen Or- 
ganismus dar, so muss sie sich auch physiologisch, morphologisch 
und politisch ebenso nach innen gliedern und nach aussen verein- 
heitlichen, wie es mit den einzelnen, historisch zusammengefugten 
oder getrennten Völkerschaften, Ständen und Staaten der 
FaUist. 

Eine solche innere Gliederung und hierarchische Vereinheit- 
lichung finden wir ganz besonders in der katholischen Kirche 
aosgeprägt. 

So heisst es auch in der päpstlichen Encyclica vom Jahre 1878: 

Denn der, der alles erschaffen hat und regiert, hat in seiner 
Vorsehung und Weisheit angeordnet, dass das Unterste durch 
das Mittlere und das Mittlere durch das Oberste zu seinem Ziele 
gelange. Wie er also wollte, dass selbst im himmlischen Reiche 
die Chöre der Engel von einander unterschieden seien und die 
einen den anderen untergeordnet, wie er auch in der Kirche ver- 
schiedene Ordnungsstufen und eine Verschiedenheit der Aemter 
eingeführt hat, so dass nicht alle Apostel, nicht alle Lehrer 
nicht alle Hirten sind, so hat er auch in der bürgerlichen Ge- 
adlschaft mehrere Stände angeordnet, die an Würde, an Rechten 



Digitized by VjOOQIC 



26 

und an Macht von einander nnterschieden sind, so dass der 
Staat, ähnlich wie die Kirche, ein Körper ist, der viele Glieder 
umfasst, die einen vornehmer als die anderen, aber alle sich 
gegenseitig bedingend und f&r das allgemeine Wohl bedacht 

Hier sind die Grundlagen unserer ganzen Anschauungsweise 
vom Standpunkte des Oberhirten der katholischen Kirche aner- 
kannt: die Auffassung der Kirche und des Staates als Körper, 
deren Theile sich gegenseitig in ihrer Entwickelung bedingen, 
so wie das Gesetz der Divergenz und der Integrirung. 

Es ist nicht unsere Aufgabe, die allmälige, historisch begrün- 
dete Entwickelung des christlichen Gemeinwesens und der christ- 
lichen Kirche zu schildern. Wir wollen hier nur den Beweis 
liefern, dass auch dieses Gemeinwesen, wie alle übrigen reli- 
giösen, nationalen, staatlichen, rechtlichen, corporativen und öko- 
nomischen Gesammtheiten, sich allmälig, Schritt vor Schritt, nach 
denselben Gesetzen differenzirt, integrirt und potenzirt hat 
So tritt denn uns bereits in den ersten Jahren der Ausbreitung 
der christlichen Lehre die Spaltung der Anhänger derselben in 
Judenchristen, deren Hauptrepräsentanten Petrus und Jacobus, 
und der Heidenchristen, deren Apostel Paulus ist, entgegen. 
Nach Maassgabe der Verbreitung der Lehre bilden sich im Abend- 
und Morgenlande einzelne Gemeinden, zuvörderst in den grossem 
politischen Gentren, von wo aus die Lehre sich alsdann nach 
allen Richtungen in den einzelnen Provinzen des römischen 
Reichs verbreitet. 

Ausserhalb Jerusalems erhielt die christliche Kirche ihre 
äussere Architektonik theilweise von der griechischen Städtever- 
fassung. Die Kirche (ecclesia) bestand aus einer Volksversamm- 
lung, welche das demokratische Element darstellte; die Pres- 
byter und Aeltesten repräsentirten den Senat, die Bischöfe die 
Archonten, die Festlichkeiten die Panegyrien. 

Der Orient lieferte das mystische Element und der Judais- 
mus das Gerüste zu der Lehre und den Dogmen. 

Zu dieser Verschmelzung des griechischen Elementes mit 
dem orientalischen gesellte sich auf italienischem Boden noch 
die weltbeherrschende Staatsidee und die römische staatenbil- 
dende Kraft, woraus die ganze Hierarchie der occidentalischen 
Kirche und schliesslich das Papstthum hervorgingen. 

Die christliche Kirche, wie sie heutzutage vor uns steht, ist 
also das Resultat verschiedener Culturfactoren, welche nach lan- 
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ger und erbitterter gegenseitiger Bekämpfung durch Anpassung 
und Vererbung im Nach-, Neben- und Uebereinander, durch all- 
malige Differenzirung und Integrirung sich schliesslich zu einer 
oder mehreren organischen Gesammtheiten constituirt haben, von 
welchen sich eine jede als die Repräsentantin der wahren christ- 
hchen Gottgemeinschaft hält. Wie ging nun dieser Integrirungs- 
nnd Differenzirungsprocess vor sich? 

Bald nach Constituirung der ersten Gemeinden entsteht das 
Episkopat. Es wird mit Recht an die Wirksamkeit und das Auftreten 
der Apostel angeknüpft, obgleich mit Ausnahme Jerusalems, wo 
Jakobus als erster Bischof fungirte, und Rom, wo Paulus lehrte, 
positive Beweise dafür nicht vorhanden sind. Eins ist nur sicher, 
dass bereits die ersten Bischöfe, mögen sie nun von den Aposteln 
emgesetzt worden sein oder von den Gemeinden selbst gewählt, als 
Repräsentanten der Einheit der einzelnen Christengemeinden galten, 
also den ersten Integrirungsprocess in der christlichen Eirchenge- 
meinschaft darstellen. Schon Ignatius bezeichnet sie als Vertreter 
und Organe der kirchlichen Einheit. In der Person der Bischöfe ist, 
nach Ignatius, Christus in den Gemeinden persönlich gegenwärtig. 

Nach Cyprian ist der Bischof und demzufolge auch der 
ganze Clerus das ausschliessliche Organ, welches als Vermittler 
f&r den heiligen Geist und als Träger des christlichen Lebens gelten 
mnsB. Das Princip des Cyprian, das auch von der griechischen, 
vollständiger aber noch von der römisch-katholischen Kirche 
adoptirt worden ist, besteht in der Anerkennung einer ununter- 
brochenen Fortpflanzung des heiligen Geistes von Christo durch 
den derus vermittelst der Sacramente. Die Laien sind nur 
mittelbar dieser Gaben theilhaftig. Die Benennung Priester 
(sacerdos, isQsvg) fand erst allmälig Eingang. Bereits TertuUian 
gebraucht diese Benennung, ohne jedoch die Idee des christlichen 
Priesterthums an die des alten Testaments anzuknüpfen. Diese 
Anknüpfung fand erst statt, als die Idee des speciellen Priester- 
thums feste Wurzel gefasst hatte und man die Continuität mit 
der Vergangenheit herstellen wollte. Hand in Hand damit trat 
auch die Tendenz zum Vorschein, die Darbringung der Eucharistie 
als Mysterium in Analogie der heidnischen Mysterien, sowie den 
Opfertod des Heilandes in Analogie der alttestamentarischen Opfer- 
darbringungen aufisufassen.'*') 

•) Vergl. : R. Rothe, Vorlesungen über Kirchengeschichte. Th. I, S. 309 
«od i 
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Rothe bemerkt ganz richtig, dass durch die Scheidung der 
Glieder der christlichen Gemeinde nicht bloB zwei Terschiedene 
Classen, sondern auch zwei Arten von Christen entstanden, wobei 
das Christenthum beider qualitativ verschieden wurde. In Folge 
dessen musste man an das vermeintlich höhere Christenthum 
der Kleriker auch höhere Anforderungen stellen, als an das 
der Laien. Ja, es bildete sich für erstere eine höhere ethische 
Anschauung aus, an deren Strenge die Laien nicht gebunden 
waren. Das höhere des Christenthums und Christenlebens der 
Kleriker bestand darin, dass ihr gesammtes Leben in unmittel- 
barer Beziehung zu Gott stand und aus demselben alles ausge- 
schieden wurde, was nur eine mittelbare Beziehung auf Gott zu- 
lässt, unmittelbar aber auf das menschliche Dasein und seine sitt- 
lichen Zwecke und Interessen gerichtet ist.'") 

Auf diesem Wege hatte sich die anfänglich nur geringe 
Differenzirung zwischen Kirchendienern und Laien zu einer spe- 
cifischen herausgebildet. 

Die protestantischen Theologen erklären die Entstehung 
des Episkopats dadurch, dass die Versammlungen der ersten 
christlichen Gemeindebeamten, der Presbyter, einen Aeltesten 
oder Präsidenten erheischten und dass der älteste Presbyter 
als Bischof bezeichnet wurde. Für diese Auffassung spricht 
auch der Umstand, dass in der ersten Zeit zwischen den Aemtem 
eines Presbyters und Bischofs keine scharfe Grenze gezogen wurde. 
In den ersten Jahrhunderten sassen diePresbyter neben den Bischöfen 
als gleichberechtigte Glieder auf der Synode, wie solches aus den 
Beschreibungen der in Afrika gehaltenen Synoden klar hervorgeht. 

Der Ursprung des Episkopats mag nun verschieden erklärt 
werden, in allen Fällen stellt es einen Integrirungsprocess 
dar, der allmälig sich dadurch weiter ausbildete und potenzirte, 
dass unter den Bischöfen selbst diejenigen, welche ihren Sitz im 
Centrum einer Provinz, in der Metropole hatten, als ältere 
Bischöfe anerkannt wurden und eine gewisse Hegemonie über die 
anderen Bischöfe derselben Provinz ausübten. So präsidirten sie 
z. B. meistentheils in den provinciellen Synoden, traten als Ver- 
mittler in allen, die ganze Provinz berührenden kirchlichen An- 
gelegenheiten auf u. s. w. Auf diesen zweiten Integrirungsprocess 
gründet sich das sogenannte Metropolitansystem, welches seiner- 

*) B. Bothe : Yorlesongen über Kirohengeschichte. S. 318. 
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seitB als Vorstufe für das Patriarchat in einigen grosseren poli- 
tischen Centren , wie Konstantinopel , Alexandrien etc. , so wie 
schliesslich für das römische Primat diente. 

Hand in Hand mit diesem Integrirungsprocess ging in der 
inneren Organisation der christlichen Kirche, wie gesagt, auch 
ein Dififerenzirungsprocess vor sich. In der apostolischen Zeit 
lag der ganze Schwerpunkt der Autorität in den Gemeinden 
selbst. Die Kirchen beamten wurden von den Gemeinden selbst 
gewählt. Die VerfassuDg war eine rein demokratische. Es gab 
noch keinen Klerus im engeren Sinne dieses Wortes. AUmälig 
geht aber diese demokratische, ungegliederte Gemeindeverfassung 
in eine immer mehr gegliederte Kirchenverfassung über ; die ge- 
wählten Gemeindebeamten wandeln sich allmälig in Kirchen- 
beamten um, denen nun von der Gemeinde gesonderte Autorität 
zuerkannt wird. Endlich bildet sich allmälig die Idee aus, dass 
es nicht die Gemeinde, sondern die Kirche selbst ist, welche zu 
Aemtern ernennt, und namentlich geschieht solches durch die 
allein berechtigten Vertreter der Kirche, die Bischöfe, im Auf- 
trage und Vollmacht der ganzen Kirche, als Gesammteinheit. 
Anf dieser Auffassung beruht die Ordination der Gemeindebe- 
amten durch den Bischof und die Ordination der Bischöfe durch 
em Collegium ihres Gleichen. Es versteht sich von selbst, dass 
der Uebergang vom Wahlmodus zur Einsetzung der Kirchenbe- 
amten von Seiten der Kirche nur ein allmäliger sein konnte und 
dass sich lange Zeit gemischte Verhältnisse zwischen diesen beiden 
Extremen erhielten und noch jetzt vorhanden sind. Die noth- 
wendige Folge dieser Anschauung war die Differenzirung der Ge- 
memdeglieder in Klerus und Laien, die Ausdehnung der kirch- 
lichen Befugnisse des ersteren und die Beschränkung der Bechte 
letzterer, wie z. B. das Aufheben der allgemeinen Lehrfreiheit, 
der ausschliessliche Genuss des Kelches in der römischen Kirche 
etc. Die Kirchenverfassung wandelte sich unter dem Einflüsse 
dieses Differenzirungsprocesses allmälig aus einer demokratischen 
in eine aristokratische und monarchische um. Anfänglich stellte 
sie eine beschränkte Monarchie dar, indem die Bischöfe, Metro- 
politen, Patriarchen und selbst der Papst nur mit Zustimmung der 
übrigen Bischöfe ihre Erlasse, Decrete und Dogmenbestimmungen 
ergehen Hessen. Allmälig wuchs jedoch die Macht der Bischöfe an 
einigen Gentralpunkten , bis sie im Abendlande in der unbe- 
Bchrankten Macht, in der Unfehlbarkeit des Papstes gipfelte. — 
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Eine jetzt bereits entschwundene Differenzirang der Laien 
wurde in den ersten Jahrhunderten der Christenheit durch dasEate- 
chumenat, d. h. durch die Eintheilung der Gemeindeglieder in solche, 
die definitiv in die Gemeinschaft aufgenommen sind, und solche, die 
noch eine Probezeit zu bestehen haben, bedingt. Letztere wurden, 
als noch nicht getaufte, nur zu den exoterischen Verrichtungen 
zugelassen, nicht zu den eigentlichen Mysterien, zu der Abend- 
mahlsfeier, zu der disciplina arcani. — 

Der Gottesdienst wurde demnach auch in zwei Theile ge- 
theilt : in die Missa Catechumenorum und in die Missa Fidelium. 

Der Klerus seinerseits differenzirte sich auch nach allen 
Richtungen hin durch Vervielfältigung der Kirchenämter und 
Vermannigfaltigung derselben. 

Zu den Presbytern gesellten sich die Diakonen, Subdiakonen, 
Akoluthen, Lectoren, Esorkisten, Thürwächter etc., bis schliess- 
lich eine vielgegliederte Hierarchie sich zu einem festen Ganzen 
gestaltete. 

Aus dieser kurzen Schilderung des alimäligen Emporwachsens 
der christlichen Kirche geht nun klar hervor, dass sie sich auf 
Grundlage desselben Integrirungs- und Differenzirungsprocesses 
entwickelt hat, wie wir solches in den früheren Bänden in Hin- 
sicht auf die weltlichen Gemeinschaften nachgewiesen haben. 

Wir haben gesehen, dass die Entwickelungsgesetze der Natur- 
organismen in einer stets höheren Integrirung und DifFerenzirung 
der Theile und des Ganzen in der physiologischen, morphologischen 
und tektologischen Sphäre bestehen. Wir haben bewiesen, dass 
dieselben Momente sich bei fortschreitender Entwickelung des 
socialen Organismus als Mehrung von Eigenthum (Nahrung) in 
der ökonomisch-pbysiologischen Sphäre, als Melming von Becht 
(Gliederung) in der juridisch -morphologischen Sphäre, als Meh- 
rung von Macht (lieber- und Unterordnung) in der politisch- 
tektologischen Sphäre ausprägen."") Hand in Hand und gleich- 
zeitig mit der Mehrung dieser Momente muss bei fortschreitender 
Entwickelung auch die Freiheit in allen drei Sphären : als physio- 
logische Wechselwirkung, als ethische Freiheit und als politische 
Freiheit sich in höherer Potenz gestalten und kund thun. 

Nun, die sichtbare und unsichtbare Kirche, als realer Or- 
ganismus, besitzt dieselben Sphären und schreitet in ihrer Ent- 

*) Vergl. Bd. I, Kap. VIII und XVI, Bd. II, Kap. IX und XIH, Bd, HI, 
Kap. XI. 
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wickelang durch Potenzining derselben Momente fort, als die 
Eiszelorganismen der Natur und die socialen Gesammtheiten. 

Dieses wird aus den weiteren Auseinandersetzungen immer 
klarer zu Tage treten. 

Bereits Schleiermacher hat die comparative Methode auf 
dem Gebiete der Theologie angewandt. Neben dieser Methode 
hat er noch eine andere, die psychologische, aufgestellt, welche 
das Wesen selbst der Religion ergründen soll. In neuerer Zeit 
sind beide Methoden noch in weiterem Umfange, besonders 
im historischen Sinne, namentlich von Max Müller in's Werk ge- 
setzt worden und haben zu manchen überraschenden Resultaten 
und Lichtblicken gefuhrt. Beide Methoden wurzeln aber in einer 
und derselben Methode, welche allen historischen Wissenschaften 
mit der Naturkunde und mit der Theologie gemeinschaftlich ist, 
in der von uns auf die Socialwissenschaft angewandten real-ver- 
gleichenden und real-genetischen Methode.*) Nur auf Grundlage 
dieser Methode können die realen Analogieen zwischen den so- 
cialen Gesammtheiten, mögen es nun rein wirthschaftliche, recht- 
liche, politische oder religiöse sein, und den Naturorganismen 
dm-chgefOhrt und demgemäss die nothwendigen natürlichen £nt- 
wickelungsgesetze Aller festgesetzt ; nur auf Grundlage dieser Me- 
thode kann auch das Verhältniss des Menschen zu Gott wissen- 
schaftlich ergründet werden. Diese Methode geht zugleich com- 
parativ, historisch, psychologisch, deductiv und inductiv, wie sol- 
cfaes in der Naturkunde geschieht, vor sich und gelangt dadurch, 
wie diese, zu festen, unerschütterlichen Resultaten. Wie für die 
Naturkunde und die Socialwissenschaft, kann es auch für die 
Theologie keine andere Methode geben, denn durch keine andere 
Methode kann man zur Ergründung der nothwendigen Gesetee^ 
worin eigentlich das Ziel jeder Wissenschaft besteht, gelangen. 
Das Wesen der Offenbarung, sowie das der Erscheinung liegt 
überhaupt ausserhalb der Erkenntniss des Menschen: es bildet 
den absoluten Bestj welcher nach Ergründung aller Gesetze des 
Werdens stets übrig bleiben wird. Gerade in dem Ausscheiden 
dieses Restes muss jegliche wissenschaftliche Arbeit auf allen 
Gebieten des menschlichen Erkennens bestehen. Durch die real- 
Tergleichende und real-genetische Methode wird auch in der 



•) VergL Bd. I, Kap. XXXI. 
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Theologie dieser absolute Best abgetheilt und als ein'Unbekanntes 
dargestellt; alles Oebrige, alle Verhältnisse auf religiösem Ge- 
biete werden dagegen denselben Gesetzen unterstellt, die auch 
der Entwickelung der ganzen Erscheinungswelt zu Gründe liegen. 
So werden auch wir uns nicht zur Aufgabe stellen, wissenschaft- 
lich zu ergründen, was das religiöse Bewusstsein, was die Sünde, 
was das Gute oder Böse, was Gott an und für sich sind, sondern 
wir werden nur das Verhältniss aller dieser Factoren unter dn- 
ander und zum Menschen in ihrem gegenseitigen Sein und Wer- 
den gesetzmässig zu ergründen suchen, ebenso wie der Natur- 
forscher nicht zu ergründen strebt und nicht ergründen kann, was 
mechanische, organische, psychische Kraft, was Stoff, Atom, 
Molekül, Körper etc. an und für sich sind, sondern nur, in wel- 
cher Wechselwirkung sie zu einander stehen und nach welchen 
Gesetzen sie sich entwickeln. Von diesem Standpunkte aus bietet 
die Natur ebenso viel Geheimnissvolles, Mystisches, wie die Reli- 
gion, nur dass hier das Mystische auf höhere Sphären bezogen 
und in höheren Potenzen aufgefasst wird. Diejenige Auffassung, 
laut welcher alle Erscheinungen der umgebenden Welt für leicht 
erklärliche, für natürliche gelten, in der religiösen Sphäre da- 
gegen alles als unergründlich, unfassbar, mysteriös erscheint, ent^ 
spricht einer niederen Stufe der geistigen und ethischen Ent- 
wickelung. Das Erklärliche, der menschlichen Erkenntniss Zu- 
gängliche, sowie das Geheimmnissvolle, Mysteriöse ist auf beiden 
Gebieten, der der Naturkunde und der der Theologie, wie auch 
der Socialwissenschaft durch dieselbe Grenzmarke geschieden: 
Alles ist erkennbar, erklärUch, was sich auf Beziehungen und 
Verhältnisse zurückführen lässt ; Alles ist unerklärlich, unerkenn- 
bar, was ausserhalb jeglicher Relation steht, was in's Absolute 
hinübergeht. Das Geheimnissvolle, das Mystische ist nur des- 
wegen auf religiösem Gebiete stärker vertreten, weil alle Fac- 
toren überhaupt sich in der religiösen Sphäre, als der höheren, 
stärker potenziren. In der Kunst ist dieser Factor bereits 
schwächer vertreten. Je höher aber die Kunst, sowie auch die 
Wissenschaft sich erhebt, desto mehr tritt auch auf diesen 
Gebieten die Bedeutung des mystischen Factors dem Menschen 
in's Bewusstsein. — 

Grau hat nichts gegen die Auffassung Strauss', der das In- 
einandergreifen des Sinnlichen und Geistigen, des Stofflichen and 
Ideellen, des Geschichtlichen und Ewigen als den mystischen 
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Ckarakter des vierten Evangeliums bezeichnet, einzuwenden ; nur 
fägt er hinzu, dass gerade hierin das Wesen nicht nur dieses 
Erangeliums , sondern des Ghristenthums überhaupt beruht und 
dass daher das letztere im Evangelium Johannis seinen wesent- 
lichsten Ausdruck gefunden hat; man dürfe nur jene mehr ab- 
strakt-philosophischen Gedanken in die religiöse Sprache und 
Sphäre übersetzen. »Dass«, sagt Grau,*) »dieses individuelle und 
geschichtliche Ich, Jesus Christus, sagen konnte: »»Ich und der 
Vater sind Eins«« oder >>Wer mich siebet, der siebet den 
Vater<« , beides nach der Meinung des Evangeliums zugleich in 
menschlichem und übermenschlichem Sinne, dass an dieser Gott- 
einheit selbst sein Leib Antheil hat, der darum nicht im Tode 
bleiben durfte, dass wiederum an dieser gottmenschlichen Persön- 
lichkeit die Gläubigen hangen, wie am Weinstock die Reben, 
und dass diese Gemeinschaft nicht blos eine ideale des Denkens, 
noch auch blos moralische des Willens , sondern eine geheimniss- 
ToUe des Geistes und auch des Leibes ist (Job. 6) , das ist eben 
das letzte Wesen, der letzte Kern des Ghristenthums. »»Wie 
der Vater in mir und Ich in dem Vater, so ihr in mir und ich 
in euch««: dies in wesentlichem, ewigem, Leib und Seele um- 
fassenden Sinn ist selbst Inhalt unserer Schrift und eigentlicher 
Inhalt des Ghristenthums.« 

Grau bezeichnet, wie Strauss, diesen Inhalt als »mystisch«, 
weil er ein »Leben« enthält und beschreibt, denn alles Leben 
ist, nach Grau, nicht blos mystisch, sondern auch desto mystischer, 
je höher es steigt. »In allem Leben«, fügt er hinzu,**) »ist nicht 
^e abstrakte Einheit, sondern eine Einheit in der Vielheit, 
ein Inwendig und Auswendig, ein Geistiges und ein Körperliches. 
Die Wissenschaft und Philosophie trennt beides , das Leben ver- 
einigt beides. Die Wissenschaft schindet darum oft das Leben- 
dige, indem sie zerschneidet, was Gott zusammengefügt hat. 
Das höhere Leben steigert gerade die Vereinigung des Verschie- 
denen und scheinbar sich Widersprechenden. So vereinigt die 
eheliche Liebe, als die höchste und wahrhaft schöpferische Liebe 
im Gebiet des Menschlichen, Geistiges und Leibliches, so dass 
sie nicht eines von beiden, sondern beides zumal ist.« — 



*) Gran: Entwickelungsgeschichte des neutestamentlichen Schriftthums. 
Bd. II, S. 457. 

*•) Ebendas. S. 458. 

0«duken Aber die 8ooialwisieiiioh*ft der Zaknnft. V. 3 
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Indem wir die unlösbare Vereinigung des Psychischen und 
Physischen in Natur, Qesellschaft und Religion anerkennen und 
die Vereinheitlichung derselben sogar als Grundlage unserer 
ganzen Weltanschauung und als Ausgangspunkt für die Aner- 
kennung der menschlidien Gesellschaft als reales Wesen ange- 
nommen haben, stimmen wir vollständig mit Grau und auch 
mit dem Wesen des Christenthums überein. 

Stellt uns nun aber das Christenthum die Vereinigung des 
wahrhaft Göttlichen mit dem waJtrhaft Menschlichen sowohl in 
der historischen Person Jesu Ghribti, als auch in der christlichen 
sichtbaren und unsichtbaren Kirche, als dem Leibe des Erlösers 
dar, so muss das Menschliche, Leibliche, Fleischliche in beiden 
Fällen auch den Weg alles Fleisches gehen, mit anderen Worten, 
der stoffliche, physiche Theil des Leibes Christi und des 
Leibes seiner Kirche muss denselben Entwickelungs- und Rück- 
bildungsgesetzen untergeordnet sein, wie das Stoffliche und 
Physische eines jeden Menschen und einer jeden socialen Ge- 
meinschaft. Der innere Widerspruch, mit dem die Theologie 
auf ihrem eigenen Gebiete zu kämpfen hat und der sie als 
Feindin der Wissenschaft auch nach aussen aufzutreten zwingt, 
besteht gerade darin, dass sie das wahrhaß Menschliche weder 
in Christo noch in der christlichen Kirche mit allen seinen Con- 
sequenzen hat anerkennen wollen, obgleich sie das Princip selbst 
auf ihrem Schilde ausdrücklich trägt. Die Unfehlbarkeit der 
katholischen Kirche und des Papstes, obgleich das zeitweilige 
sichtbare Haupt nebst Gliedern nur sündige Menschen sind; 
die Anerkennung der Unfehlbarkeit der H. Schrift bis in die 
Widersprüche und sogar in die grammatikalischen Fehler hinein, 
wie solches von der mittelalterlichen Inspirationslehre behauptet 
worden ist — Alles das sind richtige Consequenzen der Lehre 
Ton der Vereinigung des Göttlichen und Menschlichen, so lange 
man letzteres nicht in seinem vollen Umfange imd in seiner 
vollen Bedeutung anerkennt. Wenn das Menschliche, nach der 
christlich-theologischen Lehre selbst, gerade in dem Vergäng- 
lichen und Unvollkommenen besteht, alle diese wesentlichen 
Eigenschaften bei Durchführung der weiteren Consequenzen der 
Lehre dagegen weggeleugnet oder einfach ignorirt werden, so 
lie^t doch zweifelsohne darin ein innerer Widerspruch, besonders 
wenn trotzdem immer noch das wahrhaft Menschliche beibehalten 
werden soll. Hier liegt ein Entweder — Oder vor, über welches 
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kein Glaabe hinweghelfen kann, es sei denn, dass man einen 
sich selbst aufhebenden, sich selbst widersprechenden Glauben 
Toraussetze. Daher erkennen wir den Vorwurf Grau's, dass 
Wissenschaft und Philosophie jetzt noch das Göttliche vom 
Menschlichen, das Stoffliche vom Geistigen trennen, wogegen 
das Leben und das Christenthum beides vereinigen, als vollständig 
berechtigt an; wir glauben dabei aber, diesem Vorwurf gerade 
dadurch zu entgehen, dass wir das Physische und Psychische, 
sowohl in ihrer Einheitlichkeit , als auch in ihrer Vielseitigkeit, 
nach innen und aussen anerkennen, und dass wir das Lehen 
Yon seinen niederen Ausprägungen bis in die höchsten socialen 
imd religiösen Potenzen zum Gegenstand unserer Erforschung 
gemacht haben. 

Wir stimmen auch mit der Theologie insofern überein, in- 
wiefern sie selbst mit dem Lehen sich nicht in Widerspruch stellt. 
Nicht die einseitige, sondern die volle Wahrheit ist das Leben. 
Alles unwahre trägt den Todeskeim in sich, und so wird auch 
die christliche Theologie in Selbstzersetzung untergehen, es sei 
denn, dass sie auch in der Kirche das wahrhaft Göttliche im 
Verein mit dem wahrhaft Menschlichen anerkenne. 

Rothe erkennt auch seinerseits in vollem Maasse an, dass 
die Earche sich der Welt verständlich machen müsse und dass 
sie dies nur zu thun im Stande ist, indem sie, ihre eigenen Gren- 
zen überschreitend, ein ihr mit der Welt gemeinsames Gebiet 
des Wissens anlegt, d. h. indem sie sich selbst ein eigenthüm- 
hches Gebiet anbaut innerhalb der sogenannten weltlichen Wis- 
senschaft. »Es hiesse«, sagt Rothe,*) >ihrem eignen frommen 
Leben eine widernatürliche Gewalt anthun und sich selbst das 
Todesurtheil sprechen, wenn sie sich selbst und ihren Ange- 
hörigen das Gesetz auferlegen wollte, grundsätzlich zu abstrahiren 
Ton allen diesen geistigen Bewegungen um sie her und Verzicht 
zu leisten auf die Benutzung und Aneignung der vervollkomm- 
neten wissenschaftlichen Mittel, die ausserhalb ihres Bereichs, 
auf dem nicht kirchlichen Gebiet, in Umlauf sind. Sie muss sich 
vielmehr mit der sogenannten weltlichen Wissenschaft in stetem 
lebendigen Verkehr und Verständniss erhalten , namentlich in 
stetem Tauschverkehr in Ansehung der neuen wissenschaftlichen 

•J R. Rothe: Theologische Encyclopadie, S. 11. 
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Erwerbungen, welche beiden gelingen, vor allem in der Fortbil- 
dung der Methode des wissenschaftlichen Denkens.« 

Als den Anknüpfungspunkt zwischen der Theologie und den 
weltlichen Wissenschaften erkennt aber Rothe die Speculation, 
die speculative Philosophie an. 

Es fragt sich nun zuvörderst, wie diese Anschauung mit der 
Definition von Seiten Rothe's der Theologie als einer positiv- 
praktischen Wissenschaft in Zusammenhang zu bringen ist? 
Darin liegt bereits ein innerer Widerspruch. Aber die speculative 
Philosophie würde als einseitiger Rationalismus auch von der 
Kirche stets perhorrescirt werden. Und mit Recht, denn wie 
kann eine Disciplin als Grundlage für eine andere Wissenschaft 
dienen, die noch selbst der Begründung entbehrt und an innerer 
Zerfahrenheit leidet? 

Wo liegt nun aber der Berührungspunkt zwischen Theologie 
und den weltlichen Wissenschaften? Wir antworten darauf: in der 
Socialwissenschaft als Mittelglied zwischen jener und der Natur- 
kunde. Indem sich die Theologie nach dieser Richtung dem 
Cyclus der weltlichen Wissenschaften anschliesst, gewinnt sie 
einen festen, unerschütterlichen Boden und behält dabei ihren 
positiv-praktischen, auf realen Factoren begründeten Charakter. 

Bereits Raymund von Sabunde, im zweiten Viertel des 15. 
Jahrhunderts Lehrer zu Toulouse, hat einen Versuch zur Be- 
gründung einer > natürlichen Theologie« gemacht,*) und zwar, 
wie Rothe hervorhebt, in dem Sinne: »dass, was die Kirche in 
positiven Dogmen statutarisch ausspricht, auch unabhängig von 
ihr in dem wissenschaftlich - gebildeten Christenmenschen sein 
eigenes Bewusstsein in seiner Wechselwirkung mit der Welt, in 
die es gestellt ist, zu erkennen und unabhängig von der historisch 
gegebenen Form, die es in jenen Dogmen an sich trägt, zu be- 
sitzen vermag. < Es leuchtet in Raymund von Sabunde und Duns 
Scotus, nach Rothe, »ein helles Bewusstsein um die mo- 
ralische Natur des Menschen als ein toesenUiches Band einer 
nicht erst von aussen her magisch zu vermittelnden Gemeinschaft 
mit Gott auf. Vermöge dieser moralischen Relation zu Gott 
kann, wenn dieselbe in ihm kraft der Erlösung wieder herge- 
stellt ist, der Mensch, d. h. also der Christ, im JBtwhe der Natur, 



*) YergL: Rothe, Kirchengeschichte, Bd. 11, S. 819. 
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auch ohne das Buch der Heil. Schrift, eben dasselbe lesen, was 
im Buche der Heil. Schrift geschrieben steht.« Und Rothe be- 
merkt dabei: >An diesen licht- und ahnungsvollen, fruchtbaren 
Gedanken, den freilich mit aller Klarheit auszusprechen dem 
Baymund nicht gelang, verstand damals niemand anzuknüpfen.« 

Diesen Anknüpfungspunkt finden nun wir gerade in der Auf- 
fassung der menschlichen Gesellschaft und der christlichen Heils- 
gemeinschaft als reale Organismen, gleich den Einzelorganismen 
der Natur. Die Zeit ist, unserer Meinung nach, bereits er- 
fallet, um zu dieser Aufgabe zu schreiten. Denn, sogar in der 
Encyclica, welche Leo XHI. betreffend das Studium der Philo- 
sophie im Jahre 1879 an die Bischöfe erlassen hat, heisst es in 
Uebereinstimmung mit der dogmatischen Constitution über den 
katholischen Glauben (Gap. 4): das >yerständniss der Hl. Dog- 
men müsse sowohl aus der Analogie des auf natürliche Weise 
Erkennbaren als aus dem Zusammenhange der Geheimnisse selber 
mit einander und mit dem letzten Ziele des Menschen erstrebt 
werden. < 

Das letzte Ziel der Menschen — das ist der Standpunkt der 
Theologie. Das auf natürliche Weise Erkennbare bildet den 
Standpunkt der Naturkunde. Die Feststellung und Ergründung 
der Ätiologie zwischen diesen beiden Gebieten , wie es der Papst 
selbst fordert, das gerade bildet unsere Aufgabe, das gerade 
suchen wir durch Anwendung der real-vergleichenden und real- 
genetischen Methode zu erreichen. 

Thomas von Aquino , den der Papst in seiner Encyclica als 
den Grundpfeiler der christlichen Philosophie anempfiehlt, sagt: 
>Die natürliche menschliche Vernunft ist nichts Anderes als der 
Reflex in uns der göttlichen Klarheit« (Nihil est aliud ratio 
naturalis hominis nisi refulgentia divinae claritatis in nobis). 

Gratry bemerkt ganz richtig, dass diese Definition auch den 
Grundideen von Aristoteles, von Piaton, vom h. Augustin, vom 
b. Anselm, vom h. Bonaventura von Descartes und Leibnitz 
entspricht.*) 

Wir unsererseits setzen hinzu, dass diese Definition auch in 
gar keinem Widerspruch mit der modernen Naturforschung steht. 

Folgen wir, um dieses darzuthun, den weiteren Erörterungen 
desselben katholischen Theologen« 



*) Gratry: De ]a oonnalasance de Tarne. T. I, S. 270. 
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>üm die Seele und den Körper zu kennen, sagt Gratry,*) 
muss man zuvörderst wissen, dass die Seele das Ebenbild Gottes 
und der Körper das Ebenbild der Seele ist. Die Seele und der 
Körper gleichen sich: der Körper ist das Zeichen und das Werk- 
zeug der Seele. Man muss diese Aehnlichkeit verfolgen, um zur 
Erkenntniss der Seele durch den Körper und des Körpers durch 
die Seele zu gelangen, um zur Erkenntniss zu gelangen, dass 
die Wissenschaft von der Seele der Wissenschaft von dem 
Körper diene, dass sie sich gegenseitig stützen und sich wiederum 
beide auf die Wissenschaft von der Gottheit stützen.« — 

Wenn ferner in der heiligen Schrift der Mensch als nach 
dem Ebenbild Gottes geschaffen dargestellt wi^rd, so kann solches 
ohne Zweifel vollständig real aufgefasst werden, ohne dass ge- 
rade in Folge dessen ein isolirter, abgerissener Schöpfungsact vor- 
ausgesetzt werden muss. Auch muss der Begriff des Ebenbildes 
nicht als eine äusserliche Aehnlichkeit, sondern als eine geistige 
Verwandtschaft, als eine höhere organische Potenz, abgesehen 
von den zufälligen äusseren Formen, aufgefasst werden. Die Ver- 
wandtschaft ist eine ideal-reale und durchdringt die ganze Natur, 
ohne dass man deswegen das höchste Wesen seiner Persönlichkeit 
beraube, ohne dass man deswegen dem Pantheismus verfalle. So 
besteht auch der Hauptgedanke der von Zwingli an die Klosterfrauen 
des Augustinerordens zu Oetenbach gehaltenen Predigt: »Von 
der Klarheit und Gewissheit des Wortes Gottes«, darin, dass der 
Mensch ein Verlangen nach Gott in sich trage, weil er nach 
seinem Bilde geschaffen ist. Das Aufsehen des Menschen zu 
Gott diene eben als Beweis seiner Verwandtschaft, seiner Eben- 
bildlichheit mit Gott. Das Thier blicke seinerseits zum Menschen 
hinauf, weil es zu diesem eine Verwandtschaft habe. Der 
viehische Mensch vernimmt nicht, was des Geistes Gottes ist. 
Der äussere Mensch muss gebrochen werden, damit er eine innere 
Gestalt, die Gott ähnlich sei, gewinne. Er muss nach dem Geiste 
Gottes erneuert werden. — 

Bereits Zwingli nahm also die Existenz verschiedener ideal- 
realer Potenzen, die zu einander hinauf blicken, die eine Ueber- 
und Unterordnung dem Schöpfer gegenüber im ideal -realen 
Sinne ausprägen, in der organischen Welt an. Diese Auffassung 



♦) Gratry : De h. oonnaissance de Tarne, Th. I, S. 2. 
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stimmt vollständig mit den Errungenschaften der neueren Natur- 
kunde überein. Nur oberfläcMich Denkende können zwischen 
diesen und der tieferen christlichen Auffassung des Verhältnisses 
zwischen Natur, Mensch und Gott einen Widerspruch finden. — 

Das Verhältniss zwischen Seele und Körper ist also, nach 
Gratry, dasselbe wie zwischen Kraft und Stoff, dasselbe, wie es 
von der Naturwissenschaft aufgefasst wird. Gratry bezieht beide 
auf eine höhere Ursache, auf eine geistige Centralkraft, auf Gott, 
durch dessen Wort der Mensch und die Welt geschaffen worden 
sind. Aber auch das Wort wird von allen Theologen als ein 
aus Kraft und Stoff, aus Geist und Buchstaben, aus Idealem und 
Realem Zusammengesetztes aufgefasst. Also auch hier dasselbe 
Verhältniss, welches sich demzufolge auch auf die ganze Schöpfung 
als Ausdruck, als Verwirklichung des Wollens, der Kraft Gottes 
ausdehnt. — 

Dabei bleibt Gratry aber nicht stehen. Er erkennt von einem 
höheren Standpunkte aus auch die Entwickelungstheorie an. 

>In meinem Körper«, sagt Gratry,*) > geht Alles wellenförmig, 
durch Ebbe und Fluth, gleich den Schallwellen der Stimme vor 
sich. Dasselbe gilt für meinen Gedanken und mein Herz. Wir 
gehen continuirlich vor, gleich einer Rede oder einem Gesang. 
Impulse folgen auf Impulse. Das Leben schreitet in Zuckungen 
fort, in Abwechselung von Erregung und Stillstand, gleich der 
Stimme, gleich dem Licht, gleich dem Pulsschlag des Herzens, 
gleich dem Wachsen der Pflanzen, gleich dem Leben unseres 
Planeten. < — 

Das Entwickelungsgesetz wird also nicht blos für den Men- 
schen, sondern auch für die ganze Natur anerkannt, und dabei 
als ein nothwendiges, denn Gratry**) sagt weiter: 

>Das Bild des Unendlichen ist das unbestimmte Empor- 
wachsen. Besteht darin nicht das Wesen selbst meines Seins? 
Kann ich je in Stillstand gerathen? Nein, das kann ich nicht. 
Denn sofort geht es auch mit meinem Leben und meinem Glücke 
zu Ende.« 

Dabei erhebt sich der Mensch, wie es auch die neuere Social- 
wissenschaft lehrt, allmälig vom unbewussten zum bewussten 
Handeln, Fühlen und Wollen. So sagt auch Gratry weiter: 

*) Gratry : De la connaissance de Täme, Th. I, S. 270. 
**) S. 12. 
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>Die Quelle gälirt und bewegt sich in mir ohne mein Zuthun; 
die Impulse werden nur gegeben; das sind Instincte, Wünsche, 
nicht aufgefasste Ideen, gewollte Bewegungen. Aber dieser dunkle, 
unwillkürliche, unbestimmte, reiche und mächtige Grund toh 
Instincten , das ist die Quelle meiner Kraft , der Grund, auf den 
ich mich stütze, meine Nahrung, wodurch Gott unmittelbar oder 
auf natürlichem Wege, ohne mein Zuthun, auf mich wirkt. Die 
Ausnutzung dieser Quelle, die Verwerthung des Talents liegt aber 
mir selbst ob. Ich muss das mir Gebotene mir selbst aneignen 
und es selbst verarbeiten. Ich muss mich bemühen, klar zu ver- 
stehen und mich frei zu bewegen. <*) — 

Stellt nun aber Gratry eine absolut neue Lehre auf? Nein. 
Denn bereits der h. Augustin sagt: > unser Leben besteht darin, 
dass wir stets von Gott geschaffen, stets von Gott vervollkommnet 
werden und dabei uns stets an ihn gebunden fühlen. < 

Worin besteht nun der Unterschied? 

Die Theologen sagen: Die Seele bildet sich ihren Körper 
und Gott erschafft die Seele. Der Naturforscher sagt: aus dem 
Körper entwickelt sich die Seele und der Körper aus der von 
Ewigkeit her erschaffenen, anorganischen Materie. Berücksichtigt 
man nun aber, dass weder die gebildeten Theologen der Jetzt- 
zeit, noch die tiefer blickenden Naturforscher plötzliche, ab- 
gerissene Acte einerseits in der Bildung des Körpers durch die 
Seele oder in der Erschaffung der Welt durch die Macht des 
höchsten Wesens, andererseits in der Entwickelung der Seele 
aus dem Körper und des Geistes aus der Materie, voraussetzen, 
sondern einen allmäligen Uebergang vom Niedem zum Höhern, 
eine ununterbrochene Wechselwirkung zwischen Seele und 
Körper, Geist und Materie, — berücksichtigt man dieses, so 
muss man zugeben, dass die Theologie und die Naturwissen- 
schaft sich höchstens nur im Hinblick auf die Endursachen 
und Endziele widersprechen können, das ganze Zwischengebiet 
aber als auf denselben Gesetzen beruhend anerkannt werden 
muss. Die Endursachen und Endziele liegen aber ausserhalb des 
wissenschaftlichen Gebietes; dieses umfasst gerade nur das 
Zwischengebiet. Desgleichen ist es auch für die Begründung der 
Gesetze der Bewegung der Körper gleichgültig, ob man eine 
ursprüngliche abstossende oder eine endgültige anziehende Kraft 



*) Gratry: PhUosophie, Th. I, S..14. 
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▼orausseitzt. Die mathematischen Bewegungsformeln werden des- 
w^en nm nichts geändert werden müssen. Folgt man den Aus- 
einandersetzungen des katholischen Theologen Gratry*) in Hinsicht 
auf die Beziehungen zwischen Seele und Leih, so überzeugt man 
sich leicht, dass er Hand in Hand mit der modernen Naturwissen- 
schaft und denselben Weg nur von oben nach unten geht, 
den die Naturforscher von unten nach oben zurücklegen. Er 
stützt sich dabei auf Bichat, Longet, Cl. Bernard, Kölliker, 
Bisclioff, Remak, Flourenz etc. und weist keine einzige ihrer 
Errungenschaften zurück. 

Die auf den Naturgesetzen fussende Theologie der Zukunft 
wird sich daher als Wissenschaft zu der Theologie der Ver- 
gangenheit ebenso beziehen, wie die Astronomie zur Astrologie 
und die Chemie zur Alchimie. 

Es entsteht aber jetzt die Frage, in welchem Verhältnisse 
sich der historische Thaibestand des Christenthums zu der von uns 
derart begründeten systematischen oder natürlichen Theologie 
stellen lässt? Zur früheren systematischen Theologie war 
dieses Verhältniss ein sehr lockeres und unbestimmtes. Nahm der 
theologische Systematiker das historisch Ueberlieferte als etwas 
Unzweifelhaftes und absolut Wahres an, so hörte er auf Syste- 
matiker zu sein : er verliess alsdann den Boden der natürlichen 
Theologie und forderte einen blinden Glauben nicht blos für die 
Gnmdprincipien der christlichen Lehre, sondern auch für die 
einzelnen üeberlieferungen. Unterwarf er dagegen diese einer 
Sichtung und Kritik, so musste man fragen, was denn das Kri- 
terium zu einer solchen Sichtung und Kritik abgab? Der gesunde 
Menschenverstand? ein philosophisches System? ethische Prin- 
dpien? Wie schwankend dieser Grund ist, das beweist die 
ganze Entwickelung des menschlichen Wissens und Wollens! — 

Bei Anwendung der real-vergleichenden und real-genetischen 
Methode ist dagegen nicht blos ein fester Grund für die syste- 
matische Theologie gefunden, sondern es tritt auch der That- 
bestand der christlichen Lehre in ein engeres, unlösbares, un- 
mittelbares Verhältniss zu der theoretischen Theologie. Denn 
nach dieser Methode kann die theoretische oder systematische 
Theologie den Thatbestand nur auf Grundlage ewiger, unerschüt- 



*) S. 64 und £ 
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terlicher Gesetze zu erklaren suchen, gleichwie die Naturkunde 
solches in Hinsicht auf die Erscheinungswelt thut. Das Noth wendige 
und Zufällige stehen in beiden in demselben Verhältniss. Durch 
beide wird das Gewordene constatirt, verglichen, erklärt, auf 
Gesetze zurückgeführt. Vom Standpunkte der Begriffe des 
Wesentlichen, Relativen, Phänomenalen, Systema- 
tischen, Absoluten, Metaphysischen, Realen, Ide- 
alen, Natürlichen, Symbolischen, Vergänglichen, 
Materiellen, Geistigen, Kausalen, Zweckmässigen, 
Nothwendigen etc. bietet dabei das religiöse Gebiet keinen 
absoluten Unterschied im Vergleich zu der Socialwissenschaft 
und der Naturkunde. 

Der Unterschied zwischen allen jenen Begriffen in Hinsicht anf 
Religion, Gesellschaft und Natur muss nur als ein potentieller 
angesehen werden. Wird diese wichtige Wahrheit zum geistigen 
Eigenthum, wenn auch nur der Gebildeten, erhoben, so wird da- 
durch eine der Hauptursachen des Zwiespalts in der wissenschaftlichen 
Erkenntniss über Religion, Gesellschaft und Natur beseitigt sein. 

Der Generalsuperintendent Niemann sagt in seinen im Evan- 
gelischen Vereine zu Hannover gehaltenen Vorträgen über > Huma- 
nität und Christenthum« :*) 

>Das Christenthum ist seinem innersten Wesen nach nicht 
eine Summe von Vernunftideen, sondern eine göttliche That, die, 
einmal geschehen, stets fortgeht, ist nicht Lehre, sondern heilige 
Geschichte, Geschichte in der Geschichte, nicht ein neues Ge- 
dankensystem, sondern eine unvergängliche Neuschöpfung inmitten 
der sündigen, dem Sterben, dem Vergehen verfallenen Welt. 
Und dass ich's concreter fasse, die christliche Religion heisst 
nicht von Christo als ihrem Urheber, nicht als die von ihm uns 
überlieferte die christliche, sondern sie hat ihren Namen von 
ihm , weil er selbst in seiner gottmenschlichen Persönlichkeit ihr 
Gegenstand ist. In ihm und auf Grund seines Erlösungs«<?erfc?, 
seines : >es ist vollbracht<, und in Wirkung seines kräftigen Worts 
und Sakraments ist sie die in der Zeit gewordene, ewig neue und 
in der Ewigkeit sich vdlle^idende Gemeinschaft mit Gott. Das 
Christenthum ist mithin nicht Idealismus, sondern 
Realismus; so gewiss der dreieinige Gott nicht eine Idee, ein 
Gedanke, der über der Zeit und dem Räume schwebt, sondern 



*) Nicmaun: Humanität und Christenthum, S. 56. 
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Bealiiät ist. Alles nur Allgemeine, Indifferente und Farblose ist 
ein ünlebendiges ; nur das ganz Bestimmte, das persönlich 
Lebendige, kann geistiges Leben wecken. Flügellahm bleibt 
mit allen seinen hochfliegenden Gedanken, wer das historisch 
Positire des Christenthums negirt, oder dies für Beiwerk erklärt 
und ihm damit seinen realen Inhalt, ihm Christum nimmt, und 
nichts vom Christenthum übrig lässt, als die Lehren , die seinen 
eigenen Vemunftideen entsprechen, oder sagen wir richtiger, den 
Vernunftideen, die er im Verkehr mit christlicher Lehre mit dieser 
in Uebereinstimmung gebracht hat.« 

Wir stimmen vollständig dem Hrn. Generalsuperintendenten 
bei, namentlieh, wenn er gegen die Einseitigkeit der ratio- 
nalistischen, gegen die Hohlheit der figürlichen, gegen das 
Phrasenhafte der allegorischen Auffassung des Christenthums 
auftritt. Wie er fassen wir das Christenthum als That, Werk, 
reale Wirkung, real-genetische Entwickelung und Vervoll- 
kommnung des Menschen in der Geschichte, in Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft auf. 

Es fragt sich nun: soll man in Hinsicht auf Religion, Ge- 
schichte und Naturkunde das Vorhandensein einer oder mehrerer 
Realitäten und folglich auch Idealitäten voraussetzen? 

Lautet die Antwort, dass es nur Eine Realität und Eine 
Idealität giebt und geben kann, dass sie sich gegenseitig trans- 
cendent durchdringen, dass die eine ohne die andere undenk- 
bar ist, dass die Menschwerdung Gottes gerade sich auf dieser 
Transcendenz der beiden Factoren gründet, nun dann muss 
man auch zugeben, dass ein Verhältniss zwischen dem Menschen, 
der Natur und Gott vermittelst Christi nur deshalb möglich 
ist, weil das Real-Ideale im Menschen und in der Natur nicht 
absolut, sondern nur relativ verschieden ist, indem nur unter 
dieser Bedingung eine Wechselwirkung, eine Vermittelung zwischen 
Natur, Mensch und Gott möglich ist. Giebt man dieses zu, 
dann wird auch die Theologie sich nicht in Widerspruch 
mit den Errungenschaften der neueren Naturkunde, mit 
der Logik und der täglichen Erfahrung setzen. Behauptet man 
aber, dass es zwei oder mehrere, absolut verschiedene Realitäten 
gebe: eine göttliche und eine menschliche oder natürliche, dass 
es ebensoviele verschiedene Nothwendigkeiten und Gesetzmässig- 
keiten, die unter einander nichts Gemeinsames haben, gebe, nun, 
dann gehen die Wege auseinander und dann bleibt das Christen- 
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thum aut dem früheren Standpunkte der Feindschaft gegen die 
Naturkunde stehen, dann kann es nicht in Einklang mit den 
neueren Errungenschaften der Naturkunde gebracht werden. 

Beweise dafür, dass das Christenthum nicht blos ideal und 
nicht blos real ist, sondern als etwas Ideal -Reales gleich der 
ganzen Erscheinungswelt aufgefasst werden muss, liefert uns die 
Kirchengeschichte selbst. Von der ersten Entstehung des Christen- 
thums an hat stets in seinem Innern selbst ein Kampf zwischen 
diesen beiden Anschauungen stattgefunden. Schon die Anschau- 
ungen der Apostel waren in dieser Hinsicht sehr verschieden. 
Bei Petrus, sagt D. Schenkel,*) ist Christus wesentlich irdisch, bei 
Paulus wesentlich himmlisch wirksam. »Während Christus bei 
Petrus durch Leiden und Tod verklärt erscheint, so wird er dagegen 
bei Paulus vorzugsweise durch die Auferweckung und Erhöhung 
in den Himmel verklärt. Das Kreuz steht bei Petrus in Jeru- 
salem, bei Paulus ist es in den Herzen der Gläubigen ; bei Petrus 
geht Christus als menschliches Vorbild voran^ und die Gemeinde 
folgt ; bei Paulus ist Christus als der Auferstandene in den Him- 
mel erhöht, und die Gemeinde sammelt sich um ihr erhöhtes 
Haupt. Bei Petrus die Hoffnung in der Liebe zum leidenden 
Christus ; bei Paulus die Erfüllung im Glauben an den herrschen- 
den Christus. Bei Petrus vermittelt Christus zunächst noch nicht 
der ganzen Menschheit, sondern dem auserwählten Volke das 
Heil; bei Paulus vermittelt er dasselbe, ja die göttliche Lebens- 
fälle selbst, der ganzen Menschheit. Bei Paulus strömt auch 
durch das WeUaU die unendliche Fülle des von Christus sich 
ergiessenden Gotteslebens, nicht nur in der Menschheit, sondern 
auch in der Geisterwelt lösen sich bei diesem Apostel durch 
Christi Vermittelung alle Dissonanzen schliesslich in eine selige 
Harmonie auf. Das Christusbild des Petrus verleugnet die 
irdische Physiognomie niemals ganz, wogegen das Christusbild des 
Paulus zuletzt die irdischen Elemente gänzlich abstreift und 
über das Universum sich erhebt.« 

Diese doppelte Strömung in der christlichen Anschauung 
dauerte auch in der späteren Entwickelung der Kirche fort 
Unter den Kirchenvätern muss Origines als der Repräsentant 
des Idealismus, Tertullian als der Vertreter des Realismus 



*) D. Schenkel: Das Christosbild der Apostel und [der nachapostolischen 
Zeit, S. 400. 
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angesehen werden. Auch in der Gegenwart tritt uns derselbe 
Zwiespalt entgegen. Dabei hat sich aber stets erwiesen, dass 
das Ableugnen oder sogar nur die Beeinträchtigung eines der beiden 
Factoren stets zu Irrlehren geführt hat. Bei der Schmälerung 
des idealen Factors ist Christus zu einem alltäglichen Menschen- 
Idode herabgesunken, bei dem Ableugnen des realen Factors 
schwand der positive Boden des Erlösungswerkes und der Welthei- 
land ward zu einem Schattenbilde. Auf dem Gebiete der Naturkunde, 
Philosophie, Psychologie, Ethik etc. treten uns ähnliche Irrlehren 
entgegen, wenn einerseits das ideale Princip vollständig geleugnet 
wird (Materialismus), andererseits der ideale Factor als der 
alleinige anerkannt wird (transcendenter Idealismus, Spiritualis- 
mus, MysticismuSietc.). Zwischen diesen extremen Anschauungen 
hat es ausserdem unzählige vermittelnde gegeben, die nicht immer 
als krankhafte anerkannt werden können, indem die Natur, die 
Menschheit und die Religion selbst eine ununterbrochene Kette 
Ton Erscheinungs- und OflFenbarungsobjecten und -Sphären 
bieten, in welchen das Ideale und Reale in den mannigfaltigsten 
Verhältnissen vereinigt werden und daher ungleiche subjective 
Aufiiassungen nach Maassgabe der verschiedenen EntwickeluDgs- 
stofen und Divergenzen in Zeit und Raum zulässig, ja nothwendig 
sind. Dass in der Naturkunde das Reale mit dem nothwendigen 
Kansalzusammenhange der Erscheinungen mehr in den Vorder- 
grund tritt, ist natürlich ; ebenso natürlich, wie die idealere Auf- 
fassung der Erscheinungen durch den Theologen. Darin läge 
noch kein absoluter Widerspruch. Dieser beginnt, sobald der 
Naturforscher oder der Theologe den einen Factor ganz ableugnet 
oder wenn einer von ihnen für sein Gebiet eine ganz verschiedene 
Bealität und Idealität in Anspruch nimmt. Und der Wider- 
spruch gestaltet sich dabei nicht blos zu einem äusseren, sondern 
es entsteht daraus auch ein innerer Widerspruch für jedes Er- 
kenntnissgebiet an und für sich. Sobald man das Reale auf 
religiösem Gebiete leugnet, setzt man sich nicht blos in absoluten 
Widerspruch mit der Welt und der Natur, man hört auch auf 
überhaupt Religion zu haben. Andererseits geräth auch der 
Naturforscher, sobald er das ideale Princip leugnet, nicht blos in 
Widerspruch mit der Religion und allen Geisteswissenschaften, 
sondern auch mit seiner eigenen Wissenschaft. Denn indem er 
die Materie, die er als das allein Seiende anerkennt, zertheilt und 
in Uure Bestandtheile auflöst, bleibt ihr keine einzige Eigenschaft 
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nach, welche als Kraft und Stoff bezeichnet werden kann. Das 
für einen solchen Naturforscher allein Seiende, die Materie, er- 
weist sich alsdann, zum wenigsten für die äusseren Sinne, als 
nicht Seiendes. Denn, was die neuere Naturkunde als Kraft, 
Bewegung, Potenz etc. bezeichnet, kann ebensowohl als etwas 
Reales, als auch als etwas Ideales aufgefasst werden, es sei denn, 
dass man über Worte in Streit gerathe. 

Auf religiösem Gebiete, wie auch in allen übrigen Sphären des 
menschlichen Wissens, ist nämlich die Ersclieinung und die Gewiss- 
heU, welche durch dieselbe gewonnen wird, zugleich eine subjective 
und eine objective. Wie der Mathematiker, der Astronom, der 
Physiker ihre Beobachtungen der äusseren Erscheinungen auf die 
in ihrem Geiste enthaltenen logischen Gesetze zurückführen und 
letztere wiederum durch die äusseren Phänomene in ihnen ange- 
regt , entwickelt und zurechtgestellt werden , so findet auch in 
Hinsicht auf den religiös gesinnten und namentlich den gläubigen 
Christen eine Wechselwirkung zwischen dem von ihm selbst Er- 
lebten, d. h. seiner inneren Erfahrung einerseits und der An- 
regung Ton aussen, d. h. der Offenbarung, der Gnadenwahl, 
dem Erlösungswerke andererseits statt. Subject und Object 
müssen hier wie dort zusammenwirken, wie in jedem Orga- 
nismus Zelle und Centralorgan , Individuation und Solidarität, 
damit ein Lebendiges entstehe und sich fortentwickele. 
Alle naturwissenschaftlichen Systeme, welche sich nur auf das 
Object bezogen, alle philosophischen Systeme, die nur das Sub- 
ject berücksichtigten, alle socialen Lehren, die sich ausschliess- 
lich entweder auf das Indiyiduum oder auf die Gesammtheit 
stützten, haben sich als einseitig erwiesen und zu inneren und 
äusseren Widersprüchen geführt. Desgleichen sind diejenigen 
Religionssysteme und Theologieen, die die religiöse Erfahrung und 
Gewissheit blos subjectiv auffassten, wie Schleiermacher und in 
neuester Zeit Frank, oder nur objectiv, wozu die sogenannte 
orthodoxe Richtung hinneigt, stets einseitig vorgegangen und 
sind später gezwungen gewesen, ihren einseitigen Standpunkt 
aufzugeben, wenn sie nicht sich in unlösliche Widersprüche ver- 
wickeln wollten. — 

Auch nach dieser Richtung eiistirt eine vollständig reale 
Analogie zwischen der Theologie und den anderen Gebieten des 
menschlichen Wissens. 
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Die äusseten Sinne, durch welche die objectiven Erfahrungen 
im Gebiete der Naturkunde gesammelt und festgestellt werden, 
bieten die Möglichkeit zu zahlreichen Täuschungen und Irr- 
thämem, sowie die Nothwendigkeit zu Berichtigungen und Er- 
klärungen. Denn die äusseren Sinne sind nur unvollkommene 
Werkzeuge der Beobachtung; sie vermitteln nur rein subjective 
Endrücke, die bei jedem Individuum, je nach seinen besonderen 
specifischen Energieen, verschieden sind. Das Gebiet dieser 
Schwankungen, die Möglichkeit der Täuschungen wächst nun 
nach Maassgabe des Aufsteigens auf der Leiter der Beobachtungen 
vom Anorganischen zum Organischen, Psychophysischen, Socialen, 
Religiösen, sowie nach Maassgabe der Verinnerlichung der Be- 
obachtungen selbst. Das religiöse Gebiet bietet also den durch 
die Erfahrung bedingten Täuschungen den grössten Spielraum. 
Dieser Unterschied ist aber auf jeden Fall nur ein relativer, mehr 
oder weniger den Schwankungen der inneren und äusseren Sinne, der 
subjectiven und objectiven Phänomene unterworfener. Die Me- 
Üiode, die Wechselwirkung zwischen Subject und Object bleiben 
dieselben. Der Mensch anthropomorphisirt nicht nur auf 
religiösem, ethischem, socialem Gebiete, sondern auch in der Na- 
turkunde. Denn was sind denn Atome, Moleküle, Gewichts- und 
Maassgrössen etc. Anderes, als nicht ebensoviel subjective Ideali- 
äimngsmodi der Erscheinungswelt nach einzelnen Richtungen hin, 
anthropomorphe Aufifassungen der Materie. An und fdr sich ist 
sie ja möglicherweise etwas ganz Anderes, als wir sie uns in 
B&um und Zeit, Maass, Gewicht, Bewegung, Potenz etc. 
vorstellen und denken. Das Ding -an- sich ist im Gebiete der 
Naturkunde eine ebenso unbekannte Grösse, wie das Wesen der 
Gottheit auf religiösem Gebiete ; wie dort, so auch hier sind dem 
Menschen nur die subjectiven anthropomorphen Formen zugäng- 
lich. Der Vorwurf, welcher dem religiösen Bewusstsein des 
Menschen von Seiten der Naturkunde gemacht wird, er gründe 
ach auf anthropomorphen Vorstellungen von der Gottheit, kann 
von der Theologie der Naturkunde mit ebensoviel Berechtigung 
in Hinsicht auf die Auffassung der Materie gemacht werden. 

Der objectiven Erfahrung in ihrem allmäligen Werden auf 
naturwissenschaftlichem Gebiete entspricht auf religiösem Gebiete 
die rcahsociale Seite der Entwickelung der Religionen überhaupt 
und des Christenthums insbesondere. Das ist das objective real- 
genetische Moment der religiösen Entwickelung. Der subjectiven 
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Erfahrung in ihrem allmäligen Werden entspricht ihrerseits 
die genetische Entwickelang des inneren religiösen Bewusstseins 
jedes Individuums. Schliesslich muss zwischen beiden ein Paral- 
lelismus erreicht werden, wie solches im Nach- und Nebeneinander 
der ganzen organischen Welt stattfindet, wobei das üebereinander 
jeder höheren Stufe alle niederen als ebensoviele überwundene 
Standpunkte in sich einschliesst. 

Dieser unser Standpunkt kann mit dem der neueren Theo- 
logen vollständig in Einklang gebracht werden. * 

Die orthodoxe Theologie behauptet ja auch ihrerseits, dass das 
Christenthum sich auf innere und äussere religiöse EffaJirung 
stütze. Was ist nun aber religiöse Erfahrung? Darauf lautet 
nun von theologischer Seite die Antwort: alles in der religiösen 
Sphäre durch die Menschheit und den Einzelnen Durchlebte. 

Dieses Durchlebte ist aber zugleich etwas Subjectives und 
Objectives. — 

Auch die orthodoxe Theologie gibt ja zu, dass die innere, 
subjective Erfahrung nicht genüge, dass sie leicht sich verirre, 
dass daher stets die objective Erfahrung der ersteren als 
Stütze, Berichtigung und Norm dienen müsse. Nun, das ist 
nichts anderes, als die Anwendung der naturwissenschaftlicli- 
inductiven Methode auf religiösem Gebiete statt der subjectiv- 
deductiven, eine Forderung, die als vollständig berechtigt aner- 
kannt werden muss, sobald die objective Erfahrung gleichfalls 
als ein gesetzmässig vor sich gehender und kein willkürlicher 
Process angesehen wird. Denn nur in diesem Fall kann die ob- 
jective Erfahrung als Norm, als wirklicher, unerschütterlicher 
Stützpunkt für die subjective Erfahrung auf religiösem Gebiete, 
wie auch in der Naturkunde dienen. Der Nachweis der üeber- 
einstimmung zwischen der subjectiven und der objectiven reli- 
giösen Entwickelung, der Parallelismus zwischen dem individuellen 
und historischen Entwickelungsprocess des religiösen Bewusstseins 
und die Begründung beider auf nothwendigen, der ganzen Er- 
scheinungswelt gemeinsamen Gesetzen bildet gerade den Gegen- 
stand des vorliegenden Theiles. 

So begnügt sich auch Dr. Dorner nicht mit der Methode 
Schleiermacher's , der das christliche Bewusstsein ausschliesslich 
auf das fromme Gefühl zurückführen will und für welchen der 
christliche Glaube von Anfang an bereits als fertige Grösse und 
das Christenthum als zweite Schöpfung dasteht. Dadurch würde, 
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nach Dorner, das Christenthum aus seinem Zusammenhang mit 
der ersten Schöpfung, d. h. der Natur, sich losreissen und auf die 
denkende Ineinsbildung beider, diese wichtige Aufgabe der Theo- 
logen, verzichten. > Solche Selbstgenügsamkeit eines Glaubens«, 
sagt Domer,*) >der Alles zur ersten Schöpfung Gehörige ausser 
sich liesse oder hätte , wäre auch gar nicht der rein christliche 
Glaube.« Dorner stimmt Romang (Religionsphilosophie), sowie 
Schweizer (Christliche Glaubenslehre) bei, insofern sie nicht nur 
reine und specifische christliche Lehren, sondern auch ausser den- 
selben elementare Lehren anerkennen. Nun, diese elementaren 
Lehren sind gerade die Naturgesetze, auf welche sich die erste 
Schöpfung begründet, Gesetze, die unmöglich in Widerspruch 
mit denen der zweiten Schöpfung, der Fleischwerdung des Welt- 
heilandes, stehen können, es sei denn, man gebe zu, dass der 
Schöpfer mit sich selbst in Widerspruch gerathen könne. Unsere 
Aufgabe besteht gerade darin, die Gesetze der beiden Schöpfungen 
so an- und nebeneinander zu stellen, dass sich einerseits dem 
Naturforscher, andererseits dem gläubigen Christen die Ueber- 
zengung aufzwinge, dass beide Gesetze dieselben sind und dass 
der ganze Unterschied in der Verschiedenheit der Beobachtungs- 
standpunkte besteht. — 

Die Befürchtung Schleiermacher's, dass der Knoten der Welt- 
geschichte so auseinandergehe, dass die Religion mit der Bar- 
barei, die Wissenschaft mit dem Unglauben hinfort gehe, wird 
durch die Annäherung der Theologie an die Naturkunde auf 
Grundlage der real-vergleichenden Methode beseitigt. 

Nachdem wir nun aber diejenigen Gründe hervorgehoben 
haben, welche für das Uebereinstimmende in der subjectiven und 
objectiven Erfahrung auf den Gebieten der Naturkunde, der Social- 
wissenschaft und der Theologie sprechen, müssen wir auch der 
Bedenken erwähnen, die gegen die Anerkennung einer solchen 
Uebereinstimmung ausgesprochen worden sind. 

Prof. J. Kaftan findet z. B., dass zwischen der Erfahrung in 
naturwissenschaftlichem Sinne und der religiösen Erfahrung ein 
wesenthcher Unterschied liege. Er versteht unter christlicher 
Erfahrung nicht innere Erlebnisse. Ihnen geht, nach Kaftan, 
gerade das ab, was die äussere Erfahrung zur festen Grundlage 
der Naturkunde macht, nämlich nothwendige Thatsachen. 



*) J. A. Domer: Christliche Glaubenslehre, Bd. I, S. 23. 
6ed«Dkeii aber die SocUlwieseasohaft der Zakuaft. V. 4 
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J. Eaftan bezeichnet es als eine Novität, wenn man die religiöse 
Erfahrung als auf innerer Freiheit begründet voraussetzt, indem 
damit das Princip selbst jeglicher Erfahrung, die Nothwendigkeit, 
gerichtet sei.*) 

Nun besteht aber wie gesagt, die religiöse und namentlich die 
christliche Erfahrung, gleich der naturwissenschaftlichen, aus zwei 
Factoren: einem inneren und äusseren. Der Unterschied liegt nur 
darin, dass der innere Factor auf dem Gebiete der Religion ein 
verhältnissmässig höher potenzirter ist, indem in der Naturkunde 
die Beobachtungen mehr durch äussere Sinne bestimmt und festr 
gestellt werden. Abgesehen aber davon, dass auch sogar die 
äusseren Sinne bei den verschiedenen Individuen eine ungleiche 
Empfänglichkeit und subjective Unterschiede an den Tag legen, 
so bildet auch die geistige Auffassung ein entscheidendes Moment 
bei der Beherrschung der Naturgesetze und Feststellung der Natur- 
erscheinungen. Andererseits fehlen letztere aber auch der reli- 
giösen Erfahrung nicht. In den Naturreligionen sind es, wie 
auch in der Naturkunde, die Naturkräfte; im Christenthum sind 
es vorzüglich historische, sociale Thatsachen. Diese werden frei- 
lich verhältnissmässig mehr durch das Princip der Freiheit be- 
dingt, als solches mit den Naturerscheinungen der Fall ist, weil 
sie, wie der sociale Organismus überhaupt, zu einer höheren Ent- 
wickelungssphäre gehören. Aber auch nach dieser Richtung ist 
der Unterschied nur ein relativer. Er erscheint nament- 
lich als ein solcher, sobald man zur Erkenntniss gelangt, dass 
nicht blos die menschliche Gesellschaft, sondern dass auch die 
christliche Heilsgemeinschaft, als höchste organische Einheit, ein 
realer Organismus ist. Alsdann erhält auch auf dem religiösen 
Gebiete das Princip der Erfahrung dieselbe innere imd äussere 
Begründung, wie solches auf dem Gebiete der Naturkunde der 
Fall ist, nur als höhere Potenz, im real-organischen Sinne auf- 
gefasst. Denn das Princip der Freiheit ist auch der naturvdssen- 
schaftlichen Erfahrung nicht fremd; nach Maassgabe der Be- 
steigung höherer biologischer Forschungsgebiete greift dieses 
Princip immer mehr hinein und erschwert dadurch die Ergrün- 
dung der nothwendigen Entwickelungsgesetze. Daher sind die 
biologischen Gesetze erst in neuerer Zeit, nachdem diejenigen in 



*) Julius Eaftan: Die Predigt des Evangeliums im modernen Geistes- 
leben, S. 73. 
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den niederen Erscheinungssphären bereits entdeckt worden sind, 
festgestellt worden. Die Feststellung der religiösen Entwickelungs- 
gesetze auf Grundlage der social-biologischen muss die Krone 
dfö ganzen Gebäudes bilden. — 

>Die Zeit ist zwar noch nicht so ferne«, sagt Hagenbach,*) 
»wo man wirklich die Entstehung der Kirche sich in ähnlicher 
Weise dachte, wie etwa die Entstehung eines wissenschaftlichen 
Vereins oder einer gemeinnützigen Anstalt ; hat man ja auch den 
Staat als einen geselligen Vertrag der Menschen unter einander 
begreifen zu müssen geglaubt! Allein, Dank sei es der neuem, auf 
die tieferen Lebensgesetze zurückgehenden Wissenschaft, dass wir von 
dieser mechanischen und unwahren Betrachtung der Dinge wieder 
los geworden sind, und dass heutzutage doch wohl die üeber- 
zeugung unter allen Denkenden feststeht, Staat und Kirche seien 
götthch geordnete, göttlich gewollte Schöpfungen, ähnlich der 
Schöpfung der Natur; Schöpfungen, an denen zwar der mensch- 
liche Geist zu allen Zeiten in freier Weise sich betheiligte, die 
aber gleichwohl über alle menschliche Berechnung und Willkür 
hinausliegen, und die, bei allem Eingehen in die menschlichen 
Formen , dennoch das höhere Gesetz ihrer Entwicklung in sich 
selbst tragen, wie es der Schöpfer in sie gelegt hat.< 

Diese, von dem Schöpfer in die Kirche und den Staat von 
Anfang an hineingelegte Naturnothwendigkeit der Entwickelung 
ist nun aber dieselbe, welche auch jedem Einzelorganismus und 
der ganzen, von derselben göttlichen Kraft erschaffenen Er- 
Bcheinungswelt zu Grunde liegt. Ein wissenschaftlicher Verein, 
eine gemeinnützige Anstalt, ja eine politische oder sociale Partei- 
gruppirung, ein wirthschaftliches Unternehmen fussen auf den- 
selben nothwendigen Naturgesetzen. Der ganze Unterschied be- 
steht nur in der verschiedenen Höhe der Potenzirung und Differen- 
zirung der individuellen und socialen Kräfte, in der grösseren 
oder geringeren Continuität der Entwickelung, in den verschie- 
denen Verhältnissen, in welchen die, die Bildung und Entwicke- 
lang einer jeglichen Naturerscheinung und einer jeglichen socialen 
Gestaltung bedingenden Factoren der Kausalität, Nothwendigkeit 
und Materialität einerseits, der Zweckmässigkeit, Freiheit und 
Geißtigkeit andererseits, sich kund thun. Auch in den verschie- 
denen Gestaltungen, welche diu Kirche in ihrem umfassendsten 



*) Hagenbach: Kircbengeachichte der ersten sechs Jahrhunderte. Bd.I, 8.3. 
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Sinne angenommen hat , angeiangen von dem mehr äusserlichen, 
rohen, zufälligen Verhältnisse, in welchem der Naturmensch 
zum höchsten Wesen stand, bis zu den höheren Systemen der 
Naturreligionen, angefangen von den formlosen, wenig zahlreichen 
christlichen Urgemeinden bis zur hierarchisch ausgebildeten, 
auf feste Dogmen fussenden, einheitlich constituirten späteren 
katholischen Kirche, treten dieselben Factoren, dieselbe Ver- 
schiedenheit in der Entwickelungsstufe , der Potenzirung und 
Differenzirung an den Tag. Die Entwickelungsgesetze sind die 
nämlichen und können keine anderen sein, es sei denn, dass man 
voraussetzt, der Schöpfer habe ganz besondere Gesetze zuerst behufs 
Entwickelung der organischen Wesen, alsdann für die mensch- 
liche Gesellschaft, den Staat, und endlich für die Kirche, an be- 
sonderen Epochen geschaffen. Es ist wahrlich sehr viel einfacher, 
sowie der Würde der Gottheit entsprechender, vorauszusetzen, 
dass der Keim zu jeglicher niederer und höherer Entwickelung 
bereits bei Erschaffung der Welt selbst für alle künftige Zeiten 
und für alle Potenzen gelegt worden ist. Nimmt man zwei 
oder drei Schöpfungsacte an, so liegt gar kein Grund vor, 
warum man nicht zehn, zwanzig, eine unendliche Zahl von 
Schöpfungsacten annehmen sollte. Letzteres würde übrigens mit 
der Annahme eines einzigen Schöpfungsactes zusammenfallen, in- 
dem das Erschaffen unzählicher Kräfte und Wesen von Seiten 
des höchsten Wesens eine ununterbrocJiene Wirkung seines Wü- 
lens voraussetzt, was, sobald nur Consequenz und Widerspruchs- 
losigkeit in der Offenbarung dieses Willens vorausgesetzt wird, 
einem einheitlichen und folglich einem einzigen Schöpfungsact 
entspricht. In diesem letzten höheren Sinne steht auch die 
Lehre der christlichen Kirche in vollem Einklänge mit der neuern 
Naturkunde. In Hinsicht auf organische Entwickelung fehlten 
bis jetzt nur die höheren Zwischenglieder. Durch Anerkennung 
der menschlichen Gesellschaft als reales Wesen sind diese Zwischen- 
glieder gefunden*. Das höchste Glied bildet diejenige Gemeinschaft, 
durch welche das Verhältniss des Menschen zu Gott bedingt und 
bestimmt wird — die Kirche. Wird auch sie als reales, nach den- 
selben Gesetzen, wie alle Naturorganismen sich entwickelndes Wesen 
anerkannt, so ist die Kette auch nach oben hin vervollständigt. 
Dass ein ununterbrochener Kausalzusammenhang in Hinsicht 
auf religiöse Ideen stattgefunden hat, wird jetzt auch bereits 
fast von allen hervorragenden Theologen anerkannt. 
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So sagt auch weiter Hagenbach : *) 

>Gott thut nichts durch Sprünge, ebensowenig als alles nach 
gleichmässigen Schritten geschieht. Auch das vom Himmel her 
Gesandte ist nicht ein plötzlich vom Himmel Gefallenes. Wie in 
der Natur, so giebt es auch in der Geschichte ausserordentliche, 
überraschende Wendungen der Dinge, Zeiten des Umschwunges, 
die uns als Sprünge erscheinen, indem sie zuvor nie. Geahntes 
unerwartet an's Licht treten lassen, die aber sofort sich an Vor- 
handenes anschliessen und zu einer neuen Reihe von Entwicke- 
lungen hinführen. Wenn eine geschichtliche Erscheinung als eine 
neue Schöpfung zu begrüssen ist, so ist es das Christenthum. 
Und gleichwohl geht auch diese neue Schöpfung nicht aus einem 
absoluten Chaos hervor; sie ist vorbereitet, eingeleitet durch 
frühere Entwicklungen; sie schwebt nicht in der Luft, sie hat 
eine Vergangenheit hinter sich, einen geschichtlichen Boden unter 
sich. Darum sagt auch die Schrift so bedeutungsvoll: Christus 
sei erschienen, da die Zeit erfüllet war,< 

Johannes v. Müller sagt: Christus sei der Schlüssel der Welt- 
geschichte, der das Alte abschliesst, das Neue eröffnet. 

Solche überraschende Wendungen, ausserordentliche Erschei- 
nungen, scheinbare Sprünge bietet uns auch die Natur. Man 
denke nur an plötzlich aufleuchtende und erlöschende Sterne, an 
Erdbeben, Stürme, Blitz u. s. w. Wie diöse, so sind aber auch 
die scheinbar plötzlichen Erscheinungen auf socialem und reli- 
giösem Gebiete nur die Folgen allmälig angehäufter Kraftenergieen, 
welche, nachdem sie eine bestimmte Potenz oder Divergenz er- 
reicht haben, sich plötzlich nach dieser oder jener Richtung aus- 
lösen und eine plötzliche Erschütterung, eine scheinbar gewalt- 
same Umgestaltung in dem umliegenden Medium verursachen. 
Man denke nur an den plötzlichen Ausbruch individueller und 
politischer Leidenschaften, an sociale Katastrophen, an finanzielle 
Krisen u. s, w. Auch hier kann uns das religiöse Gebiet nichts 
aufweisen, als was wir bereits in der Natur vorfinden. 

Indem Kliefoth in seiner »Einleitung in die Dogmengeschichte« 
die Gegensätze aufzählt, welche noch jetzt das christliche Be- 
wusstsein und die christliche Kirche durchziehen, indem er die 
verschiedenen Entwickelungsperioden der christlichen Dogmen- 

*) Ebendas. S. 5. 
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lehre schildert, spricht er die Ansicht aus, dass der Periode dog- 
matischer Entwickelung, in deren Anfange wir stehen, die Auf- 
gabe obliegen müsste, von einer unmittelbaren Entwickelung der 
Lehre von der Kirche, ihrer Entstehung, Entwickelung und Voll- 
endung aus, jene Gegensätze zu versöhnen ; zu begreifen, wie die 
christliche Kirche, obgleich in Sünde und Kampf verwickelt, 
dennoch vermöge des ihr inwohnenden Geistes Christi die ein- 
heitliche, geschichtliche Macht bleibt, welcher das Subject sich 
unterordnet und welche mit Recht Symbole und Gesetze aufstellt. 
Nach der Meinung Kliefoth's würde dann das Verhältniss von 
Kirche und Staat zur lang entbehrten Klarheit kommen. Es 
würde zugleich das Recht der Kirche gegen das Subject, und die 
Grenzen desselben und die Mittel, es auszuüben, sowie anderer- 
seits das Recht des Subjects gegen die Kirche u. s. w. zum dog- 
matischen Bewusstsein kommen. Diese neue dogmatische Ent- 
wickelung würde sich gleichfalls mit der Entwickelung des 
Christenthums im Menschen beschäftigen, aber sie würde den 
beschränkten Standpunkt des Subjects verlassen und die Ent- 
wickelung im Ganzen und Grossen in der Menschheit anschauen. 
Sie würde vorzugsweise die Frage nach dem Wie, nach dem Pro- 
cesse des Werdens aufwerfen und zu lösen suchen. Schon jetzt 
nehmen, nach Kliefoth, die Untersuchungen über das Wesen, die 
Entstehung, EnttvicJcehwg und Vollendung der Kirche einen dornt- 
nirettdeti Platz in der dogmatisch&n TJiätigleit ein. Was die heu- 
tige theologische Geschichtsforschung sucht und vorbereitet, das 
ist, nach Kliefoth, eine Physiologie der Kirche, Verständniss von 
dem Werden, der Entmchelung derselben und ihren Ld>enS' 
geset^en*) 

Nun, wir behaupten, dass das Werden, die EntwicJcehmg, die 
Lebensgesetise der christlichen Kirche, sowohl der sichtbaren, als 
auch der unsichtbaren, auf keinem anderen Wege wissenschaftlich 
begründet werden und in's Bewusstsein der Menschheit treten können 
als durch eine reale Atiffassung der christlichen Heihgemeinschaft und 
als durch Anerkennung der Identität der Gesetzmässigkeit ihrer 
organischen EntnicTcelung mit den Gesetzen der Natur und der 
menschlichen Gesellschaft Durch diese Anerkennung würden nicht 
blos die inneren Widersprüche in der Kirche selbst, sondern auch 
die Widersprüche zwischen der christlichen Theologie und der 



*) Th, Kliefoth: Einleitung in die Dogmengeachichte, S. 91 und 11. 
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Natorwissenschaft, zwischen Kirche und Staat, zwischen Religion 
und Welt gelöst. Wir sprechen von Widersprüchen und nicht von 
Gegensätzen, Zwischen beiden Begriflfen waltet ein grosser Unter- 
schied ob. Gegensätze giebt es auch in der Natur. Ja, man kann 
sagen, dass das ganze Werden der Erscheinungswelt auf die Ent- 
wickelung von Gegensätzen begründet ist. Eine jede höhere Eni- 
wickdungsstufe, eine jede höhere Potenz befindet sich in stetem Gegen- 
satz sowohl im Menschen, als auch ausserhalb desselben mit 
allen niederen. In demselben Sinne und aus demselben Grunde 
wird auch ein jedes höhere religiöse Gefühl und Bewusstsein im 
Gegensatz zu allen niederen Stufen der religiösen Erkenntniss, eine 
jede religiöse Verinnerlichung im Gegensatz zu der Aussenwelt 
stehen. Gegensatz bedeutet aber noch nicht Widerspruch, welcher 
einen absoluten, unübersteiglichen Unterschied, einen logischen 
Widersinn involvirt. Es handelt sich nur darum, die Uebergangs- 
formen zwischen Niederem und Höherem aufzufinden und dieses 
Zwischenglied zwischen Natur und Heilsgemeinschaft bietet uns 
gerade die menschliche Gesellschaft als ein solches reales Wesen, 
welches sich einerseits an die organische Erscheimmgswelt, anderer- 
seits an die ideal-reale Auffassung der geistigen Gemeinschaft der 
Menschen untereinander und mit Gott anknüpft. 

Auch Thomas von Aquino erkennt verschiedene Potenzen in 
der Entwickelung der menschlichen Gesellschaft an. Nur be- 
trachtet er sie vom scholastisch-theologischen Standpunkte aus 
nnd stellt als Spitze der höchsten Potenz auf Erden den infail- 
liblen Papst auf.*) 

>Das Christenthum«, sagt Niemann,**) > durchbricht in seiner 
Geistesmacht nicht die Schranken der Individualität; aber es ist 
innerhalb derselben das Hephata für das Vernehmen des Gött- 
lichen in Natur und Geschichte, ist die stärkende Augensalbe 
fär die philosophische und empirische Forschung, ist der uner- 
setzliche Läuterungsquell für die Phantasie des Dichters, für die 
Conception des Künstlers, ist der Alles durchgährende. Alles 
durchwürzende Sauerteig für jede Form und Art menschlicher 
Thätigkeit, und wieder ist's das Salz, das, brennend wie Feuer, 
das Kranke ausscheidet, und vor jeder Fäulniss bewahrt. Es 
will nicht, wie man wohl spöttisch gesagt hat, Wissenschaft und 



^ Die Staatslehre des H. Thomas von Aquino von Dr. J. J.Baaniann (1878). 
^) E. Niemann: Humanität nnd Christenthnmi S. 73. 
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Kunst dogmatisiren; aber es will überall den besonderen Beruf 
dem allgemeinen Menschenberuf ein- und unterordnen. Es lässt 
der Wissenschaft und Kunst ihren Ort und ihre Regel, es weckt, 
es bildet den Sinn für sie; aber es lässt es nicht zu, dass sie in 
absoluter Unabhängigkeit für sich sein wollen, dass sie, unbe- 
kümmert um das Ziel, das Gott aller menschlichen Entwickelung 
gestellt hat, ihre Bahnen wandeln.« 

Wenn nun das Christenthum die äbsöltde Unabhängigkeit der 
Wissenschaft und Kunst nicht anerkennen will, so muss es sich 
auch selbst von ihnen nicht absolut isoliren, sonst wird die absolute 
Ausscheidung jener zu einer absoluten Nothwendigkeit. Dazu 
kann es aber nur Einen Weg geben, nämlich den, dass das 
Christenthum die Relativität seines eigenen Real - Idealen mit 
dem Reäl-Ideälen in der Wissenschaft und Kunst anerkennt. 
Nicht als ob dadurch zugleich das Absolute als nichtexistirend 
anerkannt werden soll. Im Gegentheil; aber das Absolute 
wird dadurch nicht ausschliessliches Eigenthum der Religion, 
sondern es wird als der Untergrund und das Wesen nicht 
blos des Christenthums , sondern der ganzen Erscheinungs- 
welt anerkannt. Wir wollen das Absolute aus der Religion 
gar nicht ausscheiden, ebensowenig, wie wir solches in der 
sittlichen Weltordnung, in der menschlichen Gesellschaft und in 
der Natur leugnen. Wir sagen nur, dass die Offenbarung uns 
gegenüber das religiöse Absolute in Symbolen erscheinen lässt, 
ebenso wie die Erscheinungswelt uns gegenüber das ihr Wesen 
bildende Absolute durch sinnbare Zeichen darstellt. Wir sagen 
ausserdem, dass die Offenbarung als relativ Religiöses und das 
Christenthum als Lehre des Verhältnisses des Menschen zu Gott 
sich nach denselben Gesetzen entwickelt hat, wie die Erschei- 
nungswelt. Sollte es anders sein, woher dann die unzählichen 
Aehnlichkeiten im Entwickelungsgange beider Sphären? 

Gehen wir aber jetzt noch einen Schritt weiter und fragen 
wir, in welches Verhältniss die auf die Naturkunde und Social- 
wissenschaft sich stützende Theologie zur Thatsache der Mensch- 
werdung Gottes in Christo sich stellen soll? Denn darauf 
konmit es denn doch schliesslich an. 

Das Christenthum hat nicht blos eine theoretische und philo- 
sophische Grundlage, sondern es stützt sich auf das wirkliche 
Erscheinen der Person Christi. 
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So sagt auch Luthardt:*) >Das Christenthum ist in die 
Welt hineingetreten nicht als eine Philosophie, nicht als 
eine Sittenlehre, sondern als eine geschichtliche Thatsache, 
als die Thatsache der Person Jesu Christi. An ihm hängt 
Alles. Mit ihm steht und fällt das Christenthum. Man 
kann es nicht loslösen von ihm. Was die Krisis in Israel her- 
Torgerufen hat, das waren nicht Lehrsätze von ihm, das war 
seine Person und sein Zeugniss von sich selbst. Woran auch 
jetzt das Verhältniss zum Christenthum sich entscheidet, das ist 
er selbst und sein Zeugniss von sich. Er hat selbst seine ganze 
Sache auf seine Person gestellt. Wir können sie nicht von ihm 
lösen. Der Rationalismus hat versucht, sie von ihm zu lösen 
und das Christenthum auf die blosse Moral zu reduciren. Aber 
man hat sich überzeugt, dass es unmöglich ist. Jesus steht nicht 
zum Christenthum etwa wie Muhamed zum Muhamedanismus 
oder wie ein anderer Religionsstifter zu seiner Religion, sondern 
er selbst ist das Christenthum. Vom Christenthum sprechen 
heisst nicht von Lehren und Lebensordnungen sprechen, sondern 
von Jesu Christo. Wohl, das Christenthum ist eine Summe von 
Wahrheiten, ist eine neue Lehre, ist eine Philosophie, wenn man 
will, ißt eine neue Weltanschauung, ist eine neue Auffassung der 
Geschichte, ist eine neue Weise der 60 ttes Verehrung , ist eine 
neue Moral, ist eine neue Lebensordnung u. s. w. Es ist dieses 
Alles, weil es eben eine universelle Lebensthatsache ist. Aber 
dies Alles ruht in der Person Jesu Christi, ist mit dieser gegeben 
und in ihr beschlossen, steht und fällt mit ihr.< 

Dieses hat seine volle Richtigkeit. Aber mit dem Begriff 
einer historischen Thatsache sind wir gewohnt etwas ZufalligeSf 
Gemachtes, Abgerissenes und Isolirtes zu vereinigen. Von unserem 
real-organischen Standpunkte aus betrachtet, ist Jesus Christus mehr 
als eine weit-historische Thatsache ; sein Erscheinen gründete sich 
auf einer social-organischen, und deshalb auf einer Naturnothwendig- 
teit. Das Nervensystem des Menschheitsorganismus strebte von 
Anfang an und musste nothwendig früh oder spät zu einer höheren 
Integrirung, zu einer Vereinheitlichung durch eine höhere Potenz, 
zu einer Beherrschung durch ein höchstes Centrallebensorgan, 
zu einer Sammlung um eine höchst potenzirte Centralzelle ge- 



^) Ch. E. Luthardt: Apologetische Vorträge über die Grandwahrheiten 
des Christenthnms, S. 190. 
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langen. Dieses mnsste auf Grundlage desselben nothwendigen 
Gesetzes geschehen, welches der Bildung der Sonne in unserem 
Planetensystem, der Entwickelung der Gentralorgane in jedem 
Einzelorganismus, der Gestaltung der Regierungsorgane in jeder 
socialen Gesammtheit zu Grunde liegt. Das Erscheinen des 
Weltheilandes war ein nothwendiges Postulat der organischen 
Entwickelung der Menschheit als eines realen Organismus. Das 
Bedürfniss nach einem Erlöser, nach einem Weltheiland durch- 
zieht die ganze Weltgeschichte; es tritt bereits in allen Natur- 
religionen, sowie bei allen Culturvölkem mit mehr oder weniger 
Klarheit und Bestimmtheit zum Vorschein ; alle Prophezeihungen 
besserer Zeiten und vollkommenerer Zustände weisen auf das 
Auftreten eines Erlösers oder Wohlthäters der Menschheit hin. — 

Man könnte höchstens darüber streiten, woher der Heiland 
gerade aus dem Volke der Juden, woher gerade in Palastina, 
woher gerade unter der Regierung des Augustus hervorging. Mit 
gleichem Rechte könnte man aber auch die Frage aufwerfen, 
woher die Sonne gerade auf diesem und nicht auf jenem Punkte 
des Weltraums sich zu einem Feuerheerd zusammengeballt hat, 
woher sie mit dieser und nicht mit einer grösseren oder ge- 
ringeren Geschwindigkeit um ihre Achse und aller Wahrschein- 
lichkeit auch im Welträume sich bewegt, woher sie gerade diesen 
und keinen anderen Umfang erhalten hat u. s. w. Weil wir 
ausser Stande sind, alle diese Fragen zu beantworten, folgt noch 
nicht, dass alles Jenes nicht durch nothwendige kosmogoniscbe 
Entwickelungsgesetze bedingt worden ist. Ebenso in Hinsicht 
auf die Erscheinung Christi als welthistorische, in Zeit und Raum 
hervorgetretene Thatsache. Aber dennoch bietet auch dafür die Ent- 
wickelungsgeschichte der Menschheit feste Anknüpfungspunkte. — 

Die Juden waren von allen Culturvölkem des Alterthums 
dasjenige Volk, in welchem das höhere religiöse Bewusstsein am 
klarsten und bestimmtesten zum Vorschein trat. Die Griechen 
waren vorzugsweise die Träger der ästhetischen Bildung, die 
Römer bildeten das hervorragendste Organ der Entwickelung des 
politischen und rechtlichen Sinnes des antiken Menschheits- 
organismus. Es war also natürlich, dass die höchste religiöse 
Potenz in der Person Christi gerade aus dem Volke und in dem 
Lande hervorging, in welchem bereits die höchsten religiösen 
specifischen Energieen sich angehäuft und die gehörige Reife er- 
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langt hatten, nm sich in höhere Potenzen auszulösen und zu 
steigern. 

Und woher gerade unter der Herrschaft der Römer und ge- 
rade beim Uebergang von der republikanischen Gestaltung zur 
kaiserlichen Selbstherrschaft? Nun, die äusseren, für die Ver- 
breitung einer neuen Weltreligion günstigen Ursachen lagen in 
der allgemeinen VerbreituDg derselben Gultursprache , derselben 
poUtischen und Rechtsanschauungen, in der gleichzeitigen und 
allgemeinen Rückbildung der bestehenden religiösen Systeme, in 
der Zersetzung der Sitten, in dem Schwinden der Ideale. Aber 
auch die inneren Ursachen, das innere Bedürfniss einer Welter- 
lösung, der innere Drang nach höheren Idealen traten zu den 
äusseren Ursachen zu jener Zeit mit mehr Nachdruck, Bestimmt- 
heit und Klarheit hinzu. 

Bereits bei Plato findet sich folgende merkwürdige Stelle: 

>Stellen wir nun neben den Ungerechten, den Gerechten, 
einen aufrichtigen Mann und von edler Art, der nicht gut zu 
scheinen, sondern zu sein strebt. Zuerst muss die gute Meinung 
üim genommen werden; denn wenn er als Gerechter erscheint, 
werden ihm als Gerechten Ehren und Geschenke zu Theil , so 
dass es dann ungewiss bleibt, ob er um der Gerechtigkeit willen 
oder wegen der Ehren und Geschenke ein solcher ist. Damach 
muss er aller Habe beraubt werden ausser der Gerechtigkeit, und 
in Widerstreit mit seiner Obrigkeit gebracht, so dass er, während 
er nichts Ungerechtes gethan hat, für den Ungerechtesten ge- 
halten wird, damit er uns ganz bewährt werde in der Gerechtig- 
keit, da er auch durch die üble Nachrede und alles, was daraus 
entsteht, nicht bewegt wird, sondern unverändert bleibt bis zum 
Tode, indem er sein Leben lang für ungerecht gehalten wird 
ond doch gerecht ist. — Sie sagen aber, dass der Gerechte, also 
beschaffen, gegeisselt, gebunden, geblendet werde, und nachdem 
er alle Qualen ausgestanden, an einen Pfahl geheftet werde, damit 
er nicht gerecht zu scheinen, sondern gerecht zu sein verlange.«*) 

Augustus nannte sich auf den von ihm geprägten Münzen : 
>salus generis humani< — Heiland der Welt. 

Im Schoosse des jüdischen Volkes selbst steigern sich um 
jene Zeit immer mehr die Prophezeihungen über das Herantreten 



♦) Eb^ndas. S. 180, 
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eines neuen ZeitÄlters, über das Erscheinen des langerselinteu 
Messias. 

Das Erscheinen Jesu Christi gerade zu jener Epoche war 
also durch eine gesteigerte innere und äussere Thätigkeit der 
religiösen specifischen Energieen des damaligen Menschheitsorga- 
nismus gefordert und nothwendig gemacht. Die gotterleuchtete, 
gottdurchdrungene Zelle, welche den Menschheitsorganismus 
neu anregen, zu höherem Leben erwecken, zu einer einheit- 
lichen Thätigkeit fördern sollte, musste gerade damals zum Vor- 
schein treten. >Die Zeit war<, wie es in der H. Schrift steht, 
> erfüllet <. — 

Von diesem real - genetischen und real -organischen Stand- 
punkte aus, ein Standpunkt, welcher mit der neueren natur- 
wissenschaftlichen Weltanschauung vollständig in Einklang zu 
bringen ist, muss das Erscheinen des Weltheilandes nicht blos 
als eine historische Thatsache, sondern als eine, durch den psj- 
chophysischen Entwickelungsgang des social - religiösen Nerven- 
systems des Menschheitsorganismus bedingte Naturnothwendigkeit 
erklärt werden. Denn auch die Offenbarung ist nicht mit einem 
Male entstanden und allseitig aufgetreten. Auch die Offenbarung, 
sagt Luthardt,*) yunterliegt dem Gesetz; der Enttmckelmig ; denn 
dies ist das beherrschende Gesetz alles Lebendigen auf Erden<. 
Unsere Auffassung ist daher nicht blos eine wahrhaft christliche, 
sie ist ausserdem eine solche, in welcher das Ideale und zu- 
gleich das Reale in der Erscheinung Christi bis zn den 
höchsten, uns jetzt zugänglichen Begriffs- und Anschauungs- 
potenzen erhoben wird. Es ist möglich, dass es Zeiten 
geben wird, in welchen eine noch weitere Steigerung erfolgen 
wird. Für unsere moderne Erkenntniss ist es unmöglich, 
auf einem anderen Wege das Ideale in der Auffassung des Welt- 
erlösers zu steigern, ohne den realen Boden zu verlieren und um- 
gekehrt das reale Princip zu potenziren, ohne dabei das ideale 
Princip zu schwächen. Nur vom social - real -organisdiefi Stand- 
punkte aus betrachtet, kann das menschliche und das göttliche 
Princip in Christo als untrennbar vereinigt, kann das Erlösungs- 
werk in seiner vollen Bedeutung für die ganze Menschheit sowohl 
im idealen, als auch im realen Sinne gewürdigt werden. — 



*) £bendaB. S. 163. 
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Aber man missverstehe uns nicht. Die Aufgabe, die wir 
uns gestellt haben, ist eine rein wissenschaftliche. Sie bezweckt 
nur, dasjenige auf real-genetischem imd real-vergleichendem Wege 
festzustellen, was als bereits durch religiöse Intuition erworbenes, 
unveräusserliches, geistiges Eigenthum der Menschheit angesehen 
werden muss. Unser Vorgehen, unsere Ausdrucksweise, unsere Me- 
thode wareq und sind die eines wissenschaftlichen Forschers, nicht die 
eines Geistlichen, eines Missionars, eines Moralisten. Unsere Arbeit 
ist und bleibt vorzugsweise eine analytische, aus welcher das Leben 
sich eine Syuthesis zusammensetzen muss. Wir sehen nur von 
unten hinauf und wollen nur den Beweis liefern, dass das Von- 
untenhinaufblicken nicht in Widerspruch steht mit dem Von- 
obenhinuntersehen. Wird es uns gelingen, den Beweis zu liefern 
und dem Leser die Ueberzeugung aufzudrängen, dass zwischen der 
neueren Naturanschauung undderchristlichenWeltanschauungnicht 
blos kein Widerspruch obwaltet, sondern dass im Gegen theil sie sich 
gegenseitig stützen, ergänzen und beleuchten, indem die Gesetz- 
mässigkeit der Entwickelung der Erscheinungswelt und der Oflfen- 
barung dieselbe ist, dann haben wir unsere Aufgabe gelöst. So 
wie es nicht zur Aufgabe eines Forschers auf socialwissenschaft- 
lichem Gebiete gehören kann, die von ihm festgestellten Gesetze 
dem Leben anzupassen, sondern solches dem Staatsmann über- 
lassen werden muss, so muss es auch dem Geistlichen obliegen, 
die theologischen Wahrheiten im Leben durchzuführen, die der 
wissenschaftliche Forscher analytisch darstellt und begründet. — 

So sagen auch Strauss und Torney:*) 

>Es wäre thöricht, denen, die sich nicht zur Wissenschaft 
berufen erachten, einen Vorwurf daraus zu machen, wenn sie sich 
bei der blossen Thatsache des Christenthums und deren Erleb- 
niss beruhigen. Für die Wissenschaft aber ist das Christenthum 
find dessen Ursprung, die Offenbarung, genau so ein Gegebenes, 
ein Empirisches, wie die Natur. Wie der Naturforscher mit der 
eigenen Erfahrung des Thatsächlichen beginnen muss, wie er sich 
die Natur nicht vom Leibe halten darf, wie er sie unmöglich a 
priori construiren kann, ebenso der Religionsforscher in Bezug 
auf das Christenthum. Was will dieser vom Christenthum aus- 
sagen, wenn er es nicht zuvörderst als Thatsache so in seiner 



*) Strauss und Torney: Essays znr Allgemeinen Religionswissenschaft 
Seite 216, 
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eignen Elr&hnmg hat, wie es sich selbst voll und ganz in der 
Offenbarung und deren Urkunden giebt? Und kann er diese 
Erfahrungen etwa von aussen und an Anderen machen? Wäre 
das nicht, wie wenn der Naturforscher seine Wissenschaft nur 
aus dem Verfahren, den Versuchen und Beobachtungen anderer 
Personen begründen und entwickeln wollte? Nur wenn der 
Forscher aus eigner Erfahrung mit seinem Gegenstande genau 
bekannt und vertraut ist, vermag er erst zu beurtheilen und zu 
verwerthen, was Andere mit demselben vorgenommen, an dem- 
selben beobachtet haben wollen.« 

Sogar die katholische Kirche fordert keinen blinden, 
sondern einen bewussten Glauben. So wurde der Abbe Bautain 
in Strassburg vom Papste verdammt, weil er behauptete, die 
Kirche fordere einen blinden Glauben. Andererseits wurde frei- 
lich auch Hermes verdammt, weil er lehrte, die Vernunft könne 
gewisse ethische Grundwahrheiten erkennen und selbst bestinmien, 
wo das Unerkennbare, rein Religiöse beginne. Dorner bemerkt 
ganz richtig, dass die katholische Kirche keine höhere Autorität 
als ihre eigene, auch die der Vernunft und der subjectiven, sowie 
der historischen Gewissheit nicht anerkennen könne, ohne die 
Grundlagen des Katholizismus zu erschüttern. Die katholische 
Kirche hält sich für infaillibel und fordert diese Anerkennung 
von allen ihren Anhängern. Die katholische Kirche fasst Christum 
als Stifter der Kirche und als Bringer durch dieselbe einer neuen 
Lebensordnung, wogegen die griechische Kirche Christum über- 
wiegend als Verkünder der göttlichen Wahrheit, als Lehrer einer 
neuen Weisheit ansieht. Für den Protestantismus ist Christus 
schlechthin der Erlöser, der Befreier von der Sünde, der Welt- 
heiland. Das führt aber noch zu keiner andern objectiven und 
subjectiven Gewissheit. Im Autoritätsglauben der Kirche liegt 
noch keine Garantie dafür, dass ihre Lehre auf Wahrheit beruhe. 
Aber auch die auf dem Buchstaben der H. Schrift sich gründende 
blosse fides historica hält Dorner für ungenügend, indem die Er- 
fahrung der Heilskraft des christlichen Inhalts noch nicht un- 
mittelbar Erfahrung von dem göttlichen Ursprung, von der 
göttlichen Inspiration der H. Schrift nach Inhalt und Form 
sei.*) Dieses muss erst bewiesen werden und gerade gegen diesen 



*} J. A. Domer: Christliche Glaubenslehre, Bd. t, S. 82. 
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Pankt sind in letzterer Zeit von Theologen selbst die schärfsten 
Angriffe gerichtet worden. 

Den historischen Beweis hält daher Domer nach allen Rich- 
tungen für ungenügend. 

>Die unmittelbare Berührung mit dem christlichen Inhalt« 
sagt er,*) »und die Intussusception desselben als der ge- 
wissen Wahrheit, die von demselben gefordert ist, findet 
bei jeder Art von äusserem Autoritätsglauben noch nicht 
statt, 80 wenig, dass die nur äussere Autorität, wenn es 
bei ihr sein Bewenden behält, neben ihrer eigenen Schwäche 
auch noch von dem Inhalt, von der Kraft seiner Selbstbeglau- 
bigung getrennt hält. Das Christenthum will, obwohl historisch, 
doch nicht eine blos äusserlich geschichtliche, vergangene Er- 
scheinung, sondern eine lebendige geistige Macht sein, mit der 
Kraft und dem Willen, sich dem Geiste auch als ideale, göttliche 
Grösse, als gegenwärtige göttliche Kraft und Weisheit kund zu 
thun. Aber dieses native Wesen des Christenthums hat auf der 
Stofe des bloss historischen Glaubens sich noch nicht geltend ge- 
macht. Und da es sich dem Geiste nach dieser Seite noch nicht 
erschlossen hat, so steht es dem Subject noch fremd gegenüber. 
Zu diesem Widerspruch des Christenthums gegen das Subject 
kommt nun aber noch ein dem Entsprechendes auf der subjec- 
tiven Seite. Es fehlt dem Subject einmal die religiöse Gewiss- 
heit. Denn der religiöse Trieb verlangt nach Berührung mit dem 
lebendigen Gotte nicht blos mit Lehren und vergangener Ge- 
schichte. Es fehlt aber auch die wissenschaftliche Gewissheit. 
Denn Wahrscheinlichkeit ist nicht Wissen, sondern nur Meinen. 
Die Stufe des bloss historischen Glaubens hängt von anderen 
Menschen, von Autoritäten ab, deren Werth und Geltung wech- 
seln kann. Zieht nun der Geist, der auf dem historischen Wege 
Gewissheit suchte, das Facit seiner Rechnung, so muss er sich 
bewusst werden, dass zwischen ihm und dem Gegenstand noch 
nicht die Einheit vorhanden ist, die zur Gewissheit gehören 
würde.« 

Aber auch eine rein ideale Auffassung des Christenthums 
kann zu keiner Gewissheit führen. Denn abgesehen davon, dass 
alle philosophischen Systeme sich bis jetzt mehr oder weniger 
widersprochen haben, besteht ja das Wesen des Christenthums 
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gerade nicht in einer wesenlosen idealen Richtung, sondern in 
der Vereinigung des Idealen mit dem Wirklichen, in dem Realen. 

Worin kann also die Gewissheit der christlichen Wahrheiten 
bestehen? 

Darauf antworten wir: 

Die erkennbare , d. h. die auf die Vernunft sich gründende 
Gewissheit der christlichen Wahrheit muss aus dem ganzen Ge- 
halt der wissenschaftlichen Weltanschauung jedes Menschen in 
ihrer höchsten ideal-realen Potenz hervorgehen. 

Die ideal-reale Auffassung der Erscheinungswelt war aber 
bis jetzt eine unfertige, unvollständige, sie konnte nicht ideal 
und zugleich real bis in die höchsten Potenzen verfolgt werden, 
weil die menschliche Gesellschaft, diese höchste organische Potenz 
auf Erden, nur ideal, nicht aber real aufgefasst wurde. Daher 
war es unmöglich, auch die Menschheit und die christliche Heils- 
gemeinschaft, als reale Gesammtheiten, mit dem Weltheiland als 
Centralindividuum, als Centralorgan, zugleich ideal und real 
wissenschaftlich aufzufassen und einen festen, wissenschaftlichen 
Boden dafür zu gewinnen. Dieser Boden ist nun gewonnen. 
Es handelt sich nur, ihn zu befestigen*, zu erweitern und zu be- 
arbeiten. Eine solche vervollständigte und erweiterte Auffassung 
schliesst sowohl die subjective, als auch die objective und 
speciell die historische Erfahrung als ideal-reale Factoren in sich, 
indem dabei das Gesetz der Uebereinstimmung des Nach-, Neben- 
und üebereinander sowohl subjectiv , im allmäligen embryo- 
logischen Werden des Individuums, als auch objectiv, in der 
Geschichte der Menschheit, und nach beiden Richtungen hin 
sowohl psychisch als auch physisch, sowohl ideal als auch real 
seine volle Anwendung findet. Die höchste Potenz der Erfahrung 
ist somit die sociale Erfahrung und diese hängt wiederum in 
ihrer Entwickelung von der Tiefe, dem Umfange, der Mannig- 
faltigkeit und Einheitlichkeit der subjectiveu und objectiven 
individuellen Erfahrung ab. 

Wenn wir aber einerseits auf Erfahrung, Erkenntniss, Wissen 
so viel Gewicht legen, so überschätzen wir sie andererseits 
dennoch nicht. Auch im weltlichen Leben ist Wissen noch nicht 
Können. Umsomehr muss auf religiösem Gebiete Wissenschaft 
von Glaube, Erkenntniss von Gefühl unterschieden werden. Das 
Wissen kann Hindernisse und Zweifel beseitigen, es kann wohl 
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einen bereits vorhandenen Glauben befestigen und zu klarem Be- 
wusstsein fuhren. Glaube, Liebe, Hoffnung sind aber dennoch 
immer primäre, physiologische Erscheinungen ; sie bilden den Ur- 
quell des religiösen Lebens, auf ihnen gründet sich die unmittel- 
bare ideal-reale Wechselwirkung, aus welcher dieses Leben quillt. 
Wollen wir jedoch den weiteren Erörterungen nicht vorgreifen. — 



II. 

Wort und Sacrament. 

Die ganze christliche Lehre beruht, wie wir bereits ge- 
sehen haben, auf der Anerkennung der christlichen Heilsgemein- 
schaft und der christlichen Kirche, als eines realen Organismus, 
dessen Haupt Christus und dessen Glieder die Gläubigen sind. 
Gleich der menschlichen Gesellschaft besteht dieser Organismus 
aus einem Nervensystem und einer Zwischenzelleiisubstanz , nur 
m höherer, vergeistigterer Potenz. 

Aber nicht nur die Heilsgemeinschaft und die Kirche müssen 
real aufgefasst werden, sondern desgleichen das ganze Verhält- 
niss des Menschen zu Gott, sowie alle Handlungen und Thätig- 
keitsäusserungen, durch welche dieses Verhältniss vermittelt wird. 
Eine blos figürliche Auffassung derselben würde, wie wir bereits 
bewiesen haben, dem religiösen Bewusstsein überhaupt, so wie 
besonders dem Geiste des Christenthums widersprechen. 

Durch die neuere Biologie ist es bewiesen, dass bei jedem 
ritalen Processe, bei jedem Lebensact eine Zersetzung, eine Ver- 
brennung, ein Verlust von Stofi* und Kraft vor sich geht und 
dass die Wiederherstellung derselben nur durch eine Zufuhr von 
neuen Nahrungsstofl'en bewerkstelligt werden kann. Dasselbe 
hat seine volle Gültigkeit auch in Hinsicht auf die im Einzel- 
organismus und in den socialen Gesammtheiten vor sich gehenden 
directen und indirecten Reflexen.*) 

Da nun die religiösen Gemeinschaften gleichfalls reale Or- 
ganbmen sind, so geht auch in ihrem Schoosse bei jeder psycho- 
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physischen Wechselwirkung einerseits ein Verlust an Kräften, 
eine Zerstörung, Zersetzung vor sich, andererseits eine Aufnahme 
von neuen Nahrungsstoffen und Anregungen. Wie in den Einzel- 
organismen ganze Zellen und Gewebe zersetzt werden, um die 
anderen am Leben zu erhalten, wie in der menschlichen Gesell- 
schaft Individuen und Gemeinschaften aufgeopfert werden zum 
Wohle der Gesammtheit, zur Rettung des Staates, behufs Er- 
reichung höherer Culturzwecke, so hat auch Christus, diese gott- 
erleuchtete Centralzelle des Menschheitsorganismus, sich aufge- 
opfert zur Erlösung, zurEntsündigung der Menschheit. Seine 
Jünger, die Apostel, unzählige Märtyrer sind seinem Beispiele 
gefolgt', und diese Opferdarbringung wiederholt sich auch noch 
heute bei Jedem, der sein Ich, seine Selbstsucht den höhereo 
Zielen und Zwecken der Gemeinschaft zum Opfer bringt. 

Die christliche Lehre vom Opfertode Christi gründet sich 
also auf einem, sich stets wiederholenden Naturprocesse, auf dem 
Processe des Zerstörens und Entstehens, des Sterbens und Wieder- 
auflebens, welcher sich in der ganzen organischen Welt stets er- 
neuert und niemals aufhört. — 

Die Frage: wie durch den Opfertod des Einen die ganze Mensch- 
heit erlöst, gerechtfertigt, zu einem neuen Leben erweckt werden 
konnte, findet gleichfalls ihre Beantwortung in einem biologischen 
Naturgesetze, dem von Weber und Pflüger entdeckten psycho- 
physischen Gesetze des lawinenartigen Anschwellens der Nerven- 
erregungen im Schoosse der Einzelorganismen. In den früheren 
Theilen unseres Werkes*) haben wir dieses Gesetz auch auf die 
Thätigkeitsäusserungen des socialen Nervensystems angewandt. 
Es versteht sich nun von selbst, dass, wenn die religiösen Ge- 
meinschaften und die christliche Heilsgemeinschaft gleichfalls 
reale Organismen sind, dieses Gesetz auch auf letztere seine volle 
Anwendung finden muss. Diese Anwendung prägt sich gerade 
in der Lehre von der Erlösung aller Menschen durch Einen 
Weltheiland in ihrer höchsten ideal -realen Potenz aus. Je 
niedriger die Entwickelungsstufe des Organismus, desto be- 
schränkter ist der Wirkungskreis der lawinenartigen Anschwel- 
lung der Erregungen, indem sowohl die Kraftelemente, von denen 
die Anregungen ausgehen, als auch diejenigen Elemente, deren 
Kräfte ausgelöst werden, niedriger potenzirte Energieen dar- 
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stellen. In den religiösen Gemeinschaften und namentlich in der 
christlichen Heilsgemeinschaft, als der höchst potenzirten, erreicht 
die Anwendung des Gesetzes des lawinenartigen Anschwellens 
der ideal -realen Erregungen sowohl in pathologischer Hinsicht 
durch die Lehre von der Erhsünde, als auch im heilbringenden 
Sinne durch die Lehre Yon der Erlösung ihre höchste Ausprägung. 

Die christliche Lehre, trotz der Höhe ihrer Potenzirungen, 
Terlässt dabei nie den realen Boden: es verbleiben immer dabei 
noch Organe des socialen Nervensystems und Theile der socialen 
Zwischenzellensubstanz, welche als materielles Substrat für das 
religiöse Leben dienen. Auch Schleiermacher stellt als Grund- 
lage seiner Theologie den Satz auf, dass es im Verhältniss des 
Ich zum Nichtich, des Individuums zur Gesellschaft und zum 
Universum weder eine rein geistige, noch eine rein physische 
Thätigkeit gebe, so wie es auch objectiv aufgefasst weder einen 
>reinen Greist« noch einen >reinen Körper< geben kann.*) Auch 
bei Schleiermacher wird die ganze Erscheinungswelt, so wie auch 
die Offenbarung, insofern sie in die Erscheinung tritt, als ein 
gleichzeitig psychophysisches Werden aufgefasst. 

So auch in Hinsicht auf jegliche sociale und religiöse Wechsel- 
wirkung. Da Schleiermacher als Grundlage jeglicher Religion 
das schlechthinnige Abhängigkeitsgefühl des Menschen vom Welt- 
ganzen in seiner ideal -realen Einheit ansieht, so bezeichnet er 
auch die Sünde als gehemmtes und die Erlösung als befreites 
absolutes Abhängigkeitsgefühl. Betrachtet man diese Anschauung 
▼om psychophysischen und real-genetischen Standpunkte aus , so 
entspricht sie ihrem Wesen nach der neueren psychophysischen 
Theorie Weber's und ZöUner's, welche von uns auch auf das 
sociale Nervensystem ausgedehnt worden ist.**) Denn in dieser 
Theorie werden alle Spannungen und Auslösungen der psych!- 
sdien Nervenkräfte, sowohl die normalen, als auch die patho- 
logischen, sowohl die fort-, als auch die rückbildenden auf Hem- 
mungen und Reize zurückgeführt. Die Sünde entspricht einer 
üeberreizung der sinnlichen', niederen, thierischen Triebe imd 
zugleich einer Hemmung der höheren ; die Erlösung involvirt eine 
Forderung und Anregung der höheren Bedürfnisse und Strebungen 
des Menschen und zugleich eine Unterdrückung der niederen. 



♦) VergL W. Bender: Schleiennacher's Theologie, Bd. I, S. 10. 
••) YergL Bd. in, besondere Kap. IV. 
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Wie die Theile des Nervensystems der Einzelorganismen und des 
socialen Organismus sich gegenseitig durch psychophysische Re- 
flexe erregen und hemmen, differenziren und potenziren, und wie 
die specifischen Energieen eines jeden einzelnen Nervenelements, 
so wie auch die der Gesammtheit als das Resultat unzähliger, 
durch Reflexe vermittelter Kraftanhäufungen und -auslösungen 
angesehen werden müssen, so stellt uns jede religiöse Gemein- 
schaft einen aus einem Nervensystem und einer Zwischenzellen- 
substanz bestehenden realen Organismus dar, dessen Theile in 
steter Wechselwirkung begriffen sind. Und wie im socialen 
Organismus die directen Reflexe sich in indirecte, durch ver- 
schiedene Theile der Zwischenzellensubstanz vermittelte Reflexe 
umsetzen, so ist solches auch mit jeder religiösen Gemeinschaft 
der Fall. 

Die christliche Kirche hat deshalb auch nicht blos stets die 
Realität sowohl der directen, als auch der indirecten Reflexe, 
durch welche die Heilsgemeinschaft zwischen den Gläubigen zn 
Wege gebracht wird, vertreten, sondern sie hat stets auch die- 
jenigen Lehren, welche diese Realität läugneten, welche die Re- 
flexe als rein ideale auffassen wollten, als Irrlehren verdammt. 

Behufs Vermittelung der Reflexe hat die christliche Kirche 
einzelne Handlungen und Stoffe gewählt, die als Theile der reli- 
giösen Zwischenzellensubstanz, als Allen leicht zugängliche 
Gegenstände und zugleich als historisch bereits anerkaimte 
Träger der religiösen Reflexe sich für dieselben am zweckent- 
sprechendsten eigneten. Zu solchen Theilen der religiösen 
Zwischenzellensubstanz gehört das Wasser bei der Taufe, das 
Brod und der Wein beim Abendmahl, das Oel bei der Fir- 
mung etc. 

Sehr lehrreich ist bei Erwägung der Bedeutung dieser Reflex- 
vermittler der Streit über das Abendmahl. 

Nach der Lehre der römisch-katholischen Kirche wird beim 
heiligen Abendmahl Brod und Wein durch den Weihspruch des 
Priesters in den Leib und das Blut Christi verwandelt. In Folge 
dieser Wandlung der Substanzen (Transsubstantiation) bleiben vom 
Brod und von dem Wein nur die Accidendenzien, nur der Schein 
nach; wirklich zugegen ist der Leib und das Blut Christi, und 
nicht blos ein Theil des Leibes oder des Blutes, sondern der 
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ganze leibliche, wie auch der ganze geistliche Christus, der ganze 
Gottmensch. In der katholischen Kirche hat ausserdem das 
während der Messe vom Priester genossene Abendmahl die Be- 
deutung eines Gott zur Vergebung der Sünden und Erbetung 
von Gnadengaben jedes Mal wirklich dargebrachten Opfers. 

Nur nach langen und vielen Kämpfen hat sich in der 
römisch-katholischen Kirche die Transsubstanstiationslehre, d. h. 
die Lehre von der wirklichen Verwandlung des Brodesund Weines in 
den Leib und das Blut Christi festgesetzt. Im Mittelalter war es 
der Mönch und nachmaliger Abt des Klosters Corbie in der 
Picardie, Paschasius Radbert, der diese Frage wiederum anregte. 
Gegen ihn traten als Anhänger der idealen Auffassung, nämlich 
der. dass das Brod und der Wein nur sinnliche Zeichen, nur 
Erinnerungssymbole von dem gebrochenen Leibe und dem ver- 
srossenen Blute des Heilandes sind, zuerst Ratramnus, der 
Klosterbruder des Paschasius, alsdann Rabanus Maurus*) und 
Johann Scotus Erigena, so wie später im eilflen Jahrhundert, 
Rerengar von Tours auf. Sie wurden aber alle verurtheilt und 
ihre Lehren als Ketzerlehren verdammt. Auch die Frage, ob 
beim Abendmahle gesäuertes oder ungesäuertes Brod gebraucht 
werden soll, gab zu starken und langen Conflicten Anlass und 
zog den definitiven Bruch zwischen der morgenländischen und 
abendländischen Kirche unter dem Patriarchen Michael Cärularius 
und dem Papst Leo IX. herbei. Ersterer hob sogar die Kirchen- 
gemeinschaft mit der römischen Kirche auf, welche das unge- 
säuerte Brod in Gebrauch behielt. Er klagte sie des Juden- 
tbnms an. 

Zwingli fasste, wie bekannt, die Anwesenheit des Fleisches 
und Blutes Christi im Abendmahl nur figürlich auf. Wie könnte 
Christus leiblich im Brode und Weine zugegen sein, meinte 
Zwingli, wenn der leibliche Christus längst jen Himmel gefahren 
ist. Er fasste die Anwesenheit des Heilandes nur als eine ideale 
auf. Brod und Wein ledeuten nur den Leib und das Blut 
Christi. 

Für die Ansicht Zwingli's trat auch Oekolampad ein. Er 
leugnete die leibliche Gegenwart Christi beim Genuss des Abend- 
mahles. Den Ausdruck: das ist mein Leib, hielt Oekolampad 
für einen bildlichen. In demselben Sinne habe Christus sich 



*) G. E. Steitz : Eadbertus in Herzog's Eeal-Encyclopädie. 
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selbst als den Weinstock und Petrus als Fels bezeichnet, ohne 
dass man in Folge dessen berechtigt wäre, solches im realen 
Sinne zu verstehen. 

Karlstadt fasste das Abendmahl noch weniger real auf. Er 
behauptete, dass, indem Christus die Worte: das ist mein Leib 
aussprach, er nicht auf das Brod, sondern auf seinen eigenen 
Leib hinwies, dass daher das Abendmahl ein reines Erinnerungs- 
fest sei. 

Erasmus antwortete auf eine an ihn gemachte Anfrage zwei- 
deutig und unbestimmt und erklärte, er unterwerfe sich der von 
der Kirche gegebenen Deutung. 

Gegen diese Lehre trat Luther mit einer Heftigkeit auf, die 
sogar seine Freunde in Verwunderung setzte und auch noch 
jetzt sogar von vielen Theologen gerügt wird. Beim Religions- 
gespräch zu Marburg hatte Luther auf seinen Tisch das Wort 
icftl (ist) geschrieben und liess von demselben nicht ab. Es 
handelte sich im Grunde aber auch nicht blos um Worte. 
Luther mit seiner tiefer angelegten religiösen Natur fühlte in- 
stinctiv oder richtiger intuitiv, dass durch die rein ideale Auf- 
fassung des Abendmahlsacramentes die christliche Heilsgemein- 
schaft ihres realen Bodens verlustig gehen würde. Alsdann 
müsste auch das Fleischwerden Gottes in Christo, die Grottes- 
kindschaft des Menschen, alsdann müsste das ganze Yerhältniss 
der Menschheit zu Gott als ein rein ideales und nicht als ein 
ideal-reales aufgefasst werden. Und als Beweis, dass die Be- 
fürchtung Luther's keine unbegründete war, kann der Marburger 
Streit selbst dienen, indem im Verlauf desselben sich aus dem 
Streit über das Abendmahl der Streit über die Doppelnatur 
Christi entwickelte. Wie Luther alles Figürliche, Alles, was nur 
im Entferntesten als Allegorie gedeutet wurde, verabscheute, das 
beweisen die Epitheta, mit denen er die Anhänger Zwingli's 
überschüttete: Schwärmer, Tüfel, Schalk, Ketzer, Mörder, üf- 
rührer, Glychsner, Hüchler. 

Zwingli müsste denn auch eingestehen, dass von seinem 
Standpunkte die Doppelnatur Christi nicht wörtlich nach der 
Schrift aufgefasst werden könne, sondern dass in der Sdirift 
stellenweise von der göttlichen Natur Aussprüche vorkommen, 
die streng genommen , von der menschlichen Natur gelten und 
umgekehrt. Dieses bezeichnete Zwingli als eine Abtauscbung 
oder einen >Gegenwechsel< der Naturen (Allöosis). Luther schalt 
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dagegen die AUöosis eine Teufelslarve, die einen Christum zu- 
richte, der mehr kein Gottessohn sei. Die alte >Wettermacherin<, 
die Frau Vernunft, sei, nach Luther's Ausdruck, die Grossmutter 
der AUöosis. 

Dass aber Luther die reale Anweseuheit des Heilandes 
beim Genuss des Abendmahls nicht von einem roh -physischen 
Standpunkte auffasste, das geht aus seiner Antwort auf die Ein- 
wendung Zwingli's hervor, dass der Leib Christi schon aus dem 
Gründe nicht im Brode des Abendmahls sein könne, weil er im 
Himmel zur Rechten Gottes sitze. Indem Luther die Beschul- 
digung ablehnte, als denke er an eine räumliche Gegenwart des 
Leibes Christi im Brode, sagte er : »Wir armen Sünder sind eben 
auch nicht so toll, dass wir glauben, Christi Leib sei im Brod 
auf die grobe, sichtbare Weise wie Brod im Korbe oder Wein 
im Becher, wie uns die Schwärmer wollen auflegen, sich mit 
ihrer Thorheit zu kützeln; sondern wir glauben stracks, dass 
sein Leib da sei, wo seine Worte darauf lauten und deuten: das 
ist mein Leib. Dass aber die Väter und wir zuweilen reden, 
Christi Leib ist im Brod , geschieht einfältiger Meinung darum, 
dass Christi Leib da sei; sonst mögen wir wohl leiden, dass 
man sage, er sei im Brod, er sei das Brod, er sei du das Brod 
ist, oder wie man will; über Worte wollen wir nicht zanken. 
Gott hat mehr Weise, ein Ding im andern zu haben, als diese 
grobe, wie Brod im Kasten, Wein im Fass, Geld in der Tasche 
ist. Levi war in den Lenden Abrahams; Farbe und Licht und 
was man sieht, heisst in den Augen sein, also dass auch Himmel 
und Erde mögen im Auge sein. Ebenso sind die Bäimie und 
Früchte in den Keimen und Samen. <*) 

Es ist klar, dass Luther nicht den materiellen, sondern nur 
den realen Standpunkt dem rein idealistischen und figürlichen 
gegenüber vertrat, und er hatte Recht nicht blos vom religiösen, 
sondern auch vom wissenschaftlichen Standpunkte aus. Die 
durch das Brod und den Wein des Abendmahls vermittelten Ee- 
fiexe sind keine blos idealen, sondern es sind psychophysische 
Reflexe, welche in Folge der durch sie hervorgebrachten 
religiösen Erregung der höheren Nervenorgane, dieselben real 
umgestalten: die geistleibliche Kraft Christi geht durch 
Bcflex in's Fleisch und Blut der Gläubigen über. Eine solche 



^ Yergl. Hagenbach: Geschichte der Befonnation, S. 406 und S, 
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Wirkung kann durch keinen blos idealen, sondern nur durch 
einen ideal-realen Factor hervorgebracht werden, und ein solcher 
ideal-realer Factor ist das Brod und der Wein, ganz ebenso wie 
ein Buch, ein Gemälde, ein Kunstwerk zu gleicher Zeit Idee und 
Wirklichkeit nicht blos bedeuten, sondern auch sind und in uns 
nicht blos Ideen und Gefühle hervorrufen, sondern auch unser 
Nervensystem intellectuell und ästhetisch -real anregen. Luther 
erkannte die Bealität der durch das Abendmahl vermittelten in- 
directen Reflexe an, Zwingli nicht, und, wir wiederholen es, die 
Anschauung Luther's entspricht vollständig der unseren von der 
Realität der religiösen Gemeinschaft als einer höheren Potenz 
der socialen überhaupt. 

Zwischen Luther und Zwingli suchte Calvin zu vermitteln, 
indem er die Lehre aufstellte, die verklärte Leiblichkeit Christi 
sei nicht in, mit und unter dem Brod und Wein, sondern nur 
bei und neben demselben. Der geistliche Mund geniesst im 
Glauben die himmlische Speise, während der leibliche Mund nur 
Brod und Wein zu sich nimmt. Daher geniesst der Ungläu- 
bige trotz der Consecration auch nur einfach Brod und Wein. 
Brod und Wein sind also, nach Calvin's Lehre, trotz der Gegen- 
wart der verklärten Leiblichkeit Christi beim Abendmahl, immer 
doch nur Wahrzeichen und Unterpfand, nicht Mittel des Ge- 
nusses der übersinnlichen Speise. 

Aus allen diesen verschiedenen Lehren und Standpunkten 
ersehen wir nun, dass die Deutung des Wesens der Wechsel- 
wirkung, durch welche beim Genuss des Abendmahles die Ge- 
meinschaft mit Gott und der Glieder der christlichen Kirche 
untereinander zu Stande kommt, eine verschiedene ist. Der 
Grund dieser Verschiedenheit liegt darin, dass die Begriflfe von 
Idealität und Realität, Kraft und Stoff, Seele und Körper, 
Zeichen und Wirklichkeit unbestimmt ineinanderfliessende Be- 
griffe sind. 

Dasselbe hat auch seine volle Giltigkeit in Hinsicht auf 
die Wirkung der Erscheinungswelt auf unsere Sinne durch 
Symbol, Zeichen oder mechanisch-chemische Umgestaltung. Im 
weiteren Sinne ist die ganze Erscheinungswelt, wenn man sie in 
die einzelnen Einwirkungen auf unsere Gefühle und Anschau- 
ungen zerlegt, ein Symbol, ein Zeichen ; andererseits wirkt ein 
jedes Zeichen , ein jedes Symbol nicht anders , als auf realem, 
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mechanisch -chemischem Wege.*) So sind auch das Brod und 
der Wein im weiteren Sinne als Zeichen und Symbol, im engeren 
jedoch als materielles Substrat für eine Idee, die Idee der 
psychophysischen Gemeinschaft mit dem Weltheiland aufzufassen. 
Diese Idee wird uns durch den ursprünglichsten und realsten 
aller unserer Sinne, durch den Tast- und Geschmacksinn, in der 
Form von materieller Speise mitgetheilt. Der Stoff, der als 
Träger dieser Idee erscheint, muss daher als durch dieselbe voll- 
ständig durchdrungen angesehen werden: er muss als ein ideal- 
realer und nicht blos figürlich, sondern wirklich als ein solcher 
anerkannt werden. Die niederen Sinne werden als Vermittler zu 
der Heilsgemeinschafk im Abendmahle gerade deswegen gewählt, 
weil sie die ursprünglichsten, massivsten sind, damit die Gemein- 
schaft einen um so festeren Halt in der Wirklichkeit habe, da- 
mit die reale Gemeinschaft aller Gläubigen um so greller her- 
Tortrete. Ein nur durch Worte vermittelter Reflex würde die 
Gemeinschaft nicht stofflich genug darstellen. Darin liegt ge- 
rade das Gewicht, welches die Kirche auf das Abendmahl als 
göttliche Sjyeise legt. Der Schwerpunkt des Mysteriums der Gemein- 
schaft der ganzen sichtbaren Kirche liegt gerade in dieser allge- 
meinen Speisung, wie auch in jedem Einzelorganismus die ur- 
sprüngliche und primäre Wechselwirkung aller Theile unterein- 
ander und mit den Centralorganen auf Ernährung zurückgeführt 
werden muss. Der ganze eigentliche Gottesdienst, der doch 
nichts Anderes als die stete Wiederherstellung und Anknüpfung 
der Gemeinschaft mit Gott ist, findet daher auch in der katho- 
lischen Kirche seinen Ausgangs- und Endpunkt in dem Abend- 
mahl, in der Darbringung des Opfers. 

Und eine höhere reale Potenz zum Zweck psychophysischer 
Wechelwirkung , eine kostbarere Speise zugleich im idealen und 
realen Sinne als der Leib und das Blut des Weltheilandes ist 
auf Erden dem Menschen überhaupt undenkbar. Daher ist auch 
im protestantischen Sinne das Abendmahl kein Opfer, sondern 
ein Opfermahl, eine durch die geheiligte Speise vermittelte 
physiologische Wechselwirkung zwischen Gott und der Gemeinde. 

Wie in unsern Adern sich die Blutkörperchen, dieses beweg- 
liche Fleisch, bewegen und alle Theile unseres Körpers ernähren, 



*) Vergl. Bd. I, S. 358, gleichfalls H. Taine: Der Veratand, namentlich 
Th, n, S. 1 nnd ff. 
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BO circulirt im soddl-psi/chophysischen Sinne*) das Fleisch und 
Blut des Weltheilandes im Leibe der christlichen Gemeinde 
und ernährt psychophysisch das religiöse Nervensystem der 
Kirche in allen Gliedern und in den Centralorganen. Das ist 
kein allegorisches Gleichniss ; die Analogie ist nach beiden Seiten 
hin eine vollständig reale. — 

Ganz besonders nahe tritt uns diese Analogie in der Be- 
deutung des Geldes als Werthzeichen beim Austausch der in der 
Gesellschaft circulirenden Güter und Dienste. "Wir haben be- 
reits im IV. Bande unseres Werkes bewiesen, dass das Geld seine 
Bedeutung durch die Solidarität der im socialen Organismus vor 
sich gehenden psychophysischen Reflexe erhält, indem sich 
diese Reflexe auf einen Theil der Zwischenzellensubstanz, dem 
Gelde, concentriren und integriren, und in Folge dessen diesem 
Theile einen physiologischen Werth geben, der als Vermittler bei 
jeglichem Austausch von Werthen , bei jeglichem Kauf und Ver- 
kauf**) dienen kann. Nun heisst es auch in der H. Schrift, der 
Heiland habe das Lösegeld für die Sünden der ganzen Mensch- 
heit entrichtet; er habe die Menschheit von ihrer Schuld losge- 
kauft; er sei der Vermittler zwischen Gott und dem Menschen; 
sein Leib und sein Blut seien eine Speise, die, wenn gehörig an- 
erkannt und gewürdigt, von Jedem und von Allen als Symbol 
der Gemeinschaft , mit Christo zum Heile genossen wird. 
Liegen in allen diesen Worten nicht Andeutungen, dass zwischen 
dem in der Gesellschaft in der Form allgemeiner Werthzeichen 
circulirenden Gelde und dem im Sacramente des Abendmahls 
dargebotenen Fleische und Blute Christi, als Werthzeichen des 
neuen Bundes, als Symbol der christlichen Heilsgemeinschaft, 
als reale Vermittelung der psychophysischen Solidarität, liegt, 
fragen wir , in Allem diesen nicht etwas mehr als eine AUegorie, 
eine figürliche Anspielung? Wer sich unsere Auseinandersetzungen 
über die psychophysische Bedeutung des Geldes bei der im 
socialen Organismus vor sich gehenden physiologischen Wechsel- 
wirkung angeeignet hat, der wird jenen in der H. Schrift her- 
vorgehoben Parallelismus als einen realen anerkennen. 

Das Geld muss jedoch seinem Wesen nach als ein Ana- 
logen eher für das Symbol als für das Sacrament anerkannt 



♦) Vergl. Bd. IH, S. 276 und ff. Bd. IV, S. 40 nnd ff. 
••) Vergl. Bd. IV. S. 216 und ff: 
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werden. So wie das Geld blos sinnliches Bild und Zeichen für 
an Stell' und Ort nicht vorhandene Güter oder noch zu leistende 
Dienste ist, so hat das Symbol zum Zweck, durch ein gegen- 
wärtiges, sichtbares Zeichen an die entfernte und unsichtbare Sache, 
die es abbildet, zu erinnern. Im Sacrament ist dagegen das 
üebersinnliche nicht entfernt und getrennt vom Sinnlichen, 
sondern mit demselben innigst verbunden und geeinigt, so dass 
mit dem sinnlichen Zeichen zugleich auch die übersinnliche 
Gnade zu Theil wird.*) Damit die physiologische Bedeutung 
des Geldes in der niederen ökonomischen Sphäre des socialen 
Lebens der unvergleichlich höheren Bedeutung des Abendmahles 
in der christlichen Gemeinschaft entspräche, muss der Begriff 
des Geldes als eines allgemeinen Tauschmittels mit dem Begriffe 
des unmittelbaren Genusses, der directen Consumtion der durch 
das Geld zu erlangenden Tauschgüter und Dienste vereinigt 
werden. Unter einer solchen Voraussetzung würde das gegen- 
wärtige und sichtbare Zeichen mit der entfernten ^und nicht 
ToAandenen Sache im Moment des Genusses als vereinigt er- 
sdieinen, wie im Abendmahle das auf dem Altare gegenwärtige 
Brod nebst dem Wein als göttliche Speise des trotz Entfernung 
in Zeit und Raum gegenwärtigen Gottes dargereicht wird. Das 
Zeichen wird hier bei der Consecration zur Speise, wie sich 
auch das Geld nach geschehenem Austausch gegen Täuschwerthe 
ans einem directen in einen indirecten Gebrauchswerth ver- 
wandelt.**) 

In der griechisch -orientalischen Kirche wird die Solidarität 
aller Gläubigen beim Abendmahle sehr viel prägnanter, als in 
der römisch-katholischen und protestantischen dadurch ausge- 
drückt, dass die zu consecrirenden Brodtheile aus verschiedenen, 
mit entsprechenden Zeichen versehenen (in der russischen Kirche 
bis fünf) Broden, den sogenannten Prosphyren, durch den Priester 
unter Begleitung bestimmter Gebete herausgeschnitten, und dass 
diese Theile, von denen der erste Christum, der zweite die 
Mutter Gottes, der dritte die Heiligen, der vierte die Lebenden, 
der fünfte die Verstorbenen darstellt, Alle in denselben gemein- 
samen Kelch hineingelegt werden, um vom Blute Christi durch- 



*) J. H. Kurtz: Christliche Eeligionslehre, S. 187. 
♦♦) Vergl. Bd. m, Kap. IX. nnd X. 
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tränkt zu werden.*) Der die ganze Gesammtheit der anwesenden 
und abwesenden Glieder der Kirche umfassende psychophysische 
Reflex, durch welchen das Brod und der Wein zum Träger der 
Erlösungsidee erhoben wird, erhält dadurch in der griechisch- 
orientalischen Kirche einen greifbareren Ausdruck. Berücksichtigt 
man ausser dieser rituellen Handlung in der orientalischen 
Kirche noch die römisch-katholische Lehre von dem der Kirche 
zu Gebote stehenden Schatze von guten Werken, die vom Hei- 
land und den Heiligen in Ueberfluss hervorgebracht worden 
sind und den anderen Gliedern der Kirche angerechnet werden 
können, so erhält die Kirche von diesem Standpunkte die Be- 
deutung einer Institution, in welchem Werthe von höchster 
ethischer Potenz auf Grundlage der höchsten, dem menschlichen 
Geiste nur denkbaren Solidarität gegenseitig ausgeglichen und 
verrechnet werden. Da nun eine jede religiöse Gemeinschaft 
nach verschiedenen Richtungen hin nur dasjenige potenzirt, und 
überhaupt nur metaphysisch auf das höchste Wesen beziehen kann, 
was auch in der weltlichen Gesellschaft bereits zum Ausdruck ge- 
langt oder im Keime enthalten ist, so finden wir auch in dieser 
Hinsicht eine reale Analogie zwischen dem Verfahren der Kirche 
und einer Reihe von, dem ökonomischen Leben gehörigen Insti- 
tutionen, den Creditinstitutionen, die, obgleich einer unendlich 
niederen Sphäre gehörend, dennoch, vom Standpunkte des Aus- 
tausches des allgemein gültigen Werthzeichens , des Geldes, 
betrachtet, auf demselben Princip begründet sind. 

Unsere Auffassung der religiösen Gemeinschaft vom real- 
genetischen und realvergleichenden Standpunkte? nähert sich da- 
her mehr der tieferen und, unserer Ueberzeugung nach, rich- 
tigeren Auffassung Luther's, wobei es freilich frei stehen muss, 
nach Maassgabe einer höheren wissenschaftlichen Auffassung der 
Idealität und der Realität der Erscheinungs- und OlTenbarungs- 
welt überhaupt, auch den Begriff des Abendmahls in seiner 
ideal-realen Wesenheit höher zu potenziren. Eine solche aJlmälige 
Potenzirung hat in dieser Hinsicht auch bereits stattgefunden, 
angefangen von der ursprünglichen roh-realen Auffassung bis zur 
Transsubstantiationslehre und schliesslich zur Auffassung Luther's 
von der wirklichen Gegenwart des Heilandes. Eine ähnliche 



*) Vergl. Mich. Rajewsky: Euchologion der orthodox-katholischen Kirche 
Band L 
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Erolntion hat das religiöse Bewusstsein auch in Hinsicht auf den 
B^riff des Heilandes als Gottmenschen, angefangen von der rein 
materialistischen Auffassung eines Tertullian bis zur Erkennt- 
niss der Verkörperung einer höchsten ideal-realen Potenz in der 
Person Christi. Durch Anerkennung der menschlichen Gesell- 
schaft als eines realen Wesens wird sich das religiöse Bewusst- 
sem auch nach dieser Bichtung hin höher poteuziren müssen. 

Gehen wir nun von der Abendmahlslehre zu dem allgemeinen 
B^riff von den Sacramenten über. 

Die Sacramente sind kirchliche Handlungen, welche sich 
auf bestimmte hervorragende Begebenheiten im Leben des Stif- 
ters der christlichen Beligion, auf einzelne Erinnerungen an 
seine Handlungen oder Worte oder auf besondere Lebensab- 
schnitte im menschlichen Leben beziehen. 

Nach dem französischen Theologen Quesnel muss von dem 
Gläubigen ein jeder Naturkörper als ein Sacrament angesehen 
werden. In erweitertem Sinne ist das auch ganz richtig, indem 
alle Theile der Natur, mit welchen der Mensch als Glied einer 
socialen oder religiösen Gesammtheit in psychophysische Be- 
rührung kommt, auf ihn unter Umständen religiös anregend 
wirken können. Diejenigen Substanzen, Erscheinungen, Begeben- 
heiten oder Handlungen, die durch Tradition, specifische Eigen- 
schaften oder andere Ursachen von einer religiösen Gesammtheit 
vorzugsweise oder ausschliesslich zu Trägern der religiösen 
Beflexwirkung erkoren sind (Brod und Wein beim Abendmahl, 
Wasser bei der Taufe, Oel bei der Firmung), bilden das mate- 
rielle Substrat zu der durch die Sacramente vermittelten psycho- 
physischen Reflexwirkung. Nun kann für den religiös Gesinnten 
eine jede Naturerscheinung, als ideal-reale Auspräguug der gött- 
lichen Macht, des göttlichen Willens, diese Vermittelung bewerk- 
stelligen und erhält dadurch die Bedeutung eines Sacramentes, 
ja eines Wunders. Denn auch ein Wunder ist nichts Anderes, 
ak der in der Natur und der Gesellschaft sich kund thuende 
gottUche Wille, der überall hervortritt und dem Einzelnen oder einer 
Gesammtheit, zu bestimmten Zeiten (Ofi'enbarungsepochen) oder 
an bestimmten Orten (heilige Orte, Anhöhen, Haine, Tempel, 
Kirchen) näher treten kann, so wie auch auf unsere äusseren 
Sinne gewisse Naturerscheinungen unter günstigen Zeit- und 
Ortsverhältnissen eine ungewöhnliche, hervorragende Wirkung 
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zu Wege bringen können (Blitz in der Dunkelheit der Nacht, 
ein Orkan während einer Seefahrt, ein Gewitter während einer 
Schlacht etc.). Das Sacrament und das Wunder sind nur theo- 
logische Bezeichnungen für derartige hervorragende Instanzen 
auf religiösem Gebiete, wie auch der Naturforscher hervorragende 
Instanzen der Erscheinungswelt wählt, um seine Forschungen za 
begründen und zu beweisen. Auch nach dieser Richtung bietet 
das religiöse Gebiet nichts absolut Neues , nichts , was es mit 
den übrigen Gebieten der menschlichen Erkenntniss nicht ge- 
mein hätte. — 

Dasselbe gilt auch für diejenigen Erinnerungen, Begeben- 
heiten und Momente in der religiösen Sphäre, welche der Kirche 
als Anhaltspunkte in Zeit, Raum und höherer Wirkung dienen 
und welche sie durch besondere Handlungen oder Ceremonieen 
hervorhebt und einweiht. 

So bezeichnet auch Augustin die Sacramente als zu unserer 
Heiligung eingesetzte, besondere sichtbare Zeichen der unsicht- 
baren Gnade. 

Sogar die Genesis aller Sacramente weist auf diese ihre Be- 
deutung hin. 

So wurde anfänglich das Abendmahl von den Gliedern der 
ursprünglichen christlichen Gemeinde fast täglich genossen. Es 
war einfach ein Liebesmahl, der Erinnerung an das letzte Mahl, 
welches der Heiland in Gemeinschaft mit seinen Jüngern hielt, 
geweiht. Nur allmälig potenzirt sich das Abendmahl zu einer 
kirchlichen Handlung, welche die Bedeutung eines Sacramentes 
erhielt. — 

Dieselbe Bedeutung erhielt auch die Taufe nur allmälig. 
Luther sagt: >Was wir leben, muss Taufe sein und das Zeichen 
oder Sacrament der Taufe erfüllen. So ist das christliche Leben 
nichts anderes, als eine tägliche Taufe, einst begonnen, aber 
täglich zu üben.« 

Also das Sacrament der Taufe muss nur als einmalige reli- 
giöse Handlung von Seiten der Kirche in einer ununterbrochenen 
Kette von gleichwerthigen Handlungen im Leben des Menschen 
und in seinem Verhältniss zu Gott angesehen werden. Die Taufe 
bildet nur eine hervorragende Instanz, ein specielles Moment in 
dieser ganzen Reihe. Wie der Mensch nur einmal geboren wird, 
wird er auch nur einmal getauft, und wie der Mensch nur ein* 
Bial stirbt, erhält er in der katholischen Kirche nur einmal die 
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letzte Oelung. Aus demselben Grunde kann auch für einen 
Priester nur einmal die Weihe stattfinden, so wie für einen 
Laien nur einmal die Firmung und, streng genommen, auch die 
Ekeschliessung stattfinden. 

Abendmahl und Beichte stellen dagegen solche heryorragende 
Jsstanzen im religiösen Leben des Menschen, durch welche die 
Gemeinschaft des Christen mit Gott stets Yon neuem angeknüpft 
and erneuert wird. 

Möhler charakterisirt folgendermaassen die Auffassung der 
sieben Sacramente durch die römisch-katholische Kirche: 

>Der Erlöser lebte nicht blos vor 1800 Jahren, so dass er 
seitdem verschwunden wäre, und wir uns nur noch seiner ge- 
schichtlich erinnern könnten, wie irgend eines verstorbenen 
Menschen ; vielmehr ist er ewig lebendig in seiner Kirche , und 
macht dies auf eine sinnliche, den sinnlichen Menschen begreif- 
liche Weise im Altarsacrament anschaulich. Er ist in der Ver- 
kündigung des Wortes der bleibende Lehrer; in der Taufe 
nimmt er ohne Unterlass in seine Gemeinschaft auf, in der Buss- 
anstalt vergibt er dem reumüthigen Sünder, stärkt das heran- 
reifende Alter in der Firmung mit der Kraft seines Geistes, 
hancht dem Bräutigam und der Braut eine höhere Anschauung 
der ehelichen Verhältnisse ein, einigt sich mit Allen, die dem 
ewigen Leben entgegenseufzen, auf das innigste unter den 
Formen des Brodes und Weines, tröstet die Sterbenden in der 
Oelung und setzt in der Priesterweihe die Organe ein, durch 
wdche er alles dieses in nie ermüdender Thätigkeit wirkt. < 

Diese ganze Auffassung gründet sich auf der Voraussetzung 
der realen Anwesenheit des Erlösers bei Spendung und Verrich- 
tung der Sacramente vermittelst der Priester. 

Es fragt sich nun: wie ist diese Auffassung der Sacramente 
mit der naturwissenschaftlichen Weltanschauung in Einklang 
zu bringen? Das kann nur, wie auch bei der Erklärung 
des Abendmahles, durch die Auffassung des ganzen Menschheits- 
organismus in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft als 
eines einheitlichen realen Wesens, dessen in Raum und Zeit 
entfernteste Theile stets in Wechselwirkung stehen, geschehen. 
Denn der ganze Weltorganismus wird auch von der Natur- 
kunde als eine einheitliche Wechselwirkung von Kräften auf- 
ge&sst, die sich wohl umwandeln können, die aber alle in 
der Unendlichkeit des Baumes und der Zeit untereinander 



Digitized by VjOOQIC 



80 

in realem Kausalzusammenhänge stets gestanden haben und 
stehen werden. Die von der Person Christi ausgegangene 
und durch Reflexe auf die gegenwärtige Menschheit über- 
tragene heiligende Kraft wird daher ganz richtig von Seiten 
der Theologen mit der Wirkung der Wärme und des Lichte^ 
verglichen. Der Umsatz der von dem Stifter der christlichen 
Religion ausgegangenen geistigen Bewegung in geistige Kraft, 
welche in den Sacramenten gespendet wird, ist ein ebenso 
realer, wie der Umsatz der Naturkräfte. Erweist sich die 
menschliche Seele empfanglich für die ihr zu Theil gewordene 
geistige Anregung, so prägt sich die von aussen ihr darge- 
botene heiligende Kraft im Nervensystem des Menschen durch 
Umbildung und Potenzirung desselben nicht blos ideal, sondern 
auch real aus. Der alte Adam verwandelt sich psychisch und 
zugleich physisch in einen neuen Menschen. Nur eine reale 
Kraft kann dergleichen reale Wirkungen hervorbringen. Eine 
nur bildliche und figürlich vorausgesetzte Kraft könnte unmög- 
lich solche Folgen haben. Aber die ideale Kraft, indem sie sich 
in der Wirklichkeit ausprägt, kann nicht als eine allgemeine, un- 
bestimmte auftreten, sie muss sich in bestimmten, concreten, 
genau begrenzten Formen, Handlungen und Thatsachen 
kund thun. 

Dieses geschieht nun gerade in den Sacramenten, als her- 
vorragenden Instanzen dieser Wirkung, gleich wie auch alle, den 
Weltraum erfüllenden Naturkräfte, wenn sie ihre Wirkung zu 
einer bestimmten Zeit und auf einen bestimmten Raum concen- 
triren, sich auch in einer bestimmten Erscheinung ausprägen. — 
In dem 13. Artikel spricht sich die Augsburger Gonfession 
über den Gebrauch der Sacramente dahin aus, dass sie nicht 
blos Zeichen des Bekenntnisses des Menschen, sondern auch 
Zeichen und Bezeugungen (testimonia) des gnädigen Gotteswillens 
gegen den Menschen sind. 

Nun sind aber auch Schriftzeichen und Kunstwerke gleich- 
falls Bekenntnisszeichen der inneren, intellectuellen, ethischen 
oder ästhetischen Erregung des Menschen und bewirken bei den 
anderen Gliedern der Gemeinschaft, welche geneigt sind in 
Wechselwirkung durch Reflexe zu treten und die gehörige 
Empfänglichkeit dazu besitzen, entsprechende Erregungen, die 
sich als intellectuelle, ethische oder ästhetische Kraftpotenzirungen 
und -auslösungen bei den Empfängern bethätigen. — 
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Die Verwerfung der Lehre von einer äusserlichen , mecha- 
nischen Wirksamkeit der Sacramente, ex opere operato, durch 
denselben 13. Artikel entspricht gleichfalls der realen Analogie 
der religiösen Reflexe mit den psychophysischen , indem auch 
diese eine active Betheiligung , eine Praedisposition der einzelnen 
Neryenelemente bei der Wechselwirkung untereinander und mit 
den Centralnervenelementen voraussetzen. Diese tiefere, von 
innen nach aussen sich entwickelnde active Betheiligung wurde 
TOQ dem Protestantismus, im Gegensatz zu der Betonung der 
äusseren Werkthätigkeit durch die katholische Kirche, in der 
Lehre von der Aechtfertigung durch den Glauben festgestellt. 
Ebenso kann auch auf wissenschaftlichem, ethischem, ästhetischem 
und überhaupt auf socialem Gebiete eine tiefergebende Wechsel- 
wirkung nur dann stattfinden, wenn in den Einzelnen der innere 
Glaube an höhere Ideale, die Praedisposition zur Empfangniss 
der von aussen kommenden idealen Anregungen vorhanden ist. 
Die guten Werke werden von den Protestanten nicht als blos 
äussere Anhängsel, die mechanisch mit dem Individuum in Zu- 
sammenhang stehen, sondern als Früchte der inneren Gesinnung, 
als organische Producte der religiös potenzirten höheren Nerven- 
elemente angesehen. So beruht auch jegliche geistige Production, 
dn jedes Kunstwerk nur dann auf Wahrheit, wenn es aus der 
inneren Ueberzeugung der menschlichen Seele quillt und nicht 
die Frucht von aussen nur mechanisch angeeigneter Lehrsätze 
oder angelernter Phrasen ist. 

Wenn sich Luther anfänglich zu der Lehre Augustins über 
die Gnadenwahl und die schlechthinnige Abhängigkeit des 
Menschen vom göttlichen Willen bekannte und den Pelagianis- 
mus, d. h, die Lehre von der Rechtfertigung durch die eigenen 
Verdienste des Menschen verwarf, so war er auch nach dieser 
fiichtung hin vollständig consequent. Erst später ging er zu 
einem bedingten Semipelagianismus über. — Luther dachte sich 
die Rechte Gottes und die Ubiquität des Leibes Christi aller- 
orten in der Natur, in jedem Baumblatte, in jeder Blume. 
Ebenso real, wie im Sacramente des Abendmahls, ist also die 
Gottheit, seiner Anschauung nach, auch bei jedem Naturprocess, 
bei jeder Anregung zu höheren idealen Strebungen von Seiten 
der Natur, bei jedem durch eine geistige und künstlerische 
Schöpfung vermittelten geistigen, ethischen und ästhetischen 
Genuss. 

Gedfciikett aber die SooliUwisseiuiohaft der Zukunft. V. 6 
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Nach dem Züricher Consens, durch welchen der Uehergang 
von der Lehre Zwingli's zu der Calvin's zu Wege gebracht 
wurde, sind die Sacramente zwar nicht leere Zeichen, sondern 
sie sind und stellen dar Siegel der göttlichen Verheissung, 
unsere Einheit mit Christus, unsere Einverleibung in seinen 
Leib. Eine locale Gegenwart findet dennoch aber nicht statt, da 
Christus, der Gottmensch, gen Himmel gefahren ist. Daher ' 
können die Sacramente nur durch den Glauben von den Er- 
wählten empfangen werden , von denjenigen , die sich geistig in 
den Himmel erheben. Für die Unwürdigen, für die Ungläubigen 
haben die Sakramente gar keine Bedeutung. 

Trotz der Nichtanerkennung der Sakramente als blosse * 
Zeichen fasst dennoch der Züricher Consens die Einsetzungsworte 
bildlich auf: das >ist< im Sinne es > bedeutete. ; 

Sehr treffend setzt Uhlhorn auseinander, wie die Ve^ • 
schiedenheit in der Auffassung der Sacramentslehre auch das 
ganze Leben der drei Kirchen durchzieht. 

»Sehen sie<, sagt er*), »auf die römische Kirche. Kehrt - 
nicht dieselbe Verachtung des Natürlichen in ihren sittlichen • 
Anschauungen wieder, wenn sie als Stand der Vollkommenheit ■ 
den der möglichsten Verachtung und Abtödtung des Natürlichen 
betrachtet? Geht nicht ihr Streben dahin, alle weltlichen Sub- 
stanzen, Staat, Wissenschaft, Kunst, gleichsam in religiöse zu ^ 
verwandeln? ein irdisches Christusreich hervorzubringen, in dem j 
die einstige Vollendung schon vorweg genommen ist? Und ihr ! 
Kultus mit seinem sinnlichen Gepränge, beruht er nicht darauf, . 
dass das Himmlische als unmittelbar gegenwärtig dargestellt ' 
werden soll, wie er denn auch seinen Höhepunkt in dem Augen- 
blicke erreicht, wo die Gemeinde nach geschehener Wandlung 
vor dem AUerheiligsten niederfällt und den gegenwärtigen Herrn 
anbetet? Blicken Sie auf die reformirte Kirche! Fühlen Sie . 
nicht den Dualismus, die ungelöste Zweiheit von Göttlichem und ; 
Kreatürlichem überall wieder durch? in dem bildlosen, nüchternen ; 
Kultus, in diesem übergeistigen Wesen, das auch nicht einmal 
ein Krucifix dulden kann, das alle Kunst in der Kirche schon 
als halbe oder ganze Abgötterei fürchtet? in diesem Trachten 
nach einer rein geistigen Andacht, das jedes Aeusserliche ver- 



♦) Dr. G. Uhlhorn : Vermischte Vorträge über Kirchliches Leben der Ver- 
gangenheit and der Gegenwart, S. 152. 
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achtet, weil es keine Brücke kennt, keine Verbindung zwischen 
dem Göttlichen und Kreatürlichen , so dass darum auch das 
Kreatürliche keinen Anhalts- und Ausgangspunkt für die Andacht 
bilden kann? Kehrt nicht derselbe Dualismus wieder in der 
strengen Kirchenzucht, der Askese, die sich oft mit der rö- 
mischen berührt, und die in dem Streben wurzelt, die Grenze 
zwischen Gottesreich und Welt, d. i. wieder zwischen Gott und 
Kreatur möglichst stark hervortreten zu lassen? Die lutherische 
Kirche steht auch hier überall in der gesunden Mitte. Ihr Kul- 
tus kennt nicht das sinnliche Gepränge der römischen Kirche, 
aber sie lässt der Kunst Raum, denn die ganze Natur ist ihr 
Vorbild und Gleichniss der unsichtbaren Herrlichkeit des Ewigen. 
Ihre Sitte ist ebenso fern von der römischen Askese, wie von 
der puritanischen Strenge im Gegensatz von Welt und Gottes- 
reich. Alles Natürliche, Ehe und Familie, Staat und Wissen- 
schalt achtend, strebt sie dahin, es mit dem Göttlichen, dem 
neuen Leben von oben zu erfüllen und dadurch zu verklären. 
Sie nimmt nicht die künftige Vollendung vorweg, wie die rö- 
mische Kirche, aber sie kennt in dem gegenwärtigen Leben die 
Anknüpfungspunkte für das zukünftige. Die neue Schöpfung 
durchdringt schon die gegenwärtige Welt mit ihren Kräften, der 
Leib des Herrn einigt sich schon hier mit dem Leibe, der einst 
Terklärt werden soll, und der Christus, der kommen wird in 
Herrlichkeit, ist jetzt schon nicht fern von uns über den Wolken, 
er ist uns hier schon nahe. Die jenseitige Welt ragt in die 
diesseitige herein, umgibt uns überall, zwar verhüllt noch, aber 
doch wirklich und wesenhaft.« 

Es fragt sich: liegt zwischen dieser Anschauung der luthe- 
rischen Kirche und der von uns vertretenen wissenschaftlichen, 
von dem real -organischen Verhältniss zwischen Gott und dem 
Menschen, so wie unserer Auffassung der christlichen Heilsgemein. 
Schaft vom real-vergleichenden Standpunkte aus, irgend ein Wider- 
sprach? Mit Nichten. Im Gegentheil, durch diese unsere Auf- 
fassung wird die der lutherischen Kirche nur noch höher potenzirt 
nnd wissenschaftlich, auf Grundlage der Naturgesetze erwiesen. 
Wie von unserem Standpunkte aus das ideale Princip mit dem 
realen allerorten in der Natur und in der Gesellschaft unzer- 
trennbar verknüpft und ineinander verflochten ist, so auch 
vom Standpunkte der lutherischen Kirche, und wie die real- 
genetische Socialwissenschaft nichts allegorisch oder figürlich in 
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der Wechselwirkung der socialen Kräfte auffasst, so auch die 
lutherische Kirche. 

Wie die Auffassungen der verschiedenen christlichen Heils- 
gemeinschaften üher die Art und Weise der Wirkung der 
Gnadenmittel als Sacramente eine ungleiche ist, so lauten auch 
die Lehren von der Bedeutung des Erlösungswerkes und der 
Aneignung des Heiles in den einzelnen christlichen Gemein- 
schaften sehr verschieden. 

Die katholische Kirche hat die Lehre der sog. stellver- 
tretenden Genugthuung angenommen, nach welcher Christus und 
die Heiligen viel mehr als nöthig gute Werke hervorgebracht 
haben und daher die Kirche einen Schatz an solchen Werken 
besitzt, welchen sie gegen Leistungen zu Gunsten der Kirche in 
der Form von Ablässen verausgaben kann. Mit dieser Lehre ist 
die Vorstellung von der engen Gemeinschaft Christi, der Heiligen 
und aller Glieder der christlichen Kirche eng verbunden. Sie 
begründet sich auf der bis auf die Spitze getriebenen Solidarität 
aller Christen, auf der Doktrin der Gemeinschaft der Heiligen.*) 

Bei der Busse legt der Katholicismus die Entscheidung für 
die Vergebung der Sünden nicht in die Seele des Büssenden 
selbst, sondern in die Absolution des Priesters. Die Jansenisten, 
die auch nach anderen Richtungen hin als Vertreter einer 
grösseren Verinnerlichung des Glaubens in der katholischen 
Kirche auftraten, eiferten für die Verlegung des Schwerpunktes 
der Sündenvergebung in das Herz des Büssenden, wurden aber 
von der Kirche verdammt. Der Protestantismus ist auch hier 
seinem Geiste getreu geblieben, indem er den Priester nicht als 
Richter anerkennt, von dessen Gutachten der Ablass der Sünden 
abhängt, sondern nur als Zeugen der Reue und des Sünden- 
bekenntnisses des Büssenden vor Gott. 

Die katholische Auffassung hat nothwendig von der ur- 
sprünglichen öffentlichen zur Ohrenbeichte führen müssen. Denn 
wie soll ein Richter sein Urtheil lallen, wenn er den Schuldigen 
nicht angehört, sein Bekenntniss nicht entgegengenommen hat? 
Bei der öffentlichen und Ohrenbeichte geht ein Austausch van 



•) Siehe: Real-Encyclopädie für proteafcantiache Theologie und Küche, 
herauag. von Herzog und Plitt, Bd. I, S. 91. 
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Diensten zwischeD dem Priester und dem Büssenden vor sich, der 
die Bedeutung einer religiös-physiologischen Wechselwirkung der 
Nerrenelemente im Organismus der kirchlichen Gemeinschaft hat. 
Dass durch die Ohrenheichte das Verhältniss zwischen dem 
Laien und der Priesterschaft sich als ein innigeres gestaltet, 
liegt in der Natur der Sache. Auch hat die katholische Kirche 
diese Bedeutung der Ohrenheichte ihrem ganzen Umfange nach 
stets gewürdigt. Andererseits wird aber durch Verlegung der 
Entscheidung der Sündenvergebung in die Hände des Priesters 
die Veräusserlichung der Busse befordert. Das opus operatum 
nberwiegt die subjective Stimmung. In dem Verkauf der Indul- 
genzen, wie solches vor der Reformation stattfand, gestaltete sich 
die Anerkennung des operis operati zu einer rein pathologischen 
Erscheinung. Der Austausch beschränkte sich nicht mehr auf 
eine persönliche Wechselwirkung zwischen dem Priester und dem 
Bässenden, sondern erhielt vollständig den Charakter des Aus- 
tausches von Werthgegenständen , wie solches in den niederen 
ökonomischen Sphären vor sich geht. Tetzel forderte die 
Priester auf, durch folgende Worte Reclame für den Verkauf der 
Ablasszettel zu machen: >Hört ihr nicht die Stimmen eurer ver- 
storbenen, jammernden Eltern, Geschwister, Kinder! ihr lasst 
sie in den Flammen und könnt doch Ablasszettel kaufen !< Diese 
HöUenreclame erinnert an die Publicationen der modernen Er- 
finder verschiedener Gesundheitselixire und Schönheitsrecepte, 
deren Nichtanwendung Krankheit, Gebrechlichkeit und frühen 
Tod zur Folge haben soll. 

Gleich den Diensten und Gütern in der ökonomischen Sphäre 
können, nach der Lehre der römisch-katholischen Kirche, auch 
religiöse Handlungen und Werthe angehäuft und kapitalisirt 
werden und wie in der ökonomischen Sphäre kann diese Kapitali- 
simng sich sowohl auf die persönlichen Güter, als auch auf die 
Zwischen Zellensubstanz, beziehen. Erstere findet in der religiösen 
Kräftigung, Erbauung und Lebensenergie der Seele ihre Aus- 
prägung, letztere in der Anhäufung und Potenzirung der 
Zwischenzellensubstanz der religiösen Sphäre, wie z. B. in der 
Form von theologischen Schriften, Kunstwerken, Bauten etc.*) 

Der Scholastiker Alexander von Haies war der erste, der von 
einem Schatz der Kirche, welchen sie entäussem und verleihen, 



*) Vergl. Bd. HI, S. 267 und C 
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ja, mit demselben Wucher treiben könnte, erwähnt. Er stellte die 
Lehre auf, dass zu dem Grundstöcke der Verdienste des Hei- 
landes noch alle die Verdienste der Heiligen hinzugekommen 
waren, und dass die Kirche und ihre Repräsentanten, die Priester, 
das Recht hätten, dieses Kapital zu verwerthen, indem sie auf 
Kosten desselben den reuigen Sündern Erlasse der verdienten 
Strafen verleihen können. Sogar der Ablass von noch nicht be- 
gangenen Sünden, also Ablass auf Kredit fand in einigen Fällen 
statt. Namentlich wurde dieses Mittel durch einige Päpste auf 
kirchlich-politischem Gebiete gebraucht. So schenkte Gregor VII. 
Vergebung aller Sünden in diesem und im künftigen Leben allen 
Anhängern Rudolfs von Schwaben im deutschen Reiche. 

In der in der alten Suburra belegenen Kirche San Pruden- 
ziana, an deren Altar St. Petrus die Messe gelesen haben soll, 
lautet eine Inschrift: >Wer diese Kirche besucht, erlangt jeden 
Tag einen Ablass von 3000 Jahren, die Erlassung des dritten 
Theils seiner Sünden und noch sehr viele andre (Ablässe). < 

Hier wird also die Sündenvergebung einfach von dem Besuch 
der Kirche abhängig gemacht, ohne dass der Gefühle und der Ge- 
sinnung, mit welchen dieses geschieht, Erwähnung gethan wird. 
Die Veräusserlichung ist also hier eine vollständige. — 

Suchen wir nun, um unseren Standpunkt noch femer zu 
rechtfertigen, den Sündenfall des Menschen und seine Er- 
hebung aus demselben auf naturliche Weise zu erklären. 

Die Theologen behaupten einstimmig, der Urzustand des 
Menschen sei ein sündloser, glücklicher gewesen. Der Ur-Mensch 
habe unmittelbar mit der Gottheit verkehrt und sei erst später 
durch eigene Schuld von ihr abgefallen, in Folge dessen Tod 
und Leiden erfolgt sind. Auf den ersten Blick scheint diese 
Anschauung in diametralem Widerspruch mit der Auffassung 
der Entwickelungslehre zu stehen, laut welcher der Urzustand 
des Menschen ein thierischer war, und der Mensch nur allmälig 
aus diesem Zustande sich in einen höheren durch Kampf um's 
Dasein, Anpassung und Vererbung erhoben hat. Was sagt uns 
jedoch die H. Schrift? Nach 1. Mose 2, 7 hat Gott der Herr 
den Menschen aus eineiü Erdenkloss gemacht, oder richtiger: 
Jahve Elohim bildete den Menschen als Staub von der Erde, 
mit anderen Worten : der Mensch wurde aus einem anorganischen 
Stoffe geschaffen. Was behauptet nun die neuere Evoluiionfi- 
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theorie? Ganz dasselbe. Sie setzt freilich voraus , dass ffir den 
Uebergang vom Unorganischen zum Organischen Millionen von 
Jahren nothwendig waren. Solches kann aber die Theologie 
gleichfalls nicht in Verlegenheit setzen, da laut der H. Schrift 
Aeonen vor dem Angesichte Gottes nur Augenblicke sind. — 

Dringt man ausserdem in die von verschiedenen Theologen 
und Naturforschern dargebotene v^issenschaftliche Erklärung des 
Processes des üeberganges aus dem Urzustand in den Cultur- 
zustand des Menschen, so erweist es sich, dass die Standpunkte 
auch hier nicht so schroff auseinandergehen, wie es auf den ersten 
Bück erscheint. Die meisten Theologen sprechen nicht von einer 
absoluten Sündlosigkeit des ersten Menschen, sondern nur von 
einem Naturzustande, in welchem der Mensch noch nicht zum 
BewuBstsein des Unterschiedes zwischen Gutem und Bösem ge- 
langt ist. Dabei setzen einige Theologen voraus, dass sich der 
Kampf zwischen der sinnlichen und geistigen Natur des Menschen 
nur allmälig entwickelt hat, dass aber bis zum Sündenfall dieser 
Kampf durch die unmittelbare Wirkung der göttlichen Kraft 
niedergehalten worden war. Andere Theologen unterscheiden 
schärfer und bestimmter den ursprünglichen Adam, der nur als 
gesunder und lauterer Naturmensch aus den Händen Gottes 
hervorgegangen war, von dem durch Gottes Geist erleuchteten 
nnd in das Reich seiner Gnade aufgenommenen. Es handelt sich 
also um einen Differenzirungsprocess zwischen höherer, geistiger 
nnd ethischer, und niederer, sinnlicher Ent Wickelung , einen 
Process, welcher von Seiten der Theologie ihrem Standpunkte 
gemäss durch die unmittelbare Einwirkung der göttlichen Kraft 
erklärt, von der Naturkunde dagegen als ein psychophysischer 
Naturprocess aufgefasst wird. Diese Differenzirung zwischen 
dem Natur- und Culturmenschen, zwischen der Ordnung der Natur 
und der Gnade, möge sie nun von unten, naturwissenschaftlich, 
oder von oben, theologisch, erklärt werden, gründet sich in 
beiden Fällen auf einem allgemein anerkanntem Gesetze, welches 
der geschichtlichen Entwickelung des Menschen mit der ganzen 
Natur gemein ist. 

Stimmen doch alle Theologen, sowie auch Psychologen 
nnd Naturforscher darin überein, dass erst nachdem der 
Mensch zum Bewusstsein seiner selbst gelangt oder, theologisch 
aasgedrückt, nachdem er vom Baume der Erkenntniss die 
Fracht sich angeeignet hatte, der Sündenfall geschehen war. 
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Erst dann verfiel er der Sünde mit allen moraUschen und 
physischen Folgen, welche ein bewusstes üebertreten der natür- 
lichen und ethischen, d. h. der göttlichen Gesetze nach sich 
zog. Dass diese Folgen auf die entferntesten Nachkommen 
vererbt werden, darin stimmen die Theologen und die neuere 
Naturkunde gleichfalls überein: erstere bezeichnen sie als Erb- 
sünde, letztere erforscht sie als Gesetz der näturgemässen Ver- 
erbung. Das Phänomen wird von beiden als zweifellos aner- 
kannt und nur von verschiedenen Standpunkten aus beleuchtet.*) 

Von diesen verschiedenen Standpunkten aus werden auch die 
Begriffe üebel, Leiden, Tod aufgefasst. Unbewusstes oder halb- 
bewusstes Leiden und Sterben verlieren einen grossen Theil des 
Quälenden, Schaudererregenden, das an ihnen haftet. Dieses 
lehrt uns die anorganische und die niedere organische Natur. 
Das Bewusstsein des Uebels und der Vernichtung durch den 
Tod, das waren, nach der Lehre des alten Testamentes, die 
schweren Folgen des Sündenfalls. Darin widerspricht aber 
gleichfalls die H. Schrift nicht im Geringsten der Entwickelungs- 
theorie, um so weniger, da diese ihrerseits ja auch ganze 
Epochen von Rückbildung in dem Entwickelungsgange des 
Menschengeschlechtes, als solche Perioden, welche dem Sünden- 
fall entsprechen, und in welchen die physischen und psychischen 
Uebel, sowie der Tod mit grösserer Energie gehaust haben, 
zugibt. 

In nothwendigem und unmittelbarem Zusammenhange mit 
dem Sündenfall steht die christliche Lehre von der Begnadigung 
und Erlösung, — 

Der psychologische Process der Erhebung von dem Sünden- 
falle wird von der katholischen Kirche, auf Grundlage der Be- 
schlüsse des Conciliums von Trient, folgendermaassen erklärt: 

>Der von Gott entfernte Sünder wird, ohne irgend ein Ver- 
dienst aufzuweisen, d. h. ohne irgend einen Anspruch auf Be- 
gnadigung, auf verzeihende Barmherzigkeit machen zu können, 
zum göttlichen Reiche zurückgerufen. Der göttliche, an ihn um 
Christi willen ergehende Ruf spricht sich nicht blos durch die 
äussere Einladung mittels der Verkündigung des Evangeliums 



*) Vergl Zöckler: Die Lehre vom Urständ des Menschen, besonders 
S. 54 und ff. 
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ans, sondern zugleich durch eine innere Th&tigkeit des heiligen 
Geistes, der die schlummernden Kräfte des mehr oder weniger 
in sittlichen Todesschlaf verfallenen Menschen erweckt, und den- 
selben antreibt, sich mit der Kraft von oben zu verbinden, um 
eine entgegengesetzte Lebensrichtung zu gewinnen und die Ge- 
meinschaft mit Gott zu erneuern (zuvorkommende Gnade). Hört 
der Sünder auf den an ihn ergangenen Ruf, so ist der Glaube 
an Gottes Wort die erste Folge der in genannter Weise zu- 
sammen wirkenden göttlichen und menschlichen Thätigkeit. Der 
Sünder vernimmt das Dasein einer höheren Weltordnung und 
mit voller, früher nie geahnter Gewissheit ist er von derselben 
überzeugt. Die höheren Wahrheiten und Verheissungen , die er 
vernimmt, insbesondere die Kunde, Gott habe so sehr die Welt 
geliebt, dass er seinen Eingebornen für sie dahingab und Allen 
Vergebung der Sünden, um der Verdienste Christi willen anbiete, 
erschüttern den Sunder. Indem er, was er ist, mit dem ver- 
gleicht, was er nach dem geoffenbarten Willen Gottes sein soll; 
indem er erfährt, so gross sei die Sünde und das Verderben der 
Welt, dass es nur durch die Dazwischenkunft des Sohnes Gottes 
getilgt werden könne, gelangt er zur wahren Selbstkenntniss, 
und wird zugleich mit Furcht vor der Strafgerechtigkeit Gottes 
erlullt. Er wendet sich nun an die göttliche Barmherzigkeit in 
Christo Jesu, und fasst die vertrauensvolle Hofihung, dass auch 
ihm um der Verdienste des Erlösers willen Gottes Huld und 
Vergebung der Sünde zu Theil werden möge. Aus demselben 
Blicke auf die unendliche Menschenfreundlichkeit Gottes ent- 
zündet sich in der Brust des Menschen ein Funke göttlicher 
liebe, der Hass und der Abscheu gegen die Sünde erwachen, und 
der Mensch thut Busse. So wird durch die ineinandertvirhende 
Thätigkeit des Heiligen Geistes und des mit Freiheit sich er- 
gebenden Menschen die eigentliche Rechtfertigung eingeleitet. 
Bleibt nämlich dieser dem begonnenen heiligen Werke treu, so 
theilt sich nun der göttliche Geist, heiligend und sündenver- 
gebend zugleich in seiner Fülle aus, und giesst die Liebe Gottes 
in das Herz des Menschen aus, so dass dieses von der Sünde in 
ihrer tiefsten Wurzel befreit und innerlich erneuert wird, ein 
Beues, gottgefälliges Leben lebt, d. h. vor Gott wirklich gerecht 
ist, wahrhaft gute Werke, als Früchte des erneuerten Geistes, 
der geheiligten Gesinnung wirkt, von Gerechtigkeit zu Gerechtig- 
keit fortschreitet und in Folge seiner jetzigen, durch die Ver- 
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dienste Christi und dessen Geist erworbenen religiös-sittlichen 
Beschaffenheit der himmlischen Seligkeit theilhaftig wird.<*) 

Natur- und social-wissenschaftlich würde die Erklärung dieses 
Processes folgendermaassen lauten: 

Das ursprüngliche , real-organische , geistig-persönliche Ver- 
hältniss des Menschen zu Gott ist im Verlaufe der geschicht- 
lichen Entwickelung der Menschheit durch Rückbildung gestört 
und gelöst worden und durch Vererbung sind die Folgen dieser 
Rückbildung auf die folgenden Geschlechter übergegangen. Die 
niederen sinnlichen Potenzen gewannen die Oberhand über die 
höheren, geistigen, ethischen, religiösen. Da erschien ein durch 
höhere Kräfte angeregtes und erfülltes Wesen, durch dessen 
Anregung in That und Wort die Menschheit zu einem neuen, 
höheren Leben erweckt worden ist. Diese Erweckung dauert 
durch directe und indirecte Reflexe immer noch fort und äussert 
sich als gemeinsames religiöses Leben der ganzen Christenheit 
mit einem Centralindividuum , dem Weltheiland. Zu diesem 
höheren Leben wird auf dem Wege der religiös-socialen Reflex- 
wirkung auch jeder Einzelne angeregt, und als Folge dieser An- 
regung erweist sich im Innern des Menschen ein psychologischer 
Process, dessen Resultat eine Wiederanknüpfung, eine engere 
Wechselwirkung zwischen dem Menschen und dem Centralkraft- 
heerd alles Seins und Werdens ist. Die Hauptmomente jenes 
Processes werden dabei durch die Action und Reaction von Er- 
regungs- und Hemmungspotenzen bedingt, Potenzen, durch welche 
sowohl die höheren Nervenorgane des Menschen, als auch das sociale 
Nervensystem der Menschheit überhaupt in der Action und Reaction 
ihrer psychophysischen Kräfte höher entwickelt werden.**) — 

Wenn also nach der Erklärung der katholischen Kirche, bei 
der Wiedergeburt zwei Thätigkeiten zusammentreffen und sich 
gegenseitig durchdringen, die göttliche und die menschliche, 
erstere als primäre, erweckende, belebende, letztere als sich 
dazu hingebende, erregenlassende, und wenn als Resultat dieser 
Wechselwirkung eine innere Umwandlung des Menschen behufs 
Erreichung höherer geistiger Potenzen verkündet wird, so finden 
wir hier dieselben beiden Factoren, durch welche jegliches 
organische und sociale Leben bedingt wird: Individuation und 



♦) J. A. Möhler: Symbolik, S. 100 und ff. 
♦♦) Vergl. Bd. IV, Kap. in. 
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Solidarität, Einzelzelle und Centralorgan , Differenzirung und 
Integrirung vor. Indem die römisch-katholische Kirche die 
Augnstinische, sowie die Jansenistisch-QuesnelVsche Lehre von 
der absoluten Sündhaftigkeit des Menschen und der absoluten 
Gnadenwahl durch Vorherbestimmung verwirft, huldigt sie dem 
Gesetz der relativen Wechselwirkung jener beiden Factoren in 
Uebereinstimmung mit dem allgemeinen organischen und socialen 
Entwickelungsgesetz. Bei Anerkennung der absoluten Grösse des 
einen Factors muss der andere nothwendig auf Null reducirt 
werden. Zu diesem Resultate gelangten auch Luther und Calvin, 
als sie die Augnstinische Lehre von der absoluten Gnädenwahl 
anerkannten; es blieb in derselben kein Raum mehr für mensch- 
liche Freiheit. Das hat auch Luther mit seinem richtigen Takt 
später selbst eingesehen und seinen Standpunkt allmälig ver- 
lassen. Die römisch-katholische Kirche erkennt den Satz an, 
dass der erste Anstoss zur Wiedergeburt von Gott ausgeht. 
Würde sie dieses nicht anerkennen, so würde sie überhaupt den 
religiösen Standpunkt verlassen, indem jeder Ausgangspunkt jeg- 
licher Religion in der Anerkennung der ursprünglichen, primären 
Wirkung höherer geistiger Kräfte fusst. Aber sie gibt zugleich 
zu, dass die Wiedergeburt nicht ohne Mitwirkung und Selbst- 
bethätigung des Menschen geschehen kann, denn sonst würde 
sie sich in einen absoluten Widerspruch mit der Natur und der 
Erscheinungswelt setzen. 

Gehen wir nun von diesen allgemeinen Betrachtungen zu 
der Beleuchtung des Begriflfes von dem Opfer über, einem Be- 
griffe, der in unmittelbarem Zusammenhange mit den Begriffen 
der Entfremdung von Gott (Sündenfall), und der Wiederan- 
näherung zu ihm (Erlösung, Gnadenwahl) steht. — 

Dem Begriffe des Opfers , welches in den verschiedensten 
Formen und Gestaltungen unter allen Himmelsstrichen, auf den 
verschiedensten Stufen der religiösen Entwickelung uns entgegen- 
tritt, hat ursprünglich das Bedürfniss und das Princip der 
Sociabilität, der Gemeinschaft zu Grunde gelegen. Der Mensch, der 
bereits mit seines Gleichen in Gemeinschaft getreten war, fühlte das 
Mürfittiss, diese Gemeinschaft noch höher zu potenziren, und 
sie von den verschiedenen Naturerscheinungen auf das Ewige, 
Unendliche und Höhere, in Zeit, Raum und Potenz, im Nach-, 



Digitized by VjOOQIC 



92 

Neben- und üebereinander zu beziehen. Das war der Ausgangs- 
punkt, das bildet auch jetzt noch die Grundlage des durch die 
geschichtliche Entwickelung des religiösen Bewusstseins der 
Menschheit in den verschiedensten Formen festgestellten, sich 
von Zeit zu Zeit lösenden, stets aber wieder von Neuem sich an- 
knüpfenden Verhältnisses des Menschen zu Gott. Behufs An- 
knüpfung, Wiederherstellung und Erhaltung dieses Verhältnisses, 
welches, wie wir gesehen haben, als eine höhere Potenz aus der 
gewöhnlichen socialen -Gemeinschaft hervorgegangen ist, nahm 
der Mensch der Gottheit gegenüber zu denselben Mitteln seine 
Zuflucht, auf welchen auch seine socialen Beziehungen beruhten. 
Das gemeinschaftliche Speisen war die ursprünglichste und greif- 
barste Form dieser Beziehungen. Um in Gemeinschaft mit der 
Gottheit zu treten, theilte daher auch der Urmensch seine Speise 
mit derselben ; er brachte ihr, als dem Höheren und Höchsten im 
Bunde, auch das Beste an Trank und Speise, was er besass, dar 
und verzehrte selbst das üebrige. 

Die urspninglichen waren daher wahrscheinlich die Speise- 
und Trankopfer, indem es sich dabei um die Befriedigung des 
materiellen Bedürfnisses verschiedener Naturgottheiten handelte. 
Das Opferthier würde nach der ursprünglichen mosaischen Idee 
>zum lieblichen Geruch für Jahve< dargebracht. Nach den alten 
Veden wurden die Opfer den Göttern dargebracht, damit sie 
wachsen und sich für den Dienst des Menschen stärken. 

Auch bei den Gelten wurden feierliche Gastmähler bei Ge- 
legenheit der Feier des Jahresanfanges, die mit Darbringung von 
Opfern verbunden waren, gehalten. Drei Druiden brachten 
Brod, Wein und eine elfenbeinerne Hand als Sinnbild der Ge- 
rechtigkeit herbei. Vom Brod wurde ein Theil verbrannt, vom 
Wein einige Tropfen ausgegossen und der Rest verzehrt.*) 

Bei der stufen weisen religiös - sittlichen Entwickelung des 
Menschen haben, unserer Meinung nach, auf die einfachen Speise- 
und Trankopfer die Bittopfer, alsdann die Dankopfer und nur 
ganz zuletzt die Sühnopfer folgen müssen. Das Danken für eine 
erhaltene Wohlthat setzt eine höhere ethische Stufe voraus als 
das einfache Bitten, das auch den Hausthieren gemein ist, wenn 
sie ein Bedürfniss mit Hülfe des Menschen zu befriedigen wünschen. 

*) Holzwarth ; Briefe über das heilige Messopfer, S. 31. 
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tJm endlich ein Sühnopfer darbringen zu können, gehört vor 
Allem ein Gefühl der Schuld und das Bedürfniss einer Aussöh- 
nimg mit der Gottheit, das Bedürfniss der Erlösung, und dieses 
setzt einen noch sehr viel höheren religiös-ethischen Standpunkt 
Toraus. 

Je nach der Höhe der Entwickelungsstufe wird auch das 
Opfer selbst idealisirt und ethisirt: vom Thier- und Menschen- 
opfer geht man allmälig zu höheren Symbolen über: vom 
Menschenopfer zur Beschneidung, zur Darbringung von einzelnen 
Theilen des menschlichen Körpers: Haaren, Nägeln etc., von 
ganzen Thieren zu angefertigten Speisen etc. 

Ursprünglich war der Hausvater Priester, die Ahnen wurden 
als Götter verehrt und der häusliche Herd bildete den Altar. 
Mit dem Wachsen der Zahl der Glieder entstanden gemeinschaft- 
liche Opferstätten für ganze Stämme und Völkerschaften, wobei 
sich auch die priesterliche Würde von der weltlichen theilte. 
Einerseits entstand also eine Integriioing in Hinsicht auf Ort und 
Person, andererseits eine Divergenz in Hinsicht auf Theilung 
der Macht. 

ursprünglich wurden die Opfer, namentlich die Speise- und 
Trankopfer , wahrscheinlich stillschweigend dargebracht und 
höchstens mit Tanz und einer primitiven Musik begleitet. Es 
war eine einfache, äusserlich objective Handlung. Allmälig, nach 
Maassgabe der grösseren Yerinnerlichung des Verhältnisses des 
Menschen zu den höheren Wesen, die er anbetete, kam das 
Bitt- und Dankgebet zuerst in einfachster Form auf und ent- 
wickelte sich erst später zum Gesang, dann zum Hymnus, und 
endlich zu einem ganzen Ceremoniel von Handlungen und Ge- 
betsformeln, welches sich als Kultus gestaltete. Es wurden daran, 
wie bei den Griechen und im Mittelalter, auch noch dramatische 
Vorstellungen, die den Anfang für das Theater gaben, angeknüpft. 
Aber nicht allein das Theater, alle Künste verdanken ihren Ur- 
sprung dem Kultus, indem sich in demselben die Objectivirung 
nicht blos des religiös-ethischen, sondern auch des ästhetischen 
Bewusstseins der ursprünglichen Menschheit concentrirte. Im 
Kultus lagen alle Künste noch nicht differenzirt in ihren Uran- 
fangen verborgen, wie auch in den Religionssystemen alle Wissen- 
schaften im Keime vorhanden waren. 

Bei den alten Persern bestand das von ihnen dem Ahura- 
Mazda und seinen Genien dargebrachte Opfer aus Brod und 
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fleisch, Myazda genannt, und aus dem heiligen Haomatranke, 
welcher dem Lebensbaume Haoma (Soma bei den Indern) 
entnommen wurde. Den Opfern ging eine Anrufung an den All- 
herrscher Ahura- Mazda und seinen Genien voraus, in welcher sie 
zur Theilnahme an dem Opfer eingeladen wurden. Alsdann 
ward vom Priester das Zaöthra, eine Art Weihwasser, über ein 
Bündel geweihter Zweige von Datteln, Granaten und Tamarisken 
gegossen. Das Opfern selbst bestand darin, dass ursprünglich 
alle Laien, später jedoch nur die Priester, gemeinschaftlich die 
Opferbrode, Draonas oder Dürans genannt und ihrer runden 
Form nach an die beim katholischen Messopfer gebräuchlichen 
Hostien erinnernd, mit sammt dem Fleische genossen. Auch die 
Einsetzungs Worte des Avesta beim Genuss des Opfers erinnern 
an die des christlichen Abendmahls. Sie heissen nämlich : Esset, 
ihr Männer, dieses Myazda, die ihr dessen würdig seid durch 
Reinheit und Frömmigkeit!*) Und ähnlich wie die christlichen 
Theologen das Abendmahl mit dem Lebensbaume im Paradiese 
in Verbindung setzten, so wies auch der Haomatrank seiner- 
seits auf den Lebensbaum, Gar- kerena, der einst im >Orte 
der Anmuth<, dem Paradiese der Parsen, stand. Aber noch 
mehr nähert sich die Analogie des altpersischen Opfermahles 
dem christlichen Abendmahle darin, dass die Perser, gleich den 
Indern, diese den Soma, jene den Haoma nicht blos für einen 
heiligen Opfertrank, sondern zugleich für ein göttliches Wesen, 
welchem sie eine persönliche Anbetung zollten , hielten und wel- 
ches Gesundheit dem Körper und Heilkraft der Seele und beiden 
Unsterblichkeit verleiht.**) 

Der von Moses gestiftete alte Bund wurde durch Opfer, 
Besprengung des dazu errichteten Altars mit dem Blute der Brand- 
und Friedopfer, sowie mit Besprengung des Buches des Bundes 
und des Volkes mit Blut besiegelt. Wobei Moses die Worte 
gebrauchte: >Das ist das Blut des Bundes, den der Herr mit 
euch geschlossen über alle diese Gesetze, c 

Die mosaischen Opfer waren entweder Brand- oder Fried- 
oder Sühnopfer. Beim Brandopfer wurde das ganze Thier mit 
Ausnahme der Haut, die dem Priester gehörte, und des Hüft- 
nerves, welcher weggeworfen wurde, verbrannt als Symbol der 

*) Vergl. Flacher: Heidenthnm und Offenbarung, S. 149. 
♦*) Ebendas. S. 150. 
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rnckhaltlosen Hingebung des Menschen an Gott. Das Friedopfer 
war mit einem Festmahl, an welchem die Betheiligten, ihre 
Familien und die Priesterschaft Theil nahmen, begleitet. Es be- 
deutete die feierliche Versöhnung des Menschen mit Gott. 

Beim Sühnopfer wurde das Blut des yon einem gemeinen 
Israeliten geschlachteten Thieres auf die Hörner des Altars im 
Vorhofe des Tempels gesprengt. Brachte eine ganze Gemeinde oder 
ein Priester das Opfer dar, so geschah die Besprengung im Heilig- 
thum gegen die Hörner des Rauchopferaltars und gegen den 
Vorhang, Am Versöhnuwgstage opferte der Hohepriester für 
sich und das ganze Volk und dann wurde das Blut des darge- 
brachten Opfers in's AUerheiligste getragen. Merkwürdig ist 
dabei, dass in Hinsicht auf die Darbringung der Sühnopfer die 
einzelne Gemeinde mit dem Priester, das ganze Volk mit dem 
Hohepriester gleichgestellt waren, ein Hinweis auf die Bedeutung, 
nach mosaischen Begriffen, der socialen Gesammtheiten der 
Gottheit gegenüber. — 

Die Begriffe von der Abhängigkeit des Menschen von Gott als 
seines Geschöpfes , von dem Schuldbewusstsein und der in Folge 
dieses vermittelst des Opfers dargebrachten Sühne sind nur secun- 
däre Begriffe und Erscheinungen, welche aus dem Begriffe der Ge- 
meinschaft mit Gott sich allmälig entwickelt haben. Vor Allem 
musste erst die Gemeinschaft angeknüpft, die Beziehungen mit 
der Gottheit äusserlich und innerlich bis zu einem höheren oder 
niederen Grad festgestellt werden, und erst darnach konnte im 
Menschen das Schuldbewusstsein und das Bedürfniäs der Sühne 
und die Furcht vor der Strafe wach werden. So musste auch 
aof socialem Gebiete vor der Constituirung irgend welcher 
Autorität, irgend welcher Strafgewalt, irgend welches socialen 
Schuldbewusstseins die menschliche Gesellschaft schon existirt 
haben. Nachdem aber der Bund mit der Gottheit einmal ge- 
schlossen war, dann trat in's menschliche Bewusstsein auch der 
Begriff der Verpflichtung ihn zu halten und die Furcht vor der 
Strafe bei Nichterfüllung der religiösen Vorschriften und Gesetze. 
Dann erst konnte die Rede von einem Ungehorsam von Seiten 
des Menschen, von einer ihm auferlegten Busse und Strafe und 
▼on einer Versöhnung mit Gott oder einer Erlösung durch Dar- 
bringung von Opfern sein. In dieser natürlichen Stufenfolge 
stellt uns auch die H. Schrift die Entstehung, die Störung und 
die Wiederanknüpfung des Verhältnisses zwischen dem Menschen 
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and Gott dar. Auch dort wird das sociale Princip als Ausgangs- 
punkt des religiösen Selbstbewusstseins des Menschen anerkannt 
und aus der Störung jenes Princips die fernere Entwickelung, 
die Ideen der Erbsünde und der Erlösung abgeleitet. 

Indem nun die protestantische Kirche das sociale Princip 
in dem Abendmahl als dessen Ausgangspunkt ^nd Grund- 
gedanken anerkannt hat , so hat ' sie nur diejenige Idee 
wiederhergestellt, welche das Verhältniss des Menschen zu Gott 
von Anfang an bestimmt und bedingt hatte. Der Katholicis- 
mus hält sich dagegen an die abgeleitete Idee des Opfers 
und der Sühne. Versteht man unter Opfer, wie es auch 
einige katholische Theologen im weiteren Sinne thun, die 
freigewoUte Hingabe des Menschen an Gott, eine Hingabe, 
durch welche dem metaphysischen Bedürfuiss des Menschen 
Genüge geleistet wird, dann könnte man auch vom protestan- 
tischen Standpunkte aus dagegen nichts einzuwenden haben. 
Das einseitige Hervorkehren des Begriffes des Opfers als 
Werkzeug und Mittel der Sühne kann jedoch nicht umhin, den 
ursprünglichen Begriff der Gemeinschaft des Menschen mit Gott 
zu verdunkeln und zu verwirren. Und dieses geschieht gerade 
durch die stets erneuerte Darbringung des Opfers in der katho- 
lischen Messe. 

Die katholische Kirche knüpft in dieser Hinsicht, sowie 
überhaupt in seinem Kultus, mehr an die Naturreligionen 
an: sie hebt den realen, äusseren Factor in der Wechselwirkung 
zwischen dem Menschen und der Gottheit mehr hervor; der 
Protestantismus hält sich mehr an den theoretischen, idealen, 
inneren Factor. Eine jede von diesen beiden Anschauungen bat 
ihre Vorzüge, ihre starken Seiten und ihre Schwächen, die der 
katholischen Kirche in der Richtung der Veräusserlichung, der 
Protestantismus in der der VerinnerUchung. 

Durch die Handauflegung wurde nach mosaischen Begriffen 
die Seele des das Opfer Darbringenden mit der Seele des Opfers 
in Verbindung gebracht, ihm die Sünden und die Sühne für die- 
selben auferlegt. Der Oberpriester that solches in Hinsicht auf 
den Sündenbock am grossen Versöhnungsfeste im Namen und in 
Vertretung des ganzen Volkes. Laut 3. Mose 17, II liegt das 
Leben des Leibes im Blut und das auf dem Altar vergossene Blut 
versöhnt das Leben. Nach mosaischen Begriffen vertritt also das 
Blut des Thieres das menschliche und die Thierseele die mensch- 
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liehe Seele. Um so höher ist die christliche Anschauung, laut 
welcher die Stellvertretung des Opfers durch einen Gottmenschen 
yermittelt wird. Auch die Handauflegung hat sich in der 
christlichen Kirche als Symbol der Spendung des Segens, der 
Vergebung der Sünden und der Mittheilung des h. Geistes bei 
der Priesterweihe erhalten. Dieses Symbol involvirt den BegrilF 
eines psychophysischen Actes, wie auch bei der mosaischen Opfer- 
speodung, nur bei ungleich höherer Potenzirung. 

Swedenborg hebt hervor, dass in der H. Schrift so oft und 
so viel von Thieren die Rede ist, weil der Mensch selbst äusser- 
lich nichts Anderes als ein Thier ist. Gerade daher wurden 
auch, nach Swedenborg, Thiere zu Schlacht- und Brandopfern 
gebraucht, wodurch der Sieg des höheren, inneren Menschen über 
den äusseren, thierischen gekennzeichnet werden sollte. Der 
ganze Verlauf der Wiedergeburt werde durch die einzelnen Ge- 
bräuche bei jedem Opfer ftn alten Testament beschrieben und 
zeige sich deutlich, wenn die Vorbildungen durch den inneren 
Sinn enthüllt werden. Es gebe dreierlei, was bei dem Menschen 
aufeinanderfolgt: das Himmlische, das Geistige und das Natür- 
liche. Durch die Schlacht- und Brandopfer von dem jungen 
Stier, Rind und Bock wurde , nach Swedenborg's Erklärung, die 
Reinigung oder Wiedergeburt des äusseren oder natürlichen 
Menschen vorgebildet; durch die Opfer vom Widder, der Ziege 
und des Ziegenbocks wurde die Reinigung und Wiedergeburt des 
inneren oder geistigen Menschen vorgebildet, und durch die 
Opfer des männlichen Lammes, des weiblichen Lammes und der 
jungen Ziege wurde die Reinigung und Wiedergeburt des innersten 
oder himmlischen Menschen vorgebildet.*) 

Es sei dem, wie es wolle: wird einmal das Opfer als Symbol 
und Mittel zur Sühne und Annäherung zu der Gottheit aner- 
kannt, so muss man in Hinsicht auf die Opfergaben eine gewisse 
Hierarchie, wie auch in Hinsicht auf die Rückbildung und Wieder- 
geburt, anerkennen. Eine solche hierarchische Bedeutung der 
Opfergaben von der geringfügigsten bis zur theuersten (Menschen-, 
Kinder-, Jungfrauenopfer etc.) in Uebereinstimmung mit der 
inneren Stimmung, dem Schul dbewusstsein , den äusseren Ver- 
hältnissen, Gefahren, socialen Katastrophen und Naturereignissen, 



♦) Em. Swedenborg's Leben und Lehre, S. 160. 

Q«daak«& aber die BocialwiMentohaft dar Zukauft. V. 
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finden wir bei den verschiedensten Völkern und auf den ver- 
schiedenen Entwickelungsstufen des religiösen Bewusstseins. 

Der Apostel Paulus deutet das heidnische Opfermahl als 
eine natürlich - reale oder verderbliche Gemeinschaft mit den 
Dämonen, das jüdische Opfermahl als eine ebenso natürlich-reale, 
aber zugleich segenbringende Gemeinschaft mit der göttlichen 
Segensstätte des Altars. Daher kann ,< nach Weiss, Paulus sich 
die pneumatische Wirkung des Abendmahls auch nur als eine 
ebenso reale Vereinigung mit Christo, als eine Durchtränkung 
mit seinem Geiste gedacht haben/) 

Wir sehen also, dass bereits der grosse Heidenapostel eine 
allmälige Potenzirung mit dem Begriffe der Opferdarbringung, 
nach Maassgabe des Aufsteigens vom Heidenthum zum Juden- 
thum und schliesslich zum Christenthum, vereinigte und dass er 
auf allen Stufen die Wechselwirkung zwischen dem Menschen 
und der Gottheit stets als eine geistig-reale, eine psychophysische 
auffasste. Unter solchen Bedingungen erhält nun aber diese 
Wechselwirkung vollständig die Bedeutung eines indirecten Re- 
flexes, bei welchem das Object des dargebrachten Opfers als 
Träger und Vermittler des Reflexes hervortritt. 

Mit der Idee des Opfers ist auch die Idee des Priester- 
thums im heidnischen und alttestamentarischen Sinne eng ver- 
bunden. 

Daher lauten auch die zwei Eanones der römisch-katholischen 
Kirche: »Wenn Jemand sagt, dass in der Messe Gott nicht ein 
wahres und eigentliches Opfer dargebracht werde, oder Opfer 
sei nichts Anderes, als die Darreichung Christi zur Speise: — 
der sei im Banne !< »Wenn Jemand sagt: Mit jenen Worten 
thut dies zu meinem Andenken ! habe Christus nicht die Apostel 
zu Priestern eingesetzt, oder er habe nicht angeordnet, dass sie 
selbst und andere Priester seinen Leib und sein Blut aufopfern: 
— der sei im Banne. < 

Die psychophysische Continuität in der Gemeinschaft mit 
dem Weltheiland wird sowohl von der lutherischen, als auch 
der hatholischen Kirche anerkannt; der ganze Unterschied be- 
steht nur in dem mehr oder weniger stärkeren Hervorheben, bei 



*) Weifls: Lehrbuch der biblischen Theologie des neuen Testamentes, 
Seite 840. 
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Erhaltung dieser Continuität, einerseits des Factors der Gemein- 
Bchafl, andererseits des Opfers. 

Das Concilium von Trient erklärt : 

>Weil in diesem göttlichen Opfer, das in der Messe vollzogen 
wird, eben derselbe Christus enthalten ist und unblutigerweise 
aufgeopfert wird, der sich selbst auf dem Altare des Kreuzes 
anmal blutigerweise dargebracht hat, so lehrt die heilige Synod?., 
jenes Opfer sei in Wahrheit ein Versöhnungsopfer, und durch 
dasselbe werde bewirkt, dass, wenn wir mit aufrichtigem Herzen 
und rechtem Glauben, mit Furcht und Ehrfurcht, in Reue und 
bussfertiger Gesinnung zu Gott hinzutreten, wir Erbarmen er- 
langen und Gnade finden zur Hülfe in rechter Zeit.c 

Denn durch seine Darbringung versöhnt, verleiht Gott Gnade 
und die Gabe der Busse, und lässt die Verbrechen und sogar 
die ungeheuren Sünden nach. Es ist ei7i und dieselbe Opfergabe, 
m und derselbe, der sich jetzt durch den Dienst der Priester dar- 
bringt und sich selbst damals am Kreuze opferte, nur die Art 
und Weise der Opferung ist verschieden « 

Daher hat die Kirche auf demselben Concilium den Glaubens- 
satz ausgesprochen; >Wer behauptet, das Opfer der Messe sei 
nur ein Lob- und Dankopfer, aber kein Sühnopfer, der sei im 
Banne! € 

Für die mittelalterliche Kirche war, nach Rothe, das Christen- 
thum Kultus und der Kultus selbst wurde als ein grosser 
theurgischer Act magisch - priesterlicher Vermittelung zwischen 
der sündigen Menschheit und Gott aufgefasst. Den Central- 
scbwerpunkt dieses Zauberactes bildete das Abendmahl mit der 
Lehre der Transsubstantiation. Der Gottesdienst bezweckte durch 
äussere Ceremonieen das religiöse Gefühl, eine heilige Scheu zu 
erregen.*) Die Folgen dieser Richtung bestanden in einer immer 
mehr um sich greifenden Entfremdung zwischen Kirche und 
Welt, dem religiösen, staatlich nationalen und sittlichen Leben. 
Dabei schlang sich aber äusserlich, ohne in's Innere hineinzu- 
dringen, die Kirche mit ihrem Kultus in alle Lebensverhältnisse. 
Es war insbesondere die Heiligenverehrung, welche vorzugsweise 
dazu geeignet war, in's äussere Leben hineinzugreifen. Alle 
Jahres- und Tageszeiten wurden durch diesen Kultus in Anspruch 



I *) Eothe: Vorlesungen über Kirchengeschichte, herausgeg. von Weingarten, 

Th. U, S. 160. 

7* 
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genommen: an allen Orten fiel das Auge auf Kirchen^ Kapellen, 
Heiligenbilder, Crucifixe etc.*) 

Nach der römisch-katholischen Anschauung ist der sich am 
Kreuze opfernde Christus uns noch fremd, nur im Kultus wird 
er zu unserem Eigenthum, unserem Opfer; dort ist er das all- 
gemeine Opfer, hier das Opfer zugleich für uns insbesondere, für 
jeden Einzelnen aus uns.**) Daher lehrt auch die katholische 
Kirche die leibliche Gegenwart des ganzen Heilandes im Brode 
und Weine nach Verwandlung derselben in den Leib und das 
Blut des Herrn. Der Reflex wird als ein psychophysischer im 
realsten Sinne aufgefasst. Ohne den Glauben an die wirkliche 
Gegenwart des Weltheilandes bei und in dem Abendmähle ver- 
wandelt sich, wie die katholische Kirche richtig anerkennt, die 
Abendmahlsfeier in ein einfaches Erinnerungsfest. Der meta- 
physische Charakter, der religiöse Sinn geht alsdann dieser Feier 
und folglich dem ganzen Kultus vollständig abhanden. 

Bischof Martensen bemerkt mit Recht***), dass bei allen 
Völkern eine gemeinsame Speisung oder die Aneignung, die Assi- 
milation derselben Mahlzeit als ein Zeichen eines näheren Ver- 
hältnisses, einer innigeren Gemeinschaft gilt. Nach Baader 
begegnet uns bereits bei den Völkern des Alterthums eine 
Ahnung, dass gemeinsames Essen die Menschen auch in ein ge- 
heimnissvolles Verhältniss zu einander bringe. Indem man nun 
das Abendmahl geniesst, nimmt man den ganzen Jesus zu sich 
und tritt in die Gemeinschaft mit der ganzen Christenheit. 
Diese ideal -reale Gemeinschaft bildet daher nur eine höhere 
Potenz im Vergleich zu der socialen Gemeinschaft überhaupt. 
Aber auch in der christlichen Heilsgemeinschaft durch den Ge- 
nuss des Abendmahls gibt es verschiedene Stufen oder Potenzen 
in Hinsicht auf die Innigkeit, das Heilsbedürfniss , den Hunger 
nach geistiger Nahrung, die Sehnsucht nach der Vereinigung 
mit dem Heiland. So sagt auch Martensen , dass in Betreff des 
im Abendmählsliede gepriesenen : >Jesu, deine süsse Gemeinschaft 
zu schmecken !< es einen grossen Stufenunterschied gibt. 



*) Rothe: Vorlesungen über Kirchengeschichte, herausgeg. von Wein- 
garten, Th. II, S. 242. 

♦*) J. A. Mohler: SymboKk, S. 308 und ff. 
•**) Martensen, die christliche Ethik, speciell. Th., I. Abth., S. 230. 
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Ja, gross ist der Unterschied zwischen dem rein formellen 
Zusicbnehmen der Eucharistie als äusserliches opus operatum, 
und dem tiefgläubigen, inbrünstigen Sichhingeben an Christo 
und Insichaufnehmen seines Leibes und Blutes, als ideal- 
reale Nahrung, durch dessen Genuss die Gemeinschaft 
zwischen Gott und der ganzen Christenheit besiegelt wird! 
Eine noch höhere Stufe bildet aber die mit der ganzen 
wissenschaftlichen Erkenntniss in Einklang gebrachte Auf- 
fassung der ideal -realen Wechsel wirkiAg , durch welche der 
Christ in directe mystische und zugleich reale Wechselwirkung 
mit Gott und den übrigen Gliedern der christlichen Kirche tritt. 
Hier ist auch für den höher gebildeten Culturmenschen kein 
Zweifeln, hier ist kein blinder Glaube, hier ist keine unfreie 
Unterwerfung unter die von aussen aufgedrungene Autorität der 
Kirche, hier ist kein gewaltsames Vonsichstossen der Mahnungen 
der Vernunft oder der EiTungenschaften der Wissenschaft, hier 
ist wirklicher innerer Friede, ungetheilte Hingabe zu Gott, ein 
ideal-reales Durchdrungensein in Christo; hier erhält die süsse 
Gemeinschaft in Christo eine vollständig bewusste ideal -reale 
Bedeutung, die sich zu dem unbewussten Glauben, welcher nur 
äusserlich von der Kirche aufgedrungen wird, ebenso bezieht, 
wie die unentwickelten geistigen Bestrebungen und Bedürfnisse 
des Kindes zu der reiferen Erkenntniss des geistig, ethisch und 
religiös höher entwickelten Menschen. 

Bis jetzt haben wir in Hinsicht auf die psychophysiche 
Wechselwirkung, durch welche die christliche Heilsgemeinschaft 
bedingt wird, vorzugsweise die Sacramente berücksichtigt. 
Ausser den Sacraraenten wird dem Christen aber noch ein 
anderes Gnadenmittel dargeboten: das Wort. 

Suchen wir nun die Bedeutung des Wortes vom real -gene- 
tischen, socialwissenschaftlichen Standpunkte aus zu beleuchten. 

Wie in der social - physiologischen Sphäre die ökonomische 
Wechselwirkung zwischen den Individuen, Geweben und Organen 
sich als Austausch entweder von Diensten oder von Gütern kund 
thut*), so prägen sich auch die Wechselwirkungen in jeder religiösen 
Gemeinschaft entweder als Handlungen oder als entäusserliches, 
reUgiöses Werfhohjed aus. Zu ersteren gehören Gebet, Busse, 



*) Vergl. Bd. lU, Kap. Vm. 
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Ohrenbeichte, Wallfahrten , alle kirchlichen Ceremonien etc. ; zu 
letzteren: die H. Schrift, die Heiligenbilder, die Kirchen, das 
Brod und der Wein beim Abendmahl, das Wasser bei der Taufe 
etc. Es ist klar, dass letztere demjenigen in der religiösen 
Sphäre vollständig real entsprechen, was wir als Zwischenzellen- 
substanz in den Einzelorganismen und dem socialen Körper be- 
zeichnet haben. Dass auch die Production, Vertheilung und 
Consumtion der religiösen Handlungen und Gebrauchswerthe 
denjenigen der Diensffe und Güter in der menschlichen Gesell- 
schaft und der Secretion, dem Austausch und der Absorption 
der Nährstoffe durch die Zellen, Gewebe und Organe der 
Einzelorganismen vollständig real, nur in psychophysischem 
Sinne aufgefasst, entsprechen, haben wir gleichfalls bereits 
bewiesen.*) 

Die directen Reflexe stellen die unmittelbare Wechselwirkung 
nicht blos in den Einzelorganismen und in der menschlichen 
Gesellschaft, sondern auch in jeglicher religiösen, namentlich 
aber in der christlichen Heilsgemeinschaft dar; die indirecten 
Reflexe dagegen die mittelbare Wechselbeziehung. Die ersteren 
bilden den ursprünglichen, letztere den abgeleiteten physiologischen 
Factor; diese bedürfen einer abgesondert sich bewegenden 
Zwischenzellensubstanz, jene keiner. Daher legt auch die 
christliche Kirche eine grössere Bedeutung auf die unmittelbare 
Gemeinschaft des Menschen mit Gott, als auf die durch 
Zeichen, Opfer, Schrift vermittelte. Das >Wort< hat nun im 
höheren, theologischen Sinne vielmehr die Bedeutung einer 
unmittelbaren Mittheilung der Offenbarung, einer directen An- 
regung von Person zu Person, als die durch irgend ein äusser- 
liches Object vermittelten. Obgleich das von Menschen ausge- 
sprochene Wort von einem tastbaren Stoff, der Luft, getragen 
wird, so hat es doch auch eher die Bedeutung eines unmittel- 
baren Reflexes, als die durch verschiedene stoffliche Gegen- 
stände vermittelten Sacramente und als die Schrift, in der Be- 
deutung geschriebener und gedruckter Worte. Die Ursprting- 
lichkeit und Unmittelbarkeit der Wirkung des Wortes liegt darin, 
dass sie auf eine directe psychophysische Reflexwirkung in der 
christlichen Heilsgemeinschaffc zurückzuführen ist, wogegen die 
Sacramente auf indirecten Reflexen beruhen. Daher hat die 



*) Vergl. Bd. III, Kap. VI bis X. Bd. IV, Kap. L 
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christliche Lehre dem Worte stets den Vorrang, als dem pri- 
mären Vermittler in der Heilsgemeinschaft, eingeräumt. Das 
ist auch die Anschauung der römisch-katholischen Kirche. 

Auch Luther stellt das geistige Christus -Prindp über das 
Schrift -Princip. In den Schmalkalder Artikeln gründet Luther 
die Glaubenssätze nicht auf die H. Schrift , sondern auf Gottes 
Wort. Nach Luther's Auffassung habe das Wort Gottes in der 
Schrift ohne lebendige persönliche Rede die Bedeutung eines 
Schwertes, das in der Scheide steckt. 

Dr. Lommatsch hebt ganz richtig hervor, dass in dieser 
Auffassung Luther's ein reformatorisch - freiheitliches Moment 
liegt, indem dadurch das materiale Princip des Christenthums 
dem formalen gegenüber mehr in den Vordergrund tritt.*) 
Die Bedeutung dieser Lehre tritt aber noch klarer hervor, wenn 
wir sie auf Grundlage der Analogie mit den psychophysischen 
Vorgängen im menschlichen Nervensystem und im socialen 
Organismus auffassen und auf dieser wissenschaftlichen Grund- 
lage der Unmittelbarkeit der Beflexwirkung vor den abgeleiteten, 
secundären Erscheinungen den Vorzug geben. 

Die deutschen Mystiker, Meister Eckhardt, Tauler, Gerson 
and Luther in der ersten Periode seiner Entwickelung fassen 
die Heilige Schrift und die Sacramente als Werkisieuge Gottes 
auf. Die Mystiker gaben aber auch noch die unmittelbare Wir- 
bmg des Geistes ohne Vermittelung des Wortes zii, wogegen 
Luther in seiner späteren Entwickelungsperiode den Geist nur 
durch das Wort wirkend anerkannte. Die katholische Kirche 
neigt sich in dieser Hinsicht mehr der Anschauung der Mystiker zu. 
Von unserem Standpunkte aus müssen in der Wechselwirkung 
zwischen dem Menschen und Gott sowohl unmittelbare, als auch 
indirecte Beflexe anerkannt werden. Da dieses Verhältniss aber 
nie aufhört, ein reai- organisches zu sein, so müssen auch die 
Reflexe stets als psychophysische, wenn auch in höchster geistig- 
persönlicher Potenz, anerkannt werden. Luther hat also mit 
seinem tiefgehenden religiösen Sinn wieder das Bichtige getroffen, 
indem er den Glauben an die Wirkung des Geistes ohne Wort 
als Schwärmerei und krankhafte religiöse Uebergeistigung ansah. 
So wie im socialen Organismus, kann auch in der religiösen Ge- 



•) S. Lommatsch: Luther's Lehre vom ethisch - religiösen Standpunkte 
ans, S. 553. 
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meinschaft kein geistiger Process ohne reales Substrat vorgehen. 
Als ein solches primäres, reales Substrat muss man gerade das 
Wort auffassen. Das Wort muss daher hier, sowie nach allen 
übrigen Richtungen hin, im weitesten Sinne aufgefasst werden, 
nämlich als realer Träger der göttlichen Offenbarung überhaupt. 
So setzt auch Luther in einer Weihnachtspredigt vom Jahre 1515 
von Christo als dem Worte auseinander, wie umfassend die Be- 
deutung dieses Begriffes ist. Er unterscheidet zwischen dem 
innerlichen und dem aus serlichen Wort und deutet darauf hin, 
wie das Wort gleichsam bei aller Creatur vorhanden ist. Bei 
den vernünftigen Wesen bedeutet das innere Wort den Gedanken 
oder Rath, bei den Thieren das Leben, bei den leblosen Wesen 
die Bewegung. Mit dem inneren Wort reden wir mit uns selbst, 
mit dem äusseren wenden wir uns, so wie die ganze Natur, zu Gott 
und zu einander. Denn, wie die Mystiker die Natur als ein 
Transparent Gottes ansehen, wie sie in jeder Erscheinung ein 
Jagen nach Gott erlauschten, so sah auch Luther allerorten in 
der Ausprägung der Naturkräfte das Gesetz der Liebe, eine 
Harmonie zum Lobe des Herrn. Man könnte daher, nach 
Luther, das Wort als eine intellectuelle Bewegung, die Bewegung 
als ein lebloses Wort bezeichnen.*) 

Luther fasst ganz richtig die secundäre Bedeutung der 
Schrift als Theil der religiösen Zwischenzellensubstanz auf, 
indem er sagt: 

»Den Geist kann man in keinen Buchstaben fassen, er lässt 
sich nicht schreiben mit Tinte in Stein noch Bücher, wie das 
Gesetz sich fassen lässt, sondern wird nur in das Herz geschrieben, 
und ist eine lebendige Schrift des heiligen Geistes.« 

Aber auch dieses Schreiben in's Herz muss auf einem realen 
Wege vor sich gehen, und dieser reale Weg sind gerade die 
social - physiologischen Reflexe, sei es, dass sie durch den Welt- 
heiland selbst, sei es, dass sie von seinen Jüngern, Aposteln, 
Kirchenvätern, geweihten Priestern oder gläubigen Laien aus- 
gehen. Es gibt keinen andern Weg und kann in der Heils- 
gemeinschaft und in der sichtbaren Kirche keinen andern Weg 
dazu geben. — Den Katholiken wurde von Seiten der Prote- 
stanten der Vorwurf gemacht, sie beteten in ihren Concilien 



*) Vergl. H. Hering : Die Mystik Lnthere, 8. 149, 167 und ff. 
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einen hölzernen Gott an; mit eben bo viel Recht wurde aber von 
jenen denjenigen Protestanten, welche die Schrift als einzigen 
und primären Factor der christlichen Erkenntniss anerkannten, 
die Anbetung eines papiernen Gottes vorgeworfen. Die 
Reaction, welche im Schoosse des Protestantismus selbst die 
üeberschätzung dieses Theils der religiösen Zwischenzellensubstanz 
za beseitigen suchte und die Unmittelbarkeit der Reflexe als 
das Primäre anerkannte, muss daher als eine gesunde und den 
Batürlichen Entwickelungsgesetzen entsprechende anerkannt 
werden. 

Was dem Vieh seine Weide, sagt Luther, dem Menschen ein 
Haus, dem Vogel ein Nest, den Gemsen ein Fels und den Fischen 
ein Strom , das ist die Heilige Schrift gläubigen Seelen. Wir 
haben aber bereits bewiesen , dass im weiteren Sinne alle jene 
Gegenstände zur socialen und beziehungsweise zur individuellen 
Zwischenzellensubstanz gehören. Ganz ebenso gehört auch die 
Heilige Schrift zur Zwischenzellensubstanz der christlich-religiösen 
Gemeinschaft, und nicht blos im allegorischen, sondern im realen 
Sinne. — 

Es fragt sich noch: woher ist der Logos, die Vernunft in 
ihrem Gewordensein, als Wort, zum Ausdruck des göttlichen 
Schaffens und Werdens gewählt und festgestellt worden ? Diese 
Wahl lässt sich dadurch erklären, dass dem Menschen kein 
anderer, höher potenzirter Begriff des Werdens , in welchem der 
ideale Factor mehr hervortritt, ohne den realen Boden zu ver- 
Heren, zugänglich ist, als die menschliche Rede, als das Wort. 
Steigt man noch höher, so verwandelt sich der ideale Factor in 
eine wesenlose, der Wirklichkeit entrückte Vemunftoperation, 
in abstraktes Speculiren oder in inhaltlose Phantasiebilder. 
Das ideaUreale Werden in höchster Potenz kann, ohne auf- 
zuhören eine Wirklichkeit zu sein, nur durch das Wort aus- 
geprägt werden. Gott sprach: es werde Licht etc. Die 
ganze Schöpfungsgeschichte des alten Testaments gründet 
sich auf einem Sprechen des Jehovah. Aber das Wort, als 
göttliches Werden, war noch eine zu unbestimmte, flüchtige, 
unreale Grösse. Es stand der sichtbaren Welt noch als 
etwas zu Fremdartiges gegenüber. Der üebergang von der 
Offenbarung Gottes als Wort zur Erscheinungswelt war ein zu 
unvermittelter, jäher. Daher musste zur Versöhnung Gottes mit 
der Welt das Wort Fleisch werden und sich unter den Menschen 
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bewegen , auf dem Erdboden wandeln. Diese Potenzirong des 
reellen Factors zugleich mit dem ideellen in dem Christenthum, 
was ihm von rationalistischer und speculativer Seite zum Vor- 
wurf gemacht wird, bildet gerade die höhere religiöse Ent- 
wickelungsstufe der christlichen Lehre gegenüber der heidnischen 
Philosophie und jeglicher Philosophie überhaupt. Dadurch hat 
das Christenthum die wesenlose Ideenphilosophie in eine religiöse 
Naturphilosophie verwandelt. 

Treffend sagt H. Müller*) in Anknüpfung an Evang. Jo- 
hannis 1, 1: 

»Im Anfang war das Wort« — auch bei Sokrates und 
Plato und all den ausgezeichneten Männern des Alterthums 
wie der Neuzeit ist das Denken, der Gedanke, das Wort in 
Rede und Schrift thätig, schäftig, mächtig gewesen; aber 
sie tvaren nicht das Wort, nicht die persönliche Selbstdar- 
stellung der höchsten geistigen Kraft und Vollendung, sie hatten 
nur etwas davon, darum kommt erst beim Evangelisten der Zu- 
satz hinzu: und das Wort ward Fleisch. Das Wort wurde Stein 

— in jeder Statue, in jedem Tempel des Alterthums, in jedem 
Dom des Mittelalters, in jedem Prachtbau der Neuzeit hat es 
sich verkörpert; das Wort wurde Ton, das Wort wurde Schrift 

— in jedem Meisterwerke der Poesie und Prosa, der Dichtkunst 
und Tonkunst, in jedem heiligen Gesänge und hohen Liede hat 
es Ausdruck, Gestalt gewonnen: aber Johannes erst durfte sagen, 
das Wort ward Fleisch und wohnete unter uns und wir sahen 
seine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes 
vom Vater voller Gnade und Wahrheit. Jesus Christus hat in 
seiner Person die höchste Vollkommenheit leibhaftig dargestellt« 

Mit anderen Worten: das Ideale hat sich in Christo am 
vollkommensten, in höchster Potenz auf Erden recdisirt. Und 
diese reale Potenzirung ist deshalb zu der höchsten, uns nur 
denkbaren geworden, weil sie nicht blos eine individuelle, sondern 
zugleich eine sociale^ eine allgemein menschliche, eine auf der 
Solidarität der Entwickelung der ganzen Menschheit sowohl im 
negativen Sinne, als Sünde, so wie auch im positiven Sinne, als 
Erlösung, begründete ist. Der Begriff des Fleischwerdens des 
Wortes muss daher nicht blos auf Christum als Individuum, 

*) Dr. H. F. Müller: Idealismas and Ghristenthom, S. 44. 
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sondern auch auf ihn als Haupt der Kirche und auf die sicht- 
bare und unsichtbare Kirche angewandt werden. Wenn das 
Werien der Idee Gottes sich in Christo, als Einzelperson, in 
höchster Potenz individtudisirt hat, so hat es sich im Leibe der 
chiistlichen Kirche zugleich am höchsten solidarisch ausgeprägt. 
Und wie das Wort in Christo als Individuum, als Sohn Gottes, 
als Reflex der Gottheit Fleisch geworden ist, so ist es auch 
durch Christum auf dem Wege psychophysischer Reflexe im 
socialen Nervensystem der christlichen Kirche gleichfalls zu 
Fleisch und Blut geworden. 

Das Wort ist daher, gleich dem Sacrament, der ideal -reale 
Factor, durch welchen die Solidarität der religiös-socialen Heils- 
goneinschaft der Menschheit in höchster Potenz in der Form der 
Kirche, als eines realen Organismus, verwirklicht wird. Das 
Wort bildet in dieser Hinsicht den primären Factor, indem 
das Sacrament nur in Begleitung des Wortes zu einem solchen 
Factor erhoben wird. Daher heisst es ja auch, dass die christ- 
lichen Gnadengaben durch Wort und Sacrament, und nicht um- 
gekehrt, durch Sacrament und Wort, vermittelt werden. Beide 
tragen einen psychophysischen Charakter an sich, beide sind zu- 
gleich ideale und reale Reflexe der Kraft Gottes, aber im Wort 
überwiegt der ideale, im Sacramente der reale Charakter. Das 
Sacrament ist daher mehr an das geschichtlich Gewordene, an 
das Traditionelle und das Naturgemässe in dem Entwickelungs- 
gange des religiösen Bewusstseins der Menschheit gebunden. Das 
Wort steht dagegen freier, ungebundener, unvermittelter da, als 
ein durch ein Minimum von Materie an die Erscheinungswelt 
Gebundenes. Daher müssen die Sacramente vorzüglich als 
Factoren zur Begründung und als Ausprägung und Vermittelung 
der sichtbaren, das Wort vorzüglich als Träger und Realisirung 
der unsichtbaren Kirche anerkannt werden. 

Sowohl die Mystiker, als auch Luther fassen auch ihrerseits 
das fleischgewordene Wort als ein ewiges Werden, als ein Sich- 
aosgiessen Gottes, als die ewige Geburt des Sohnes aus dem 
Vater auf. In dem ewigen Process des Aussichherausgehens und 
Insichbleibens, der Bewegung und Ruhe sah auch die Mystik den 
Urgrund zur Schöpfung, zum Werden der Welt und zugleich das 
Princip der Offenbarung als erste Bewegung in Gott, die mit 
immer weiteren Wellenringen nach aussen im kreatürlichen Leben 
sich fortpflanzt. >So ist denn alles Vergängliche ein Gleichniss, 
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und die Menschenseele sogar eine Offenbarungsstätte; denn in 
ihrem Grunde spricht Gott noch jetzt sein Wort, er gebiert ohne 
Unterlass in ihr seinen Sohn. Der ewige Process wiederholt sich 
in ihr.«*) 

Es ist hier also theologisch dasselbe Gesetz ausgedrückt, 
welches wir als das social -embryologische bezeichnet haben**), 
laut welchem ein jeder Mensch real in seiner stufenweisen Entr 
Wickelung die ganze Geschichte der Menschheit durchläuft. ' 
Denn Christus, als ewiges Werden, ist auch durch alle Stufen 
der allmäligen Natur- ond Menschwerdung hindurchgegangen, t 
Und dasselbe wiederholt sich nicht blos ideal, sondern auch real [ 
in jedem einzelnen Menschen, oder, theologisch ausgedrückt, in ; 
jeder menschlichen Seele, in der Christus wirklich ohne Unter- 
lass von Neuem geboren wird. — 

Menschwerdung Gottes, Fleischgewordenes Wort sind somit 
theologische Ausdrücke für die Ausprägung des Ideal-Realen, 
Psycho-Physischen in höchster denkbarer Potenz. Denn das 
höchste, den Sinnen des Menschen zugängliche Reale ist das Leben, : 
und von allem Lebendigen ist das Höchste der Mensch. Das höchste \ 
Ideal ist die Gottheit. Die Verschmelzung des höchsten Ideals j 
mit dem höchsten Realen, die Ausprägung des Psychophysischen 
in höchster Potenz kann daher nur als eine Menschwerdung der 
göttlichen Kraft gedacht werden. Ausserhalb dieser Auffassung ist 
eine Wechselbeziehung zwischen dem Menschen und dem höchsten 
Wesen nur in zwei Fällen denkbar : entweder muss an die Offen- 
barung der göttlichen Kraft in irgend einer niederen Sphäre der 
Erscheinungswelt geglaubt werden , und alsdann verfällt man in 
die Naturreligion, oder man glaubt, Gott habe sich überhaupt 
nicht durch etwas Sinnbares offenbart und verweile der Erschei- 
nungswelt gegenüber als ein passiver Zuschauer, und dann ver- 
fällt man in einen idealen Deismus, dem gegenüber die Welt 
als eine todte, seelenlose Masse aufgestellt wird. Im ersten 
Falle bleibt man auf einer niederen, von dem religiösen Bewusst- 
sein der Menschheit bereits überwundenen Stufe der Gottesver- 
ehrung stehen ; im letzten Falle findet gar keine Verehrung statt, 
indem eine Kraft, die sich dem Menschen durch Nichts kund 



♦) H. Hering: Die Mystik Lnther's, S. 148. 
**) Vergl. Bd. I, Kap. XXH. 
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thnt, jfiir ihn überhaupt nicht existirt und nur als subjective 
Vorstellung von Bedeutung ist. 

Bei der embryologischen Auffassung des Fleischwerdens des 
Wortes beschränkt sich der Glaube an die Menschwerdung 
der göttlichen Kraft nicht blos auf das Menschenreich, sondern 
omfasst die ganze Natur, indem der Mensch einen Mikrokosmos 
bfldet, in welchem alle Kräfte, sowohl der organischen, als auch 
der anorganischen Natur repräsentirt sind und er in seinem all- 
mäligen, individuellen und historischen Entwickelungsgange durch 
alle Stufen des Naturlebens hindurchgegangen ist und sie noch stets 
durchläuft. Durch die Offenbarung des Wortes im Fleische hat 
sich daher das Göttliche als höchste ideal -reale Potenz geoffen- 
bart, nachdem es in der Natur auch die niederen Stufen durch- 
laufen ist. Auch die Offenbarung ist allmälig vor sich gegangen, 
hat ihren eigenen Entwickelungsprocess durchgemacht. Die H. 
Schrift spricht wohl meistentheils nur von einzelnen Wundern, 
durch welche der Schöpfer sich dem Menschen in der Natur kund 
gethan hat. Dergleichen Wunder haben die Bedeutung hervor- 
ragender religiöser Instanzen auf theologischem Gebiete. Die 
II. Schrift erkennt aber zugleich auch die Offenbarung der gött- 
lichen Bj*aft in der Natur überhaupt. Diese Offenbarung, wie 
auch die Menschwerdung, ist nun, wie wir es zu beweisen suchen, 
nach denselben Gesetzen vor sich gegangen, wie die Erscheinungs- 
veit, und, ist solches der Fall, so fallt auch das Fleisch werden 
des Wortes mit dem Werden der Welt zusammen: es sind ver- 
schiedene Ausdrücke für dieselbe ideal -reale psychophysische 
Vorstellung.*) — 

Das subjective Wort findet seine Ausprägung im Gebet. 
Sehr schön wird im protestantischen Katechismus das Gebet als 
das gläubige Gespräch des Herzens mit Gott bezeichnet. 

Die physiologische Wirkung des Gebets als unmittelbare 
Wechselwirkung zwischen Gott und dem Menschen ist in allen 
Religionen in höherem oder geringerem Grade anerkannt worden. 
Die Fotenjs des Gebetes steht in directem Verhältniss zu der 
Potenz der religiösen Anschauung und Stimmung, indem dasselbe 
nichts weiter als eine Auslösung der religiösen Kraftenergie des 



•) VergL Bd. 1, Kap. XXU und XXY. 
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Menschen der Gottheit gegenüber darstellt und zugleich eine 
neue Anhäufung dieser Energie involvirt. Wenn man sagt: ich 
fühle mich durch das Gebet erbaut, gestärkt, erfrischt, neu auf- 
gerichtet, wie wiedergeboren, so will man dadurch nur die Poten- 
zirung jener Eraftenergie in seinem Innern bezeichnen. Das 
Gebet setzt also eine gegenseitige Wechselwirkung zwischen dem 
Menschen und der Gottheit voraus, einen Austausch von Kraft- 
energieen, eine Gonsumtion und Production von höheren psy- 
chischen Gebrauchswerthen — und dies Alles trägt gerade den 
Charakter einer physiologischen Thätigkeit. 

Das Gebet wird also durch zwei Factoren, einem innerlichen 
und äusserlichen , bedingt. In dem stillen Gebet formulirt sich 
dasselbe durch subjective Erinnerungen, Anschauungen und 6e- 
müthsbewegungen , ohne sie in Lauten nach aussen hin auszu- 
drücken. Der innere psychologische Process, der aber dabei vor 
sich geht, ist nichtsdestoweniger ein realer, indem er durch 
Molecularbewegungen im Nervensystem, welche vollständig real 
vor sich gehen, bedingt wird. Das stille Gebet entspricht dem 
Moment der höchsten Verinnerlichung des Verhältnisses des 
Menschen zur Gottheit. Eine solche Verinnerlichung ist an 
Raum- und Zeitverhältnisse nur sehr lose gebunden. — 

So sagt auch der Alexandriner Titus Flavius Clemens: 

»An jedem Orte betet der wahre Christ. Auch wenn er 
lustwandelt, wenn er mit Andern verkehrt, in der Stille, beim 
Lesen und was er Vernünftiges thut und treibt, immerbin betet 
er auf alle Weise. Und wenn er auch in seinem Kämmerlem 
nur an Gott denkt und mit [stillen Seufzern den Vater anruft, 
so ist dieser nahe und ist bei ihm, während er noch mit ihm 
redet.« 

Den Gegensatz zu einer solchen Verinnerlichung des Gebets 
bietet der Ausdruck desselben in Worten, die entweder der 
inneren Stimmung entsprechen, oder nur angelernt und von 
aussen angepasst sein können. Letzteres kann schliesslich in 
einen todten Formalismus ausarten, bei welchem der Geist 
vollständig vom Buchstaben unterdrückt und getödtet wird. 
Der stofif liehe Factor überwältigt und verdrängt dabei fast voll- 
ständig den geistigen, idealen. — 

Das Gebet hat sich bei den Buddhaisten in Tibet und China 
derart veräusserlicht, der Buclistabe hat derart den Geist ge- 
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todtet, dass man dort zu Maschinen seine Zuflucht nimmt, um 
eine bestirnjoite Anzahl von Gebeten herzusagen. Die Gebets- 
fennehi, deren Sinn längst verloren gegangen ist, werden auf 
Papierzettel geschrieben und an Wind- oder Wassermühlen an- 
geheftet. Die Zahl der Umdrehungen der Zettel soll der Zahl 
der hergesagten Gebete entsprechen. 

Schon die Propheten eiferten gegen den äusseren Formalismus 
|Olme iimeren geistigen Inhalt beim Beten. > Darum, dass dieses 
?olk mich mit den Lippen ehrt und sein Ilerz ist fern von mir,« 
lässt der Prophet Jehovah sagen. Der Israelite muss noch jetzt 
dreimal täglich das aus 19 Benediktionen bestehende Gebet aus- 
stossen, und hat Jemand die nachmittägige Ration nicht ge- 
liefert, so mus er Abends das Doppelte leisten. Vergisst er die 
in diesem Gebete enthaltenen Worte: >er lässt wehen den Wind 
imd herabströmen den Regen« auszusprechen oder wird am Neu- 
mond die auf diesen sich beziehende Formel übersprungen, so 
muss das ganze Gebet von Neuem begonnen werden. Merkwürdig 
ist noch, dass des Regens der Israelite im Winter erwähnen 
mnss, d. h. in einer Zeit, an welcher dieses in den nördlichen 
Bimmelsstrichen meistentheils keinen Sinn hat. Der orthodoxe 
Israelite knüpft ausserdem beim täglichen Frühgottesdienst, 
Sabbath und Festtag ausgenommen, ausserhalb und in der 
Synagoge zwei schwarze, lederne Häuschen mit Riemen an, die 
Tefillin genannt werden und vier biblische, auf Pergament ge- 
schriebene Stellen enthalten. Ueber die Anfertigung dieser 
Denkzettel (Phylakterien) enthalten Talmud und Kodex eine 
grosse Zahl kleinlicher Bestimmungen. Da es heisst: knüpfe 
I sie als Zeichen an deine Hand! und da das Wort >Hand« ein- 
! isai archaistisch mit h am Schluss geschrieben ist, was nach 
dem Talmud schwache Hand (von keha, schwach) bedeuten 
soll, 80 wird der Riemen an die linke Hand geknüpft ; bei denen 
jedoch, die links sind, an die rechte Hand.*) 

Das Gebet kann aber noch einen anderen pathologischen 
Charakter annehmen: wenn nämlich der Mensch sich an die 
niederen Naturkräfte, oder an eine durch seine eigene Phan- 
tasie geschaffene Geisterwelt wendet , um Böses oder Schädliches 
abzuwenden. Aus einer solchen pathologischen psychischen 
Thäügkeit stammt die Zauberkunst. — 



*) W. Bnbens: Der alte und der neue Glaube im Judenthum, S. 59 u. 76. 
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Die Zauberkunst ist eine der ältesten Künste, welche der 
Mensch ausgeübt hat. Worte, Amulette, Inschriften, Handlungen, 
Zauberstäbe etc. haben von jeher als die Mittel und Werkzeuge 
zur Ausübung dieser Kunst gedient. Die Macht, zu welcher der 
Mensch in dieser Kunst gelangte, wurde entweder guten oder 
bösen Geistern oder Gottheiten zugeschrieben. Die meisten 
akkadischen und assyrischen Inschriften, welche unter dem Schutte 
der Paläste des alten Ninive ausgegraben sind, enthalten Zauber- 
sprüche (carmen, charme), Verwünschungen, Formeln für mysteriöse 
Praktiken und Handlungen, Recepte für Zaubertränke, Zauber- 
worte gegen Krankheiten etc. Unter den alten Zauberern gab 
es auch sogenannte »Anfertiger des Ebenbildes«. Der arabische 
Schriftsteller Ibn-Khaldun theilt mit, dass noch im 14. Jahr- 
hundert bei den nabatäischen Zauberern am untern Euphrat 
sich dergleichen entstellte Traditionen vererbt hatten. >Wir 
haben mit eigenen Augen gesehen«, sagt er, »wie einer dieser 
Schwarzkünstler das Bildniss einer Person herstellte, die er be- 
zaubern wollte. Diese Bildnisse bestehen aus Stoffen, deren 
Qualität sich je nach den Absichten und Plänen des Zauberers 
richtet und deren symbolische Bedeutung mit dem Namen und 
dem Stande seines Opfers gewissermassen harmonirt. Nachdem 
der Zauberer das Bildniss, welches die zu bezaubernde Person 
thatsächlich oder sinnbildlich darstellt, vor sich aufgestellt und 
einige Worte darüber gesprochen, speit er einen Theil des im 
Munde angesammelten Speichels gegen dasselbe, während er 
gleichzeitig die Organe bewegt, mittelst deren die Buchstaben 
der verhängnissvollen Formel ausgesprochen werden; endlich 
spannt er über diesem symbolischen Bildniss eine bereit ge- 
haltene Leine, in welcher er einen Knoten macht, womit er eben 
andeuten will, dass er mit Entschlossenheit und Beharrlichkeit 
handelt, und mit dem Dämon, der im Augenblick des Ausspeiens 
seine Handlung unterstützte, einen Bund schliesst und beweist, 
dass er die feste Absicht hegt, den Zauber unlösbar zu machen. 
Ein böser Geist, der, im Speichel verborgen, dem Munde des 
2^uberer8 entfährt, nimmt an diesen unheilvollen Handlungen 
und Worten Theil, während allmälig noch andere böse Q eistet 
hinzutreten, so dass der Zauberer vollkommen im Stande ist, 
seinem Opfer das Böse anzuthun, das er ihm angewünscht hat.« ^) 



*) Lenormant: Die Magie and Wahrsagekunst der Chaldaer, S. 73. 
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Unter den aus dem Schutte der Eönigspaläste von Ninive 
aasgegrabenen Thontafeln, aus welchen die königliche Bibliothek 
bestand, befinden sich mehrere Fragmente, die mit Zauber- 
sprüchen und Beschwörungsformeln gegen böse Geister, Dämonen, 
Krankheiten, Unglücksfälle etc. versehen sind. Diese Sprüche 
und Formeln sind in einer uralten turanisch-finnischen Sprache, 
welche von den Forschern' die akkadische genannt wird, abgefasst 
und mit einer interlinearen assyrischen Uebersetzung versehen. 
Diese alten Documente der chaldäischen Magie sind von Raw- 
linson und Norris veröffentlicht und von Lenormant aus dem 
Akkadischen in's Französische übersetzt worden. »Es erschliesst 
sich uns darin«, sagt Lenormant*), >eine ganze Welt von bösen 
Geistern, deren Rangordnung mit vieler Gelehrsamkeit festge- 
stellt, deren Persönlichkeiten sorgfältig unterschieden und deren 
besondere Eigenschaften scharf präcisirt sind.< Nach Lenormant 
riefen die Chaldäer in ihren Zaubersprüchen und Beschwörungen 
sowohl gute Geister als böse Dämonen an, so die alad (assyrisch 
Sedu — Genius), die lamma (assyrisch lamassu — Koloss). Die 
eigentlichen bösen Geister hiessen akkadisch utuq, eine auch 
in's Semitisch-Assyrische übergegangene Bezeichnung. Als unter- 
geordnete Dämonen galten der alal (assyr. alu — Zerstörer), der 
telal (assyr. gallu — Krieger), der maskim (assyr. rabisu — der 
Nachsteller) etc. 

In Vereinigung mit Wort und Sacrament sind schliesslich 
noch die gottesdienstlichen Handlungen zu berücksichtigen, 
welche sich in der christlichen Kirche zu einem streng abge- 
schlossenen und mannigfach gegliederten Cultus herausgebildet 
haben und durch welche auch in allen übrigen Religionen die 
Verehrung eines höchsten Wesens oder verschiedener Natur- 
gottheiten begleitet wird. 

In der römisch-katholischen und griechischen Kirche findet 
der Gottesdienst seinen Schwerpunkt in der Verrichtung der 
Messe. — 

Die römisch-katholische Messe zerfällt in drei Theile: die 
Vorbereitungsmesse, in welcher das Staffelgebet, der Introitus, 
das Kyrie , das Gloria , die CoUecte oder das Kirchengebet , die 
Epistel, das Graduale nebst Tractus, das Evangelium und das 



*) Ebendas. S. 23. 

Gedanken über die Sooialwissenichaft der Zakunft. V. 
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Credo auf einander folgen und welche die Seele zur Darbringimg 
des Opfers vorbereitet; alsdann in das OfFertorium, welches 
durch die Präfation in zwei Handlungen getrennt wird: das 
eigentliche Offertorium und den Kanon. Letzterer enthält die 
eigentliche Opferhandlung, während welcher bei der Consecration 
das Brod und der Wein in den Leib uad das Blut des Heilandes 
verwandelt werden. Dann folgt das Opfergebet, welches in drei 
Gliedern ausläuft. Den dritten und letzten Theil der Messe 
bildet die Communion, durch welche der die ganze Gemeinde 
vertretende Priester in reale Gemeinschaft mit Gott tritt. So- 
wohl die Darbringung des Opfers, als auch die Communion des 
Priesters muss täglich vor sich gehen. Auch in der ursprüng- 
lichen christlichen Gemeinde wurde das Abendmahl täglich ge- 
nossen, aber von allen Gläubigen zugleich, in Erinnerung an den 
Opfertod Christi. In der römisch - katholischen Kirche hat sich 
das Abendmahl in zwei Acte gespalten : die tägliche Darbringung 
des Opfers in der Messe nebst Priestercommunion mit dem 
Kelche und die Laiencommunion ohne Kelch. Ausserdem treten 
im Oflfertorium zwei Momente hervor. Ln ersten Theile des- 
selben, im OfFertorium im engeren Sinne, werden Brod und 
Wein, als Gaben der Gläubigen Gott, nur als das, was sie sind, 
d. h. als Brod und Wein, geopfert. Nach Rossmann ist es ein 
einfaches Speis- und Trankopfer, das hier gebracht wird, wie es 
im Dionysos- und Mithrascult auch geschah, noch ohne Be- 
ziehung auf Christum ; wobei das Brod ungesäuert und der Wein 
mit Wasser gemischt sein muss, ganz wie in den alten Gülten. 
»Man siehti, sagt Rossmann*), >was hier zu Grunde liegt: die 
alte Brod- und Wein -Oblation der ersten Christen; aber der 
Begriff, der sich damit verband, hat sich verschoben und ver- 
ändert. Jene offerirteu die Speise ihrem Vorsteher, damit er 
im Namen Aller Gott dafür danke und sie dann wieder ver- 
theile; jetzt offerirt der Priester dieselbe Gott selbst als ein 
Opfer. Aber ohne Zweifel war es das opfergewöhnte Volk selbst, 
welches die Kirche zu den alten Gebräuchen hinüber drängte. < 
>ünd mit dem unblutigen Opfer war es nicht genug; das der alten 
Dienste gewohnte Volk musste auch einen Ersatz für das blutige 
Opfer haben. So werden denn die eben schon geopferten Ele- 
mente zum Gegenstand eines zweiten Opfers gemacht, aber lur 



*) Wilh, Eossmann: Gastfahrten, S. 51. 
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den neuen Zweck durch Anwendung des Kanon erst in der Sub- 
stanz verwandelt. Sie werden zu Fleisch und Blut Christi, und 
für dieses Opfer wäscht sich erst der Priester nach alter Opfer- 
sitte die Hände. Macrobius in seinen Saturnalien hebt aus- 
drücklich hervor, dass ohne vorherige Abwaschung den oberen 
6ottem kein Opfer gebracht werden dürfte, wie sich dies auch 
bei Hesiod befindet , und Beispiele für diesen .Brauch sind zur 
Genüge vorhanden.« — 

Nach der Waschung erfolgt erst die Consecration und in 
Folge dessen Transsubstantiation des Brodes und Weines in 
Fleisch und Blut, wobei in den Gebeten namentlich der Opfer 
AbeFs, Abraham's und Melchisedech's Erwähnung geschieht. 
Auch muss der Altar, wenn nicht eine steinerne Platte, so doch 
zum wenigsten einen Stein in der Platte haben zur Erinnerung 
an den Blutopferaltar. 

Die Theilung der Opferdarbringung in zwei Theile, den 
blutigen und den unblutigen, tritt im griechischen Kultus noch 
klarer zum Vorschein, indem die erste Darbringung des Brodes 
und Weines auf der Prothesis, einem besonderen in der linken 
Nebenapsis stehenden Tische vor sich geht. Von der Prothesis 
werden die präsanctificirten Elemente in Begleitung der Cleriker, 
welche Kerzen, heilige Geräthe, die Opferfächer, das lanzen- 
ionnige Opfermesser, den Schwamm, Reliquien, Weihrauchfässer 
tragen, in einem feierlichen Umzüge durch die ganze Kirche aus 
der Thür der Prothesis und die Mittelthür der Ikonostasis zum 
Altar hinübergetragen. Erst dort erfolgt die definitive Con- 
secration und Communion,*) 

Die Procession, die ganze Lichtsymbolik, Opfermesser, 
Schwamm, Weihrauch — Alles das sind Kultusgebräuche, die 
Tom Heiden- und Judenthum in den christlichen Kultus hinüber- 
genommen worden sind. 

Dass das in der Messe stets von Neuem dargebrachte Opfer 
TOT Allem eine sociale Bedeutung hat, dass es vorzugsweise zum 
Zwec^ hat, die psychophysische Wechselwirkung zwischen dem 
Menschen und der Gottheit stets von Neuem herzustellen und 
zu erhalten , das lehrt auch die Kirche , indem sie als erste und 



*) M. Bajews^: Eachologion der orthodox - katholischen Kirche, I. Th., 
S. 187 nnd ff. Boeamann, S. 53. 

8* 
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hauptsächlichste Wirkung des Messopfers die Vereinigung mü 
Q(M anerkennt. Auch die Bedingungen , auf welche die Kirche 
hinweist, damit die Vereinigung stattfinde, sind dieselben, durch 
welche die psychophysische Wechselwirkung zwischen den ein- 
zelnen Theilen und den Centralorganen unseres Nervensystems 
zu Stande kommen: beim Messopfer einerseits die göttliche 
Gnaden Wirkung, andererseits unsere persönliche Hingabe ; in dem 
Nervensystem einerseits die Wirkung der Centralorgane, anderer- 
seits die Anlagen und Strebungen der Einzelzellen. Und wie im 
Nervensystem des Einzelorganismus eine Solidarität zwischen 
allen Zellen und Organen existirt, so lehrt auch die Kirche, dass 
das Messopfer vom Priester, als dem Stellvertreter der ganeeti 
Kirche und nicht im Auftrage Einzelner, auch nicht für sich 
allein, sondern flir die ganze Menschheit als Gesammtorganismus, 
dargebracht wird. Daher betet der Priester am Altar meistens in 
der Mehrzahl. Um die Vereinigu/ng der Menschheit mit Gott als 
eine ummterhrochene und vollständige herzustellen, mit anderen 
Worten, damit die Solidarität des Nervensystems der Menschheit 
in seinem Verhältniss zum höchsten Wesen zu einer unendlichen 
Potenz erhoben und nach dieser Richtung dem metaphysischen 
Bedürfoiss des Menschen im Nach-, Neben- und Uebereinander, 
in Zeit, Raum und Potenz Genüge geleistet werde, lehrt die 
römisch-katholische und auch die griechische Eorche, dass am 
Altare jedesmal dasselbe Opfer dargebracht wird, welches am 
Kreuze dargebracht worden ist, dass, wie Ghrysostomus sagt, 
auf dem heiligen Tische der geschlachtete Christus liege, dass 
am Kreuze, wie am Altare ein und derselbe Priester opfert, dass 
der Priester nur als Stellvertreter des Weltheilandes, des ewigen 
Hohepriesters handelt, dass der Altar den Heiland, der selbst 
unser Altar, unser Opfer und unser Priester ist, vorstellt. Nach 
der Auffasung jener Kirchen unterscheidet sich das Messopfer vom 
Kreuzesopfer nur durch die Art und Weise, wie dieselbe heilige 
Handlung sich jedes Mal vollzieht: die welterlösenden Verdienste 
werden nicht durch die Messe erworben, aber die, durch den 
Opfertod des Heilandes bereits dargebrachte Sühne soll Allen und 
Jedem zugewendet werden; der als das Opferlanun geschlachtete 
Christus bietet sich in der Messe stets von Neuem an. Bossuet 
fasst die Bedeutung des Messopfers folgendermaassen auf: 

Christus, der sich einmal als demüthiges Opfer der gött- 
lichen Gerechtigkeit dargebracht hat, hört niemals auf, sich für 
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nns zn opfern. Darin besteht die unendliche Vollkommenheit 
dieses Ereuzopfers, dass Alles, was vor ihm geschah, Vorbereitung, 
was folgt, Vollendung und Anwendung sei. Das Opfer wird 
stets wiederholt, nicht weil es ein unvollkommenes war, sondern 
es wird fortgesetzt, weil es vollkommen und nothwendig ist. 
Daher sagt auch der h. Thomas: in jeder heiligen Messe findet 
man alle Früchte wieder, welche Christus am Kreuze er- 
worben hat.*) 

So sägt auch Chrysostomus : 

>Wie nun aber, opfern wir nicht täglich? Allerdings opfern 
wir, aber wir rufen damit seinen Tod in's Gedächtniss zurück, 
und das ist Ein Opfer, nicht viele, weil Christus nur einmal ge- 
opfert ist. Denselben opfern wir immer, nicht einmal ein Lamm 
imd dann wieder ein anderes Lamm, sondern eben dasselbe 
immerdar. Daher ist es ein einiges Opfer, obwohl es an vielen Orten 
dargebracht wird. Sind vielleicht viele Christus? Keineswegs, 
sondern überall ist nur der Ein^ Christus. Wie er also an vielen 
Orten geopfert der Eine Leib ist und nicht viele Leiber, so ist es 
auch nur Ein Opfer.« 

Der ältesten Christengemeinde war der Gottesdienst mit den 
ritaeilen Handlungen, aus denen die jetzige griechische und 
römisch-katholische Messe besteht, unbekannt. Ausser der Taufe 
ond dem Abendmahl, welches als das Brechen des Brodes be- 
zeichnet wurde, gab es nur noch die Agapen oder das Liebesmahl 
imd den Bruderkuss. Diese Verrichtungen wurden gewöhnlich 
▼on Gesang uud Hersagen von Bibelsprüchen und Gebeten be- 
gleitet und durch mündliche Lehren unterbrochen. Nur allmälig 
erweiterte sich der eigentliche Gottesdienst durch Aufnahme 
mehrerer Gebräuche aus dem Heidenthum. Der Krummstab, 
den die römisch-katholischen Bischöfe und der Papst trägt, 
ist der gekrümmte Hirtenstab, mit welchem Romulus vor Er- 
bauung der Weltstadt die Himmelsgegenden für die Vogelzeichen 
angedeutet haben soll und welches auf dem Gipfel des Palatinus 
in einer Kapelle des Mars aufbewahrt wurde. Der Krummstab 
stellt überhaupt ein uraltes Symbol seelenhirtlicher Würde dar, 
indem er nicht blos von den römischen Auguren, sondern auch 



*) YergL Holzwartb : Briefe über das heilige MesBopfer, S. 117 and ff. 
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von den ägyptischen Priestern getragen wurde. Die alltagliche 
weisse Kleidung der Priester, so wie auch das Purpurgewfind bei 
feierlichen Gelegenheiten ist von der römisch-katholischen Kirche 
gleichfalls dem altrömischen Kultus entnommen. Die Mitren der 
Bischöfe sind noch mit der Infula, der Kopfbinde der alten 
Priester, versehen und die päpstliche Tiara mit Theilen des Hutes 
des Flamen Dialis oder des Pontifex Maximus. Die Tonsur ist ein 
altägyptischer Gebrauch, nach welchem die Priester ihre Haare 
den Göttern weihten. Im christlichen Mönchthum ist nur ein 
schmaler Kranz von Haaren beibehalten, welcher die Domen- 
krone darstellen soll. Dass Altar und Opferwesen, welches jetzt 
das Centrum und den Schwerpunkt für den christlichen Gottes- 
dienst darbieten, heidnischen Ursprungs und nur an die 
christliche Lehre vom Opfertode des Weltheilandes angepasst 
sind, unterliegt keinem Zweifel. Einige in Rom und in der 
griechischen Kirche noch üblichen Symbole weisen auf diese Ver- 
wandtschaft auch noch in den einzelnen gottesdienstlichen Hand- 
lungen hin. So entsprechen die noch jetzt dem Papste zur Seite 
getragenen Federfacher denjenigen, welche beim Isisdienste zur 
Abwehrung der Fliegen vom Opferfleische gebräuchlich waren. 
In der griechischen Kirche ist noch jetzt das Rhipidion oder 
Flabellum , eine Art Fächer , mit welchem die Diakonen das in 
den Gefassen enthaltene Messopfer auf dem Altar befächeln, ge- 
bräuchlich. Das geweihte Wasser war sowohl in den Vorhöfen, als 
auch beim Eintritt in die römischen und griechischen Tempel all- 
gemein gebräuchlich. Die Feuerweihe und die ganze in der 
christlichen Kirche übliche Lichtersymbolik erinnert an den ur- 
alten Feuerdienst der Arier, Semiten und Chamiten. Nur sind 
die verschiedenen gottesdienstlichen Verrichtungen, welche in den 
Naturreligionen des Alterthums auf das Untergehen und Wieder- 
erscheinen der Sonne und der Gestirne bezogen wurden, der 
christlichen Lehre von dem Tode und der Auferstehung des 
Heilandes angepasst worden. 

Merkwürdig ist unter Anderem, dass die alten römisch- 
katholischen Agenden zum Wiederanzünden des Feuers zu Ostern 
nach Auslöschen desselben während der Passionszeit zwei Me- 
thoden vorschreiben: entweder müss das Feuer unmittelbar von 
der Sonne durch eine Krystallinse aufgefangen oder aus Steinen 
herausgeschlagen werden, wie solches auch in den Vestatempeln 
üblich war. — 
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Weihrauch, Chrisma, Processionen, Fahnen etc. sind gleich- 
falls heidnischen Ursprungs.*) 

Sinnreich, tief, edel und mannigfaltig sind auch die anderen 
Symbole, mit denen der Cultus der römisch-katholischen Kirche 
verflochten ist. Einerseits knüpfen sie an die Symbole der ur- 
alten Naturreligionen, andererseits an die Vorgänge und den 
Kreuzestod des Weltheilandes an. So werden am Christfeste in 
der römisch-katholischen Kirche drei Messen gehalten: in der 
Mitternachtsstunde, beim Morgengrauen und nach Anbruch des 
Tages. Die erste bedeutet, nach der Erklärung des Papstes Leo 
des Grossen, die Zeit vor dem Gesetz, als die Menschheit noch 
inFinstemiss wandelte; die zweite entspricht der Zeit unter dem 
Gesetz, als noch die volle Gotteserkenntniss fehlte; bei der 
dritten ist bereits die Zeit der Gnade, das volle Licht der Er- 
kenntniss erschienen. Die drei Messen stellen somit einen Cyklus 
des religiös-historischen Entwickelungsganges der ganzen Mensch- 
heit dar. So durchläuft auch das römisch-katholische Kirchen- 
jahr, welches mit dem ersten Sonntage des Advent beginnt und 
mit dem letzten Sonntage nach Pfingsten schliesst, laut dem 
ersten Theil des Messformulars die ganze Lebensgeschichte des 
Heilandes. Kossing sagt, dass dieser erste Theil des Messbuchs 
die Aufgabe hat , den Verlauf der Erlösungsgeschichte der Ver- 
gangenheit zu entreissen und bis an das Ende aller Zeiten 
stets wiederholt und verjüngt darzustellen. 

Die Bekleidung des Altars mit drei weissen leinenen 
Tüchern in Erinnerung an die ümwickelung des Heilandes in 
der Krippe und im Grabe; die weisse Farbe, als Symbol der 
Unschuld und des Lichtes, der Lein, als Product der Arbeit, 
durch welche der Pflanzenstoff gebrochen, gemartert und aus- 
einandergerissen wird — alles das hat seine symbolische Be- 
deutung, sowie auch die einzelnen Theile der Bekleidung des 
Priesters (der Amict oder das Humerale, die Albe, das Cingulum 
oder der Gürtel, der Manipel, die Stola, die Casula oder Planeta, 
d. h. das Messgewand, endlich das Birett, mit welchem sich der 
Priester den Kopf bedeckt) und schliesslich die Kirchenfarben : 
weiss die Farbe der Unschuld, Einfalt und des Lichtes, schwarz 
die Farbe der Trauer, roth — des Kampfes und Blutes, grün — 
der Hoffnung, violett — der Busse. 



*) Vergl. Hossmann: Gastfahrten, Die Fassion im St. Peter zu Born. 
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Mit Unrecht befleissigen sich die romisch - katholischen und 
griechischen Theologen, die Aufnahme heidnischer Symbole in 
den christlichen Gottesdienst zu verleugnen und zu widerlegen. 
Einige Kirchenväter hielten sogar die Analogieen zwischen den 
christlichen und heidnischen Riten und Dogmen für eine List 
des Teufels, der beabsichtige dadurch die Seelen der Gläubigen 
zu bethören und zu verwirren. Die Anpassung der christlichen 
Lehre an jene Symbole und der Uebergang derselben in den 
christlichen Gottesdienst ist im Gegentheil, unserer Meinung nach, 
eine der Ursachen, woher der römisch-katholische und griechische 
Gottesdienst so gewaltig auf das Gemüth sogar der Glieder 
anderer Confessionen wirkt. Unbewusst oder halbbewusst fühlt 
man die Bedeutung der alten Symbole, die in der Kindheit der 
Menschheit als Mittel und Wege zur Ausprägung des meta- 
physischen Bedürfnisses dienten. Die christliche Kirche bietet 
in dieser Hinsicht, wie auch nach allen anderen Richtungen hin, 
im Uebereinander , was die niederen religiösen Systeme und Ge- 
meinschaften im Nacheinander der Geschichte und im Neben- 
einander der gegenwärtigen Entwickelungtstufen darstellen. Die 
Erhaltung der Continuität in der Entwickelung bildet auch in 
dieser Hinsicht eine höhere organische Machtentwickelung ans 
dem einfachen Grunde, weil das allgemeine Gesetz der üebei^ 
einstimmung des Nach-, Neben- und Uebereinander dadurch zu 
vollerer Ausprägung gelangt. 
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III. 

Die religiöse Physiologie. 

Im zweiten Theile unseres Werkes*) hoben wir hervor, dass 
die ganze Mannigfaltigkeit der Erscheinungswelt auf verschiedene 
Bewegungen einer, ihrem Wesen nach unseren Sinnen unzugäng- 
lichen Substanz zurückgeführt werden muss und dass die Be- 
iregung sowohl in der anorganischen, als auch in der organischen 
Welt stets eine rhythmische ist. Jegliche Spannung und Wechsel- 
wirkung der Atome und Moleküle in den festen, flüssigen und 
gasformigen Körpern, die Anziehung und Abstossung der Welt- 
korper, der Schall, das Licht, die physiologische, morphologische 
und tektologische Entivickelung der Pflanzen und Thiere, alle 
diese Erscheinungen müssen auf rhythmische oder, was dasselbe ist, 
auf intermittirende Bewegungen, auf eine Action der Kräfte, die 
stets eine Reaction nach sich zieht, zurückgeführt werden. Zu- 
gleich lieferten wir den Beweis , dass auch die socialen Erschei- 
nungen durch eine derartige Action und Beaction von Kräften 
bedingt werden, und dass der Unterschied im Vergleich zur an- 
organischen und organischen Welt nur darin besteht, dass die 
Intermittenz auf socialem Gebiete eine unregelmässigere und 
freiere, dass der Spielraum der Schwankungen, Perioden, Ent- 
wickelungsepochen ein umfangreicherer und vielseitigerer ist. 

Da nun die religiöse Entwicklung auf denselben Gesetzen 
fasst, wie auch die der anorganischen und organischen Natur 
und wie die der menschlichen Gesellschaft, so muss nothwendig 
auch das Gesetz der rhythmischen Bewegung und der Intermittenz 
der religiösen Sphäre gemeinschaftlich mit dem der übrigen Er- 
scheinungswelt sein. 

Die rhythmische Bewegung, welche die ganze Erscheinungs- 
welt durchdringt, thut sich, wie wir solches bereis in den früheren 



•) Vergl, Bd. n, S. 179, 183, 311, 319 und ff. 
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Theilen unseres Werkes auseinandergesetzt haben*), nach drei 
Richtungen hin kund: sie prägt sich in Zeit, Raum oder 
Potenz, im Nach-, Neben- oder Uebereinander aus. In der an- 
organischen Natur erscheinen diese verschiedenen Bewegungs- 
cyklen entweder als mechanisch-chemische Wechselwirkung, oder 
als formale Gliederung oder schliesslich als Einheit der an- 
organischen Körper; in der organischen Welt potenziren sie sich 
zu physiologischen, morphologischen und organisch-einheitlichen 
Lebenserscheinungen, in der menschlichen Gesellschaft zu öko- 
nomischen, rechtlichen und politischen socialen Bildungen. 

Diese drei Sphären prägen sich nun auch im religiösen 
Leben aus, indem auch dieses ein real-organisches ist. Für eine 
jede religiöse Gemeinschaft muss es daher, wie auch für einen 
jeden anorganischen Körper, für ein jedes organische Individuum 
und eine jede sociale Gesammtheit, eine Physiologie oder Oeko- 
nomie, eine Form- und Rechtslehre oder Morphologie und eine 
Einheitslehre geben. 

In diesem Kapitel wollen wir uns mit der ersten dieser drei 
Bewegungs- und Lebenssphären, mit der religiösen Physiologie, 
beschäftigen. — 

In unserer > socialen Physiologie <**) haben wir auseinander- 
gesetzt, dass, wie alle Bewegungen in der Natur, wie eine 
jegliche organische Entwickelung , so auch der, die physio- 
logische Thätigkeit des Einzelorganismus bedingende Stoffwechsel 
einem bestimmten Rhythmus unterliegt. Wir hoben, nach G. 
Jäger, damals hervor, dass dieser Rhythmus durch zwei ent- 
gegengesetzte Zustände der einen jeden Einzelorganismus bil- 
denden Zellen und Gewebe hervorgerufen wird: den des SaU- 
seifis, in welchem das Protoplasma gar keinen oder nur einen 
sehr beschränkten Stoffwechsel nach aussen unterhält, und den 
Zustand des Hungers, während dessen ein lebhafter, doppel- 
seitiger Stoffwechsel, bestehend aus Nahrungsaufnahme (Resorp- 
tion) und Absonderung (Secretion) stattfindet. 

Auch die psychophysische , durch directe und indirecte Re- 
flexe bedingte Wechselwirkung im socialen Organismus, welche 
dem im Schoosse der niederen Organismen vor sich gehenden 
Stoffwechsel entspricht, wird, wie wir damals bewiesen haben, 



*) Vergl. Bd. I, Kap. IX. 
♦*) Vergl. Bd. IV, S. 327 und ff. 
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durch jene zwei Zustände des Sattseins und des Hungers der 
IndiYiduen und socialen Gruppen bedingt, wobei der erste Zu- 
stand die Bedeutung der Befriedigung der physischen und 
psychischen Bedürfnisse, der zweite Zustand die der Nicht- 
friedigung derselben im umfassenderen Sinne enthält. Die Re- 
sorption der Nahrungsstoffe durch die Zellen und Gewebe ent- 
spricht dabei der Consumtion der Güter und Dienste von Seiten 
der Individuen und socialen Gruppen, die Secretion dagegen der 
productiven Thätigkeit derselben. 

Derselbe Rhythmus zwischen Production und Consumtion, 
bedingt durch die beiden Zustände des Hungers und des Satt- 
seins, wiederholt sich nun in höheren Potenzen auch in der reli- 
giösen Sphäre, und namentlich sowohl in der Wechselwirkung 
zwischen dem Menschen und Gott, als auch in der zwischen dem 
Gläubigen und Christo. 

Das Verhältniss des Menschen zu Gott und zu Christo 
beruht, wie auch das des Individuums in der Gesammtheit und 
der Zelle im Organismus, auf dem wechselseitigen Bedürfhiss 
des Gebens und Nehmens, des Producirens und Consumirens. 

Das Aufeinanderfolgen der Zustände von Hunger und 
Sättigung in dem physiologischen Verhältniss zwischen dem 
Menschen und Gott wird von einzelnen christlichen Schriftstellern 
folgendermaassen geschildert: 

>Wir sollen«, sagt Thomas von Kempen in seiner Schrift 
»Vom vertrautem Umgange mit Jesu« , »es immerdar bedenken, 
dass, wenn Gottes Gnade zu dem Menschen kommt, sie ihn zu 
Allem stark macht, wenn sie aber von ihm weicht, er wieder 
schwach und arm wird, wie vorhin, und Nichts alsdann ihm übrig 
bleibt, als das tiefe Gefühl seines Elends. Jedoch dürfte ihn 
dies nicht muthlos machen, viel weniger zur Verzweiflung treiben. 
Vielmehr solle er gelassenen Sinnes sich auf Alles vorbereiten, 
was der Wille Gottes über ihn bestimmen möge, und Alles, was 
ihm widerföhrt, zur Ehre Jesu Christi tragen. Denn auf den 
Winter folge der Frühling; und wenn die Nacht vergangen sei, 
kehre der lichte, heitre Tag zurück und nach stürmischem Wetter 
der klare Himmel.« 

Bischof Martensen bemerkt, dass in unserem Leben sich 
zweierlei Zustände unterscheiden lassen, einerseits der Erquickung, 
andererseits der inneren Dürre und Verlassenheit, einerseits des 
Friedens, andererseits der Anfechtung, einerseits der Erhebung, 
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der Freude, andererseits der Verdüsterang und des Dmckes, der 
Unruhe und der Angst. Nur unter dem steten Wechsel Ton 
Licht und Dunkel, von Fülle und Mangel, von Trauer und 
Freude können wir heranreifen für die Freude, welche nicht 
aufhört*) 

Auch in Hinsicht auf das religiöse Verhältniss des Menschen 
zur Welt und zum praktischen Leben findet eine derartige 
rhythmische Abwechselung zwischen Hunger und Sattsein, Genuss 
und Ruhe statt. 

»Nicht allein der Gegensatz von Gemeinschaftsleben und 
Einsamkeit, Praxis und Contemplation , Reden und Schweigen,» 
sagt Martensen ^^) , > sondern auch der gewöhnlichere Gegensatz 
zwischen Wirken und Geniessen, Arbeiten und Ruhen, muss aus- 
geglichen, muss harmonisirt werden. Die Güter des Lebens 
sollen nicht bloss durch unsere Arbeit, unsere Wirksamkeit, in 
welcher wir uns für die Gemeinschaft aufopfern, hervorgebracht 
werden, sondern wir sollen sie uns auch aneignen, und das als 
menschliche Gaben ebensowohl wie als göttliche, und mittels 
dieser Aneignung unser persönliches Leben bereichem. . . Die 
wahre Ruhe ist nicht allein eine Pause, während welcher 
neue Kräfte gesammelt werden, nicht allein ein Anf- 
athmen nach der Anstrengung und Anspannung unsrer Kräfte, 
wie diese unzertrennlich ist von der Arbeit, welche in den wider- 
strebenden Stofi" die Idee hineinzubilden bestrebt ist, also nicht 
eine blosse Befreiung. Die wahre, selbstbewusste Ruhe (Feier) 
ist ein positiver Genuss der Einimt des Lebens, indem imser 
persönliches Leben mit dem Ganzen verschmilzt. Ruhen wir in 
der Herrlichkeit der Natur oder im Reiche der Kunst wahrhaft 
aus, so fühlen wir uns nicht allein erlöst von der Bürde der 
Arbeit und der Endlichkeit, sondern haben zugleich eine erhöhte 
Freude am Dasein, indem unser besonderes Leben sich mit dem 
Leben des Alls vereint, dessen wohlthuenden Strömungen wir 
uns hingeben. Wir sind über unsere Specialität emporgehoben 
und fühlen uns nur als Menschen. Darum eben ist die höchste 
Ruhe die Ruhe (Feier) in Gott. Es ist eine weisheitsvolle An- 
ordnung, dass dieses Verhältniss zwischen Arbeit und Ruhe 



*) Martönsen, Die christliche Ethik, Spec. Theil, L Abth., 8. 470 und ff. 
•*) Ebendas. S. 371. 
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aach äosserlich (gemeindlich und bürgerlich) zum Ausdruck 
kommt in dem Wechsel der Arbe^its- und Feiertage. < 

Wie in den Einzelorganismen und in der socialen Sphäre, so 
wird auch die Potenzirung dieser Wechselwirkung zwischen den 
Zaständen des Sattseins und Hungers , des Genusses und der 
Rahe, .der Consumtion und Production in der religiösen Sphäre 
durch dasselbe Gesetz der allmäligen Anhäufung der Lebens- 
energieen der Nervenelemente , sowie der höheren EapitalisiruDg 
der Zwischenzellensubstanz bedingt. Das einseitige Empfangen, 
welches in der religiösen Sphäre sich als Quietismus und 
Indifferentismus ausprägt, erhält in der geistigen Sphäre die 
Bedeutuug geistiger und ethischer Passivität und in der 
praktischen die der Unthätigkeit und des Mangels an Unter- 
nehmungsgeist. Ebenso artet das einseitig thätige Streben in 
der religiösen Sphäire in Selbstgerechtigkeit, Selbstzufriedenheit, 
Hochmuth, Fanatismus etc. aus, was im praktischen Leben sich 
als Haschen nach Reichthümern, als Gewinnsucht, lieber- 
production und -consumtion etc. ausdrückt. 

Und wie es in den Einzelorganismen und in der mensch- 
lichen Gesellschaft Erregungs- und Hemmungsmechanismen gibt, 
so wird auch das innere, psychologische Leben eines jeden 
menschlichen Wesens auf sittlichem Gebiete von Motiven und 
Quietiven regulirt. Motive sind die Triebfedern zum Handeln 
ond Streben, Quietive sind die Beschwichtigungsgründe, die 
Hemmungsvorstellungen zur Beruhigung der Triebe, Leiden- 
schaften und Strebungen. Beide haben ihr materielles Substrat 
in den entsprechenden psychophysischen Energieen, die in den 
höheren Nervenorganen des Menschen im Verlaufe von Gene- 
rationen aufgehäuft worden sind. — 

Dieses fuhrt uns zu der Betrachtung der sogenannten Er- 
regungs- und Hemmungsmechanismen, durch welche die physio- 
logische Thätigkeit aller höheren Naturorganismen regulirt und 
bedingt wird. 

In unserer >socialen Physiologie«"^) haben wir nachgewiesen, 
dass auch in jeder socialen Gesammtheit dieselben Mechanismen 
^ch kund thun und dass sie nach Maassgabe der Erreichung 
höherer Entwickelungsstufen sich inmier bestimmter und in stets 
höherer hierarchischer Ueber- und Unterordnung entwickeln. 



♦} Bd. IV, Kap. UI. 
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Bei fortschreitender Entwickelung werden nämlich durch 
jene Mechanismen sowohl in den Einzelorganismen, als auch in 
der menschlichen Gesellschaft die niederen, untergeordneten, 
zerstörenden und zersetzenden Elemente gehemmt, die höheren, 
psychophysischen, geistigen und ethischen Elemente dagegen 
stärker erregt und demzufolge auch allmälig potenzirt. 

Ist nun das Verhältniss des Menschen und der Menschheit 
zu Gott ein real-organisches, bildet die christlich-religiöse Heils- 
gemeinschaft der Gläubigen in Christo einen aus ELaupt und 
Gliedern bestehenden Leib nicht blos im figürlichen, sondern im 
realen Sinne, dann muss auch jenes Verhältniss, dann muss auch 
eine jede religiöse Gemeinschaft Erregungs- und Hemmungs- 
potenzen, gleich denen der Einzelorganismen und der socialen 
Gesammtheiten aufweisen können. 

Sehen wir nun, ob dieses wirklich der Fall ist. 

Die Erkenntniss einerseits der Schwachheit, Hülfsbedörftig- 
keit, Abhängigkeit, Schlechtigkeit und Sündhaftigkeit des Men- 
schen, andererseits der Gerechtigkeit, Gnade, Heiligkeit der 
Gottheit hat von jeher den Ausgangspunkt und das Grundprincip 
für die Entwickelung nicht blos der höheren Religionssysteme, 
sondern auch der ursprünglichen Naturreligionen abgegeben. Je 
nach der Stufe des religiösen Bewusstseins hat sich diese 
doppelte Erkenntniss subjectiv entweder als Furcht, religiöse 
Knechtschaft oder als Vertrauen zu Gott und Kindschafts- 
gefuhl, objectiv dagegen in der Form von Opfern, Darbringungen, 
gottesdienstlichen Handlungen, Gebeten, Gesängen etc. kund ge- 
than. Aber der Grundgedanke sowohl der subjectiven , als 
auch der objectiven Thätigkeitsäusserungen war dabei stets die 
Beseitigung, durch verschiedene Mittel und auf verschiedenen 
Wegen, der Hindernisse, welche einer Annäherung zwischen dem 
Menschen und der Gottheit im Wege lagen, war das Einssein, 
und die Versöhnung mit Gott. In den Naturreligionen wurden 
diese Hindernisse als widerstrebende oder zerstörende Naturkräfte 
aufgefasst und als der Gottheit feindliche, nicht selten ihr an 
Macht gleichgestellte Principien oder Erscheinungen anerkannt. 
Nach Maassgabe der höheren Entwickelung des religiösen Be- 
wusstseins erhielten diese in den Wechselbeziehungen zvrischen 
dem Menschen und der Gottheit feindlich, störend und hemmend 
hineingreifenden Kräfte und Mächte sowohl subjectiv, als auch 
objectiv eine höhere Bedeutung. Im Schamanismus erscheinen 
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sie bereits als untergeordnete böse Geister , als Dämonen , im 
Lichtdienst erhalten sie die Bedeutung der gegen das Licht an- 
kämpfenden Finstemiss. In der christlichen Lehre werden diese 
Bindemisse auf den Gegensatz zwischen der Sinnlichkeit und 
den höheren Bedürfnissen des Menschen, zwischen Fleisch und 
Geist, zwischen dem bösen und guten Willen, zwischen der an- 
geborenen Sündhaftigkeit des Menschen und der Heiligkeit Gottes 
zurückgeführt. Auch objectiv erscheint im Christenthum die 
Lehre von der Beseitigung der in das Verhältniss des Menschen 
zu Gott feindlich hineingreifenden Mächte auf einer unendlich 
höheren Stufe: als Versöhnung des Menschen mit Gott durch 
die Gnade, als Erlösung der sündhaften Menschheit durch den 
Opfertod des Heilandes, als Auferstehung des Fleisches. Auch 
in der christlichen Lehre, wie in den anderen Religions- 
systemen, tritt somit bei Bestimmung des Verhältnisses des 
Menschen zu Gott einerseits ein subjectiver, andererseits ein ob- 
jeetiver Factor zum Vorschein, und je nachdem man diesem 
oder jenem eine grössere Bedeutung zugeschrieben hatte, haben 
sich im Schoosse des Christenthums , wie auch in den anderen 
Religionssystemen, verschiedene Anschauungen, religiöse Typen, 
Kirchen und Secten ausgebildet. Hierzu gehören die Streitig- 
keiten über die absolute Gnadenwahl und die Rechtfertigung 
durch den inneren Glauben und andererseits die Lehre von der 
Bechtfertigung durch die Werke und durch das alleinige Ver- 
dienst des Heilandes. 

Mögen nun aber die Anschauungen in dieser Hinsicht auch 
noch so auseinandergehen, darin stimmen alle christlichen Be- 
kenntnisse, ja alle Religionssysteme üherein, dass es in der 
Wechselwirkung zwischen dem Menschen und der Gottheit 
hemmende und fördernde, entfremdende und annähernde, zer- 
störende und aufbauende, sowohl subjective als objective ideal- 
reale Kräfte und Mächte gibt. Da nun diese Kräfte und Mächte 
als Erregungs- und Hemmungspotenzen in organischer Wechsel- 
wirkung zwischen dem Menschen und der Gottheit hineingreifen 
und wirksam sind, so legen sie eine vollständig reale Analogie 
mit denjenigen Erregungs- und Hemmungselementen, welche die 
Wechselwirkung der Nervenelemente und Centralorgane in den 
finzelorganismen und in den socialen Gesammtheiten reguliren, 
an den Tag. 

Welche Bedeutung die Erregungs- und Hemmüngspotenzen 
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nicht blos in den Naturorganismen und in den socialen Gesammt- 
heiten, sondern auch auf religiösem Gebiete haben, das beweisen 
die nicht endenden theologischen Streitigkeiten, welche auch in 
der christlichen Kirche in Hinsicht auf die Erbsünde, die Gnaden- 
wahl, die Rechtfertigung durch den Glauben oder durch Werke 
stattgefunden haben und noch fortdauern. Hier, wie nach 
mancher anderen Richtung hin, könnten die organischen Natur- 
gesetze und die socialen Entwickelungsgesetze als sicherer Leit- 
faden dienen. Auch hat die Kirche bei ihren Entscheidungen 
in Hinsicht auf diese Streitigkeiten fast immer durch Intuition 
das Richtige getroffen und unbewusst in Uebereinstimmung mit 
den Naturgesetzen ihr Urtheil gefällt. Alle Lehren, welche sich 
ausschliesslich nur für den subjectiven Factor oder nur zu 
Gunsten des objectiven aussprachen, sie wurden alle früher oder 
später als Irrlehren erklärt oder mussten in Folge logischer 
Nothwendigkeit selbst ihren absoluten Standpunkt verlassen. So 
wurde in der protestantischen Kirche die Lehre Augustinus, 
welcher sich auch Luther anschloss, von der absoluten Abhängig- 
heit des Menschen von der Gnadenwahl Gottes, allmälig aufge- 
geben. So milderte auch die katholische Kirche in Folge des 
Einflusses der Reformation sehr Vieles in ihrer Lehre von der 
Bedeutung der Werkthätigkeit. 

Auch die Heilungsmethode muss auf religiösem Gebiete 
dieselbe sein, wie auf socialem und naturwissenschaftlichem Ge- 
biete*), und namentlich muss sie in Hinsicht auf die Erregungs- 
und Hemmungspotenzen in der zweckentsprechenden Regulimng 
dieser Potenzen, sobald sie eine Ueberreizung , einen Mangel an 
Reiz, eine Thätigkeit am unrechten Ort oder zur unrechten Zeit 
an den Tag legen, bestehen. Indifferentismus, Fanatismus, 
Mysticismus, Fatalismus und andere pathologische Erscheinungen 
können nur durch organische Erregung der gelähmten und 
Hemmung der überreizten Elemente, nur durch Anleitung der 
Kräfte in ihrer Wirksamkeit zur gehörigen Zeit und am gehörigen 
Ort gehoben werden. Und gerade weil das Verhältniss des 
Menschen zu Gott ein organisches ist, müssen auch die Heil- 
mittel organische sein. Durch mechanische Mittel, durch Gewalt, 
durch das Schwert, durch Gefängniss lässt sich gegen so hoch 
potenzirte Kräfte, wie die religiösen psychophysischen Energieen, 



♦) VergL Bd. III, Kap. XH und Bd. IV, Kap. Vü. 
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nichts ausrichten , ebenso wie in der Medicin gegen krankhafte 
Seelenzustände rein physische Mittel unzulänglich sind. 

Analysiren wir auf diese Weise, sowohl vom Standpunkte 
der normalen £ntwickelung , als auch der pathologischen, die 
verschiedenen Vorgänge und Momente in der organischen Wechsel- 
wirkung zwischen Gott und dem Menschen, so gelangen wir zur 
Erkenntniss, dass auch diese in vollständiger Analogie mit den 
physiologischen Processen der Einzelorganismen und des socialen 
Organismus vor sich geht. In den niederen Naturorganismen 
sind diese Processe chemisch-organische, in den höheren steigern 
sie sich in Hinsicht auf die in denselben eingebetteten Nerven- 
elemente zu psychophysischen Processen. Die physiologische 
Wechselwirkung im Schoosse der ausschliesslich nur aus Nerven- 
elemeuten bestehenden menschlichen Gesellschaft potenzirt sich 
zu social - psychophysischen Processen. Endlich besteht die reli- 
giöse Heilsgemeinschaft mit Gott in einer Wechselbeziehung, welche 
wir als eine real - organische in höchster, geistig - persönlicher 
Potenz bezeichnet haben, eine Beziehung, welche als höchst poten- 
ärte, social -psychophysische Wechselwirkung anerkannt werden 
mnss. Derselbe Process, der, mechanisch-chemisch aufgefasst, als 
Zusammensetzung und Auflösung, Anziehung und Abstossung, 
Verwandtschaft und Abneigung, der vom physiologischen Stand- 
punkte aus als Assimilation und Secretion, Sättigung und Er- 
schöpfung, und vom socialen Standpunkte aus als Consumtion 
und Production , Befriedigung und Ermüdung sich ausprägt , er 
formulirt sich in Hinsicht auf die real-organische Wechselwirkung 
zwischen Gott und dem Menschen gleichfalls in eine zweiseitige 
Bewegung. Die Zweiseitigkeit der Bewegung wird auch von der 
Theologie in Hinsicht auf den Erlösungsprocess , auf welchen 
theologisch jegliche Wechselbeziehung des Menschen zu Gott zu- 
rückgeführt wird, anerkannt. So erkennt z. B. Pfleiderer in 
diesem Process einerseits ein Abstossen des Zustandes der Sünde 
und andererseits ein Sichanziehenlassen vom Gesetz des Guten, 
einerseits eine Lösung der falschen Abhängigkeit vom Endlichen 
und andererseits ein Sichabhängigmachen vom Unendlichen. 
Pfleiderer charakterisirt nämlich folgendermaassen den im Innern 
des Menschen vor sich gehenden Erlösungsprocess nach den 
beiden entgegengesetzten Richtungen hin : »Ein Sterben des alten 
Menschen, des Fleisches, und ein Auferstehen eines neuen 
Menschen, des Geistes; nach jener Seite: Busse, nach dieser: 

ixedanken aber die Social wisseiuchafl der Zukunft. V. 9 
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Glauben. Im ersteren ist das überwiegende Gefühl die Unlust 
über den bisherigen Zustand in der Sünde, in der gott-losen 
Selbstheit; aber wenn diese Unlust nicht bloss ein ästhetisches 
Gefühl, bei dem nichts herauskommt (eine >>Reue zum Tode««) 
sein soll, sondern zum energischen Abstossen des alten Lebens 
und zur Hinkehr zum Guten führen soll, so muss sie von Anfang 
hervorgerufen sein durch eine solche gesteigerte Anziehungskraft 
des andern Pols , vermöge welcher das Ich in dem Gesetz des 
Guten sein eigenstes wahres Wesen ahnt; und diese Ahnung 
kann nicht ohne eine entsprechende Vorempfindung der Lust 
sein, welche aus der Einigung mit diesem seinem wahren Wesen 
ihm entspringen werde. Es wirkt also beim Abstossen der Sünde 
schon auch zusammen mit dem Unlustgefühl der Busse ein an- 
fangendes Lustgefühl des Glaubens, zunächst freilich nur als 
Vorgefühl, als Verlangen und Sehnsucht nach einer noch un- 
wirklichen Seligkeit. Und eben nun dieses Verlangen ist der 
springende Punkt des ganzen Erlösungsprocesses , denn in ihm 
hat das vorher spröde Selbst sich aufgeschlossen und empfang- 
lich gemacht für die Aneignung des Guten, dem es vorher immer 
nur gegensätzlich gegenübergestanden war: sobald daher diess 
Verlangen seinen Höhepunkt erreicht, so ist sowohl die Ab- 
stossung des Bösen als die Einigung mit dem Guten im Princip 
vollendet, die Umwandlung oder > »Bekehrung«« nach ihren 
beiden Seiten, Busse und Glaube, verwirklicht.*) 

Man vergleiche nun diese Analyse des Erlösungsprocesses 
mit der Wechselwirkung und den verschiedenen Stadien des 
Hunger-, Müdigkeits-, Sättigungs- und Befriedigungs- oder 
Müssigkeitszustandes , durch welche die Zellen und Gewebe im 
Schoosse der Einzelorganismen hindurchgehen. Zustände, welchen 
gleichartige ökonomische Durchgangsstadien im Schoosse der 
menschlichen Gesellschaft entsprechen**), und man wird nicht 
umhin können, eine reale Analogie zwischen diesen und jenen 
zu finden. Diese Analogie wird noch klarer sich dem Bewusst- 
sein aufdrängen, wenn man berücksichtigt, dass jegliche religiöse 
Stimmung, jeglicher religiöse Process, welcher im Innern des Menschen 
vor sich geht, auf eine Erregung oder eine Hemmung des Nerven- 
systems, vorzugsweise aber derjenigen höheren Nervenorgane, die 



•) Pfleiderer: Die Religion, Bd. I, S. 383. 
**) Vergl. Bd. IV, S. 327 und flf. 
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ak Träger, als specifische Energieen des religiösen Bewusstseins 
I angesehen werden müssen, zurückgeführt werden muss , dass bei 
I einer jeden Erregung oder Hemmung eine Assimilation oder 
Secretion, eine Consumtion oder Production, eine Potenzirung 
zum Höheren oder eine Bewältigung und Unterdrückung des 
Niederen mehr oder weniger stattfindet. 

Und das, was zwischen den einzelnen Zellen im Innern eines 
jeden Menschen auf religiösem Gebiete in dieser Hinsicht vor 
sich geht, das hat sich während des ganzen Laufes der Mensch- 
heitsgeschichte wiederholt und ist in der Person des Welthei- 
landes, als hervorragendste Instanz an einem bestimmten Mo- 
ment der Geschichte, >als die Zeit erfüllet ward« in den Vorder- 
grund getreten. Die grösste Erregung zum Guten, sowie die 
«tarkste Hemmung gegen das Böse ist vom Welterlöser ausge- 
gangen; er stellt die innigste Assimilation der Menschennatur 
mit dem göttlichen Wesen dar, und wer sich ihm anschliesst, 
ver sich von ihm angezogen fühlt, wer mit ihm in Liebe, Glaube, 
Hoffnung eins wird, der poteuzirt seine Psyche zu einer Höhe 
der religiösen Erregung, der henmit seine niederen Triebe, An- 
lagen und Elemente in einer Weise, die ihn befähigt, in nähere, 
innigere, productivere Wechselwirkung mit dem Central-Kraft- 
lierd des göttlichen Wesens zu treten, dessen Hunger nach 
geistiger Speise wird gestillt, dessen Bedürfnisse nach höherer 
Erkenntniss, nach Ruhe und Friede werden befriedigt, der tritt 
aus dem Zustand der Gottesfurcht in den der Gotteslust und 
der Seligkeit, aus dem der Busse in den der Versöhnung. 

Das erste Verbot Gottes, nach der jüdischen Tradition, vom 
Baume der Erkenntniss zu pflücken, hatte die Bedeutung einer 
Hemmung, und durch Uebertretung des Willens Gottes setzte sich 
der Mensch ausserhalb der Wirkung des göttlichen Erregungs- 
mid Hemmungs-Weltmechanismus. Der Mensch hörte dadurch 
anf, als integrirender Theil, als Organ dieses geistigen Organis- 
mus zu functioniren ; indem er sich von demselben eigenwillig 
lostrennte , wurde er in Hinsicht auf seine psychische Entwicke- 
Itmg sich selbst überlassen. Er musste durch harte Arbeit im 
Lebenskampfe sich selbst seinen Weg suchen bis auf eine neue 
Anregung von oben, bis zur Erlösung durch den Gottessohn. — 

Im Wesentlichen widerspricht diese Lehre nach keiner 
Richtung hin der naturwissenschaftlichen Auffassung des Welt- 
organismus als eines psychophysischen Ganzen. Der Mensch 

9* 
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bildet in diesem psychophysiscben Makrokosmos einen sinnbar- 
ideaJen Mikrokosmos, der in steter physiologischer Wechsel- 
wirkung als Organ desselben mit der centralen Weltpsyche, mit 
Gott steht. Wie der Mensch, als Theil des socialen Organismus, 
als Glied der menschlichen Gesellschaft nur allmälig durch eine 
unzählige Reihenfolge von psychophysiscben Hemmungen und 
Erregungen zum Bewusstsein seiner Pflichten und Rechte seinen 
Mitmenschen und der Gesammtheit gegenüber gekommen ist, so 
ist der Mensch auch in seinem Verbältniss zu Gott nur in Folge 
von Hemmungen und Erregungen, die auf religiösem Gebiete 
vor sich gingen, zum Bewusstsein seiner Rechte und Pflichten 
gelangt. 

Nach der biblischen Ueberlieferung führte gerade die von 
Jehova ausgegangene erste Hemmung des menschlichen Willens 
zur Erkenntniss des Guten und Bösen und der Folgen der lieber- 
tretung dieses Willens. — 

In den Beziehungen des Menschen zu Gott, zu dem Welt- 
erlöser und zu seinen Mitmenschen bildet also, theologisch auf- 
gefasst, die Sünde den hemmenden Factor , die Offenbarung und 
die Gnade den erregenden und fördernden. Und da sowohl Sünde, 
als auch Ofi'enbarung und Gnade nach der christlichen Heils- 
lehre stets von Persönlichkeiten , sei es nun unmittelbar von der 
Person des Vatere, des Sohnes oder des h. Geistes, sei es auf 
dem Wege der Vermittelung durch die Propheten, Apostel, 
Priester, sei es endlich mittelst Dingen, welche die indirecten Reflexe 
vermitteln, ausgehen, so erweist sich in Hinsicht auf die Thätig- 
keitsäusserungen der Erregungs- und Hemmungspotenzen in der 
Sphäre des religiösen Nervensystems und der religiösen Zwischen- 
zellensubstanz der Menschheit eine reale Analogie mit den ent- 
sprechenden Processen in dem socialen Organismus und den 
Einzelorganismen der Natur, die stets aus Einzelzellen bestehen. 

Da die Entwickelung des christlichen Geistes keineswegs allein 
durch ihn unmittelbar geschieht, sondern dieselbe stets durch 
die Thätigkeit menschlicher Subjecte vermittelt wird, in den 
Subjecten jedoch die Sünde ihren Sitz hat, so tritt der Ent- 
wickelung des christlichen Geistes im Organismus der Mensch- 
heit selbst ein hemmender Factor entgegen. Dieser Factor 
wirkt, nach Kliefoth*), sowohl lähmend und ab^^nnend, ab 



*) Th. Eliefoth: Einleitung in die Dogmengeschichte, S. 31. 
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mseUig aufregend und überspannend. Er stellt also eine rein 
pathologieche Erscheinung dar, laut welcher jeder krankhafte Zu- 
stand entweder eine üeberreizung oder einen Mangel an Reiz, eine 
aberratio loci oder temporis an den Tag legt. Durch ihre en^ 
iiervaide und überreizende Wirkung hemmt und lähmt die Sünde 
die Wirkung des Heils im Menschen und stört das Verhältniss 
des Menschen zu Gott; mit anderen Worten: sie stört die regel- 
mässige Entwickelung der religiösen Erregungs- und Hemmungs- 
potenzen in den physiologischen Wechselbeziehungen zwischen 
den Menschen und in ihrem Verhältniss zu Gott. — 

Die verschiedenen Zustände, die krankhaft aufeinander folgen, 
können verglichen werden mit der schönen Melusine, der märchen- 
haften Gräfin von Lusignan, welche mit ihrem Gemahl die 
Abmachung traf, einen Tag wöchentlich sich in ihrem Zimmer 
ungestört zu entziehen und abschliessen zu dürfen. Als der 
Mann aus Neugierde das Zimmer aufbrechen liess, so fand er 
einen Drachen. So wechselt auch im Menschen das niedere, 
äiierische, dämonische mit dem höheren, göttlichen ab. 

So auch in der Kirche und in jeder socialen Gemeinschaft. 
Auf Zeiten des Kampfes, der Verstimmung, der Aufregung, der 
Herrschaft niederer Triebe und Leidenschaften folgen Zeiten des 
Friedens, des harmonischen Gleichgewichtes, der Unterdrückung 
der thierischen Bestrebungen und Bedürfnisse. 

Die Selbstbeobachtung muss mit Selbstvergessenheit ab- 
wechseln, sonst verliert sich der Mensch entweder in Grübeleien, 
die schliesslich zu einer religiös-ethischen Selbstpeinigung führen 
können. Gibt sich dagegen der Mensch der Selbstvergessenheit 
hin und vernachlässigt die Selbstbeobachtung, so wird schliess- 
lich das Aeusserliche , die Welt in seiner Seele die Oberhand 
gewinnen und er wird gegen die höheren Aufgaben des Lebens 
gleichgültig werden. Diese Gleichgültigkeit wird aber nicht die 
>beihge Gleichgültigkeit« sein, denen sich die Quietisten hin- 
geben, sondern ein gottvergessener IndiflFerentismus für religiöse 
und ethische Aufgaben. 

Eine ebensolche Action und Reaction muss zum Zwecke der 
gesunden Entwickelung des religiösen Sinnes zwischen Be- 
kümmemiss und Sorglosigkeit sowohl in Hinblick auf den inneren 
Zustand, als auf die äusseren Verhältnisse obwalten. 

Die organische Wechselwirkung zwischen Gott und dem 
Menschen wird ausserdem, gleichwie auch die zwischen Zellen 
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und Gentralorganen in jedem Emzelorganismus und zwischen 
Individuen und der Staatsgewalt in den socialen Gesammtheiten, 
durch die beiden Factoren fder Individuation und Solidarität, 
der Freiheit und Abhängigkeit bedingt. Da diese beiden Factoren 
nothwendige Lebensbedingungen für jegliche organische, folglich 
auch für die religiöse Entwickelung sind, so tritt, sobald einer 
der Factoren in eine krankhafte Rückbildung geräth, oder einer 
derselben sich übermässig auf Kosten des anderen entwickeln 
will, eine organische Reaction zur Herstellung des normalen Zn- 
standes hervor. Wie in der Natur und in der menschlichen Ge- 
sellschaft, so erfolgt eine solche Reaction auch auf religiösem 
Gebiet öfters mit einer solchen Energie, dass sie ihrerseits zu 
Einseitigkeiten und pathologischen Erscheinungen führt, bis 
wiederum eine entgegengesetzte Action eintritt u. s. w, bis in's 
Unendliche. Daher erklärt Pfleiderer*) die Mischung von resig- 
nirter Selbstopferung und wilder Sinnlichkeit in den pantheiß- 
tischen Naturreligionen ganz richtig dadurch, dass der Mensch 
sich in diesen Religionen übermässig in eine unfreie Abhängig- 
keit von dem göttlichen Allleben ergibt und dass der natürliche 
Wille sich nur um so mehr für diese Resignation durch Be- 
friedigung seiner natürlichen Triebe zu entschädigen sucht 
Wenn aber andererseits der Mensch in den Naturreligionen sieb 
einem überwiegenden Freiheitsgefuhl hingibt, wie es z. B. die 
Griechen gethan haben, indem sie ihren Göttern alle mensch- 
lichen Schwächen und Leidenschaften zuschrieben und sie oft 
mehr als ihresgleichen denn als höhere Gewalten behandelten, — 
dann reagirt das so gegenüber der Gottheit verkümmerte Ab- 
hängigkeitsgefühl dadurch, dass der Mensch sich vor einer noch 
über den Göttern stehenden Macht beugt, vor der blinden Noth- 
wendigkeit des Schicksals. 

Das christliche Kindschaftsverhältniss des Menschen zu Gott 
ist gerade deshalb ein im Vergleich zu den Naturreligionen 
höheres, weil es die beiden Factoren, den der Individuation und Soli- 
darität, der Freiheit und Abhängigkeit unendlich höher organisch 
potenzirt, weil im Christenthum nicht der eine Factor auf Kosten 
des anderen entwickelt wird, und weil in Folge dessen von Seiten 
des unterdrückten Factors keine krankhafte Reaction nothwendig 
erfolgen muss. Von diesem Standpunkte aus muss das christ* 



*) Pfleiderer: Die Beligion, Bd. II, S. 57. 
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liehe Kindschaftsverhältniss des Menschen zu Gott auch als das 
mindeste aufgefasst werden. Alle Versuche, den einen Factor 
auf Kosten des anderen zur Geltung zu bringen , haben daher 
im Schoosse der christlichen Kirche auch stets eine Reaction 
hervorgerufen, oder, wenn eine solche rechtzeitig nicht erfolgte, 
zu krankhaften Erscheinungen geführt. So die Augustinische 
Lehre von der unbedingten Gnadenwahl Gottes ohne Mitwir- 
kung des Menschen, so die Lehre von der Selbsterlösung und 
Selbstgerechtigkeit des Menschen ohne Gottes Zuthun und 
Gnade. — 

Das Pathologische in diesen Lehren besteht gerade in der 
Abweichung von einem nothwendigen Gesetze, welches dem reli- 
giösen Gebiete mit der ganzen organischen und anorganischen 
Natur, wie auch alle übrigen Gesetze, gemeinschaftlich ist. Die 
Nothwendigkeit dieses religiösen Entwickelungsgesetzes liegt ge- 
rade in seiner Gemeinschaftlichkeit mit der Natur, indem es 
überhaupt keine anderen Nothwendigkeiten geben kann, als nur 
Naturnoth wendigkeiten. Diese Nothwendigkeiten sind aber auch 
zugleich göttliche Nothwendigkeiten, indem alle Naturgesetze 
auch zugleich göttliche Gesetze sipd.*) 

Wir sehen also, dass die physiologische Wechselwirkung auf 
religiösem Gebiete, wie auch in der organischen Natur und der 
menschlichen Gesellschaft, auf rhythmische, durch Action und 
Reaction der menschlichen religiösen Triebe, Bedürfnisse 
und Strebungen bedingte Bewegungen zurückgeführt werden 
muss. Der Ursprung und die Ziele dieser Triebe, Bedürfnisse 
und Strebungen werden den Gegenstand eines besonderen Ka- 
pitels bilden. Hier wollen wir nur die Bedeutung der physio- 
logischen Wechselwirkung, welche unter ihrem Einflüsse in der 
religiösen Sphäre sich kund thut, feststellen und beleuchten. 
Diese Wechselwirkung kann in den drei Begriffen, welche als 
die Grundpfeiler der christlichen Heilsgemeinschaft angesehen 
werden müssen, zusammengefasst werden: Glaube, Liebe, 
Ho&ung. 

Welcher von diesen drei Begriffen, von diesen drei Grund- 
pfeilern, nimmt nun in Hinsicht auf die beiden anderen die 
centrale Stellung ein? 



*) YergL Bd. II, Kap. I, sowie Bd. IV, S. 386 und ff. 
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Darauf antwortet der Apostel Paulus: 

>Nun aber«, heisst es I. Gor. 13, 13, >bleibet Glaube, HofFhang, 
Liebe, diese drei; aber die Liebe ist die grosseste unter ihnen.« 

So sagt auch Bischof Martensen:^) 

>Die Metaphysik der Offenbarung ist unzweifelhaft diese: 
dass nicht die unpersönliche Idee, sondern die persönliche 
Existenz, nicht der Gedanke, sondern der Wille, nicht die Weis- 
heit, sondern die Liebe das Erste in Gott ist; wie dieselbe auf 
der andern Seite uns sagt, dass diese allmächtige Liebe nicht 
anders existirt und sich offenbart, als allein in der Form der 
Weisheit.« 

Was ist Liebe? 

Descartes definirt sie als ein Streben nach Vereinigung, als 
die innere Zustimmung zu der Vereinigung mit einem ausser- 
halb gelegenen Gegenstande, durch dessen Reiz die Seele oder 
der Wille des Liebenden erregt worden ist. 

Spinoza stimmt nicht dieser Definition bei. Er findet, dass 
dabei die zufälligen Eigen thümlichkeiten der Liebe mit dem 
Wesen derselben verwechselt werden. Das Wesen der Liebe be- 
steht, nach Spinoza, in der innern Fröhlichkeit, welche die Vor- 
stellung irgend eines Objectes erregt, und das Gefühl der Fröh- 
lichkeit fusst wiederum auf der Befriedigung, welche man bei 
Erreichung eines Machtzuwachses oder einer höheren Stufe von 
Vervollkommnung verspürt. 

Je nach der Eigenschaft der Liebe, ob sie sinnlicher, 
ästhetischer, ethischer oder intellectueller Natur ist, ist auch die 
Vervollkommnung eine höhere oder niedere. 

Den Schwerpunkt und den Quell der Liebe legt also Spinoza 
im Menschen selbst, im Egoismus. Descartes dagegen bezieht ihn 
mehr auf das Object, auf die Solidarität des Ich und Nichtich. 
Hier treten also wiederum die beiden Factoren: Individuation 
und Solidarität hervor, auf welchen jegliche Gemeinschaft, sie 
mag nun eine physische, psychische oder religiöse sein, fusst 

Bei jenen beiden grossen Philosophen hat aber die Liebe, 
abgesehen von dem Quell, aus welchem sie entspringt. Eine ge- 
meinschaftliche Bedeutung: die Bedeutung einer physiologischen 
Wechselwirkung zwischen Subject und Object, Ich und Nichtich. 
Und darin liegt, unserer Meinung nach, der Schwerpunkt des 



*) Dr. Martensen : Die christliche Ethik. Allgemeiner Theil, S. 288. 
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Begriffes der Liebe, darin besteht ihr Wesen, ihr Ausgangs- und 
Endpunkt. 

Demzufolge besteht auch die Liebe auf religiösem Gebiete 
in der physiologischen Wechselwirkung zwischen dem Menschen 
und der Gottheit, einer Wechselwirkung, die aus zweien Quellen 
zugleich entspringt, aus- dem Menschen selbst, als gottähnlichem 
Wesen, und von Gott aus als Urquell aller Kraft. Jedoch nicht 
eine jede Wechselwirkung zwischen Gott und dem Menschen 
kann als Liebe bezeichnet werden; nur diejenige, welche zur 
psychischen Vervollkommnung, zu einem inneren Machtzuwachs 
dfö Menschen führt, zu einer Absorption eines Theiles der Gottes- 
kraft durch den Menschen. So heisst es denn auch Eph. 3, 19: 
>erkennen, dass Christum lieb haben, viel besser ist, denn alles 
Wissen, auf dass ihr erfüllet werdet, mit allerlei Gottesfülle < ; 
wogegen Furcht und Hass gegen die Gottesmacht eine physio- 
logische Wechselwirkung im negativen, abstossenden Sinne be- 
deutet, eine Hemmung, eine Kraftabnahme und Degeneration in 
der religiösen Entwickelungssphäre nach sich zieht. 

Wie die physiologische Wechselwirkung in der sinnlichen, 
ästhetischen, ethischen und intellectuellen Sphäre im ersten Falle 
von einem Gefühle der Fröhlichkeit und im letzteren von einem 
Gefühle der Traurigkeit begleitet wird, so jauchzt auch die 
Seele beim Empfinden der göttlichen Liebe und fühlt sich ver- 
lassen, niedergedrückt und beklemmt bei der Furcht Gottes und 
beim Hassen der religiösen Wahrheiten. — 

Lieben und Hassen beschränkt sich aber nicht blos auf die 
psychische oder physiologisch-organische Sphäre. Auch die an- 
organische Natur liebt und hasst in ihrer Weise. Anziehung 
und Abstossung, sowie chemische Wechselwirkung, bieten zu der 
liebe und dem Hass in der psychischen Sphäre keine figürlichen 
blos, sondern reale Analogieen, indem diese nur höhere Potenzen 
i jener ausprägen. 

1 Und wie bei jeder organischen und psychophysischen 

' Wechselwirkung, kann auch das Verhältniss des Menschen zu 
Gott sich mehr oder weniger als ein passives oder actives ge- 
stalten; es kann eine mehr contemplative, aneignende, duldende, 
oder eine mehr nachdenkende, handelnde, praktisch strebsame 
Liebe in Christo geben. Erstere prägt sich als Quietismus, 
Mysticismus, letztere als Piätismus, Quäkerthum etc. aus. 
Diese beiden Typen können, ein jeder in seiner Art, vollkommen 
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sein, da wir bereits bewiesen haben*), dass die organische Voll- 
kommenheit nicht durch den Typus allein, sondern durch die 
Höhe der Potenzirung, Differenzirung und Integrirung bedingt 
wird. Nur in ihren extremen Ausprägungen führt die einseitig 
passive oder überreizte Liebe zu krankhaften Erscheinungen. 

Aristoteles erklärt es geradezu für widersinnig, Liebe zu den 
Göttern zu hegen, da Liebe nur zwischen Gleichartigen exi- 
stiren kann. 

Alle philosophischen Systeme der alten Griechen und Römer 
beweisen überhaupt einen Mangel an Wechselwirkung zwischen 
dem Menschen und der Gottheit. 

»Was dem Christen Ergebung ist in einen väterlichen 
Willen . . .<, sagt Hagenbach **), >das ist dem Stoiker Unterwerfung 
unter die eiserne Nothwendigkeit des Schicksals, und was der 
Christ als Gnadengeschenk aus der Hand seines Gottes nimmt, 
das rechnet sich der Stoiker zum sittlichen Verdienst an. Ja, 
darin begegnen sich der Epicuräismus und der Stoicismus, dass 
beide eine unüberwindliche Kluft setzen zwischen der Gottheit 
uud der Menschheit: beiden fehlt der Glaube an ein die Menschen 
liebendes Vaterherz. Sind die epicuräischen Götter zu weich 
und zu üppig, um an den menschlichen Leiden theilzunehmen, 
so ist das stoische Fatum zu starr und zu hart, um sich der 
Leidenden zu erbarmen; und haben wir den Epicuräismus als 
den Egoismus der Sinnlichkeit und der Genusssucht bezeichnet, 
so erscheint uns der Stoicismus als der Egoismus einer in ihren 
Tugendstolz sich einhüllenden Selbstgerechtigkeit.« 

Also Mangel an Solidarüät zwischen der Gottheit und der 
Menschheit, Mangel an Wechselwirkung, oder, was dasselbe ist, 
Mangel an Liehe, darin besteht die Einseitigkeit, darin trat das 
Anorganische, das Mechanische, das Unphysiologische in dem 
Verhältniss zwischen Gott und dem Menschen sogar in den 
höher entwickelten philosophischen Systemen des Alterthums 
entgegen. Um wie viel einseitiger , abgeschlossener , niedriger, 
anorganischer musste sich dieses Verhältniss in den Natur- 
religionen und den unentwickelten religiösen und philosophischen 
Systemen gestalten. — 



*) Vergl. Bd. II, S. 223 und fiF. 

**) Hagenbach: Kirchengeschiehte der ersten sechs Jahrhnnderte, Bd. I, 
Seite 14. 
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Die alten Aegypter erstrebten in ihrem Kultus auch eine 
Identificining , eine Verschmelzung des Menschen mit der Gott- 
heit, aber nur durch äussere Mittel: Beschwörungsformeln, 
Zaubersprüche etc. Zur Abwehr von Angriffen, Gefahren und 
bösen Kräften musste derTodte bestrebt sein, > seine eigene Sub- 
stanz zu einer göttlichen zu machen , seine ganze Person oder 
auch nur einen Theil derselben den himmlischen Göttern zu 
assimihren, um demgemäss verkünden zu können, dass er selber 
der eine oder andere dieser Götter sei.« Nach Lenormant war 
bei den alten Aegyptern die Anschauung, dass der Mensch durch 
seine Kenntniss der göttlichen Dinge sich bis zu den Göttern 
emporzuschwingen und in Folge dieser Annäherung sogar seine 
eigene Substanz mit der göttlichen zu identificiren vermöge, ein 
förmlicher Glaubenssatz. Toth, der Gott der Intelligenz, hatte 
diejenigen Formeln und Zaubersprüche, welche die Verschmelzung 
und Identificirung mit der Gottheit bewirkten, geoffenbart, und 
es genügte, sie auszusprechen oder sie auf einem Papyrus 
in den Sarg des Todten zu legen, um denselben gegen jegliche 
Gefahr im Jenseits zu schützen. Dieselben Glaubenssätze galten 
auch für das irdische Leben , indem das jenseitige nur als Fort- 
setzung dieses galt.*) 

Es ist klar, dass diese Vereinigung des Menschen mit der 
Gottheit noch eine sehr niedere Stufe in der Auffassung der 
religiös-physiologischen Wechselwirkung an den Tag legte.' 

Buddha lehrt, alle Tugenden nehmen in Maitri ihren Ur- 
sprung, und, nach Bumouf in seinem : Le Lotus de la bonne loi"**)« 
bedeutet Maitri weder Freundschaft, noch das Gefühl, das der 
Mensch für einige seiner Mitmenschen insbesondere empfindet, 
sondern das allgemeine Gefühl, das uns mit Wohlwollen gegen 
die ganze Menschheit erfüllt und uns mit dem fortwährenden 
Wunsch, ihr zu helfen, beseelt. Daher übersetzt Burnouf Maitri 
durch Barmherzigkeit. Barmherzigkeit ist aber in diesem Sinne 
ein mit der Liebe fast identischer Begriff. — 

Im Koran tritt uns wohl eine höhere Potenz der physio- 
logischen Wechselwirkung zwischen dem Menschen und der Gott- 
beit entgegen, als es die Naturreligionen bieten, und aus diesem 



*) Lenormant: Magie und Wahrsagekunst der Chaldaer, S. 96. 
**) YergL Max MQUer : Beiträge zur yergleicbenden Beligionsrnssenschaft, 
Bd.I,a202. 
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Grunde muss auch die Lehre Mohameds als ein Fortschritt dem 
Heidenthum gegenüber angesehen werden. Eine der wesent- 
lichsten Aufgaben des Islam bestand bei seiner anfanglichen 
Verbreitung in der Niederwerfung des Gestirndienstes, des Sabäis- 
mus, und der noch roheren Formen des Heidenthums, der Ver- 
ehrung der Götzenbilder, welche in Arabien Eingang gefunden 
hatten. Die Kaaba enthielt allein nicht weniger als 360 Götzen- 
bilder, deren wichtigstes, Hubal oder Yubal, dem babylonisch- 
syrischen Bei oder Baal entsprochen haben soll, nach anderen 
Forschern jedoch ein Bild Abrahams darstellte. Die Eaaba war 
also vor dem Auftreten Mohameds das heidnische Pantheon Arabiens. 
Von allen diesen Götzenbildern ist nur der räthselhafte schwarze 
Stein, eingemauert auf der Aussenseite der Kaaba in der öst- 
lichen Ecke, von Mohamed verschont worden. Dieser Stein wird 
auch noch jetzt nicht blos von den heidnischen Arabern, sondern 
auch von den Bekennern des Islam hoch verehrt.*) 

Aber dem Christenthum gegenüber stellt der Koran in seinen 
physiologischen Grundbestimmungen über die Beziehungen des 
Menschen zu Gott eine sehr viel niedere Stufe dar. Der Koran 
kennt nur einzelne Thatsünden, keine, das ganze Innere des 
Menschen durchdringende Sündhafligkeit Die Idee der Erbsünde 
als Ausdruck der, das ganze Menschengeschlecht von Anfang an 
solidarisch umfassenden Sündhaftigkeit ist dem Koran ebenfalls 
fremd. Daher kennt auch der Koran und prägt auch nicht seinen 
Bekennern das Bedürfniss der Erlösung des Einzelnen und der ge- 
sammten Menschheit ein. Im Christenthum bildet die solidarische 
Erlösung der Menschheit durch Einen Weltheiland den orga- 
nischen Gegensatz, das nothwendige Postulat zu der solidarischen 
Sündhaftigkeit der ganzen Menschheit als Eines Gesammtorganis- 
mus. Der Koran schreibt nur einzelne Werkthätigkeiten behufs 
Befreiung von einzelnen Thatsünden vor. Ausserdem sind auch 
diese nur sehr oberflächlich und verwirrend aufgefasst. Mord, 
Meineid, Betrug werden unter gewissen Bedingungen, namentlich 
den Nichtgläubigen gegenüber, zugelassen, wie solches übrigens 
uns auch der Talmud bietet. Statt Erlösung wird dem Muha- 
medaner nur die Leitung durch den Koran geboten ; statt Recht- 
fertigung durch den Glauben nur eine, äusseren Vorschriften 
entsprechende Werkthätigkeit , — wie z. B, Hersagung von Ge- 



*) M. Lüttke: Der Islam und seine Völker, S. 4 und fF. 
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beten, Beobachtung der Fasten, Pilgerschaft nach Mekka, 
x^lmosenTertheUung etc. Nach Sure 5. kann ein falscher Eid 
durch die Speisung oder Kleidung von zehn Armen, durch Aus- 
lösung eines Gefangenen oder durch dreitägiges Fasten gesühnt 
werden. Die Lüge wird den Ungläubigen gegenüber in gewissen 
Fallen zugelassen. Daher kann man, wie Lüttke richtig bemerkt, 
im Islam nur von einer Sittenlehre, als einer Lehre von sitt- 
lichen Handlungen, als einer Sammlung einzelner sittlicher Vor- 
schriften, nicht aber von einer Ethik, als Sütlichkeitslehre 
sprechen.*) 

Ueberhaupt hat sich der Mohamedanismus nicht zur Auf- 
fassung einer ideal-realen Heilsgemeinschaft der ganzen Mensch- 
heit, als Organ der Gottheit, nicht zur Erkenntniss der sicht- 
baren und unsichtbaren Kirche, als eines aus Haupt und 
Gliedern bestehenden ideal-realen Leibes erheben können. 

Die physiologische Wechselwirkung zwischen dem Menschen 
und der Gottheit erreicht also auch im Muhamedanismus nur 
eine sehr geringe Potenz. Von den göttlichen Eigenschaften ibt 
es die Gerechtigkeit, welche nach der Auffassung des Muha- 
medaners vor der Heiligkeit Gottes in den Vorgergrund tritt. 
Von einer persönlich selbst verschuldeten oder angeerbten Sünd- 
haftigkeit des Menschen und von dem Gegensatz der Heiligkeit 
Gottes gegen die Sünde, von einer Versöhnung des inneren 
Menschen auf dem Wege der Reue und Busse mit Gott ist im 
Koran nirgends die Rede. Es wird immer nur auf die Er. 
Werbung der Gnade und Barmherzigkeit Gottes durch Vermitte- 
lung des Propheten, der Offenbarung des Korans hingewiesen. 
Wer sich der Leitung des Korans unterwirft, der erwirbt Tugend 
und ewige Seligkeit.**) 

Auch der Glaube ist dem Muslim nicht die lebendige, aus 
dem Innern der menschlichen Seele stammende Wechselwirkung 
zwischen dem Menschen und Gott, nicht eine Heils- und Liebes- 
gemeinschaft, welche auf die Kindschaft des Menschen zu Gott 
sich gründet, sondern er besteht in einer äusseren Zugehörigkeit 
zur Religion Muhameds ; gläubig sein, heisst Muslim sein. Des- 
gleichen besteht die Bekeh-ung zum Islam in der Anerkennung 
der muslimischen Hauptdogmen, in dem Hersagen des muha- 



♦) M. Lüttke: Der Islara und seine Völker, S. 47 und ff. 
♦*j Der Koran, übers, von Dr. üllmann (1872). 



Digitized by VjOOQIC 



142 

medanischen Glaubensbekenntnisses, und in der Erfüllung der 
äusseren gottesdienstlichen Handlungen.*) 

Es ist klar, dass es sich hier um eine mehr äusserliche, for- 
melle, als eine innerliche, physiologische Wechselwirkung handelt. 
Die Früchte des Islam entsprechen auch dieser seiner Eigenschaft. 
Der Muhamedaner, wie der Talmudist, sie sind nur oberflächlich 
religiös. Der Ritualismus ersetzt die innere Bewegung und reli- 
giöse Entwickelung. Daher Mangel an Leben und Vervoll- 
kommnung, daher Verausserlichung des ganzen religiösen Lebens 
im Schoosse des Islam. — 

Wie ganz anders fasst Luther das Verhältniss des Menschen 
zu Gott auf: 

Was ist der Glaube anders, sagt Luther, denn jene Be- 
wegung im Herzen, die genannt wird glauben? die HoflFnung 
anders, denn die Bewegung des Herzens, die genannt wird hoffen? 
die Liebe anders, als die Bewegung des Herzens, die genannt 
wird lieben? In diesen göttlichen Tugenden sei nichts Anderes, 
denn ein Leiden, ein Reissen (raptus), eine Bewegung, dadurch 
die Seele mit dem Worte Gottes beweget, zugerichtet, gereinigt 
und schwanger gemacht wird.**) 

In Christo, sagt Luther, findet die Seele ihre Sättigung. 
Die Kirche und Christus seien ein Fleisch, er der Bräutigam, sie 
die Braut. 

Das Höchste aber, was in Hinsicht auf die Liebe, als den 
Ausgangs- und Endpunkt jeglicher physiologischer Wechsel- 
wirkung zwischen dem Menschen und Gott, ausgesprochen worden 
ist, findet sich in dem 13. Kapitel der ersten Epistel an die 
Corinther niedergeschrieben: >Wenn ich mit Menschen- und mit 
Engelzungen redete, und hätte der Liebe nicht, so wäre ich ein 
tönendes Erz oder eine klingende Schelle.« 

»Die Liebe«, sagt der Apostel, >verträgt Alles, >sie glaubet 
Alles, sie hoffet Alles, »sie duldet Alles.« 

Und ferner : » . . unser Wissen ist Stückwerk , und unser 
Weissagen ist Stückwerk. Wenn aber kommen wird das Voll- 
kommene, so wird das Stückwerk aufhören.« 



*) Vergl. M. Lüttke: Der Islam und seine Völker, S. 36. 
**) Vergl. H. Hering: Die Mystik Luther's S. 75. 
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Grellen wir nun zur Beobachtung des Wesens des Glau- 
bens über. 

Anselm von Canterbury sagt, dass ehe wir über Dogmen 
und Religion philosophiren , müssen wir über dieselben Erfah- 
rungen, wie über irdische Dinge haben, und die Erfahrungen 
können wir nur durch den Glauben erlangen, indem ohne denselben 
der Mensch gar nicht sogar das Organ besitzt, auf Grundlage 
dessen die Erfahrungen gesammelt werden. Ein Ungläubiger, 
der über Religion philosophirt, befindet sich, nach Anselm, in 
derselben Lage, wie ein Blinder, der über Farben streitet. >Ich 
glaubec, sagt Anselm, >damit ich erkenne. Ich suche nicht zu 
kennen, damit ich glaube, sondern ich glaube, damit ich erkenne. 
Wer nicht glaubt, der erfährt nichts, und wer nichts erfährt, 
der gelangt auch zu keiner Erkenntniss, zu keinem Wissen.« 

Es ist klar, dass diese Anschauung vollständig mit den Ent- 
wickelungsgesetzen übereinstimmt, und dass der Vergleich 
Anselm's des Ungläubigen, der des zur Erfahrung der religiösen 
Erkenntniss nothwendigen Organs entbehrt, mit dem Blinden 
nicht figürlich, sondern als auf vollständig realer Analogie 
zwischen den höheren, inneren, und den äusseren Organen des 
Menschen begründet anerkannt werden muss. 

Das Christenthum hat als Thatsache eine so hohe ethisch- 
religiös-historische Bedeutung, weil das Leben und Sterben 
Christi nicht blos eine individuelle, sondern zugleich eine sociale 
Thatsache ist. Weil jeder Schritt, jedes Wort, jede Freude 
und jeder Schmerz Christi nicht blos ihn, als Individuum, be- 
rührte, sondern direct oder indirect durch psychophysische Re- 
flexe Widerhall im ganzen Nervensystem der Menschheit ge- 
funden hat und zu ihrem Eigenthum geworden ist, nur deshalb 
hat diese Thatsache die Bedeutung eines weltgeschichtlichen Er- 
lösungswerkes erhalten. Geboren unter ausserordentlichen Ver- 
hältnissen, gestorben unter noch schwereren Leiden sind vor und 
nach Christum Viele , aber weder das Leben , noch das Sterben 
eines Menschen hat dieselbe sociale Bedeutung gehabt, ist so 
^on der übrigen Menschheit mitempfunden worden, hat sie der- 
maassen zu Freude und Leid erregt, hat ihr in so hohem Grade 
zu höherer geistig-ethischer Entwickelung gedient. Im Kriege fallen 
Tansende und Zehntausende von Helden in stummer Resignation, 
ohne dass die Geschichte ihrer Erwähnung thut. Stirbt aber 
eine hervorragende Persönlichkeit für's Vaterland und dient ein 
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solcher Tod als Anregung und Losungswort für die erhöhte 
Kraftanstrengung eines ganzen Volkes, zur Befreiung voe 
Fremdherrschaft und Tyrannei, dann hallt ein solcher Tod 
in allen Herzen wieder, das ganze Gemüth des Volkes, sein 
sociales Nervensystem wird durch denselben erregt und es er- 
hält ein solcher Tod eine politische Bedeutung. Eine solche 
politische Thatsache wird, nachdem sie sich ereignet und be- 
stimmte, welterscliütternde Resultate mit ihren unzähligen idealen 
und materiellen Folgen hervorgebracht hat, sich später nicht 
wegraisonniren lassen, wenn auch die Genauigkeit irgend eines 
Umstandes, irgend einer üeberlieferung , die im Zusammenhang 
mit der Thatsache gestanden haben sollen, bezweifelt werden 
können. Dasselbe hat auch seine volle Geltung in Hinsicht auf 
den Weltheiland. Die sociale Bedeutung seines Lebens und 
Sterbens bildet den Grundstein des Erlösungswerkes und der 
christlichen Lehre. Da diese ausser allem Zweifel steht, so kann 
die welthistorische religiöse Bedeutung seiner Erscheinung durch 
irgend welches Bezweifeln einzelner Ueberlieferungen über sein 
Wirken und Scheiden nicht geschmälert werden. Durch dieses 
Leben und Sterben Christi ist das ganze sociale Nervensystem der 
Menschheit zu einer höheren, ja, zu der höchsten, nur denkbaren 
Potenz auf religiösem und ethischem Gebiete erhoben worden 
und diese Tendenz verfolgt das Christenthum auch noch jetzt. 

Das metaphysische Bedürfniss des Menschen sucht noihwendig 
Befriedigung. Es kmin ebensowenig ohne Befriedigung bleiben, 
wie die anorganische Materie ohne Streben zum Ewigen in 
der Zeit, zum Unendlichen im Raum und zum Höheren in der 
Potenz. Findet der Mensch nicht in den höheren, ideal- realen 
Sphären diese Befriedigung, so sucht er sie in den niederen. 
Bildet nicht Christus sein höchstes Ideal, so ist es irgend 6in 
Krieger, ein Philosoph, ein Poet, ein praktischer Charakter, ein 
Genussmensch oder seine eigene Persönlichkeit mit ihren sinn- 
lichen Bedürfnissen und Trieben. Denn das Begehrlichste, was 
den Menschen zur Zeit beherrscht, entspricht ideal und zugleich 
real in jedem einzelnen Moment seinem metaphysischen Bedürfniss 
als eine ihm gegenüberstehende, bewusst oder unbewusst von ihm 
anerkannte, metaphysische Grösse. Ein sinnlicher Mensch findet 
in jeder seiner physischen Leidenschaften eben so viele Götter, 
möge er nun direct zu ihrer Befriedigung schreiten oder sie erst 
in Wort, Schrift oder Bild, in Literatur oder Kunst darstellen 
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und anbeten, wie solches die Griechen und Römer in ihrer 
Mythologie gethan haben. Der einseitige Naturforscher betet 
aus eben demselben Grunde die Materie an, der Rationalist die 
menschliche Vernunft u. s. w. Der Christ sucht seinem meta- 
physischen Bedürfnisse durch die psychophysische Einigung mit 
der höchsten ideal -realen socialen Potenz, die sich in der Ge- 
schichte der Menschheit offenbart hat, Befriedigung zu ver- 
schaffen. Das Leben der Menschheit hat keine höhere Potenz 
&Is Gewordenes , als Thatsache aufzuweisen. Der Christ greift 
also zum höchsten Ideal - Realen , zur höchsten socialen 
Potaiz, die sich überhaupt auf Erden offenbart hat und der 
Menschheit zugänglich geworden ist. Wer diese Potenz nicht 
zur Befriedigung seines metaphysischen Bedürfnisses wählt, steht 
Yor einem Entweder-Oder. Entweder muss er zu irgend einer 
niederen Potenz, sei es in der Geschichte oder in der Natur, 
Zuflacht nehmen oder behaupten, er spüre überhaupt kein 
solches Bedürfniss. Letztere Behauptung fusst jedoch auf einer 
Selbsttäuschung, indem der Mensch, sollte der Sinn für irgend 
welche positive Religion in ihm auch nicht vorhanden sein, immer 
doch das der ganzen Natur gemeinschaftliche, metaphysische 
Bedürfniss nothwendig besitzen muss. Im ersteren Fall wird der 
Nichtchrist sich entweder zu irgend einem niederen Religions- 
system, zu irgend einer Naturreligion, zu irgend einem einseitigen 
philosophischen System, zu irgend einem subjectiven Phantasie- 
werk bekennen. Der Einzelne, gerade weil er immer mehr oder 
weniger einseitig angelegt ist, mag auch dabei für sein meta- 
physisches Bedürfniss Befriedigung finden: der Naturforscher in 
seinem Fach, der Künstler in seinem Ideal, der praktische Cha- 
rakter in der Erreichung seiner Lebenszwecke etc. Die Mensch- 
hatf als Gesammtheit, kann aber die Befriedigung für ihr meta- 
physisches Bedürfniss nur in einer höcJisten ideal -realen socialen 
Potenß finden: in dem Reiche Gottes, und der Grund zu diesem 
Reich ist auf Erden durch den Weltheiland gelegt worden. 

Man könnte freilich dabei immer noch die Frage aufwerfen : 
welche absolute Sicherheit gibt es, dass Christus wirklich der 
Ton Gott gesandte, ihm wesensgleiche Heiland sei? — 

So gefasst gehört jedoch die Frage in's Gebiet der Offen- 
barungslehre und kann nur in. der Dogmatik, als Glaubenssatz, 
ihre Autwort finden. Die Wissenschaft schreitet, wie wir bereits 
hervorgehoben haben, im Gegensatz zur Offenbarungslehre, von 

6«<Unken aber die Social wiueniohaft der Zaknnft. V. 10 
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unten nach oben vor. Wissenschaftlich muss dieselbe Frage 
daher folgendermaassen lauten: gibt es auf Erden eine höhere, 
ideal-reale Potenz, als die sociale, und gibt es unter den socialeu 
Potenzen eine höhere, als die durch Christum begründete Heils- 
gemeinschaft, als die sichtbare und unsichtbare christliche 
Kirche? ~ 

Vom real-genetischen, social- wissenschaftlichen Standpunkte 
aus kann die Antwort auf diese Frage nur entschieden ver- 
neinend lauten und dadurch wird wissenschaftlich nur dasselbe 
bestätigt, was die Offenbarungslehre von ihrem Standpunkte 
behauptet, dass nämlich die göttliche Kraft, das göttiiche 
Wesen sich am unmittelbarsten und höchsten in Christo 
Jesu auf Erden geoffenbart hat, was, theologisch in höchster, 
geistig - persönlicher Potenz aufgefasst, als Sendung des ein- 
geborenen Sohnes durch den Vater zur Erlösung der Mensch- 
heit ausgedrückt und gelehrt wird. Ganz ebenso würde man 
theologisch den Ausspruch machen können: die alten Griechen 
sind von einem Strahl des göttlichen Lichtes, der sie zu einer 
seitdem unerreichten künstlerischen Vollkommenheit erhoben hat, 
erleuchtet worden. Wissenschaftlich würde derselbe Satz lauten: 
die Naturanlagen des griechischen Volkes, begünstigt durch 
ihre geographische Lage, das Klima, die socialen Einrichtungen 
etc., hatten sich allmälig zu einer Höhe der künstlerischen Be- 
gabung entwickelt, die von keinem anderen Volke früher oder 
später erreicht worden ist. 

Die unerreichte Höhe der Leistungen der alten Griechen 
im Gebiete der Kunst ist eine eben solche wissenschafUidie 
Wahrheit^ wie die unerreichte Höhe der christlichen Heils- 
gemeinschaft auf socialem Gebiete, man mag nun theologisch 
diese Thatsachen verschiedenartig auffassen und ausdrücken. 
Hat die Wissenschaft den Beweis für diese Thatsachen geliefert, 
so hat sie, als Wissenschaft, ihre Aufgabe gelöst. Mehr von ihr 
verlangen, hiesse sie auf ein ihr fremdes Gebiet hinüber* 
zdehen. — 

Es fragt sich nun aber , sind die Thatsachen , auf welchen 
sich das Christen thum gründet, auch vollständig gewiss? 

Dieser Frage muss aber eine andere vorangehen: 

Welche sind die Thatsachen, deren Gewissheit nothwendig 
ist, damit das Christenthum als fest begründet angesehen 
werden kann? 
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Die mittelalterliche Kirche hielt und einige Orthodoxen 
halten noch jetzt Christi Wunderthätigkeit für diese feste 
Grundlage. — 

In dieser Hinsicht gilt aber vollständig der Satz Lessing's, 
dass zufällige Geschic/itswahrheUen nie den Beweis von nothwendigen 
Vermtr^oÄrheiten liefern können. 

Damit die historischen Thatsachen, welche als Grundlage 
fär die christliche Lehre dienen, einen solchen Beweis liefern, 
müssen sie daher mit den nothwendigen Vernunft- und Natur- 
wahrheiten übereinstimmen. Die Thatsachen, welche dem 
Christenthum zu Grunde liegen, erhalten nun diese Eigenschaft, 
wenn sie als sociale RealitcUen, als Producte des socialen Lebens 
angesehen werden. Christus ist zum Weltheiland geworden, 
weil sich um Christo, als der höchsten socialen Potenz, die Er- 
wartungen und Hoffnungen der Menschheit zu einer religiösen 
Heilsgemeinschaft krystallisirt und organisirt haben. 

Daher bildet ja auch der Begriff des Himmelreiches die 
Grandidee der ganzen Thätigkeit Christi. 

Im Ev. Matthäi, welches, wie man glaubt, sich am meisten 
dem Urevangelium , das den vier Evangelien als Ausgangspunkt 
und Grundlage gedient hat, nähert, geschieht nicht weniger als 
48 Mal des Reiches Gottes und des Himmelreiches Erwähnung. 
Fast alle Gleichnisse, nur mit wenigen Ausnahmen, beziehen sich 
in demselben gleichfalls auf das Himmelreich. Im Ev. Marci 
geschieht des Reiches Gottes 16 Mal Erwähnung, im Ev. Lucä 
37 Mal, im Ev. Johannis dagegen, dem am spätesten erschie- 
nenen, nur 3 Mal ; in der Apostelgeschichte, welche dieselbe Per- 
sönlichkeit, wie das dritte Evangelium zum Verfasser hat, tritt 
die Idee des Gottesreiches wieder in den Vordergrund. 

Die Lehre Christi wird durch die Apostel ausdrücklich als 
Eyangelium, d. h. als frohe Botschaft von dem bevorstehenden 
Beidie Gottes, dargestellt. So hdsst es Ev. Lucä (4, 43 und 
8, 1), dass Christus durch Städte und Märkte reisete und 
das Evangelium vom Beiche Gottes verkündigte und predigte; in 
Kap. 9, 2 sendet er die zwölf Apostel aus zu predigen das Reich 
Gottes; 9. 60 sagt Christus zu einem Jünger: gehe hin und ver- 
kündige das Beich Gottes. In demselben Sinne wird bei Marc. 
1, 14, Luc. 16, 16 des Evangelii des Reiches Gottes erwähnt. 

Ja, man glaubte damals an eine unmittelbare Gründung 
des Reiches Gottes. So erklärt Ev. Marci 9, 1 Christus seinen 

10 * 
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Jüngern, dass Etliche von ihnen den Tod nicht schmecken 
werden, his dass sie sehen das Reich Gottes mit Kraft konmien; 
im Kap. 12, 34 sagt er zu einem Schriftgelehrten: du bist nicht 
ferne vom Reiche Gottes. Im Ev. Matth. 10, 7, desgl. in Marc. 
1, 15, Luc. 10, 9 und 21, 31 erklärt Christus seinen Jüngern, 
dass das Reich Gottes nahe sei und in Luc. 21, 32 setzt er 
hinzu, dass das Geschlecht nicht vergehen werde, bis dass es 
Alles geschehe. Beim Genuss des Abendmahles sagt Christus 
seinen Jüngern (Matth. 26, 29, Marc. 14, 25 und Luc. 22, 18), 
dass er selbst nicht trinken werde vom Gewächs des Wein- 
stocks, bis auf den Tag, da er es neu trinke in dem Reich 
Gottes. — 

Aus allem diesem geht hervor, dass der Heiland sich vor- 
nehmlich zur Gründung eines Gottesreiches berufen fühlte und 
dass er dieses Reich als seiner Verwirklichung sehr nahe ansah. 
Nun fusst aber der Begriff vom Reiche Gottes auf einer rein 
socialen- Idee, der Idee der Gemeinschaft und Solidarität, in 
höchster Potenz und metaphysisch auf das höchste Wesen be- 
zogen. — 

Wenn dabei Christus das schöne Wort ausspricht (Joh. 
14, 6) : >Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben. 
Niemand kommt zum Vater, denn durch mich« oder (10, 7 und 9) 
sich als Thür zu den Schafen bezeichnet und denjenigen, die 
durch diese Thür eingehen, die Seligkeit verheisst, so bedeuten Weg 
und Thür im Munde Christi Bahnen, die auf realem Grunde ge. 
baut sind, auf dem Grunde seiner Persönlichkeit, als Centralzelle 
des christlich --socialen Nervensystems, so wie auf dem Grunde 
seines Wortes und Sacramentes als Träger der ideal -realen 
Reflexe. Durch diese Reflexe, welche ebenso viel reale Bahnen 
zur Erlangung der Gemeinschaft in Christo bilden, wird ver- 
mittelst Christi, als Centralorgans der Kirche, auch die Gemein- 
schaft eines jeden Gläubigen mit Gott, dem Schöpfer des Welt- 
alls, angeknüpft und erhalten. — 

Die Thatsache, auf welcher sich das Christenthum gründet, 
ist also die Bildung einer realen Gemeinschaft, deren Centrum 
Christus und deren Theile diejenigen sind, die mit ihm in real- 
organische Wechselwirkung treten. 

Der Theologe wird darauf erwidern: 

Christus ist als Weltheiland erschienen, weil er von Gott zur 
Erlösung der Menschheit gesandt worden ist, und vom Stand- 
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pankte der Offenbarungslehre wird er ToUständig in seinem Recht 
sein, solches auszusprechen. 

Wir haben aber vom . Standpunkte der real - genetischen 
Socialwissenschaft ebenso Recht, wenn wir den Satz aus- 
sprechen: 

Christus ist eine sociale Erscheinung in höchster ethischer 
Potenz, ist ein Product der Geschichte, ein Resultat der Ent- 
wickelung des religiösen Bewusstseins der ganzen Menschheit und 
in diesem Si'nne etwas allmälig im socialen Leben Gewordenes. 

Ganz denselben Gegensatz zwischen der OflFenbarungB- und 
Entwickelmigslehre stellt uns die verschiedene Auffassung in Hin- 
sicht auf die Schöpfung dar. Die OfiFenbärungslehre sagt: Gott 
schnf Sonne, Mond und Sterne. Die Naturwissenschaft sucht die 
Ursachen zu ergründen, woher die Materie in verschiedenen 
Dichtigkeitszuständen sich an einzelnen Theilen des Hiramels- 
raumes zu leuchtenden oder dunkeln Körpern zusammengeballt 
hat. Für die OfiFenbärungslehre sind die Weltkörper verschiedene 
Ausprägungen der schöpferischen Macht Gottes, verschiedene 
göttliche Willensacte, verschiedene OfiFenbarungen von Gottes 
Weisheit und Allmacht; für die Naturkunde stellen sie verschie- 
dene Processe in dem Entwickelungsgange des Weltalls dar. 

Indem wir das Erlösungswerk vom socialwissenschaftlichen 
Standpunkte aus als höchste religiös -ethische Potenz erklären 
und auffassen, stellen wir uns daher in keinen Widerspruch mit 
der Offenbarungslehre, sondern beleuchten wissenschaftlich die- 
selbe geschichtlich-sociale Thatsache, welche von der Theologie 
als höchste Offenbarung des göttlichen Willens aufgefasst wird. 
Der Widerspruch entsteht nur, wenn diese beiden Standpunkte 
verwechselt oder zusammengeworfen werden, wenn von einem 
zum anderen ohne Vermittelung hinübergesprungen wird. Geht 
man von beiden aus consequent vor, so muss man in der. Mitte 
einander die Hand reichen. 

Die wissenschaftliche üeberzeu^^ng von der Bedeutung Christi 
als des Weltheilandes und seines Erlösungswerkes kann nur als 
das Schlussergebniss der Erkenntniss auf socialem Gebiete , als 
das letzte Wort der Wissenschaft, als das Resultat der ganzen 
geistigen Arbeit der Menschheit angesehen werden, wogegen der 
Glaube an Christum, als fleischgewordenes Wort Gottes vom 
Standpunkte der Offenbarung, als ein Act der Gnade Gottes, 
eine Gabe von oben, eine Erleuchtung des göttlichen Geistes 
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aufgefasst werden muss. Damit beide Anschauungen sich har- 
monisch ausprägen und entwickeln, dürfen sie ihre Bahnen 
nicht auf halbem Wege durchkreuzen , sondern müssen sich 
gegenseitig fördern und tragen, bis sich Beide gegenseitig 
vollständig decken. Das Zufällige, Vergängliche, Ungewisse, 
Abergläubische auf dem Gebiete des Glaubens wird alsdann 
gleichzeitig mit dem Unwesentlichen, Unerwiesenen , Gefälschten 
auf dem Gebiete des Wissens wegfallen; die Thatsache des Er- 
lösungswerkes wird alsdann vom Standpunkte der Offenbarungs- 
lehre als höchster Gnadenact Gottes und vom wissenschaftlichen 
Standpunkte als höchste sociale ideal-reale Potenz, als höchstes 
sociales Uebereinander , als höchster Ausdruck der Solidarität 
der ganzen Menschheit, aufgefasst werden, ohne irgend einen 
Widerspruch zwischen Offenbarungslehre und Wissenschaft her- 
vorzurufen. 

Hat sich das Wissen zur Höhe und Unmittelbarkeit des 
Glaubens erhoben und hat der Glaube Schritt vor Schritt, von 
Stufe zu Stufe sich mit dem Wissen identificirt und durchdrungen, 
werden in Folge dessen die durch Zeit, Raum und Oulturstufe be- 
dingten Illusionen, Abnormitäten und Rückbildungen überwimden, 
so behalten sie dennoch als historische Realitäten ihre Bedeutung 
und treten als Ueberbleibsel, als nach- und nebeneinander Ueber- 
lebtes in das spätere Uebereinander hinein. 

Welcher Mensch ist nicht unter Illusionen geboren und erzogen 
worden. Ja, man kann behaupten, dass jegliche physiologische 
Wechselwirkung von Illusionen nothwendig begleitet wird, indem 
sie etwas Werdendes, Erzeugendes, Schaffendes ist und das za 
Erzeugende und zu Erschaffende nur erst im Keim und in der 
Potenz vorhanden ist. So auch die Vereinigung Christi mit der 
Kirche, seiner Braut. Diese Vereinigung ist eine mystisch- 
physiologische, von Glaube, Liebe, Hof&iung getragene und 
Glaube, Liebe, Hoffnung stets von Neuem erzeugend^, das Alte, 
Abgelebte, Ueberwundene stets abstreifende und neue Ideale stets 
schaffende und in's Leben hineinführende. 

Ganz ebenso verfahrt der Mensch als Glied der socialen 6e- 
sammtheit; nach demselben Gesetz lebt auch die Zelle im Einzel- 
organismus. Die religiöse Physiologie ist nur eine höhere Potenz 
der socialen, wie diese der natürlichen. Fort- und Rückschritt, 
Leben und Tod werden hier wie dort durch dieselben Gesetze 
bedingt. 
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Man bat als Norm für die Schriffcauslegung verschiedene 
PriDcipien vorgeschlagen: alle haben sie sich wissenschaftlich als 
unzureichend erwiesen: die buchstäbliche, weil Schriften, die 
theilweise von unbekannten Autoren verfasst, gesammelt oder 
übersetzt, möglicherweise später auch unrichtig abgeschrieben 
worden sind, nicht in allen ihren Theilen dem Buchstaben nach als 
unangreifbar und zweifellos anerkannt werden können; die alle- 
gorische oder moralische, weil alsdann der Schrift eine jede beliebige 
subjective oder tendenziöse Anschauung oder Meinung hineinge- 
deutet werden kann ; die historisch-kritische, weil auf diesem Wege 
höchstens nur das Sichere vom Unsicheren abgesondert werden 
kann; die sogenannte pneumatische, weil für dieselbe erst der 
Glaube und die Erkenntniss für die Autorität der Schrift, als 
einer von dem heiligen Geist inspirirten Offenbarung vorhanden 
sein nouss, was eigentlich als letztes Resultat einer wissenschaft- 
lichen Auslegung der Schrift angesehen werden muss. 

Damit der wissenschaftliche Beweis möglich sei, muss die 
Schriftauslegung auf dem festen Boden der bereits erwiesenen 
wissenschaftlichen Errungenschaften fussen. Wie solches für das 
ganze wissenschaftliche Gebiet der Fall ist, muss sie dazu die in 
der Hierarchie der Wissenschaften nächstliegende Wissenschaft 
wählen, und diese Wissenschaft ist die, ihrerseits auf die Natur- 
kunde sich stützende Socialwissenschaft. Wie wir die socialen 
Gesetze non ex analogia mentis, sondern ex analogia naturae 
ergründet und festgestellt haben, so muss auch die Schriftaus- 
legttng ex analogia societatis, welche ihrerseits einen Theil der 
Natur bildet, fussen. Wird es bewiesen, dass die ganze christliche 
Lehre nur eine höhere Potenz der in ihrem Verhältniss zu dem 
höchsten Wesen aufgefassten social-psychophysischen Gemeinschaft 
ausprägt, dass das alte Testament nur eine Vorbereitung zu 
dieser Anschauung, ein allmäliges Streben und Ringen zur Er- 
reichung dieser höheren Potenz darstellt, dass alle Religionen 
überhaupt im Keime dasselbe Bestreben uud dasselbe Princip in 
sich tragen, dann wird auch dem Nichtgläubigen klar, warum 
das Christenthum als die höchstentwickelte und als solche die 
wahre Religion nothwendig sein muss und warum die Menschheit 
aach Massgabe der geistigen Entwickelung auf Grundlage des 
natürlichen Entwickelungsgesetzes nothwendig früh oder spät zu 
diesem Resultat kommen musste. Tritt zu diesem festen Wissen 
auch noch das QefiM hinzu, das Bedürfiiiss nach metaphysischer 
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Befriedigung, und der Willem den früheren, niederen, sündhaften 
Standpunkt zu verlassen und den höheren vollkommeneren, sowohl 
innerlich in sich selbst, als auct äusserlich zur Gemeinschaft 
einzunehmen und sich demgemäss umzubilden, dann wird man 
Christ, auch abgesehen vom Buchstaben der Schrift. Nicht als 
ob das Wissen überhaupt das Primäre in der Gemeinschaft des 
Menschen mit Gott wäre. Zum Wissen ist ein Organ noth- 
wendig, wie zu jeglicher Erkenntniss überhaupt; dem Wissen 
selbst muss der Trieb, das metaphysische Bedürfniss vorangehen. 
Aber Gefühl ohne Wissen ist nur ein blindes, halbbewusstes 
Sehnen. Die Gewissheit setzt ausser dem Fühlen auch das Wissen 
voraus. Eine auf dem Buchstaben oder dem Zufälligen gegrün- 
dete Gewissheit ist keine Gewissheit. Zu derselben gehört der 
feste Boden der Naturerkenntniss und der Stimme des Gewissens. 
Zwischen Beiden ist kein Widerspruch. Das Eine spiegelt nur 
das Andere wieder. Sie bedingen sich gegenseitig, wie das Ob- 
ject und Subject, das Nichtich und das Ich, der Makrokosmos 
und der Mikrokosmos.*) In Christo ist die göttliche OfiFenbarung, 
welche uns allerorten entgegentritt, als hervorragende Instanz 
ideal-real, psychophysisch, göttlich-menschlich, himmlisch-irdisch 
zum Durchbruch gekommen ; dieser Durchbruch, in Folge dessen 
sich um Jesum von Nazareth, als das Centralindividuum des 
psychophysischen Organismus der Menschheit, als Vermittler 
zwischen dem höchsten Centralkraftherd alles Seins und der 
gesammten Menschheit sich die Menschheit gesammelt hat und 
noch immer sammelt, ist etwas historisch Gewordenes ebenso 
wie die Bildung der Sonne als Centralschwerpunkt und Wärme- 
herd unseres Planetensystems. Dieses Gewordme bildet das 
historische Moment in der religiösen Entwickelung der Mensch- 
heit ebenso wie alles Geschehene die Geschichte der Natur aus- 
macht. Wie dieses , so ist auch jenes auf Grundlage ewiger Ge- 
setze geworden und geschehen. Wer die Nothwendigkeit eines 
Centralindividuums für den Organismus der Menschheit, eine 
Centralzelle für das sociale Nervensystem der gesammten 
Menschheit nicht anerkennt, der stellt sich in Widerspruch 
mit dem nothwendigen Naturgesetze der Integrirung. Oder er 
wird diese Nothwendigkeit anerkennen, jedoch behaupten, Christus 
bilde nicht diese Centralzelle. Alsdann entsteht aber die Frage: 



*) Yergl. Bd. III, Eap. XI, Die real-genetische Socialethik. 
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wo liegt diese Centralzelle? Kann er sie nicht in der Ver- 
gangenheit oder der Gegenwart finden, so muss er sie, wenn er 
überhaupt ihre Nothwendigkeit anerkennt, für die Zukunft er- 
warten. Dadurch stellt er sich aber auf den jüdisch-talmudischen 
Standpunkt und vergisst dabei, dass ja auch die christliche 
Lehre das Erscheinen des Weltheilandes in verklärter Gestalt 
erst in der Zukunft erwartet. Der Durchbruch der göttlichen 
Offenbarung in Christo wird ja auch von der christlichen Kirche 
als eine vorläufige, unvollkommene, nicht definitive angesehen. — 

Die obigen Betrachtungen beziehen sich auf den Begriff des 
Glaubens als subjective und objective Erfahrung, als Blick in die 
VergcmgenheU. In der H. Schrift und in der Theologie erhält 
jedoch dieser Begriff noch eine umfassendere Bedeutung, die Be- 
deutung der Grundlage der christlichen Heilsgemeinschaft über- 
haupt. 

Die physiologische Wechselwirkung zwischen dem Menschen 
imd Gott muss in diesem Sinne aufhören , sobald entweder der 
Glaube im Menschen obwaltet, dass er keiner Erlösung und 
Hilfe von oben bedarf oder ohne eigenes Zuthun magisch erlöst 
irird, oder sobald der Mensch sich überzeugt, dass er durch 
eigene Kraft ohne irgend ein Zuthun der Gottheit erlöst 
werden kann. 

Es liegt femer in der Natur einer jeden Religion und mehr 
noch in der der christlichen, die religiösen Wahrheiten nicht mit 
dem Verstände, sondern mit dem Herzen aufzufassen. 

Was beisst das? 

Das heisst, dass die religiöse Erkenntniss ein zwischen 
Gott und dem ganzen Menschen vor sich gehender physiologischer 
Process ist, welcher eine unmittelbare Vereinigung und Wechsel- 
wirkung bezweckt und nicht blos eine Auffassung des relativen 
Kausalzusammenhanges der religiösen Erscheinungen vermittelst 
der Vernunft. Nicht das Wissen, sondern der Glaube macht 
selig. Aber auch der todte Glaube genügt nicht; es muss ein 
thatiger Glaube sein; er muss sich in Liehe umwandeln. So 
heisst es auch in 1. Cor. 13, 2: >Und wenn ich weissagen 
konnte und wüsste alle Geheimnisse und alle Erkenntniss und 
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Hätte allen Glauben, also, dass ich Berge versetzte, und hätte 
der Liebe nicht, so wäre ich nichts.« 

Es ist mit Recht bemerkt worden, dass der Glaube an Gott 
keine Wissenschaft, sondern eine Tugend ist. Sie nimmt nicht 
blos das Erkenntnissvermögen, sondern den ganzen Menschen in 
Anspruch. 

Hagenbach sagt ganz richtig:*) 

>Das Christenthum hat von Anfang darauf verzichtet, durch 
andere Beweise gehalten zu werden, als durch den Beweis des 
Geistes und der Kraft. Mit anderen Worten: es beweist sich 
jedem durch sich selbst; innerlich durch den Lebens^^tö^, der es 
beseelt und der unserm Geiste sich als göttlich bewährt und 
bezeugt, je mehr wir in seine Tiefen eingehen; äusserlich durch 
die LebensÄJro^^, womit es den natürlichen Menschen umwandelt 
in einen Menschen Gottes und die Welt der Sünde in ein 
Gottesreich der Liebe. < 

Von den Aposteln ist Paulus derjenige, der das Christenthum 
mehr physiologisch auffasst. Ja, in seinem Römerbrief (6, 15 
und ff.) musste er sich gegen den Vorwurf, er wolle durch den 
Glauben das Gesetz aufheben, rechtfertigen. 

Jakobus dagegen fasst das Christenthum mehr morpho- 
logisch auf. Er eifert gegen die paulinische Lehre der Recht- 
fertigung durch den Glauben. Er hält sich freilich nicht mehr an 
den pharisäischen Gesetzeszwang, er will aber andererseits nicht 
zugeben, dass man gerecht werden könnte vor Gott ohne sitt- 
liche Bethätigung des Glaubens, ohne Werkthätigkeit im Glauben. 
Jakobus hat hineingeschaut in das vollkommene Gesetz der 
Freiheit als beseligende und sich bethätigende B[raftquelle 
(Jak. 1, 25 und ff.) Nach Jakobus hat nur noch der Dekalog, 
nicht mehr das Ceremonialgesetz göttliche Autorität (Jak. 2, 10 
und ff.) **) Aber Jakobus setzt das Gesetz nicht ganz bei Seite, 
wie Paulus, was auch vom naturwissenschaftlichen Standpunkte 
aus richtiger ist, indem physiologische Wechselwirkung ohne 
morphologische Abgrenzung undenkbar ist. 



*) Hagenbach : Kirchengeschichte der ersten sechs Jahrhunderte, Bd. I, 
Seite 168. 

**) Vergl. auch D. Schenkel : Das Christusbild der Apostel und der nach- 
i^KMrtoliflchen Zeit S. 113. 
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Zwischen Augnstin und Pelagius, zwischen der Lehre der 
Rechtfertigung durch die Gnade und der Erfüllung der Gebote 
Gottes durch eigene Kraft trat der Semipelagianismus ver- 
mittelnd ein, der die gleichzeitige Mitwirkung der beiden Fac- 
toreo, Gnade und Freiheit, als für das Heil nothwendig erkannte. 
Die Erbsünde bezeichneten die Semipelagianer nicht als Verlust 
der ewigen Seligkeit, sondern als Erkrankung der höheren An- 
lagen and Fähigkeiten des Menschen. Dieser semipelagianischen 
Lehre über die Erbsünde und die Heilung durch die Gnade 
näherte sich später die katholische Kirche, wogegen Luther und 
später auch die Jansenisten sich die Augustinische strengere An- 
schauung aneigneten, welche nothwendig zu der Lehre der Prae- 
deBtination , der Vorherbestimmung des Menschen zum ewigen 
Heil oder zur ewigen Verdammniss führen musste. Einige 
protestantische Eiferer verglichen den Menschen mit einem 
seelenlosen Ton, welcher, ohne etwas dafür zu thun, nur durch 
den göttlichen Meister Form und Bestimmung erhält. 

Diese Anschauung stand in auffallendem Widerspruche 
mit dem Geiste der Freiheit, welche gerade das Wesen des Pro- 
testantismus ausmachte, woher denn auch durch die innere Logik 
der Gedankenfolge der Protestantismus gezwungen wurde, seinen 
Standpunkt der absoluten Unfreiheit allmälig aufzugeben und 
sich der katholischen Lehre zu nähern. 

Nach dem Lehrbegriff der evangelischen Kirche wird die 
Aneignung des Heils durch den Glauben, in der umfassendsten 
Bedeutung dieses Wortes, trotzdem immer noch als eine solche 
anerkannt, zu welcher der Mensch nicht aus eigener Vernunft 
noch Ej-aft gelangen kann, sondern das Heil wird durch den h. 
Geist bewirkt. Diese Wirkung ist aber weder eine magische, d. h. 
ohne Zuthun des Menschen selbst vor sich gehende, noch eine 
plötzliche xmd einmalige. Die Reihenfolge der Wirkungen nach 
der evangelischen Lehre sind : Berufung, Erleuchtung, Heiligung 
und Erhaltung; wobei ausdrücklich hervorgehoben wird, dass 
während der diesseitigen Entmckelung des Reiches Gottes es 
zwischen entschiedenem Glauben und entschiedenem Unglauben 
wizäUige Mittelstufen gibt und dass das Ziel der Heiligung, die 
ganzliche Ueberwältigung und Ausscheidung alles Ungöttlichen 
im Menschen nur in der Vollendung aller Dinge am Ende der 
Tage erreicht werden kann, indem tausendfache Fäden des Zu- 
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Bammenhanges den Menschen mit der Welt hier noch ver- 
knüpfen.*) 

Die Glaubenslehre der evangelischen, wie übrigens auch der 
römischen Kirche ist also ihrem Wesen nach eine reine Eni- 
Wickelungslehre der menschlichen Psyche in ihrem Verhältniss zu 
Gott. Sie schliesst die natürliche Entwickelungslehre gar nicht 
aus, sondern erklärt dieselben psycho-genetischen Erscheinungen 
nur im umgekehrten Verhältnisse zu dieser, vom Standpunkte der 
Offenbarungslehre aus. — 

Betrachtet man das Verhältniss des Menschen zu Gott als 
eine organisch-physiologische Wechselwirkung, welche derjenigen 
analog ist, die zwischen den Organen und dem Central- 
nervenelemente in den Einzelorganismen vor sich geht, so 
muss man demzufolge auch der katholischen und neoeren 
protestantischen Auffassung den Vorzug geben, indem sie den 
allgemeinen organischen Gesetzen vollständig entspricht. Die 
physiologische Wechselwirkung zwischen den einzelnen Zellen, 
Geweben und Organen und den Centralelementen eines jeden 
Natur Organismus ist eine wechselseitig und gleichzeitig sich be- 
dingende, wie Individuation und Solidarität, vne Differenzirong 
und Integrirung. Die Wirkung des einen Factors ohne den 
anderen würde zu keinem Resultat führen: es ist ein Austausch 
von Kräften, eine gegenseitige Erregung nothwendig. 

Alle Anschauungen, die sich von dieser den Naturgesetzen 
entsprechenden Richtung entfernten, trugen stets einen patho- 
logischen Charakter an sich. Schon der reine Pelagianismus, 
der die Rechtfertigung des Menschen durch eigene Kraft lehrte, 
Sowie auch die absolute Lehre Augustin's waren beide krankhafte 
Erscheinungen, indem sie bei der Heilsgemeinschafb die Noth- 
wendigkeit der Mitwirkung nur eines einzigen Factors aner- 
kannten. Aber auch diejenigen Richtungen, welche dem Einen 
Factor eine überwältigende Wirkung über den anderen zu- 
schrieben, müssen als pathologische anerkannt werden. Die Lehre 
von der Rechtfertigung durch eigene Kraft führte in der katho- 
lischen Kirche zur Lehre von der Rechtfertigung durch die Werke 
ohne innere Heiligung und ohne Glauben, zu der Lehre des 
operis operati. Andererseits lag die Gefahr vor, dass wenn der 



*j J. H. Kurz: Christliche Religionslehre, S. 154 und 156. 
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Glaube auch ohne Werke als für das Heil hinlänglich anerkannt 
würde, die Heilsgemeinschaft in ein unthätiges, inneres Beschauen 
ausarten würde. Zwischen diesen beiden krankhaften Ab- 
weichungen von dem gesunden Entwickelungsgange hat nun der 
Protestantismus die höhere Mitte aufgefunden. »Gute fromme 
Werke«, sagt Luther, > machen nimmermehr einen guten frommen 
Mann, sondern ein guter frommer Mann macht gute fromme 
Werke; böse Werke machen nimmermehr einen bösen Mann, 
sondern ein böser Mann macht böse Werke. Also, dass allewege 
die Person zuvor muss gut und fromm sein vor allen guten 
Werken, und gute Werke ausgehn von der guten frommen 
Person. Gleichwie Christus sagt: Ein böser Baum trägt keine 
guten Früchte, ein guter Baum trägt keine bösen Früchte. Nun 
isVs oflFenbar, dass die Früchte tragen nicht den Baum; so 
wachsen auch die Bäume nicht auf den Früchten. Wie nun die 
Bäume müssen ehe sein denn die Früchte, und die Früchte 
machen die Bäume weder gut noch böse, sondern die Bäume 
machen die Früchte, also muss der Mensch in der Person zuvor 
froimn oder böse sein, ehe er gute oder böse Werke thut.< 

Es fragt sich: woher spricht uns dieses Gleichniss so an? 
woher überzeugt es uns mehr als alle ethischen, rationalistischen 
Theorieen ? 

Darauf antworten wir: weil dieses Gleichniss, wie auch die 
meisten uns in der H. Schrift vorgeführten, nicht im figürlichen, 
sondern im realen Sinne aufzufassen ist. Hier, wie nach so 
mancher anderen Richtung, haben die begeisterten Verkünder des 
Christenthums durch Intuition das errathen und festgestellt, was 
der Wissenschaft erst später zum Bewusstsein gekommen ist. 

Die Frodudion der Früchte durch die innere organische 
Thätigkeit des Baumes entspricht, wenn man den social-religiösen 
Organismus als einen realen anerkennt, der Production der 
christlichen Werke durch den in seinem Innern zu einem neuen 
Leben erwachten Menschen , vollständig real. Wie die Früchte 
das Resultat des inneren Lebens des ganzen Baumes sind und 
nicht bloss irgend eines äusseren Theiles desselben, so müssen 
auch die Werke, wenn sie als christliche gelten sollen, nicht 
bloss die Früchte äusserlicher Thätigkeit sein, sondern aus dem 
Innern des Menschen als eines Ganzen entspringen. Wenn man 
von Stufe zu Stufe von der functionellen Thätigkeit der Pflanzen- 
welt sich hinauf bis zur physiologischen Wechselwirkung des 
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social-religiösen Organismus erhebt, so überzeugt man sich, dass 
nirgends absolute, sondern nur relative üebergänge stattfinden 
und dass^^die christlichen Werke der religiös gestimmten Nerven- 
energieen des Menschen im Vergleiche zu den Früchten des 
Feldes und des Waldes nur höhere Potenzen, nur vergeistigtere, 
verklärtere Früchte darstellen. Die Frucht eines Baumes stellt 
eine durch Wechselwirkung seiner Zellen und Gewebe hervor- 
gebrachte Umgestaltung der Zwischenzellensubstanz und der 
Gewebe dar. Auch die christliche Werkthätigkeit gründet sich 
auf einer physiologischen Wechselwirkung zwischen den socialen 
Zellenelementen und auf einer Umgestaltung der socialen 
Zwischenzellensubstanz unter dem Einfluss der religiös ge- 
spannten Nervenenergieen. Die Analogie ist keine figürliche, 
sondern, wir wiederholen es, eine reale. 

Der Pietist Dippel (geb. 1673 bei Darmstadt) hatte Recht, 
indem er gegen die Einseitigkeit der Rechtfertigungslehre als 
eines juridischen Actes, als eines gerichtlichen Processes auftrat 
Den Opfertod Christi fasste Dippel vielmehr als eine ärztliche 
Heilsthat auf. Ohne die Heilsgemeinschaft real aufzufassen, 
näherte sich Dippel von dieser Seite der Wahrheit, nur hätte er 
den aus Liebe dargebrachten Opfertod des Weltheilandes nicht 
als eine ärztliche, sondern als eine social -physiologische Heils- 
that bezeichnen müssen. Die rechtliche, morphologische Seite 
dieser Heilsthat wird auch jetzt noch zu sehr in den Vorder- 
grund auf Kosten der physiologischen geschoben. Diese Ein- 
seitigkeit bezeichnet eine niedere Stufe der Entwickelung des 
christlich-religiösen Bewusstseins und muss nothwendig bei nor- 
maler Entwickelung eine physiologisch einseitige Reaction, welche 
sich als extremer Mysticismus kund thut, hervorrufen. — 

Die Antinomie zwischen der Absolutheit der göttlichen 
Gnadenwahl, wie solches Augustin und ursprünglich auch Luther 
gelehrt haben, und der menschlichen Freiheit, die von Pelagius 
vertreten wurde und noch jetzt als Semipelagianismus von der 
römisch-katholischen Kirche vertheidigt wird, soll, nach der 
neueren protestantischen Dogmatik, weder auf Kosten der gött- 
lichen Allmacht und Vorsehung, noch auf Kosten der indivi- 
duellen Freiheit gelöst, sondern durch den Glauben entschieden 
werden, dass das Heil als alleinige Wirkung der göttlicben 
Gnade von keiner ausserhalb des göttlichen Heilswillens ge- 
legenen Ursächlichkeit abhängig sei, wohl aber sich immer nur 
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nach Massgabe der diesem selbst innewobnenden Gesetzmässigkeit 
oder innerbalb der Grenzen der göttlichen Heilsordnung ver- 
wirklicht; daher die beilsbegründende Gnade in jedem Momente 
ihrer Verwirklichung, einerseits die bereits geweckte persönliche 
Empfänglichkeit des Menschen voraussetzt, andererseits selbst 
wieder deren allmäliges Reifen in dem Maasse verursacht, als 
das göttliche Geisteswirken im endlichen Menschengeiste sich als 
die wirksame Kraft des Heilslebens erschliesst.*) 

Das physiologische VerhaUniss zwischen Gnadenwahl und 
Freiheit wird also auch von Seiten der orthodox-protestantischen 
Dogmatik als ein solches anerkannt, das im höheren ideal- 
realen Sinne demjenigen entspricht, in welchem ein organisches 
Wesen auf der Erdoberfläche dem Licht- und Wärmecentrum 
der Sonne gegenüber oder die Einzelzelle im Nervensystem sich 
dem Centralnervenorgan gegenüber befindet. Wie in den 
Bimmelsräumen der Lichtäther, so stellt in der religiösen Sphäre 
der geistige Aether den Träger dar, der die Reflexe vermittelt. 

Im Gegensatz zu der mittelalterlichen römisch-katholischen 
Auffassung der Rechtfertigung vor Gott vorzugsweise durch 
äussere Werkthätigkeit , durch das opus operatum, bildet somit 
die protestantische Lehre von der Rechtfertigung durch den 
Glauben eine höhere Potenz der physiologischen Wechselwirkung 
in dem Verhaltniss des Menschen zu Gott, indem eine solche 
Rechtfertigung eine innere Umgestaltung des ganzen Menschen, 
eine Vergeistigung seiner psychischen Strebungen, eine Poten- 
zirung seiner höheren Nervenorgane voraussetzt und als noth- 
wendige Vorbedingung zu einer höheren Heilsgemeinschaft mit 
dem höchsten Wesen hinstellt. Dadurch wird auch die functionelle 
Thätigkeit zwischen dem Haupte und den Gliedern der sicht- 
baren und unsichtbaren Kirche entsprechend potenzirt und das 
ganze religiöse Leben auf eine höhere , nicht blos physiologische, 
sondern auch dogmatisch -morphologische und einheitliche Stufe 
erhoben. 

um die Bedeutung der Reformation und das Verdienst 
Luther's nach dieser Richtung in ihrem vollen Umfange zu 
^nirdigen, genügt es nicht, den Ablasshandel allein, der bloss 
als eine hervorragende Instanz, als der letzte Tropfen eines be- 



*) Lipnns, Lehrbuch der evangelisch-proteatantiBchen Dogmatik, S. 440, 
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reits gefüllten Gefässes erscheint, zu berücksichtigen. Die 
ganze römisch-katholische Kirche, Priester und Laien, waren zu 
einer so frivolen und rein äusserlichen Auffassung des Verhält- 
nisses des Menschen zu Gott herabgesunken, dass die tiefer an- 
gelegten Naturen keinen Trost mehr und keine Befriedigung 
ihres Versöhnungsbedürfnisses und des Friedens in Gott fanden. 
Die Predigten wurden namentlich zu Ostern durch burleske, mit 
Anekdoten gespickte Unterhaltungen von der Kanzel ersetzt. 
Das lOstermärchen« des Priesters wurde von einem allgemeinen 
>Ostergelächter< der Gemeinde begleitet. Von dem Domini- 
canermönch Gabriel Barletta (f 1480) galt das Sprüchwort; 
nescit praedicare, qui nescit barlettare. Die Predigt deB 
Capuzinermönchs in >Wallenstein's Lager« kann als typisches 
Beispiel für dergleichen Predigten dienen. Einige Kirchen, wie 
z. B. der Münster in Strasburg wurden an einzelnen Festtagen 
zu Trinkgelagen und Orgien benutzt, die den heidnischen 
Bacchanalien in Nichts nachstanden. Zwingli schildert tiefer- 
greifend die Noth und die Bekümmemiss der zu jener Zeit nach 
Heil und innerer Ruhe dürstenden Seelen. Wenn der Mensch 
einen Durst empfindet nach dem Heil seiner Seele und einen 
Karthäuser fragt: Lieber, wie soll ich selig werden? so ant- 
wortet dieser : nimm unsern Orden an, in diesem wirst du gewiss 
selig, denn er ist der strengste. Fragst du einen Benedictiner, 
so spricht er: in unserem Orden kann man am leichtesten sehg 
werden, denn er ist der älteste. Fragst du den Dominicaner, 
so spricht er: in unserem Orden wird man gewiss selig, denn 
er ist unserer 1. Frau vom Himmel herabgebracht worden. Fragst 
du den Barfüsser (Minoriten, Franciscaner), so spricht er: unser 
Orden ist der grösste und ärmste in der Welt; urtheile nun, ob 
in den andern Orden leichter die Seligkeit zu finden ist Fragst 
du den Papst, so spricht er: mit Ablass geht es am leichtesten 
zu. Fragst du die zu Compostella, so sprechen sie: wer St 
Jacobum bei uns sucht, der kann niemals verloren gehen, 

niemals arm werden Hier spricht aber die durstige 

Seele: welchem soll ich folgen? Es preiset jeder seinen Weg so 
hoch an, dass ich nicht weiss, welchem ich folgen soll, und zu- 
letzt darf sie wohl zu Gott sich wenden und ängstlich ausrufen : 
ach Gott, zeige du mir, welcher der richtige ist *) 



*) VergL Hagenbach: Geschichte der Beformation, S. 32. 
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Der Versuch Gottschalks, eines Mönches des Klosters Orbais 
bei Soissons gegen Ende des 9. Jahrhunderts, die Lehre 
Augustin's von der unbedingten Gnadenwahl, der Vorher- 
bestimmung der Einen zur Seligkeit, und der Verwerfung 
(Reprobation) der Anderen, nicht Erwählten durchzusetzen, miss- 
lang. Diese Lehre wurde auf den Synoden zu Mainz und Chiersy 
verworfen. Gottschalk verwarf seinerseits die entgegengesetzte 
Auffassung als pelagianisch. Eine einundzwanzigjährige Ein- 
kerkerung Gottschalk's war die Strafe für seine Lehre. — 

Im Gegensatz zu der protestantischen, rein geistigen und 
auf den inneren Menschen gerichteten Auffassung der Recht- 
fertigung vor Gott durch den Glauben, im Gegensatz zu der 
katholischen, mehr äusserlichen Auffassung dieser Rechtfertigung 
vermittelst der frommen "Werkthätigkeit, des operis operati, 
fasst der Talmud die Rechtfertigung nicht blos rein äusserlich, 
sondern auch noch materiell auf. So sagen die Rabbinen in 
Hinsicht auf die drei obligatorischen Sabbath- Mahlzeiten: wer 
die drei Mahlzeiten in der vorgeschriebenen Ordnung hält , wird 
aus dreierlei Noth errettet werden. Die erste am Freitag 
Abends gehaltene Mahlzeit, welche zu Ehren Israels eingesetzt 
worden ist, hat die Kraft, vor den Drangsalen zu bewahren, 
welche der Ankunft des Messias unmittelbar vorangehen werden. 
Das am Samstag Abraham zu Ehren gehaltene Mittagsmahl 
rettet von der Höllenpein. Endlich schützt die dritte, Jakob zu 
Ehren zum Schluss der Sabbathfeier eingesetzte Mahlzeit gegen 
die Noth des Krieges der von Norden her kommenden Ver- 
wuster Gog und Magog.*) Die Anerkennung der Recht- 
fertigung durch eine solche materiell-äusserliche Werkthätigkeit 
entspricht einer sehr niederen Entwickelungsstufe des religiösen 
BewuBstseins ; da jedoch sogar der Mosaismus in dieser Hinsicht 
hoher als der Talmud steht, so muss die Lehre des Talmuds 
nach dieser Richtung, wie auch nach mancher anderen, als 
Resultat einer ausgesprochenen Rückbildung in der religiösen 
Entwickelung des jüdischen Volkes, als ein Herabsinken von 
oner bereits erreichten höheren Stufe anerkannt werden. — 

Die Rechtfertigung des Volkes Israel vor Gott, die Her- 
stellung des gebrochenen Bündnisses geschah am Buss- und Ver- 



*) Religionsgebrauche (des Talmudjuden), S. 16. 
G«diuüMa aber die Booialwiuensohafl der Zukunft. V. 11 
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söhnungsfeste , welches durch Moses (3. Mos. 16, 29—34) yer- 
ordnet worden ist. 

Am BusB- und Versöhnungsfeste der Juden, welches am 10. 
des Monats Tischri, fünf Tage vor dem Laubhüttenfeste, gefeiert 
wurde , wurden dem Hohepriester , nachdem er alle Vorübungen 
erfüllt, die Nacht in Gesellschaft junger Priester, welche geist- 
liche Lieder sangen und Vorlesungen aus dem Gesetz hielten, 
verbracht, nachdem er am Festtage selbst viermal gebadet und 
zehnmal Hände und Füsse gewaschen hatte, ein Farren (Stier) 
und zwei Böcke vorgeführt. Die Hände auf das Haupt des 
ersten legend, sprach er ein Sündenbekenntniss für sich und die 
gesammte Priesterschaft und rief dreimal laut den Namen 
Jehovah (Jahve) aus. Das Ausrufen des Namens Jehovah ge- 
schah nur an diesem Tage ; bei allen anderen Gelegenheiten durfte 
Gott vom Hohepriester, sowie von dem Volke und den Priestern 
nur Adonaä genannt werden. Alle drei Mal fielen die Priester, 
die Leviten und das Volk aufs Angesicht und riefen: Hochge- 
lobet ist sein Name in Ewigkeit! Darauf wurde vom Hohe- 
priester das Loos über die beiden Böcke geworfen, um zu be- 
stimmen, welcher von beiden Jehovah und welcher dem obersten 
der bösen Geister, dem Asasel, als Schuldopfer fallen sollte. 
Alsdann schlachtete der Hohepriester eigenhändig den Farren 
und begab sich mit kostbarem Räucherwerke durch's Heiligste 
in's AUeriieiligste, dessen Kaum mit Wohlgerüchen erfiillt 
wurde. Beim Heraustreten aus letzterem sprach er ein 
kurzes Gebet im Heiligen und eilte alsdann sich dem Volke zu 
zeigen, indem beim geringsten Versehen im vorgeschriebenen, 
sehr verwickelten Ceremoniell er von Jehovah getödtet sein 
würde, wofür mehrere Beispiele angeführt wurden. Alsdann be- 
gab der Hohepriester sich mit dem unterdessen in goldenen 6e- 
fässen aufgefangenen Blute des Farren wieder in's Allerheiligste 
und besprengte den Gnadenstuhl siebenmal mit einigen Tropfen 
Blut. 

Nach Beendigung dieses Geremoniells folgte das Schlachten 
durch den Hohepriester des dem Jehovah durch das Loos zu- 
gefallenen Bockes, worauf der Hohepriester zum dritten Male 
und dieses Mal mit dem Blute des Bockes das Allerheiligste be- 
trat und den Gnadenstuhl von Neuem besprengte. Nachdem 
schliesslich noch das übrige Blut des Farren und des Bod^es 
zusammengemengt wurden und durch die Finger des Hohe- 
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priesters an den vier Hörnern des Brandopferaltars in die Ab- 
zugsrinne, welche in den Bach Kidron mündete, abgeflossen war, 
streckte der Hohepriester seine Hände über das Haupt des dem 
Asasel geweihten Bockes, betete mit lauter Stimme und legte 
den Fluch aller Sünden des ganzen Israels auf ihn, worauf der- 
selbe in die Wüste abgeführt wurde. Anfanglich liess man ihn 
dort laufen ; da aber einige von ihnen statt vom Teufel, für den 
sie bestimmt waren , verzehrt zu werden , sich in aller Gemüth- 
lichkeit bei ihrem Stalle einfanden, so wurden sie später in der 
Wüste von einem Felsen herabgestürzt.*) 

Obgleich nun die Rechtfertigung vor Gott durch Dar- 
bringung von Opfern gleichfalls als eine rein äusserliche aufzu- 
fassen ist, so hatte sie dennoch bereits bei den alten Juden 
mebr eine symbolische Bedeutung. Im Talmud hat die Recht- 
fertigung nicht blos ihren ursprünglichen Charakter einer äusser- 
lichen Werkthätigkeit beibehalten, sondern ist zu einem rein 
materiellen opus operatum herabgesunken. 

Den dritten Grundpfeiler und Factor der physiologischen 
Wechselwirkung im Schoosse der christlichen Heilsgemein schaft 
büdet die Hoffnung, die Hoffnung auf Gottes Gnade und Ge- 
rechtigkeit, die Hoffnung auf ein zukünftiges ewiges Leben, die 
Hoffnung auf die Gründung eines zukünftigen Gottesreiches mit 
eiDem neuen Himmel und einer neuen Erde. 

Es fragt sich nun: widersprechen diese christlichen Hoff- 
nungen nach irgendwelcher Seite hin den Errungenschaften der 
neueren Naturkunde? Mit Nichten. Denn auch die neuere 
Evolutionslehre setzt eine unbegrenzte Entwickelungsfähigkeit 
der anorganischen und organischen Natur und speciell des 
Menschen sowohl in physischer, als auch in psychischer Hinsicht 
voraus. Nun gründen sich aber auch alle christlichen Hoffnungen 
nicht blos auf dem Erscheinen wesenloser Ideale oder auf Ver- 
wirklichung von Theorieen, sondern auf eine Umwandlung der 
jetzt bestehenden Schöpfung: nicht blos die menschliche Seele 
wird zu Gott erhoben werden, sondern zugleich auch der Körper 
Terklärt; es wird nicht blos ein neuer Himmel, sondern auch 
eine neue Erde entstehen; der Heiland wird zur Begründung des 



^ Beligionsgebrauche (des Talmndjaden), S. 22. 
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Reiches Gottes nicht blos im Geiste, sondern zugleich auch in 
einem verklärten Leibe erscheinen. Ebenso wie die Voraus- 
setzungen der Naturkunde, haben also auch die Hoffnungen des 
Christen auf eine bessere Zukunft, auf Vervollkommnung und 
höhere Potenzirung der Kräfte eine psychophysische Grundlage. 
Der Unterschied besteht erstens nur darin , dass die christliche 
Offenbarung eine plötzliche Umwandlung durch einen Macht- 
spruch des höchsten Wesens vom Niederen zum Höheren in Aus- 
sicht stellt, wogegen die Naturkunde eine allmälige Entwickelung 
voraussetzt. Hier liegt aber keine absolute, sondern nur eine 
relative Differenz in den Anschauungen, ebenso wie auch in der 
Schöpfungslehre der Unterschied zwischen dem Standpunkte 
der Theologie und dem der Naturkunde in Hinsicht auf 
die Schöpfungsperioden beiderseits nur als ein relativer aner- 
kannt wird. 

Der zweite Unterschied zwischen der christlichen Lehre von 
dem zukünftigen Leben, so wie dem Erscheinen des Reiches Gk)tte8 
und der Naturkunde besteht darin, dass in dieser Hinsicht, wie 
auch in allen übrigen Fragen, die Theologie eine unmittelbare 
Wirkung des göttlichen Willens voraussetzt, wogegen in der 
Naturkunde nur von der Wirkung der Naturkräfte die Rede ist. 
Hierin liegt jedoch kein Widerspruch, sondern nur eine Ver- 
schiedenheit der Ausgangs- und Standpunkte. Jede Wissenschaft 
muss, als solche, den realen Kausalzusammenhang der Erschei- 
nungen ergründen und muss daher, als Wissenschaft, stets real- 
genetisch vorgehen. Auch die Theologie muss diesen Weg ein- 
schlagen, insofern sie als Wissenschaft auftritt. Als Offen- 
barungslehre muss sie dagegen von oben nach unten, also in der 
entgegengesetzten Richtung vorgehen. Das ändert aber in keiner 
Hinsicht das Wesen der Sache , und es kann auch zwischen der 
Offenbarungslehre und der Wissenschaft nur dann ein Wider- 
spruch entstehen, wenn die Entwickelungsgesetze der Offenbarung 
andere sind, als die der Erscheinungswelt. Dass jedoch dieses 
nicht der Fall ist, das werden wir in einem der nächsten Kapitel 
nachweisen. 

Noch weniger liegt drittens ein Widerspruch zwischen 
der Naturkunde und der christlichen Prophetie einer allge- 
meinen moralischen Zersetzung und grosser physischer Kata- 
strophen, die der Begründung des Reiches öottes vorher- 
gehen sollen. Denn die Evolutionslehre negirt auch ihrer- 



Digitized by VjOOQIC 



165 

seits nicht das Vorhandensein und die Möglichkeit in Ver- 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft grosser und ausge- 
sprochener Rückbildungsperioden in der Entwickelungsge- 
schichte der Menschheit, auch sie setzt in derselben keinen 
steten Fortschritt, keine Schwankungen und einen steten Sieg 
des Höheren über das Niedere voraus. Auch gibt die Evolutions- 
theorie zu, dass der Kampf zwischen Fort- und Rückschritt, 
zwischen dem Höheren und Niederen, zwischen dem Geistigen 
und Materiellen durch plötzliche Kataklysmen und unvorher- 
gesehene Umschläge begleitet werden l^ann, welche als Sprünge 
und Risse in dem Entwickelungsgange der Natur und der 
socialen Welt aufgefasst werden können, obgleich sie als solche 
nur scheinbar sich darthun. Daher steht auch die christliche 
Lehre vom Sündenfall, als religiöse Rückbildung des Ur- 
menschen, auf die eine Annäherung zum höchsten Wesen durch 
Vermittelung eines auserwählten, gotterleuchteten Menschen ge- 
folgt ist, ebenso wenig in einem wesentlichen Widerspruch mit 
der Evolutionstheorie, wie die Lehre von der Begründung eines 
Gottesreiches nach vorhergehendem allgemeinem Verfall der 
Menschheit auf socialem und ethischem Gebiete und nach er- 
schütternden Kataklysmen in der physischen Natur. 

Es fragt sich nur noch schliesslich: woher die physiologische 
Wechselwirkung auf religiösem Gebiete, wie uns solche die 
christliche Heilsgemeinschafl in ihrer höchsten Potenz darstellt 
und wie sich solche auch in den niederen religiösen Systemen 
ausprägt, gerade durch drei Factoren: Glaube, Liebe, Hofinung 
bedingt wird. 

Die Dreifaltigkeit und zugleich Dreieinigkeit dieser Factoren 
gründet sich, unserer Ueberzeugung nach, auf dem von uns fest- 
gestellten, die ganze Erscheinungswelt, sowie das ganze sociale 
und religiöse Leben umfassende allgemeine Gesetz der Deber- 
eiDstimmung des Nach-, Neben- und Uebereinander. Die tiefe 
und allumfassende Bedeutung dieses Gesetzes ist von uns in 
den vorhergehenden Bänden hinlänglich dargelegt worden .*) Hier 
sei nur bemerkt, dass dem Nacheinander in der Erscheinungswelt 
der allgemeine Begriff der Zeit , dem Nebeneinander der Begriff 
des Raumes, dem Uebereinander der Begriff der Potenz ent- 



*) Vergl. besonders Bd. II. 
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spricht; dass, wie Zeit ohne Raum oder Potenz und umgekehrt 
unmöglich aufgefasst werden kann, so auch das Nacheinander 
ohne Neben- oder üebereinander und umgekehrt; dass schliess- 
lich die Untrennbarkeit und Uebereinstimmung aller drei Factoren 
sich nicht blos in allen zusammen, sondern auch in jedem ein- 
zelnen von ihnen widerspiegelt Daher hat auch die Zeit an und 
für sich eine Vergangenheit, die mehr auf das Nacheinander, eine 
Gegenwart, die mehr auf das Nebeneinander, und eine Zukunft, 
welche mehr auf das Üebereinander hinweist. Daher wird auch 
dkr Raum nach drei Dimensionen: Länge (im Nacheinander), 
Breite (im Nebeneinander), und Höhe (im üebereinander) ge- 
messen. Daher prägt sich auch eine jede Potenz zugleich in 
Raum und Zeit aus. 

So prägt sich denn die physiologische Wechselwirkung 
auf religiösem Gebiete, welche dem Nacheinander der Erschei- 
nungswelt überhaupt entspricht, auch ihrerseits zugleich in Hin- 
sicht auf die Vergangenheit vorzugsweise als Glaube, in Hinsicht 
auf die Gegenwart vorzugsweise als Liebe, in Hinsicht auf die 
Zukunft vorzugsweise als Hoffnung aus. Aber wie es nur Eine 
Zeit gibt und wie das Nacheinander ohne die beiden anderen 
Factoren undenkbar ist, so ist auch Glaube ohne Liebe, Liebe 
ohne Glaube und beides ohne Hofihung undenkbar« Sie bilden 
eine untrennbare physiologische Dreieinigkeit, als Ausgangs- und 
Endpunkt jeglicher höherer socialer und religiöser Gemeinschaft. 
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IT. 

Die religiöse Morphologie. 

Nach Rothe entspringt das Verhältniss des Menschen zu 
Gott ursprünglich aus einem unbewussten Empfinden, welches 
sich allmälig zum bewussten Gefühl emporarbeitet, und nur von 
diesem Momente an könne von Religion die Rede sein. Aber 
ak Gefühl sei das religiöse Bewusstsein oder das Gottesbewusst- 
sein noch ein ganz individuelles, und eben damit auch noch ein 
dunkles und undeutliches. »Allein eben deshalb«, sagt Rothe ^), 
»bleibt es auch nicht auf dieser Stufe stehen im Menschen, 
sondern ringt sich empor — wie jedes kräftige Gefühl zur Klar- 
heit und Deutlichkeit des Gedankens, zum Charakter der Uni- 
Tersalitat; es strebt, seiner eigenen Natur zufolge, Denken zu 
werden. Denken Gottes, das dann ein Wissen von Gott ergibt. < 
Die Tendenz des religiösen Gefühls, sich aus sich selbst 
heraus zum religiösen Denken und Wissen zu entfalten, wird, 
nach Bothe, aber noch von einer anderen Seite verstärkt. Da 
jeglicher, besonders aber der christlichen, Religion die Gemein- 
schaß als Ausgangspunkt dient, und da Gemeinschaft nur mittelst 
gegenseitiger Mittheilung des Bewusstseins möglich ist, blosses 
Gefühl jedoch auf nur ungenügende Weise mitgetheilt werden 
kann, so gehört, nach Rothe, zur vollen religiösen Mittheilung 
eine wirkliche Verständigung mittels eines universellen oder 
identischen Bewusstseins, also mittels eines Wissens. Eine Ver- 
ständigung auf diesem Wege kommt nun in der christlichen 
Kirche durch die Ausbildung der Dogmen, als allgemein gültiger 
Lehrsätze, zu Stande. Das Zusammenfügen der einzelnen 
Dogmen zu einem harmonischen Ganzen bildet die Aufgabe der 
Bogmatik. Die Dogmen sind, nach Rothe, eben so viele Objecti- 
^ngen des frommen Bewusstseins. Auch die Mythologie stellt 



*) Bothe: Theologische Eni^clopadie, S. 108. 
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uns eine solche Objectivirung, aber nur als eine künstlerische, 
vorzugsweise bildliche Anschauung des Göttlichen dar. In der 
christlichen Kirche steigert sich diese Objectivirung zum wissen- 
schaftlichen , systematischen Ausdruck in allgemein gültigen, 
harmonisch untereinander verbundenen Lehrsätzen. Nur die 
christliche Kirche weist eine organische dogmenbildende Ent- 
Wickelung auf. 

Es fragt sich nun: woher? 

Der tiefere Grund dieser Erscheinung liegt in der Erkennt- 
niss des christlichen Bewusstseins , das zwischen Gott und dem 
Menschen, so wie zwischen allen Menschen untereinander als Glieder 
einer religiösen Gemeinschaft, ein real-organisches VerhalMiss be- 
steht. Diese Erkenntniss fusst aber ihrerseits, abgesehen von 
dem Factor der Offenbarung und Inspiration, der wie hier, so 
auch nach allen übrigen Richtungen des menschlichen Bewusst- 
seins wirksam ist, auf dem unbewussten imd halbbewussten 
Schauen der natürlichen Entwickelungsgesetze der Menschheit in 
der religiösen Sphäre. Nur weil es solche Gesetze gibt, ist eine 
Erkenntniss, ein religiöses Wissen überhaupt möglich. Ohne Ge- 
setze keine Wissefischaftj und ohne eine, wenn auch halbbewusste 
oder unbewusste Anerkennung des real -genetischen Zusammen' 
hanges zwischen Religion und Natur, kann es keine Erkenntniss 
der Entwickelungsgesetze^ also auch keine Wissenschaft geben. 
Die Dogmatik, wie auch die Religionswissenschaft im Allge- 
meinen, sie beide beruhen auf natürlichen Gesetzen, Die Symbolik 
bildet dabei nur den Ausdruck der Dogmatik in Wort, Schrift, 
Bild und Handlung. 

Wir haben bereits hervorgehoben, dass die ganze Mannig- 
faltigkeit der Personen und der Dinge bei der Ausprägung des 
christlichen Geistes sich, wie auch bei der Ausprägung der 
socialen und der organischen Lebenskraft, auf zwei Erscheinungs- 
gruppen zurückführen lässt, auf ein Nervensystem und eine 
Zwischenzellensubstanz. Die christliche Heilsgemeinschaft besteht 
in einer organischen Wechselwirkung der Gläubigen unter ein- 
ander und mit der Centralzelle , dem Centralindividuum des 
Christenthums , dem Welterlöser, und gründet sich auf der Soli- 
darität der ganzen Menschheit in ihrer Beziehung, als organische 
Gesammtheit, zu dem Centralquell jeglicher Kraft, zu Gott In 
Hinsicht auf das Böse wird diese Solidarität in der christlichen 
Gemeinschaft als Erbsünde, in Hinsicht auf das Gute als £r- 
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losmig durch den Heiland der Welt aufgefasst. Diese Solidarität 
beruht auf demselben Princip, wie auch jegliche organische Soli- 
darität, nämlich auf directen Reflexen, wie in den Einzelorganismen, 
and ausserdem auf indirecten, wie im socialen Nervensystem. 
Die directen Reflexe bestehen in den psychophysischen Thätig- 
keitsäusserungen, durch welche die einzelnen Nervenelemente sich 
gegenseitig unmittelbar anregen oder hemmen, befördern oder 
rockbilden. Die indirecten Reflexe bezwecken dasselbe vermittelst 
und mit Hülfe einzelner Gegenstände, Güter oder Sachen, ver- 
mittelst Schrift, Druck, Gebrauchswerthe etc. Diese Dinge und 
Güter bilden nun die Zwischenzellensubstanz, welche im 
Schoosse der religiösen, aus einzelnen Nervenelementen be- 
stehenden Gemeinschaft ganz nach denselben Gesetzen producirt, 
vertheilt und consumirt wird, wie die Tauschgüter in der 
menschlichen Gesellschaft und die Nährstoffe im Schoosse der 
Einzelorganismen der Natur.*) 

In unserer »socialen Psychophysik < haben wir den Beweis 
geliefert, dass, wie die Einzelorganismen sensorische, motorische 
und Erkenntnissnervenfäden und -centren besitzen, auch die ein- 
zelnen Nervenelemente des socialen Organismus sich auf dem 
Wege directer oder indirecter Reflexe zu specifischen Gruppen,- 
Geweben und Organen gruppiren und aneinanderreihen, von denen 
die einen vorzugsweise das Fühlen, die andern das Können, die 
dritten das Erkennen vermitteln und ausprägen.**) In jeder 
religiösen Gesammtheit, und namentlich in der christlichen, tritt 
uns dieselbe Dreifaltigkeit in den Functionen der verschiedenen 
Nervenelemente entgegen. So erkennt auch Eliefoth in seiner 
>Emleitung in die Dogmengeschichte<, dass, sobald das Christen- 
thum Eigenthum des Subjects geworden ist und sich aus dem- 
selben weiter zu bestimmten Formen und Gestalten entwickelt 
hat, es sich in keinen anderen Formen ausprägen kann, als in 
denselben, in welchen der Mensch jeden geistigen Besitz, den er 
sich innerlich zu eigen macht, bethätigt: in den Formen des 
GeßiJds, der ThcU und der ErJcenntniss.***) Unterliegt es nun 
keinem Zweifel, dass auch jegliche religiöse Gemeinschaft einen 



*) VergL Bd. I, Kap. XVI bis XX. 
**) Vergl. Bd. III, Kap. IV. bis VI. 
»•♦) Th. KHefoth, S. 14. 
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realen Organismus bildet, der aus einem Nervensystem und einer 
Zwischenzellensubstanz besteht, so müssen sich auch hier die 
Nervenelemente vorzugsweise entweder zu fühlenden, zu wollenden 
oder zu erkennenden gruppiren oder aneinanderreihen. Diese 
Scheidung und Gruppirung tritt, wie auch jede andere Divergenz, 
bei höher entwickelter religiöser Gemeinschaft prägnanter als 
bei der unentwickelten hervor. Die grosse Masse der passiv sieb 
verhaltenden, Wort und Lehre nur hörenden, die Gnadengaben 
nur empfangenden Glieder einer christlichen Gemeinde stellen 
die sensorischen Nervenelemente des kirchlichen Organismus dar. 
Dagegen müssen diejenigen Laien oder Priester, welche sich der 
Mission, der Verbreitung der christlichen Lehre widmen, welche 
als Kämpfer für Recht und Wahrheit, für das christliche Heil 
und die Kirche auftreten, als Vertreter der motorischen Nerven- 
elemente im Organismus der christlichen Gemeinschaft angesehen 
werden. Endlich stellen die Vertreter der Religionswissenschaft, 
die Theologen, diejenigen Elemente dar, welche vorzugsweise als 
Träger der religiösen Erkenntniss angesehen werden müssen. 

Es versteht sich von selbst, dass wie im individuellen und 
socialen Nervensystem*), so auch auf religiösem Gebiete keine 
absolute Scheidung in Hinsicht auf Gefühl, That und Erkennt- 
niss zwischen den einzelnen Elementen möglich ist, sondern dass 
ein jedes Individuum, eine jede Gemeinschaft alle Entwickelungs- 
seiten zugleich in sich vereinigt; dass der ganze Unterschied nur 
darin besteht, dass bei einigen Individuen und Gemeinschaften 
mehr das Fühlen, bei den anderen das Wollen, bei den dritten 
vorzugsweise das Erkennen zum Vorschein tritt. 

Obgleich nun aber diese drei psychophysischen Formgestal- 
tungen bei allen höheren organischen Lebensäusserungen stets 
gleichzeitig, nur in verschiedenen Verhältnissen, auftreten, gleich 
der Action, der Reaction und der Ansammlung von Kraftenergieen 
in der anorganischen Natur überhaupt, haben wir dennoch 
in unserer > socialen Psychophysik«**) einer dieser Formgestal- 
tungen, namentlich dem Gefütd eine primäre Bedeutung zuerkannt. 
Nun, dieselbe Bedeutung muss dieser psychophysischen Form- 
gestaltung auch auf religiösem Gebiete zuerkannt werden. Auch 
Kliefoth erkennt in seiner Dogmenlehre die Form des (jefühls 



♦) Vergl. Bd. IH, S. 119 und 174. 
**) Ebendas. S. 103 nnd € 
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ak die Grundlage für die beiden anderen. »Wenn ChristuB«, 
sagt er, »sich der Seele des Subjects mittheilt, und diese liebend 
und hingebend seinen Geist empfängt; so geschieht dies so, dass 
er sie afficirt, anregt, erweckt. Affection, Anregung, Erweckung 
aber sind Gefühle. Diese Gefühle nun, welche dem Subject durch 
die Einwirkung Christi und seines Geistes entstehen , enthalten 
80 den Zustand, welcher durch die Mittheilung des Geistes Christi 
in dem Subjecte erwirkt ist, und sind die Weise, wie das Sub- 
ject in diesem Zustande sich selbst hsLt.<*) 

Somit erkennt auch Eliefoth an, dass der Zustand des Ge- 
fühls das Primäre ist und dass es erst später in die Beweglich- 
keit des Lebens hinaustritt ; dass der Zustand des Thätigkeitseins 
nnd des Bewusstseins, der That und der Erkenntniss erst später 
aus der psychophysischen Formgestaltung des Gefühls heraustritt 
ond sich entwickelt. 

Auch darin stimmen nicht nur Eliefoth, sondern auch 
Schleiermacher und andere Theologen überein, dass die reli- 
giöse Erkenntniss als die späteste der drei psychophysischen 
Formen auftritt, dass sie die Spitze derselben, dass sie die 
Fracht des Fühlens und WoUens bildet. Und wie im Einzel- 
organismus die Gehirnnerven als Träger der individuellen Er- 
kenntniss, und im socialen Organismus die Regierungsorgane als 
Bepräsentanten des Gesammtbewusstseins der Gesellschaft das 
Fühlen und Wollen der Gemeinschaft leiten und reguliren, 
80 wirkt auch die christliche Erkenntniss im Individuum und in 
der Kirche einerseits belebend und anregend auf das Gefühl^ 
andererseits ordnend und regelnd auf die Thätigkeit. Auch 
nach dieser Richtung erweist sich eine vollständig reale Analogie 
zwischen der Wechselwirkung der Naturorganismen, der mensch- 
lichen Gesellschaft und der religiösen Gemeinschaft. — 

Eliefoth schildert ferner in seiner >Einleitung in die 
Dogmengeschichte« foldendermaassen den Hergang der gegen- 
sätigen Abgrenzung der individuellen Meinungen, üeberzeugungen 
nnd Absonderheiten und deren Ausgleichung durch die Sitte, die 
Lehre und die Autorität der Eirche : 

>Indem ein Individuum sein subjectives christliches Leben in 
Wort und That äussert <, sagt er**), >da8 andere aber diese sich 



*) Theod. Eliefoth: Binleitang in die Dogmengeschichte, S. 14. 
•^ Bbendaa. S. 18. 
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äussernde Subjectivität anschaut, sich darin vertieft, sie zu ver- 
stehen und ihren besonderen Besitz sich anzueignen, ihre Ge- 
danken nachzubilden, ihre Thaten in sich zu reproduciren sich 
müht, wird es in seiner eignen Besonderheit beschränkt. Diese 
schleift sich ab an der andersartigen, streift ihr Particuläres und 
Subjectives ab, ergänzt sich, wird allseitiger und voller. Bildungy 
Erhebung zum Allgemeinen und Volleren, ist somit die Frucht 
dieses Processes, dessen Segen .sich in dem Wohlthuenden des 
christlichen Gemeinlebens, in der Seligkeit der christlichen Ge- 
meinschaft ausspricht Auf dieselbe Art verlieren christ- 
liche Thatäusserungen, wenn sie von vielen Subjecten vollbracht 
werden, das Einseitige, Rohe, Beschränkte. In dieser Beibung 
der Geister an den Geistern, der Richtungen an den Richtungen, 
der Völker an den Völkern treten so christliche Erkenntniss und 
Tugend aus den subjectiven Formen heraus, und gewinnen nicht 
nur an Inhalt und innerem Reichthum, sondern eignen sich audi 
allgemeine und objectiv wahre Formen an, in denen, als mit 
Subjectivität nicht mehr behaftet, auch die besondersten Indi- 
vidualitäten von der abweichendsten Verschiedenheit sich wieder 
finden, und unter welcher sie ihre Besonderheit subsummiren 
können. Die christlichen Meinungen, Ansichten, Gedanken, Ein- 
fälle der Individuen werden so zu gemeinsam anerkannter cJmsl" 
licher Lehre; die Handlungen, Gewohnheiten, Grillen, Eigenheiten 
der Einzelnen aber verklären sich zu gemeinsamer chrisüidier 

Sitte Für die Mittheilung der Lehre begründen sich 

Lehranstalten der verschiedensten Art, christliche Schulen, 
Predigt u. s. w. , ein eingerichtetes Lehrwesen ; für die Sitte 
gründen sich Kultus und Eirchenverfassung. Für die Leitung 
aber dieses gesammten Mittheilungsprocesses treten die gebildeten 
Individuen als Beamte der Kirche heraus; und über dem Allen, 
an die Spitze dieses Organismus, tritt eine kirchliche Regierung 
und Gesetzg'^hvjig heraus, welche das, was in Lehre und Sitte 
sich zu gemeinsamer Anerkennung erhoben, zum Symbol und 
Oesdz macht, welchem das einzelne Bewusstsein lernend und um 
sich daran zn bilden, sich unterordnen soll, und nach diesem 
Symbol und Gesetz jenen Process lebendiger Wechselwirkung 
leitet. Der so entstandene kirchliehe Organismus wird mithin 
seinen Zweck in der christlichen Bildung der Individuen, sein 
Ziel und seine Norm in Symbol und Gesäz (der Kirchenordnung) 
als der gemeinsam anerkannten Darstellung des kirchlichen 
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Wissens und Handelns, seine Gräme aber darin haben, dass er 
in den Kreis seiner Begtdirungen nur eben das zieht, was sich 
in Lehre und Sitte zur Objectivität erhoben hat, und Raum 
lässt iiir die besondere Individualität und ihre Bildung«« 

Der genetische Entwickelungsgang der Abgrenzung und 
Gliederung der Bethätigungen und der äusseren Gestaltungen 
geht folglich im Schoosse der religiösen Gemeinschaften ganz 
ebenso, wie solches in der morphologischen (rechtlichen) Sphäre 
der menschlichen Gesellscliaft und auch in den Naturorganismen 
geschieht, vor sich. Aus der physiologischen Wechselwirkung der 
einzelnen organischen Elemente tritt hier wie dort allmälig die 
Einschränkung, Regulirung, Normirung der subjectiven Bedürf- 
nisse, Ansprüche und Strebungen durch Sitte und Gesetz hervor. 
Dabei bilden sich allmälig höher potenzirte Zellen und Zellen- 
gmppen aus, durch welche die Regulirung und Normirung der 
übrigen bewerkstelligt und durch deren Uebergewicht die indi- 
viduellen Strebungen der Gesammtheit untergeordnet werden. 
Die Zwischenzellensubstanz, d. h. die im Schoosse des Organismus 
sich bewegenden Gebrauchswerthe müssen dieser Einschränkung, 
dieser lieber- und Unterordnung in zweiter Instanz folgen, indem 
sie als Hülfsmittel zur Regulirung und Normirung der Zellen 
und Nervenelemente dienen.*) In der religiösen Gemeinschaft 
werden die Nervenelemente, wie auch im socialen Organismus, 
durch die religiös gestimmten und potenzirten Persönlichkeiten, 
die Zwischenzellensubstanz durch die Dinge dargestellt, welche 
als Mittel zur psychophysischen Wechselwirkung dienen. 

Kliefoth bezeichnet schliesslich das Dogma als den Reflex 
des gesammten christlichen Lebens, als die objective Form^ 
in welcher sich die subjectiven und individuellen Anschauungen 
imd Leistungen ausprägen und gegenseitig abgrenzen.**) Er 
unterscheidet die dogmatisirenden Persönlichkeiten und das 
Vroduct derselben, das Dogma selbst. Er gibt eine allmälige 
Entwickelung sowohl der einen, als auch des andern zu, eine An- 
passung an die Zeit- und Ortsverhältnisse , einen Kampf um die 
höhere christliche Erkenntniss. — Fasst man nun die dogmati- 
sirenden Persönlichkeiten als Zellen einer realen Gemeinschaft, 
"das Product dieser ihrer Leistungen als Zwischenzellensubstanz, 



•) VergL Bd. IV, Kap. IIL 
♦*) Th. Kliefoth: Einleitung in die Dogmengeschichte, S. 28 und ff. 
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die Reflexe als reale psychophysische Wechselwirkung zwischen 
den einzelnen Nervenelementen, die höher potenzirten Glieder der 
Gemeinschaften als die leitenden und ordnenden Theile des 
Nervensystems, so gelangt man zu der Ueberzeugung , dass die 
dogmatische Seite der religiösen Gemeinschaft eine voUstfindig 
reale Analogie zu der morphologischen Sphäre der Einzel- 
organismen und der rechtlichen des socialen Organismus dar- 
bietet. — 

Diese Ueberzeugung wird noch dadurch verstärkt, dass, wie 
Kliefoth hervorhebt, zwei Momente bei der Dogmenbildung zum 
Vorschein treten : erstens die DiflFerenz als Resultat der Spannung 
und des Kampfes der entgegengesetzten Meinungen, Richtungen 
und Strebungen, und zweitens die Vermittelung und Aussöhnung 
als Lösung des Streites und der Gegensätze.*) Die Vermittelung 
kann nun nicht anders als durch Personen, die als höhere 
Potenzen die divergirenden Meinungen oder Strebungen reguliren 
und beherrschen, vor sich gehen und dann müssen sich noth- 
wendig in der religiösen Gemeinschaft physiologische und naorpho- 
logische Regulirungsmechanismen und -potenzen ganz nach der- 
selben Weise auebilden, wie solches in den Einzelorganismen und 
in der menschlichen Gesellschaft vor sich geht. Zugleich wird 
aber als Vermittelungsfactor auch die Zwischenzellensubstänz 
hineingezogen und zur Regulirung der psychophysischen Reflexe 
auf indirectem Wege, durch Schrift, Druck, Tausch werthe etc. 
hineingezogen und solches wiederum ganz in derselben Weise, 
wie in der juridischen Sphäre des socialen Organismus Gesetze 
entstehen und wie in der morphologischen Sphäre die Gliederung 
und Abgrenzung der Zellen und Zellengewebe mit Hülfe der 
Zwischenzellensubstanz vor sich geht.**) Die dogmenbildenden 
Perioden in der religiösen Entwickelung entsprechen daher den 
formbüdenden Perioden in der organischen Natur und den redd^ 
bildenden Perioden in der geschichtlichen Entwickelung der 
Staaten. Dabei kann freilich nur von dem hervorragenden 
Charakter gewisser Entwickelungsperioden die Rede sein, indem 
eine jegliche Entwickelung stets alle drei Seiten: die physio- 
logische, morphologische und einheitliche darstellt. Eine 
Schwächung des Sinnes für genaue Bestinmiung der Dogmen 



*) Th. Kliefoth : Einleitung in die Dogmengeschichte, S. 123 und £ 
*♦) Vergl. Bd. I, Kap. IV. 
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zieht den LaHiudinarismus nach sich. Es gibt Perioden, an 
welchen auch der Bechtssinn in der socialen Sphäre und die 
Formenbildung in der organischen Natur in Rückbildung be- 
griffen sind, bis die alten Formen und Kräfte durch neue ersetzt 
werden. Und wie bei der Dogmenbildung Perioden des Verfalls 
eintreten, in welchen die Einseitigkeiten und UnvoUkommenheiten 
der religiösen Anschauungen und Strebungen ganz besonders 
herrortreten und sich fühlbar machen, die sogenannten Pareh- 
hasen, so weist uns auch die ßechts Wissenschaft ganze patho- 
logische Entwickelungsperioden der Rechtsverhältnisse und die 
Naturkunde morphologische Rückbildungsepochen ganzer orga- 
nischer Species und Ordnungen auf. Durch den Vergleich der- 
artiger pathologischer Erscheinungen treten die realen Analogieen 
zwischen den religiösen Gemeinschaften, dem socialen Organismus 
and den Naturorganismen in der morphologischen, wie auch in 
den anderen Sphären, noch prägnanter hervor, als solches beim 
Vergleichen der normalen Entwickelungsprocesse der Fall ist. 

Wie die physiologische Wechselwirkung der morphologischen 
Abgrenzung und Gliederung in der organischen Welt voran- 
gegangen ist, so ist auch auf religiösem Gebiete Furcht. Ehr- 
forcht, Glaube, Hoffnung, Liebe als Wechselwirkung zwischen 
dem Menschen und der Gottheit der Aufstellung der religiösen 
Dogmen und Systeme vorangegangen. 

So sagt auch Hagenbach:*) >Die Lehrmeinungen sind es 
nicht, auf denen der Glaube der Kirche ruht; sie sind vielmehr 
immer nur ein unvollkommener Ausdruck des Glaubens, und was 
beute diesem Glauben gerecht scheint, kann morgen wieder 
dahinfallen. Die Lehrmeinungen haben je und je gewechselt, 
aber der Glaube mit seiner weltüberwindenden Kraft ist zu allen 
Zeiten derselbe gewesen und hat sich zu allen Zeiten und unter 
allen Formen an denen bewährt, die in reinem Herzen die 
Stimme der Wahrheit vernommen und sie als Heiligthum be- 
wahrt haben.« 

Die Unmittelbarkeit der physiologischen Wechselwirkung ist 
auch im Christenthum dem geschriebenen Wort vorangegangen, 
die Tradition den Evangelien. 

Aber, wie wir bereits nachgewiesen haben, eine Kirche ohne 
Dogmen, ohne Autorität, ohne obligatorische Lehrsätze würde 



*) Hagenbach: Kirchengeschicbte der ersten sechs Jahrhnnderte, Bd. I, S. 244. 
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der morphologischen, formativen Seite ganz entbehren. Ja, sie 
würde aufhören ein organisches Wesen überhaupt zu sein, wie 
auch ein jedes organische Naturgebilde ohne alle Abgrenzung 
und Gliederung aufhören würde ein Körper, ein Wesen, eine 
Gesammtheit zu sein. Glaube, Liebe, Ho£fhung in Christo und 
in Gott sind physiologische Thätigkeitsäusserungen , welche zur 
Bildung einer christlichen Kirche noch nicht genügen, ebenso- 
wenig wie ein schranken- und formloser Stoffwechsel nicht ge- 
nügt, um einen Naturorganismus zu gestalten und wie durch 
ökonomische Wechselwirkung noch kein Staat constituirt wird. 
Dazu gehört noch das morphologische und einheitliche Element 
Und was für den Naturorganismus die Gliederung und für den 
Staat die Gesetzgebung, das ist für die Kirche die Dogmenlehre. 
Nur muss, wie gesagt, die morphologische Seite in Kirche und 
Staat sich nicht auf Kosten der anderen Entwickelungsseiten 
und namentlich der physiologischen bethätigen, widrigenfalls der 
Staat und die Kirche Gefahr laufen, sich pathologisch zu ver- 
äusserlichen und schliesslich zu verknöchern. Der Buchstabe 
wird alsdann den Geist ertödten, das Gesetz den Glauben, das 
Recht die Sitte, die äussere Form das innere Leben. 

Der Ueberwucherung und Ueberordnung der morphologischen 
Sphäre auf religiösem Gebiete ist die Verknöcherung des Juden- 
thums im Talmudismus zuzuschreiben. Derselben Gefahr läuft 
auch die katholische Kirche in Folge des Festhaltens an der Un- 
fehlbarkeit nicht blos der unsichtbaren Kirche im höheren idealen 
Sinne, sondern auch der sichtbaren Kirche, und nicht blos in 
ihrer Gesammtheit, sondern auch in ihren einzelnen Organen, 
wie z. B. die Unfehlbarkeit einzelner Synoden, des Papstes etc. 
»Es ist ein edles Menschenrecht«, sagt Hase*), »nach der 
volleren Auffassung göttlicher Wahrheit unermüdet zu streben 
und den erkannten Irrthum als solchen offen zu bekennen. 
Diesem Rechte hat die katholische Kirche auf dem höchsten Ge- 
biete der Religion, dem höchsten des Menschengeistes, entsagt. 
Weil aber das allgemeine Loos der Menschen ist, durch den 
Lrrthum hindurch zur Wahrheit zu gelangen und hienieden sie nur 
gemischt mit jenem zu besitzen ; so würde jene Kirche nur durch 
ganz bestimmte Verheissungen und Erweisungen ihr Ausge- 



*) £. Hase: Handbuch der protestantischen Polemik gegen die römisch- 
katholische Kirche, S. 37. 
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nommensein von dem allgemeinen menschlichen Geschicke dar- 
thun können.« — 

Hase bemerkt ganz richtig, das der Gegensatz einer untrüg- 
lichen nicht eine trügerische Kirche ist. In der protestantischen 
Kirche dürfe das christliche Volk sein ewiges Heil ebenso getrost 
der Auctorität ihrer Glaubenssatzungen und dem Segen ihrer 
Sacramente vertrauen, wie das in der Kirche des Papstes ge- 
fordert wird. Die Protestation gegen die Unfehlbarkeit der 
Kirche soll, nach Hase, im Gegensatz aller Tyrannei über die 
Gewissen nur dies besagen: dass der Einzelne sich nicht zu 
ängstigen, noch weniger mit seiner Kirche zu brechen hat, wenn 
er an Glaubenssätzen derselben irre würde; dass ferner der mit 
den Mitteln der Forschung Ausgerüstete durch keine Kirchen- 
satzung verhindert ist, denkend und prüfend die Kirchen- 
lehre zu untersuchen; endlich dass die Kirche nicht durch 
jenes zweideutige Privilegium der Unfehlbarkeit sich selbst 
an irgend eine Satzung der Vergangenheit auf immer ge- 
fesselt hat.*) 

Die entgegengesetzte Gefahr liegt aber in der allzugrossen 
Schwächung des morphologischen Elementes im Verhältniss zum 
physiologischen und einheitlichen. Die Ungebundenheit, Schran- 
ken- und Formlosigkeit kann auch pathologische Erscheinungen 
sowohl im Staate, als auch in der Kirche hervorrufen, und sogar 
zn einer Verschwommenheit aller Beziehungen und einer voll- 
ständigen organischen Auflösung führen. Und darin bestehen 
gerade die Schwächen und Gefahren der protestantischen Auf- 
fassung der Kirche. Denselben kann sie nur entgehen, indem sie 
nch real-genetisch auf Grundlage der nothwendigen Gedankenfolge 
des Christenthums stets höher, zugleich sinnbar und ideal, potenzirt. 
Mehrung von Nahrung auf physiologischem und von Eigenthum 
auf ökonomischem Gebiete entspricht auf religiösem Gebiete der 
Anhäufung des Glaubens-, Liebes- und Hoffnungsschatzes; Meh- 
rung von Gliederung der Naturorganismen und Befestigung des 
Rechtes in der juridischen Sphäre entspricht der dogmatischen 
Abgrenzung und Befestigung der religiösen Begriffe ; höhere Ver- 
einheitlichung in der organischen Natur und Mehrung der Macht 
auf politischem Gebiete entspricht der Unterordnung der niederen 
Anlagen und Begierden unter die göttliche Macht; Mehrung von 



*) Ebendas. S. 36. 
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Freiheit in allen Sphären entspricht dem Forschen und Sachen 
nach Wahrheit auf religiösem Gebiete.*) Nur durch gleichzeitige 
Hebung und Potenzirung aller dieser Factoren kann eine Ver- 
vollkommnung nach allen Seiten hin auf religiösem, wie auch 
überhaupt auf socialem Gebiete erlangt werden. Wächst ein 
Factor übermässig auf Kosten der anderen, so erfolgen auf 
religiösem Gebiete dieselben pathologischen Erscheinungen, wie 
wir solche bereits auf socialem und organischem Gebiete be- 
leuchtet und festgestellt haben.**) 

Bei der Charakterisirung der Reformation weisen die Theo- 
logen einerseits auf ein Materialprincip , andererseits auf ein 
Formalprincip hin. Zu ersterem gehört die protestantische Lehre 
von der Gnade und von der Rechtfertigung durch den Glauben. 
Es ist also die physiologische Sphäre des christlich-protestantischen 
Bekenntnisses, welche auf dem Materialprincip beruht. Dieses 
entspricht nun vollständig dem, was wir bereits in unserer 
Socialen Physiologie hervorgehoben haben, nämlich dass ;die 
physiologische Wechselwirkung, da sie die Ernährung des 
Organismus zu ihrem Gegenstand hat, als die realste der drei, 
jegliche organische Entwicklung bedingenden Sphären angesehen 
werden muss. Das Formalprincip der Reformation fusst seiner- 
seits auf der Heiligen Schrift als Quelle der Dogmenlehre. Es 
entspricht daher der morphologischen Sphäre der Einzelorganismen 
und der juristischen des socialen Organismus. Luther hielt sich mehr 
an das Materialprincip, an die physiologische Sphäre, an die 
Gnaden- und Rechtfertigungslehre durch den Glauben, weil er 
ein grösserer Realist war. Zwingli dagegen war mehr Vernunft- 
mensch, mehr Logiker und muss vorzugsweise als der Vertreter 
des Formalprincips in der Religion angesehen werden. Luther 
warf ihm wiederholenÜich vor, zu sehr der Wettermacherin der 
Frau Vernunft zu huldigen. 

Durch die Reformation erhielt einerseits das Materialprincip 
eme tiefere Bedeutung und andererseits wurde auch das Formal- 
princip durch Beseitigung der den Weg zum Heil versperrenden 
unnützen Satzungen und Ueberlieferungen der Scholastik und 
der katholischen Kirche morphologisch höher potenzirt. Real- 
vergleichend ausgedrückt war somit das Resultat der Reformation 



♦) VergL Bd. I, Kap. IX. 
♦♦) VergL Bd. III, S. 446 und ff. 
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eine Mehrnng von Eigenthtim (Nahrung) und Freiheit in der 
physiologisch-ökonomischen Sphäre und zugleich eine höhere 
Gliederung und Abgrenzung der religiösen Begriffe in der 
morphologischen Sphäre der christlichen Heilsgemeinschaft. Zu- 
gleich und als nothwendige Folge einer solchen Potenzirung ge- 
staltete sich auch das Verhältniss des Menschen zu Gott als ein 
iimigeres, tieferes, unmittelbareres, was, real-vergleichend ausge- 
drückt, so viel bedeuten will, als eine höhere Potenzirung der 
einheitlichen Sphäre des religiösen Organismus. Schleiermacher 
bezeichnet ganz richtig den Hauptunterschied zwischen Eatholi- 
cismns und Protestantismus darin, dass der römische Katholik 
darch den Glauben an die Kirche zum Glauben an den Heiland 
gelangt, wogegen der Protestant erst dadurch, dass er an 
Christum glaubt, sich auch als ein Glied an seinem Leibe mit 
der Kirche als Gemeinde des Herrn verbunden weiss. Mit 
anderen Worten: der Schwerpunkt der Heilsgemeinschaft liegt 
für den Protestanten mehr in der unsichtbaren Kirche, deren 
Haapt Christus ist, als in der sichtbaren, deren Haupt für die 
Katholiken der Papst ist. Die Menschheit erscheint dem Prote- 
stanten daher als ein solches Organ des göttlichen Centrallebens- 
berdes, dessen einzelne Elemente in näherer Wechselwirkung mit 
diesem Herde stehen, als es die katholische Kirche zugibt. Die 
protestantische Auffassung der Gotteskindschafb entspricht sonnt 
in Hinblick auf die unsichtbare Kirche nicht blos einer tieferen 
physiologischen Wechselwirkung zwischen dem Menschen und 
Gott, nicht blos einer mannigfaltigeren morphologischen Erkennt- 
niss dieses Verhältnisses, sondern zugleich einer höheren Inte- 
grirung der organischen Theile, einer höheren religiösen Verein- 
heitlichung, welche sich im socialen Organismus als Mehrung 
▼on Macht und zugleich von politischer Freiheit kund thut. — 

Im Hinblick auf die sichtbare Kirche besteht dagegen der 
Grnmdgegensatz zwischen Katholicismus und Protestajitenthum 
darin, dass ersterer objectiver, letzterer subjectiver vorgeht. Dem 
Snbjectivismus entspricht die Verinnerlichung, dem Objectivismus 
die Veräusserlichung der christlichen Wahrheiten. Daher fusst 
der Protestantismus mehr auf dem Geiste, der Katholicismus 
mehr auf dem Buchstaben. Der Protestantismus neigt sich in 
seinen äusseren Ausprägungen, in seinen Auffassungen der Dog- 
men des Gottesdienstes, der Beziehungen zum höchsten Wesen 
und zur Kirche mehr zum Unbestimmten, Formlosen, der 

12» 
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Eatholicismuss mehr zum autorativ Festgesetzten und Be- 
schränkten, zum rituaüstisch Abgegrenzten. In der Kirche selbst 
tritt dieser Gegensatz darin hervor, dass die katholische Kirche 
als eine in ihrer Priesterschaft fester abgeschlossene, in ihrer 
Hierarchie einheitlichere, in ihrer Eintheilung in Priester (Und 
Laien differenzirtere Gemeinschaft auftritt. 

Der protestantische Subjectivismus , die durch denselben be- 
wirkte Verinnerlichung der christlichen Wahrheiten legt seiner- 
seits ausser eines bestimmteren und klareren subjectiven Be- 
wusstseins dieser Wahrheiten, ausser einer höheren Potenzirung 
derselben in der Psyche eines jeden Individuums, auch zugleich 
eine grössere Differenzirung der rehgiösen Anschaaungen in 
Folge der Divergenz der individuellen psychischen Anlagen, 
Bedürfnisse und specifischen Nervenenergieen an den Tag. Bei 
der äusseren Formlosigkeit, der Schwächung des autorativ- 
objectiven Factors, bei Lockerung der äusserlichen Wechsel- 
wirkung, des hierarchischen Baues der Kirche musste diese 
Divergenz nothwendig zu zahlreichen Secten führen und je 
subjectiver, je formloser und unbestimmter nach aussen die 
Lehren sich gestalteten, desto zahlreicher mussten auch die 
Secten, wie wir solches besonders in England und Amerika 
sehen, auftreten. 

Somit stellt der Katholicismus als sichtbare Kirche etwas 
objectiv und real Bestimmteres, Festeres, physiologisch, morpho- 
logisch und einheitlich in sich Abgeschlosseneres als der Prote- 
stantismus, dar. Als einheitlicher, in sich abgesdüossener Orga- 
nismus verfügt daher auch die katholische Kirche äusserlich über 
mehr Eigenthum, Recht und Macht, als die protestantische. 

Ganz dasselbe bietet uns aber der Protestantismus nach 
innen hin , vom subjectiven Standpunkte aus in Hinsicht auf die 
unsichtbare Kirche, dar. Die religiös gestimmten und gespannten 
psychophysischen Nervenenergieen im Inneren des Menschen 
haben sich unter dem Einfluss des Protestantismus bestimmter, 
fester, höher, näher zum höchsten Wesen gestaltet, als es unter 
dem Einfluss der katholischen Kirche geschah und noch geschieht 

Die Schwäche des Protestantismus liegt also mehr nach 
aussen, die des Katholicismus mehr nach innen hin. Nur durch 
Action und Reaction beider Sphären, beider Richtungen, beider 
Factoren, des objectiven und subjectiven, des physiologischen und 
morphologischen, der unsichtbaren und sichtbaren Kirche kann 
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der religiöse Sinn, das religiöse Gefühl, ^b christliche Bewusst- 
sein, die religiös gestimmten psychophysischen Energieen im 
Indinduum mid in der Gesellschaft höher entwickelt und poten- 
srt werden. Kein Factor darf und kann bis auf Null reducirt 
werden. Je nachdem und nur insofern die Action und Reaction 
Yon aussen nach innen und umgekehrt sich als normal-organische 
oder als anormal-pathologische, als befruchtende oder zerstörende, 
als fördernde oder lähmende gestalten, wird sich auch Fort- oder 
Bückschritt, höhere Entwickelung oder Bückbildung als Resultat 
ergeben. — 

In einem ähnlichen, wenn auch nicht identischen Verhält- 
nisse, wie die religiöse Morphologie zur religiösen Physiologie, 
steht die Dogmatik zur Ethik. 

Nach Wuttke stellen Dogmatik und Ethik beide ein Leben 
des Geistes dar, Gottes oder des Menschen, die Dogmatik als 
eine objective Thatsache, die Ethik als eine Aufgabe fOr das 
Thnn des Subjects. Die Dogmatik hat, nach Wuttke, einen 
objectiv realen Charakter, die Ethik einen subjectiv idealen. 
Die Dogmatik habe es zu thun mit einem über dem Einzelwesen 
erhabenen Gegenstand, die Ethik mit der einzelnen sittlichen 
Person. Im ersten Falle werde vom Menschen gehandelt, als 
der da Object ist für Gott, in der Ethik sei Gott Object far den 
Menschen. In der Dogmatik werde solches ausgeführt, was i&i, 
was war, was sein wird; in der Ethik, was sein soll oder nicht 
sein soll.*) 

Bestimmter und einfacher wäre das Verhältniss zwischen 
Dogmatik und theologischer Ethik als dasselbe zu bezeichnen, 
welches zwischen Rechtswissenschaft und Socialethik obwaltet. 
Die Dogmatik bildet die morphologische, formative Seite im 
Verhältniss des Menschen zu Gott, die religiöse Ethik hat mehr 
das innere religiöse Leben zu ihrem Gegnnstand. 

Und wie die Rechtswissenschaft eine niedere Potenz der 
Dogmatik darstellt, so entspricht auch die weltliche Sittlichkeit 
einer ethischen Weltanschauung, die sich noch nicht in die 
höchste, nämlich die religiöse Sphäre erhoben hat, einer Welt- 
anschauung, die ihre Norm noch nicht in dem real-organischen 
Verhältnisse des Menschen zu Gott gefunden hat. 



*) Yergl. Prof. Hofmann: Theologische Ethik, 
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Eine Anschauung, welche die innere ethische Erkenntnias 
des Menschen nicht auf die centrale Psyche des Weltorganismus, 
sondern auf einen an der Peripherie belegenen Punkt bezieht, 
wird stets untergeordneter Natur sein, wird an Tiefe und Poten- 
zirung immer derjenigen nachstehen, weldiie ihr Haus auf Gk)tt 
baut. Das Ghristenthum begnügt sich nicht mit den Familien-, 
Bürger- oder Staatstugenden. Es begnügt sich nicht mit dem 
Ausspruch der alten Philosophie: erkenne Dich selbst. Es be- 
gnügt sich nicht mit dem Tödten der Sinnlickeit, wie solches 
vom Brahmanismus und Buddhismus gefordert wird. 

>Das Ghristenthum«, sagt Bischof Martensen^), »lehrt uns, 
dass der innere Widerspruch und Zwiespalt der menschlichen 
Natur noch tiefer liegt, dass er nicht allein ein Widerstreit ist 
zwischen dem yernünftigen Willen des Menschen selbst und seinem 
egoistischen Willen, sondern ein Widerstreit zwischen dem mensch- 
lichen und OoUes Willen; dass das ursprüngliche Yerhältniss des 
Menschen zu Gott gestört ist; dass das zu Grunde liegende 
Haupthindemiss, welches erst aus dem Wege geräumt werden 
muss, die Uneinigkeit (der Unfriede) mit Gott ist, und dass als- 
dann erst daran gedacht werden kann, auch die Uneinigkeit (den 
Unfrieden) des Menschen mit sich selbst hinwegzuschaffen.« 

Indem man nun die morphologische Wechselwirkung im 
Weltorganismus zwischen Gott und dem Menschen vom psycho* 
physischen Standpunkte aus auffasst, wurde dasselbe so viel be- 
deuten, als dass für den Menschen, als Theil dieses Organismus, 
eine gesetzmässige Harmonie unter den Nervenelementen , welche 
Träger seiner Willensthätigkeit sind, nur dann erreicht werden 
kann, wenn seine inneren Erregungs- und Hemmungselemente 
mit den Willensäusserungen Gottes in Einklang gebracht werden. 
Diese Uebereinstimmung ist gerade das, was unter moralischer 
oder ethischer Weltordnwtg verstanden wird. 

Dass die Gesetze der ethischen Weltordnung dieselben sind, 
wie auch die, auf welchen die ganze Erscheinungswelt beruht, 
und dass es keine anderen sein können, geht daraus nothwendig 
hervor, dass der Wille des Menschen, wenn man seine allmälige 
Entwickelung vom real -genetischen und embryologischen Stand- 
punkte aus Schritt für Schritt verfolgt, nur als eine höhere 
Potenz der organischen Naturkräfte erscheint. In der neueren 



*) Martensen: Die ohristliche fithik. Spec Theil, I. Abth., S. 45. 
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Philosophie ist namentlich durch Schopenhauer sogar der Ver- 
such gemacht worden, die ganze Natur ak Wille und Vorstellung 
aQ&a£as8en. Vom real-genetischen Standpunkte betrachtet, würde 
es sich dabei nur um einen Wortstreit handeln. Als Wortstreit 
mnssauch die entgegengesetzte Auffassung in der Theologie gelten: 
ob der Ursprung des Bösen in dem Willen oder in der Sinnlichkeit 
des Menschen zu suchen sei. Der böse, verkehrte, egoistische 
Wille des Menschen ist gerade derjenige, welcher aus den 
niederen, sinnlichen, thierischen Bedürfnissen, Begierden und An- 
lagen entspringt. Vom Standpunkte des Verhältnisses des 
Menschen zu Gott ist daher der böse Wille als ein auf Ungehor- 
sam, Hochmuth, Selbstgerechtigkeit begründeter zu bezeichnen, 
Tom Standpunkte seiner Entstehung und seiner Beziehungen zu 
der Natur und der Welt dagegen ak ein sinnlicher, fleisch- 
licher, thierischer, wie er als solcher auch nicht selten in der 
H. Schrift bezeichnet ¥drd. 

Ungehorsam setzt ein Verbot, ein Gebot die Uebertretung 
eines Gesetzes Yoraus. — 

Verbot, Gebot, Gesetz sind aber auf religiösem Gebiete, wie 
auch auf socialem überhaupt, morphologische BegriflFe. 

Sehen wir nun, auf welchem Wege der Mensch zum Be- 
wusstsein dieser morphologischen Begriffe gelangt ist oder ge- 
langen kann. 

Ein Eind tritt uns als ein unschuldiges Wesen entgegen, 
nicht weil es im absoluten Sinne ohne Sünde ist, sondern weil 
es durch psychophysische Hemmungen noch nicht zum Bewusst- 
sein der Schuld überhaupt gelangt ist. Die Kindheit des 
Menschen entspricht, wie wir es bereits in unserer > socialen 
Embryologie < *) bewiesen haben, nicht blos figürlich, sondern 
real der Kindheit der Menschheit. Der Urmensch musste in 
Beiner ethischen und religiösen Entwickelung schon deswegen auf 
weniger Hemmungen stossen , weil seine Berührungspunkte nach 
anssen, zur Natur und zu seinen Mitmenschen, nicht so mannig- 
faltig und vielseitig gestaltet waren, wie es die des Cultur- 
menschen inmitten eines intensiver wirkenden und lebenden 

•) Bd. 1, Kap. XXIL 
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socialen Organismus sind. Nach Maassgabe der Erreichung 
höherer physischer und psychischer Entwidcdungsstufen verviel- 
fachen und potenziren sich nicht nur die Erregungen, sondern 
auch die Hemmungen. Glaubt man an die Erschaffung des 
Menschen durch einen besonderen Schöpfungsact, so muss man 
auch consequent an eine erste psychische Hemmung, welche den 
Menschen zum Bewusstsein auf ethischem Gebiete gebracht hat, 
glauben. Fasst man dagegen die Schöpfung als eine stete Offen- 
barung und Ausprägung der Macht und des Willens Gottes in 
der real - genetischen Entwickelung des Weltorganismus und der 
Menschheit auf, so kann man consequent auch nicht an eine be- 
sonders für den ersten Menschen erfolgte Hemmung in derjenigen 
bildlichen Form glauben, wie sie uns in der Genesis vorgeführt 
wird. Solche Anforderungen werden vom Christenthum an die 
heutige Menscheit auch gar nicht gestellt. Das Christenthum 
fordert nur, dass auch nach dieser Richtung das ursprüngliche 
Verhältniss des Menschen zu Gott als ein reales aufge&sst werde. 
Unsere Auffassung der psychophysischen Erregungs- und Hem- 
mungspotenzen ist nicht blos eine reale, sondern auch eine real- 
genetische, sie ist nicht blos eine mechanische, sondern auch 
eine physiologische, eine psychophysisch bis in's Unendliche 
potenzirte. 

Den ethisch - physiologischen Erregungs- oder Hemmungs- 
process, welchen der erste Mensch oder der Urmensch durchge- 
macht und welchen die ganze Menschheit in ihrem ethisch- 
religiösen Entwickelungsgange durchgelebt hat, wiederholt sich 
in abgekürzten Zeiträumen und gedrängter Folge auch im Leben 
jedes Individuums, bevor es zum Bewusstsein des Guten und 
Bösen gelangt. Daher gelangt auch jeder Einzelne zur Erkennt- 
niss der Sünde in Folge eines Verbotes, eines Gebotes, in Folge 
einer Gesetzesbestimmung. Der Apostel Paulus sagt (Rom. 7): 
»Die Sünde erkannte ich nicht, ohne durch das Gesetz. Denn 
ich wusste nichts von der Lust, wo das Gesetz nicht hätte ge- 
sagt: Lass dich nicht gelü8ten<. Und V. 8: >Da nahm aber die 
Sünde Ursach am Gebot und allerlei Lust. Denn ohne das Ge- 
setz war die Sünde todt.< 

Also auch der Apostel Paulus gelangte zum Bewusstsein 
seiner Sündhaftigkeit erst nach Erkenntniss des Gesetzes; ein 
jedes Gesetz gründet sich aber auf ein Verbot, eine Ein- 
schränkung, eine Hemmung. Die ganze Erziehung der Mensdi- 
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heit und des Einzelnen besteht in einer unzähligen und immer- 
währenden Beihenfolge von Hemmungen, mögen sie sich nun in 
positiver Form als Strafen, Unglücksfälle etc., oder in negativer 
Form als Warnungen, Gebote oder Verbote ausprägen. 

Die christliche Theologie gibt femer zu, dass bereits in 
der heidnischen Welt Funken desjenigen Lichtes vorhanden 
waren, die später im Ghristenthum zu einer so hellen und zu- 
gleich milden Flamme sich gestalteten. Die Tugenden der 
Heiden waren nicht einfach > glänzende Lästere, wie sie von 
einigen Kirchenvätern bezeichnet wurden; auch diese Tugenden 
drückten, wenn auch einseitig, roh und mehr äusserlich, den 
Geist des Christenthums aus. Aber, wie Bischof Martensen 
richtig bemerkt*), diese Tugenden drückten einen Zustand aus, 
in welchem der Mensch, anstatt in Gott den Mittelpunkt seines 
Lebens zu haben, denselben nur in sich selber oder in dieser 
Welt hat »Und zeigen auch solche Tugenden <, sagt er, »dass 
der Egoismus auf einzelnen Punkten gebrochen ist, so ist dieser 
doch in seiner Wurzel nicht gebrochen; denn die Selbstverleug- 
nmig und die Liebe sind hier allein in niederen peripherischen 
Verhältnissen vorhanden, aber nicht in dem centralen Verhältnisse 
des Menschen, dem Verhältnisse zu Gott. — 

Und obgleich auch Martensen anerkennt, dass das moralische 
System der Heidenwelt sich ausserhalb des wahren Mittelpunktes 
bew^t, so hat, nach ihm, doch auch dieses in der Peripherie 
sich bewegende Streben seineu relativen Werth, weil es auch die 
Idee des Guten in sich trägt. 

Je nachdem, in welcher ausserhalb liegenden Sphäre der 
Mensch seinen Centralschwerpunkt sucht, wird auch der innere 
Schwerpunkt seines Sinnens und Trachtens, seiner ganzen Welt- 
anschauung bedingt. Sie bedingen sich wechselseitig. Das Christen- 
thum weist gerade auf den dreieinigen Gott als psychischen 
Centralschwerpunkt ausserhalb des Menschen, um auch im Men- 
schen den tiefsten Centralschwerpunkt zu finden. 

Anstatt daher die Tugenden als glänzende Laster zu be- 
zeichnen, wie solches einige Kirchenväter gethan haben, glaubt 
Martensen näher der Wahrheit zu kommen, wenn er sie als 
glänzende Bruchstucke bezeichnet, welche bestimmt waren, ein 



^ Dr. IfarteDsen: Die christUclie Ethik, Spec. Theil, L Abth., 8. 2, 
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bewundernswürdiges Kunstwerk, einen Tempel der Humanität 
aufzuführen, welcher jedoch auf dem in der Heidenwelt einge- 
schlagenen Wege niemals zu Stande kommen konnte, weil es an 
dem einheitlichen schöpferischen Principe, dem der göttUchen 
liebe fehlt. 

Es yersteht sich von selbst, dass man dabei die Begriffe 
von Centralschwerpunkt und Peripherie nicht im mechanischen 
Sinne, sondern als äussere und innere Potenzen aufzufsissen 
hat. — 

In der religiös -morphologischen Sphäre oder, theologisch 
ausgedrückt, vom Standpunkte der göttlichen Gerechtigkeit, muss 
bei zweckentsprechender und normaler Entwickelung , wie auch 
in der religiös -physiologischen Sphäre eine Uebereinstimmung 
des Nach-, Neben- und Uebereinander stattfinden. Und da auch 
in der religiösen Sphäre, wie auch in der ganzen organischen 
Welt und der menschlichen Gesellschaft, ein steter Parallelismus 
zwischen dem paläontologischen (geschichtlichen), specifischen 
(gleichzeitig divergirenden) und biontischen (individuellen) Ent- 
wickelungsgange sich kund thut*), so wiederholt sich dasselbe 
auch in der religiös - morphologischen Sphäre. Auch in dieser 
Richtung tritt uns der Weltheiland als höchste Potenz, als uner- 
reichte und unerreichbare Vollkommenheit vor Augen. 

>Wenn wir Christus als die persönliche Gerechtigkeit be- 
zeichnen <, sagt Bischof Martensen**), »so denken wir hierbei nicht 
allein an die vertheilende oder die richtende und vergeltende 
Gerechtigkeit, sondern namentlich an seine persönliche Voll- 
kommenheit oder Normalität, in welcher alle Momente seines 
persönlichen Lebens in dem richtigen Verhältniss zu einander 
stehen, so dass nichts Einzelnes sich geltend macht auf Kosten 
des Ganzen, wo alle Gegensätze zu harmonischer Ueberein- 
stimmung gebracht sind.< 

Die Gerechtigkeit bezeichnet Martensen ganz richtig als ge- 
ordnete Liebe. 

Zwischen der geordneten Liebe Christi und den ungeordneten 
Verhältnissen der Welt existirte nicht der nothwendige Parallelis- 
mus. Zum Heile der Welt, zur Herstellung religiös geordneter 



♦) VergL Bd. II, S. 110 und ff. 
«*) ^«^t^BSen: Die christliche Ethik, SpecTheil, I. Abth., S. 283 und ff. 
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Zustände auf Erden, laut welchen Jedem nach seinem wirklichen 
Werthe Gerechtigkeit widerfahre und alles ^Höhere das Niedere 
beherrsche, musste das Werk Christi yoUhracht werden, musste 
seine innere Ordnung auf die äusseren Verhältnisse der Welt 
hinübergetragen werden, musste, theologisch ausgedrückt, das 
Reich Gottes auf Erden gestiftet werden. Die morphologische 
Grundlage dieses Beiches ist die göttliche Gerechtigkeit, ebenso 
wie die menschliche Gerechtigkeit den Grundstein der Staaten 
bildet. Justitia est fundamentum regnorum heisst es in der Ein- 
leitung zu Justinian's Gesetzessammlung. Das Reich Gottes wird 
in der Philosophie auch als sittliche Weltordnung, und in der 
H. Schrift als Hinmielreich, als neuer Himmel und neue Erde, 
in welchen Gerechtigkeit wohnet (2. Petri 8, 18) bezeichnet. Das 
Unterordnen des Höheren unter das Niedere, die Verrückung der 
Grenzen in dem Verhältnisse des Menschen zu Gott und seinem 
Nächsten, das Unrichtige, Falsche, Verschobene in der Stellung 
des Menschen zur Welt und seiner eigenen Seelenkräfte zu ein- 
ander, kurz, die Nicht-Uebereinstimmung des Nach-, Neben- und 
Uebereinander in der religiös -morphologischen Sphäre erzeugt 
and wird seinerseits hervorgerufen durch die Henunungen, auf 
welche das Reich Gottes auf Erden stösst, durch die Sünde und 
das Böse. Die durch das Böse und die Sünde bedingten krank- 
haften Erscheinungen müssen dabei in der religiös - morpho- 
logischen Sphäre, wie auch in der physiologischen auf eine Ueber- 
reizung oder einen Mangel an Reiz der psychophysischen Ener- 
gieen des socialen Nervensystems, auf eine Thätigkeitsäusserung 
derselben am unrechten Ort oder zur unrechten Zeit zurückge- 
führt werden.*) Die religiös gestimmten höheren Nervenorgane 
des Menschen, als Träger des religiösen Bewusstseins, bilden 
auch in religiös-morphologischer Hinsicht das reale Substrat zur 
Verwirklichung des Reiches Gottes, der göttlichen Gerechtigkeit 
auf Erden und in der Person des Gottmenschen , welcher auch 
in dieser Hinsicht das Göttliche und Menschliche in höchster 
Potenz vereinigte, ist jenes reale Substrat als leitendes Gentral- 
organ des Menschheitsorganismus, als Mittelpunkt des Reiches 
Gottes auf Erden in die Erscheinung getreten. Auch von diesem 
Standpunkte aus liegt kein Widerspruch vor zwischen den Grund- 
lagen des Reiches Gottes, des Menschenreiches und des Reiches 



•) Vergl Bd. HI, Kap. XH. 
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der Natur. Die niederen Reiche bilden nur einen Gegensatz zq 
den höheren, von denen jene überwunden werden müssen, nm 
die höheren Vollkommenheitsstufen zu erreichen. 

Das Niedere soll überwunden werden, nicht ausgerottet, 
es soll geheiligt, verklärt, höher potenzirt, nidit ausgestossen, 
ausgeschieden, verwüstet werden. Den absoluten Gregensatz 
zwischen Geschöpf und Schöpfer, Welt und Religion, Erdenreich 
und Himmelreich lehrten die orientalischen Religionen. Das 
Christenthum hat, mit dem Gegensatze zwischen jenen Reichen, 
auch zugleich den organischen Zusanmienhang derselben aner- 
kannt und auf dieser Anerkennung beruht die ganze Lebens- 
fähigkeit, ja die ganze Wahrheit des Christenthums. Ein Ab- 
lenken von diesem Wege hat stets im Schoosse der christlichen 
Kirche zu Irrlehren, entweder zu Rückfällen in das Heiden- 
thum und die gröberen Naturreligionen, oder zu gehaltlosen 
und formlosen religiösen Schwärmereien geführt. Das Formlose 
ist aber auch stets das Ungeordnete. Der wahre Fortschritt 
auch in der religiös -morphologischen Sphäre besteht nicht 
allein in der Mehrung von Freiheit, sondern auch zugleich in 
der Mehrung von Recht .*) 

Suchen wir uns nun Rechenschaft über den allmäligen Ent- 
wickelungsgang des religiösen Bewusstseins vom morphologisdien 
Standpunkte aus zu geben. 

Die Richtung, die Gestalt, die Form einer Religion wird, 
wie Alles im Menschen und in der Gesellschaft, einerseits durch 
Bubjective, andererseits durch objective Factoren bedingt. Zu 
ersteren gehören : die individuellen und nationalen, sowohl die nea 
erworbenen, als auch die angeerbten psychischen Anlagen, Eigen- 
schaften, Bedürfnisse und Strebungen. Die letzteren werden 
durch das umgebende physische Medium, durch tellurische, kli- 
matische, atmosphärische Erscheinungen, durch sociale Lebens- 
bedingungen und Einflüsse auf die menschliche Psyche bedingt. 

Die Aneignung und Umgestaltung oder Ausscheidung neuer 
oder alter religiöser Begriffe und Anschauungen durch einzelne 
Individuen oder ganze Völker, Nationen und Stämme bildet, wie 
wir bereits auseinandergesetzt haben, die Physiologie des reli- 
giösen Lebens und entspricht einerseits der Gonsumtion (Resoip- 
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tion), andererseits der Production (Secretion) im socialen und 
organischen Leben. Gehen die Begriffe und Anschauungen auf 
die folgenden Generationen über, so tritt die religiöse Vererbung 
ein. Alle diese Processe sind nothwendig zugleich psychophysische, 
indem ihnen immer die Bildung bestimmter specifischer Energieen 
and Spannungen, bestimmte Umgestaltungen und Formver- 
änderungen im menschlichen und socialen Nervensystem ent- 
sprechen. 

Durch die Wechselwirkung zwischen dem Menschen und 
seiner Umgebung wird die Anpassung der Begriffe und An- 
schauungen auf religiösem Gebiete bedingt. Zugleich tritt auch 
auf diesem Gebiete der Kampf um's Dasein zum Vorschein , der 
wie auf allen übrigen Gebieten sowohl gegen die Naturkräfte, 
als auch gegen die Menschen geführt wird. — 

Also auf religiösem Gebiete treten uns physiologische Thätig- 
keit, Anpassung, Vererbung, Kampf um's Dasein, d. h. dieselben 
Erscheinungen, welche Natur und Gesellschaft auch auf allen 
übrigen Gebieten darstellt, entgegen. 

Und alle diese Erscheinungen und Lebensbsdingungen prägen 
sich auf religiösem Gebiete nicht blos physiologisch, sondern 
auch morphologisch-rechtlich und einheitlich-politisch aus. — 

Im IV. Bande unseres Werkes*) haben wir hervorgehoben, 
dass die social -physiologische Anpassung an das umgebende 
Medium entweder eine vorzugsweise active oder eine mehr passive 
sein kann, wobei wir diese Bezeichnungen selbstverständlich nur 
in einem relativen Sinne gebraucht hatten. Die passive social- 
physiologische Anpassung findet vorzugsweise dann statt, wenn 
der Mensch sich in Hinsicht auf seine Lebensweise, auf die Be- 
friedigung seiner Bedür&isse, auf die Entwickelung seiner phy- 
sischen und psychischen Anlagen und Kräfte den auf ihn 
wirkenden äusseren anorganischen und organischen Kräften 
gegenüber passiv verhält ohne sie selbst umzugestalten und 
umzuarbeiten. — Die active social - physiologische Anpassung 
bezeichnet eine höhere ökonomische Entwickelung des Menschen. 
Auf derselben ist die eigentliche Produdiofi der Gebrauchs- 
werthe begründet, die in Umgestaltung der Naturkräfte be- 
hufs Anpassung derselben an die Befriedigung der physischen 
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und psychischen Bedürfnisse des Menschen besteht. So ist die 
ganze sociale Zwischenzellensubstanz ein Product der activen 
social -physiologischen Anpassung des Individuums und der 6e- 
sammtheit. 

In der religiösen Sphäre tritt uns gleichfalls einerseits ein 
Nervensystem, nämlich die religiös gestimmten und potenzirten 
Individuen und Gesammtheiten , aus welchen die verschiedenen 
religiösen Gemeinschaften, die ;8ichtbare und unsichtbare Kirche 
sowohl im engeren, als auch im umfassenderen Sinne bestehen, 
entgegen. Diesen social -religiösen Nervenelementen steht, wie 
auch dem socialen Organismus überhaupt, ein äusseres Medicun 
gegenüber, zu welchem die einzelnen Nervenelemente sich gleich- 
falls entweder vorzugsweise passiv oder activ verhalten könnten. 
Aber wie bei der Entwickelung aller g^ellschaftlichen Sphären 
überhaupt, verhält sich ursprünglich der Mensch auch auf reli- 
giösem Gebiete dem ihm umgebenden Medium gegenüber mehr 
passiv. Diejenigen Naturkräfte, die seinen äusseren Sinnen zu- 
gänglicher waren und auf dieselben eindringlicher wirkten, 
haben das religiöse Bewusstsein des Urmenschen auch mehr be- 
einflusst und formulirt, ohne dass er seinerseits sehr stark 
dagegen zu reagiren im Stande war. Die Furcht vor Gefahren, 
Dämonen, vor Vergewaltigung von Seiten des Feindes und des 
Stärkeren — das waren die ersten äusseren Einwirkungen, denen 
gegenüber auf religiösem Gebiete der Mensch sich ursprünglich 
als ein durch überwältigende Macht Unterdrückter verhielt. 
Die Beaction gegen die äussere Vergewaltigung, die active An- 
passung der Naturkräfte und der socialen Verhältnisse behufs 
Befriedigung des religiös - metaphysischen Bedürfnisses begann 
und wuchs mit der höheren ethischen, ästhetischen und intellec- 
tuellen Entwickelung des Menschen. Opfer, Altäre, Tempel, 
Schriften sind die Producte dieser activen Anpassung. Sie 
bilden, wie auch die Producte der activen social-physiologiscben 
Anpassung in den anderen Sphären, einen Theil der socialen 
Zwischenzellensubstanz. 

Die passive und active Anpassung findet sowohl in Hin- 
sicht auf die sichtbare, als auch auf die unsichtbare christ- 
liche Gemeinschaft statt. Glauben wir an eine moralische Welt- 
ordnung und an einen Centralherd der Kraft, deren höchste 
Ausprägung Gott ist, glauben wir, dass wenn auch nur ein 
Bruchstück dieser Kraft auch dem Menschen und der Nator 
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immanent sind, sind wir der Ueberzeugung, dass diese Kraft eine 
reale Existenz hat , so müssen wir consequent auch in Hinsicht 
auf das Verhältniss, in welchem sich der Mensch zu dem 
höchsten geistigen Centralkraftherd befindet, eine active und 
eine passire Anpassung voraussetzen. Und beide Arten yon An- 
passungen werden auch von der christlichen Kirche anerkannt. 
Als passive Anpassung wird in der christlichen Lehre die Offen- 
barung, die Unterwerfung unter den Willen Gottes, die Lehre 
You der absoluten Abhängigkeit der göttlichen Macht gegenüber, 
von den Gnadengaben, von der Erleuchtung durch den heiligen 
Geist, anerkannt. Zur activen Anpassung gehören: das Streben 
nach Gotteserkenntniss überhaupt, das Gebet, der ganze Gottes- 
dienst, jegliche christliche Werkthätigkeit. 

Die verschiedenen Anschauungen und die Streitigkeiten der 
Theologen über Glaube und Werke finden ihre Rechtfeii;igung 
in dem Gegensatz, welchen die passive und die active Anpassung 
bietet. Ohne Bethätigung hat der Glaube keinen Werth, so wie 
auch Werke ohne Glauben und Liebe hohl und inhaltlos sind. 
Die Liebe bleibt immer die treibende Kraft nicht blos in der 
religiös -physiologischen, sondern auch in der morphologischen 
Sphäre. £^ Dogma, ein Gebot, ein Gesetz, welches nicht auf 
Glaube, Liebe, Hoffnung zurückgeführt werden kann und aus 
ihnen entquillt, ist ebenso werthlos, wie ein liebeloses Werk. 

Wir sagten, dass die Passivität auf religiösem Gebiete, wie 
auch auf allen übrigen, eine niedere Stufe der Entwickelung 
kennzeichnet. Die Naturreligionen haben einzelne Naturerschei- 
nungen als hervorragende Instanzen gewählt, um den religiösen 
Sinn an denselben zu knüpfen, ohne intellectuell oder ethisch 
g^en sie zu reagiren, ohne über die ersten, oberflächlichen Ein- 
drücke hinwegzugehen. Dem Menschen zur Befriedigung seines 
metaphysischen Bedürfnisses genügten ursprünglich die ersten 
besten Naturerscheinungen und Auffassungen. Davon stammt 
die Anbetung der Sterne, Bäume, Berge, Thiere, Flüsse etc., sowie 
die religiöse Furcht vor Dämonen, bösen Geistern, zerstörenden 
Naturkräfken, socialen Erschütterungen, gewaltigen Persönlich- 
keiten her. 

Betrachten wir z. B. den Steinkultus, eine der ältesten 
BeUgionsformen, in welcher sich eine ausgesprochene Passivität 
von Seiten des Menschen in seinem Verhältnisse zur Gottheit 
famd thut. Man findet diesen Kultus in Sibirien unter den 
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dortigen Nomaden, unter den Kirgisen und theilweise in Arabien 
verbreitet. Der schwarze Stein in Mekka, möglicherweise ein 
Aerolith, bildet ein Ueberbleibsel der früher in Arabiea weitver- 
breiteten Litholatrie. In Südindien findet man an vielen Orten 
rothbetünchte , in bestimmter Ordnung aufgestellte Steine, die 
als Wächter der Felder und Fluren verehrt werden. 

Später tritt aber auch in diesem Kultus das religiöse Be- 
wusstsein activ auf. Die Steine werden als belebte Wesen an- 
gesehen. So heisst es in einer altperuanischen Sage, dass als 
der Inca Roca einen geheiligten Monolithen zerbrach, aus dem- 
selben ein schöner Papagei entflog und in einem heiligen Stein 
verschwand. Nach einer altmexikanischen Mythe von Anahuac 
ist vom Himmel ein Stein herabgefallen und es entstanden aus 
den sechszehnhundert zerschellten Stücken desselben ebensoviele 
Nationalhelden. — 

Die active Anpassung beschränkte sich ursprunglich vorzugs- 
weise auf productive bildliche Anschauungen, auf Producte der 
menschlichen Phantasie, wie z. B. es bei den Griechen der 
Fall war. 

Nach Maassgabe der klareren und bestimmteren Erkenntniss 
der Erscheinungswelt mussten sich auch die religiösen An- 
schauungen activ und passiv in Hinblick auf die Wissenschaft 
ändern. Was für den Naturmenschen die äusseren Eindrücke 
und Sinnesreize waren, das bildet jetzt auf religiösem Gebiete 
die Erkenntnisssphäre der Naturkunde, welche die wissenschaft- 
liche Bedeutung der Naturerscheinung unseren höheren Nerven- 
organen vorführt. So hat sich das Christenthum dem Koper- 
nikanischen System anpassen müssen, wie solches auch mit der 
Zeit mit der Descendenztheorie der Fall sein wird. 

Auch Schleiermacher unterscheidet eine active und eine 
passive Thätigkeit des Bewusstseins in ihrer Wechselwirkung mit 
der umgebenden Welt; die erste nennt er die ausströmende, lete- 
tere die aufnehmende Thätigkeit. Auch er zieht keine absolute 
Grenzscheide zwischen beiden, sondern erkennt, dass der Mensch 
nur vorwiegend sich der einen oder der anderen Thätigkeit hin* 
geben kann.*) 

Eine active oder passive Thätigkeit zieht aber nothwendig 
stets entweder eine active oder passive Anpassung auch auf reli- 
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giösem Gebiete, wie in der organischen Sphäre überhaupt, nach 
sich, indem diejenigen höheren Nervenorgane des Menschen, welche 
als Träger des religiösen Bewusstseins dienen und sich func- 
tiooell passiv oder activ verhalten, dabei nicht absolut unver- 
änderlich bleiben können. Veränderlichkeit ist aber gerade An- 
passung, indem die Richtung jeder Veränderung durch irgend 
welchen inneren oder äusseren Factor determinirt wird. Sowohl 
die determinirenden , als auch die determinirten Factoren sind 
dabei zugleich psychophysische Factoren und der ganze Unter- 
schied den niederen Organismen gegenüber besteht darin, 
dass der psychische Coefficient auf religiösem Gebiete der 
vorwiegende ist. Wie im Culturmenschen der geistige und 
ethische Factor mehr zur Herrschaft gelangt , so tritt auch 
in den höheren Religionssystemen die Auffassung eines höheren 
geistigen Wesens im Gegensatz zu den Naturreligionen, in 
welchen die Naturkräfte verehrt werden, zum Vorschein. Diese 
Potenzirung des religiösen Bewusstseins ist nun gerade die Frucht 
einer theils activen, theils passiven Anpassung des Bewusstseins 
des Menschen an das umgebende Medium, welche allmälig im Ver- 
laufe der ganzen Geschichte der Menschheit in der religiösen 
Sphäre vor sich gegangen ist. Der Buddhist verhält sich noch 
heute mehr passiv. Der Grieche hat sich, namentlich auf 
ästhetischem Gebiete, mehr religiös -activ verhalten. Auch im 
Sdioosse einer jeden einzelnen religiösen Gesammtheit verhalten 
sich die einzelnen Elemente in der religiösen Sphäre sehr ver- 
schiedenartig. Es gibt einzelne Klassen, sociale Gruppen und 
Individuen, die sich mehr activ, andere, die sich überwiegend 
passiv verhalten. Die Priesterschaft ist mit wenigen Ausnahmen 
in allen Gesammtheiten und zu allen Zeiten vorwiegend als ein 
activ-religiöser Factor zu betrachten ; das Volk, die Laien haben 
sich meisten theils passiv auf religiösem Gebiete verhalten, mit 
Ausnahme jedoch derjenigen Epochen und Momente, in welchen 
sie von aussen, namentlich von der Priesterschaft oder einzelnen 
religiös gestimmten Individuen angeregt, aufgereizt, zum activen 
Einschreiten herangezogen worden sind. Eine jede Priester- 
schaft an und für sich umfasst gleichfalls in verschiedenen Ver- 
haltnissen Factoren beiderlei Art. Eine jede hat sowohl con- 
templative, asketische, passive, als auch streitende, thätige, 
active Elemente aufzuweisen. Ja, je höher die Entwickelungs- 
stufe einer religiösen Gemeinschaft, desto mehr treten beide 
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Memente hervor, deeto mehr differenzireü sie sich, desto Aracht- 
bringender wirken sie zugleich wechselseitig auf einander. Auch 
hier tritt das Gesetz der aufeinanderfolgenden Action und 
Reaction der Kräfte als nothwendige Bedingung des höheren 
Potenzirens des organischen Lebens zum Vorschein. — 

In der Entwickelung der Religionen lassen sich denn auch 
zwei Strömungen, zwei mehr oder weniger ausgesprochene Rich- 
tungen bemerken, von denen in der einen mehr die passive, in 
der anderen mehr die active Anpassung sich kund thut. In den 
orientalischen Religionen hat sich der Mensch von Anfang an 
stets mehr passiv verhalten. Die Persönlichkeit tritt in den 
Hintergrund ; die Welt wird nur für einen leeren Schein gehalten. 
Die Früchte dieser Weltanschauung sind der Asketismus. 
der Akosmismus, der Fatalismus, das Nirwana. Kunst und 
Wissenschaft können bei einer solchen Geistesrichtung unmög- 
lich zu einer hohen Blüthe gelangen. Es fehlt die geistige 
Produ>cHvüät des Individuums. 

Die occidentalischen Religionen haben sich dagegen stets 
durch eine mehr active Anpassung, durch Hervortreten des Sub- 
jectivismus, durch freiere Bewegungen der Gottheit gegenüber 
hervorgethan. Die Folgen dieses mehr productiven Verhaltens 
des Individuums sind: der Anthropomorphismus, das Empor- 
blühen von Kunst und Wissenschaft und als hervorragendster 
Typus dieser Richtung müssen die alten Griechen gelten. 

Aus diesen beiden extremen Richtungen bildete sich das 
Ghristenthum als höhere Potenz hervor. Das Grundprincip des- 
selben liegt gerade in der lebendigen Wechselseüigkeil des Ver- 
hältnisses zwischen dem Menschen und Gott. Es vereinigt in 
einer höheren Einheit den passiven und activen Factor. In den 
orientalischen Religionen trat als Gegensatz zu der Passivität 
der Person die Gottheit als Alles erdrückende und überwältigende 
Macht hervor. In den occidentalischen Religionen wurde die gött- 
liche Macht und Selbstthätigkeit behufs Wahrung der persön- 
lichen menschlichen Freiheit zu sehr beschränkt und herabgesetzt 
Diese Einseitigkeiten und Widersprüche überwindet das Ghristen- 
thum in der höheren Einheit der Liebe, wobei zugleich die 
Selbstthätigkeit der beiden Factoren, die Gottes und des 
Menschen, in höherem Grade gewahrt wird. 

Sowohl die active, als auch die passive Anpassung wird auf 
dem religiösen Gebiete, wie alles Werden überhaupt^ durch Zeit-, 
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Baum- und Potenzverhältnisse, d. b. durch das Gesetz der lieber* 
einätiininuiig des Nach-, Neben- und Uebereinander bedingt. 

In Hinsicht auf die Zeitbedingnngen , in Hinsicht auf das 
Nacheinander sind es die religiösen Festlichkeiten, durch 
welche das Gebundensein der Verehrung der Gottheit an be- 
stimmte Stunden, Tage, Jahreszeiten, Jahre fixirt, durch 
welche das Verhältniss des Menschen zum höchsten Wesen 
geordnet wird Je mehr solcher Bestimmungen, desto fester, 
aber auch zugleich desto beschränkter gestaltet sich dieses 
Verhältniss. Ein Hinausgehen aus diesem Widerspruch ist nur 
diuxh eine höhere active Anpassung, durch Potenzirung des 
Nacheinander, durch das Erheben desselben in eine höhere Sphäre 
möglich. 

In Hinsicht auf die Raumbeziehungen, durch welche die 
Verehrung des höchsten Wesens bedingt wird, bildet die active 
Anpassung gleichfalls eine höhere Entwickelungsstufe im Ver- 
gleich zur passiven. Letztere bindet den Gottesdienst immer 
noch an bestimmte Oertlichkeiten , sei es durch Wallfahrten, ge- 
weihte Stätten, Tempel, Flüsse, Bäume, Begebenheiten, Erinne- 
rungen etc. 

So sagt auch Abr. Geiger:*) 

>Wenn der bestimmte Ort die Weihe gibt, der Ort den 
Versammelten erst die Möglichkeit verleiht, sich ihrem Gotte zu 
nahem, dann bleibt die Gottesverehrung immer eine erst von 
aussen an den Menschen herankommende; durch sie wird nur 
eine dunkle Vorstellung von der Erhabenheit einer höheren über- 
wältigenden Macht angeregt ; es bleibt bei der unklaren Empfindung, 
dem kindischen Lallen, das nach dem Ausdrucke ringt. Erst mit 
dem Schritte, dass nicht der Ort die Versammelten weiht, 
sondern die Versammlung dem Orte die Bedeutung gibt; dass 
der klare bestimmte Gedanke ausgesprochen wird und nicht blos 
in einer allgemeinen dunklen Ahnung schwebt; dass der männ- 
Kch reife Gedanke an die Stelle des kindischen Lallens tritt ; 
dass der Mensch darnach ringt, mit vollem Bewusstsein sein 
Verhältniss zu Gott zu erfassen und wiederzugeben in bestimmten 
klaren Worten, in sich selbst einzugehen und die angeregten Be- 
trachtungen sicher darzulegen: erst dann ist der Mensch wahr- 



*) Abr. Geiger: Das Jndenthum and seine Geschichte, Bd. II, S. 9. 
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haft religiös, dann erst hat die Religion die gezeitigte Fracht 
hervorgebracht. < 

Endlich auch in Hinsicht auf die Potenzverhältnisse, auf 
das Uebereinander bietet die höhere active Anpassung einem 
Ausgang für alle Widersprüche, Beschränkungen und Dishar- 
monieen in der Befriedigung des metaphysischen Bedürfnisses 
des Menschen. 

Das vollere Bewusstsein auf religiösem Gebiete kann der 
Mensch aber nur dann erlangen, wenn er die Entwickelungs- 
gesetze seines Verhältnisses zum höchsten Wesen ergründet, und 
diese Ergründung ist wiederum nur dann möglich, wenn er auf 
realgenetischem und real-vergleichendem Wege auch auf reli- 
giösem Boden vorgeht. So erweist sich denn auch in Hinsicht 
auf die Anpassung , dass die Erreichung des höheren religiösen 
Bewusstseins durch dieselben Lebensbedingungen bestimmt wird, 
wie die der Naturorganismen und der menschlichen Gesellschaft, 
nämlich durch die allmälige Umwandlung der passiven An- 
passung in eine active auf Grundlage der allgemeinen orga- 
nischen Gesetze.^) 

Mit der Anpassung ist eine andere psychophysische Lebens- 
erscheinung eng verbunden, nämlich die des Vkarirens der ver- 
schiedenen Gewebe und Organe für einander, wie wir solches 
bereits in den früheren Bänden**) herrorgehoben haben. Ein 
solches Vicariren findet auch in jeder religiösen, also auch in 
der christlichen Gemeinschaft statt. Wie bei drohender Kriegs- 
gefahr ein jeder waffenfähige Bürger zur Vertheidigung des 
Vaterlandes verpflichtet wird oder sich freiwillig stellt, so kann 
auch unter Verhältnissen der Laie das Priesteramt verrichten. 
So sagt auch Luther: >Wenn ein Häuflein frommer Christen- 
laien würden gefangen und in eine Wüstenei gesetzt, die nicht 
bei sich hätten einen geweihten Priester, und würden allda der 
Sachen eins, und erwählten Einen unter ihnen, und befohlen ihm 
das Amt zu taufen, Messe halten, absolviren und predigen, der 
wäre wahrhaftig ein Priester, als ob ihn alle Bischöfe und Päpste 
geweiht hätten, c 
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Indem seinerseits das gegenseitige Yicariren der Gewebe und 
Organe des social-religiösen Organismus gegen das äussere Medium 
reagirt, tritt es entweder als directe oder indirecte, als einfache 
oder cumulative Anpassung auf. Darin besteht gerade die Anpassung 
des inneren religiösen Lebens des Individuums und der Kirche 
an die Orts- und Zeitverhältnisse , an die socialen Beziehungen 
und Gestaltungen, an die ästhetische, ethische und intellectuelle 
Entwickelungsstufe, an die psychischen, specifischen Energieen 
der Individuen, Völker und Staaten*) Eine solche Anpassung 
ist für jegliche religiöse Gemeinschaft eine Nothwendigkeit, wenn 
sie ihre Lebensfähigkeit erhalten will. Im entgegengesetzten 
Falle müsste sie entweder der feindlichen Wirkung der äusseren 
Factoren unterliegen oder einer inneren Desorganisation und 
Zersetzung preisgegeben werden. Die innere und äussere An- 
passung darf freilich nicht die Schwelle übersteigen, über welche 
hinaus der Lebensquell der religiösen Gemeinschaft selbst der 
Gefahr des Versiegens oder Zersetzens ausgesetzt wird. Anderer- 
seits könnte aber ein Religionssystem oder eine Kirche, welche 
jeder Anpassungsfähigkeit ermangeln würde, nothwendig durch 
die veränderten psychischen und physischen Verhältnisse, welche 
die Natur und die Gesellschaft in ihrem Entwickelungsgange dar- 
bieten, dem sicheren Untergange geweiht sein. Das Christen- 
thum besitzt gerade eine ausgedehnte Anpassungsfähigkeit, eine 
schwungvolle Elasticität, die allen Veränderungen, Umgestal- 
tangen und Erschütterungen trotzt und diese seine Eigenschaft 
kann als einer der Hauptbeweise der Wahrheit der christlichen 
Lehre dienen. Diejenigen, die da behaupten, das Christenthum 
wäre unvereinbar mit der Naturwissenschaft und namentlich mit 
den neuesten Errungenschaften derselben, verleugnen gerade jene 
wichtige Eigenschaft und wollen die christliche Lehre in einen 
onübersteiglichen Gegensatz gegen die moderne Cultur stellen. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dass solches den unbedächtigen 
und kurzsichtigen Eiferern nicht gelingen wird. Es liegen sichere 
Anzeichen vor, dass das Christenthum mit frischer, verjüngter 
Kraft aus diesem Kampfe hervorgehen wird und alle höheren 
Potenzen der geistigen Entwickelung des Menschen nach wie vor 
in sich aufnehmen , sie vergeistigen , verklären , mit ihrer gött- 
lichen Kraft durchdringen wird. 



*) VergL Bd. IH, S. 178, 
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Diejenigen Theile und Organe der duristliclien Gemeinschaft 
die ausser Stande sein werden, solches zu thun, werden als ent- 
wickelungs- und lebensunfähige Organentheile in ihrer Entwicke- 
lung in's Stocken gerathen oder einer Rückbildung unterliegen, 
wie solches mit dem Heidenthum und dem Judenthum dem 
Christenthrum gegenüber der Fall war. Der belebende Geist, der 
göttliche Hauch, das ideale Streben nach Vervollkommnung wird 
jenen Organentheilen entweichen und sich den neu- und wieder- 
geborenen zugesellen. Die organische Natur in ihren , auf den 
niederen Stufen der Entwickelung stehen gebliebenen Wesen, in 
ihren durch die physischen Veränderungen vernichteten zahllosen 
Arten und Gattungen muss als warnendes Beispiel für die Träger 
derjenigen religiösen Anschauungen dienen , welche sich in un- 
widerruflichen Widerspruch mit den unumstösslichen wissenschaft- 
lichen Wahrheiten stellen. 

Die Anpassung aber darf in keinen Opportmismtis ausarten. 
Alsdann erhält sie einen pathologischen, rückbildenden Charakter, 
so wie auch auf dem Gebiete der Politik , der Ethik und 
Aesthetik. — 

Das endgültige Resultat dieser Betrachtungen ist folgendes: 

Jegliche religiöse, wie auch jegliche organische Wechsd- 
wirkung muss in mehr oder weniger bestimmten und festen 
Oreneen vor sich gehen, wobei diese Grenzen durch das Haften 
des religiösen Sinnes entweder an einzelne Theile der Zwischen- 
zellensubstanz (einzelne Schriftdenkmäler, Oertlichkeiten, Baulich- 
keiten etc.), oder an einzelne Theile oder Thätigkeitsänsse- 
rungen des socialen Nervensystems (Religionsstifter, Propheten, 
Priester, Wunder, Ueberlieferungen, mündliche Lehrsätze, gottes- 
dienstliche Verrichtungen etc.) bedingt werden. Indem anf 
diesem Wege der religiöse Sinn, die inneren und äusseren Sinnee- 
werkzeuge, als Träger des religiösen Bewusstseins , sich immer 
höher diflferenziren und integriren, sich immer mehr psychische 
Energieen abwechselnd anhäufen und auslösen, wird das meta- 
physische Bedürfniss des Menschen nach den verschiedensten 
Richtungen hin befriedigt. Die Befriedigung selbst gründet sich 
unmittelbar auf einen physiologischen Process, den wir in seiner 
höchsten Potenz, als Glaube, Liebe, Hofhung in der christ- 
lichen Heilsgemeinschaft mit Gott bezeichnet haben. Die durch 
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Zdtr, Orts- und Potenzverhältnisse sowohl in Hinsicht auf die 
Zwischenzellensubstanz, als auch das sociale Nervensystem be- 
dingte Gliederung trägt dagegen vorzugsweise einen morpho- 
logischen Charakter. 

Eine morphologische Bedeutung haben somit alle religiösen 
(jebränche, Sitten, Satzungen, Vorschriften etc., die irgend welche 
Einschränkungen in Hinsicht auf Zeit, Raum, Befriedigung der 
Bedürfnisse, auf den Verkehr mit anderen Menschen etc. aufer- 
legen, und solches aus dem Grunde, weil sie die Beziehungen der 
Menschen, ihre Lebensbedingungen und Thätigkeitsäusserungen 
durch religiöse Motive gliedem, abgrenzen und dadurch hemmend 
oder ßrdemd im religiösen Sinne einwirken. Ohne irgend 
welche Gliederung der Lebensverhältnisse in religiösem Sinne ist 
ein religiöses Leben überhaupt nicht denkbar, wie auch kein 
organisches und sociales Leben ohne irgend welche Abgrenzung 
der Thätigkeitsäusserungen möglich ist. Das Verhältniss des 
Menschen zu Gott muss sich mehr oder weniger, innerlich oder 
äusserlich, an bestimntte Vorgänge knüpfen, wie auch die orga- 
nischen und socialen Beziehungen ; sonst verschwimmt Alles noth- 
wendig in Unbestimmtheit und Zerfahrenheit. Ohne religiöse 
Sitten, Gebräuche, ohne Gottesdienst im weiteren Sinne des 
Wortes kann keine religiöse Gemeinschaft bestehen, wie auch 
keine sociale ohne Sitten und Gebräuche und kein Einzelorgänis- 
mus ohne Gliederung und Abgrenzung der Functionen. Nach 
Maassgabe der H(')hc der Entwickelungsstufen steigt auch die 
Potenz der Abgrenzungsfactoren und -momente. In den Natur- 
religionen knüpfen sich die religiösen Sitten an einzelne Natur- 
erscheinungen , Oertlichkeiten und Zeitabschnitte; die auf Rein- 
heit und Unreinheit der verschiedenen Nahrungsstoffe, Krank- 
heitszustände, Lebensfunctionen begründeten Beziehungen zur 
Gottheit, die einigen orientalischen Religionssystemen eigen sind, 
werden von äusserlichen Factoren: Speisebereitung, Opferdar- 
bringung, Zauber- oder Gebetsformeln, Wallfahrten, glücklichen 
oder unglückbringenden Tagen etc. abhängig gemacht. Je höher 
das religiöse Bewusstsein der Menschheit steigt, desto höher 
potenziren und idealisiren sich auch jene Factoren und Momente, 
ohne dadurch vollständig ihre reale Bedeutung zu verlieren oder 
beseitigt werden zu können. In den höheren Religionen 
wird die Verehrung auf die Ausprägung in Zeit und Raum 
wirklich höher potenzirter, namentlich socialer und ethischer 
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Kräfte, sowie der Abscheu auf die diese Kräfte zerstörenden, ihnen 
feindlichen Elemente übertragen. Aber auch in ihren höchsten 
Potenzen können Verehrung und Abscheu, wenn sie sich äusser- 
lich ausprägen und auf äusserliche Verhältnisse bezogen werden, 
nicht von Zeit und Raum abstrahiren ; sie bedürfen, wie auch in 
den niederen Sphären, bestimmter Wegweiser und Stützpunkte. 
In der christlichen Religion bieten diese Wegweiser und Stütz- 
punkte im religiösen Leben des Einzelnen und der Gesammtheit 
di6 christlichen Erinnerungs- und Festtage, die Kirchen, Grab- 
stätten der Heiligen, die gottesdienstlichen Handlungen, die 
Sacramente, durch welche bestimmte Lebensabschnitte oder 
-Übergänge besonders geweiht werden etc. Eine christliche Kii'che, 
als Gesammtheit, als ein aus Haupt und Gliedern zusammen- 
gesetzter realer Leib ist ohne diese, in Zeit, Raum und Potenz, 
im Nach-, Neben- und Uebereinander construirte Gliederung 
ebenso imdenkbar, wie ein jeder Organismus. Das innere Leben 
muss sich, wenn es nicht blos als Spannung oder blos als 
latente Energie verbleiben will, in allen drei Richtungen aus- 
prägen; es muss sich in irgend welchen bestimmten Formen 
morphologisch abgrenzen. Diejenigen daher, die die Noth wendig- 
keit jeglicher kirchlicher Satzungen und Handlungen verneinen, 
ignoriren ein nothwendiges Naturgesetz, welches der Ausprägung 
jeglicher organischer Kraft zu Grunde liegt. 

Bios innerlich religiös sein, ist nur dann möglich, wenn man 
von jeglichen Beziehungen nach aussen , von jeglicher religiöser 
Gemeinschaft abstrahirt ; mit dieser tritt zugleich die Nothwendig- 
keit einer morphologischen Gliederung sowohl in Hinsicht auf 
das sociale Nervensystem, als auch auf die sociale Zwischenzellen- 
substanz ein. ■— 

Die äusseren Satzungen, die formale Seite einer Religion 
stehen zu der unmittelbaren physiologischen Wechselwirkung 
zwischen dem Menschen und der Gottheit in demselben Verhaltr 
niss, wie die rechtlichen Beziehungen zu dem inneren Leben 
einer Gemeinschaft, eines Staates. Daher kann eine religiöse 
Gemeinschaft dogmatisch sehr hoch entwickelt sein bei einem 
niederen Standpunkt des religiösen Lebens und umgekehrt, so 
wie auch eine weltliche Gemeinschaft, wie z. B. die römische, 
juridisch sehr fest begründet sein und dabei doch Mangel an Lebens- 
fähigkeit an den Tag legen konnte. Mit vielen anderen, nament- 
lich mit noch jugendlichen Gemeinschaften, findet das ümg^ 
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kehrte statt. Der spätere Judaismus war an sehr rohe und 
ethisch unentwickelte Satzungen des Mosaismus gebunden, stand 
aber im Vergleich zu diesem auf einer ungleich höheren Stufe, 
namentlich in der Auffassung des Verhältnisses des Menschen 
zu Gott. 

Eine jede Religion ist nämlich in Hinsicht auf die positiven 
Satzungen, gemäss dem Gesetze der Vererbung, der Anpassung 
und des Kampfes um's Dasein, an eine Vergangenheit gebunden, 
während welcher das religiöse Bewusstsein niedere Entwickelungs- 
stufen durchgemacht hatte und die in Folge der Continuität der 
Entwickelung unmöglich vollständig verleugnet werden kann. — 

So wird z. B. in den vier ersten Büchern Mosis das 
Verhältniss Jahve's zu dem Volke Israel noch als ein rein äusser- 
liches Rechtsverhältniss , als Bund, als Verhältniss zwischen 
Herrn und Dienstboten, Herrscher und Unterthan aufgefasst. 
Der Bruch dieses Verhältnisses zieht sofort Strafen für das Volk 
Israel nach sich. Im 5. Buche Mosis, dem Deutoronomium, 
welches sehr viel später, wahrscheinlich unter dem König Josia, 
verfasst und promulgirt worden ist, tritt eine grössere Verinner- 
lichung in der Auffassung dieses Verhältnisses zum Vorschein. 
Es tritt bereits als Liebes- und Gnadenbund auf. So heisst es 
in 5. Mos. 6, 5: >ünd du sollst den Herrn, deinen Gott, lieb 
haben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allem Ver- 
mogen.c Und ferner 7, 6 und 9; 

»Dich hat Gott, dein Herr, erwählet zum Volk des Eigen- 
thume aus allen Völkern, die auf Erden sind.« — >So sollst du 
nun wissen, dass der Herr, dein Gott, ein Gott ist, ein treuer 
Gott, der den Bund und Barmherzigkeit hält denen, die ihn 
lieben, und seine Gebote halten, in tausend Glied.« 

Trotzdem werden die alten äusseren Satzungen nicht aufge- 
hoben, sondern noch mehr eingeschärft. Die morphologische Be- 
stimmtheit und Festigkeit in den äusseren Satzungen geht Hand 
in Hand mit der tieferen physiologischen Wechselwirkung 
zwischen dem jüdischen Volk und Jehovah. Der Prophet Hosea 
bsst dieses Verhältniss bereits als eine Ehe auf, die sich auf 
dem ethischen Bande der ehelichen Liebe gründet. Auch in 
Jeremia 31, 3 und 4 spricht der Herr zum Volke Israel: >Ich habe 
dich je und je geliebet, darum habe ich dich zu mir gezogen aus 
lantor Güte. Wohlan, ich will dich wiederum bauen, dass du 
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sollst gebauet heissen; da Jungfrau Israel, du sollst noch fröhlich 
pauken und herausgehen an den Tanz.« 

Der äusserliche, auf Herrschaft , Furcht , Strafe begründete, 
juridisch-morphologische Bund zwischen Israel und seinem Gotte 
gestaltete sich somit schon vor der Erscheinung des Weltheilandes 
und der Begründung des neuen Bundes , zu einem innigeren, 
tieferen, unmittelbareren. Es waren nur noch die alten, ge- 
schichtlich überlieferten Sitten, Gebräuche und Satzungen, die 
an den alten Bund erinnerten. — 

Durch die spätere pharisäische Auffassung und Behandlung 
wurden aber diese historischen Ceberlieferungen, wie Bubens be- 
merkt^), zu einem kaum übersehbaren System von zwecklosen 
Satzungen ausgesponnen, bei denen der ursprüngliche Zweck 
ganz ausser Acht gelassen wurde, und welche so sehr den 
Stempel einer Alogie an sich tragen, dass sie lebhaft erinnern 
an die jesaianische Drohung : es soll verloren gehen die Weisheit 
seiner Weisen und die Vernunft seiner Vernünftigen soll ver- 
schwinden. Aus dem vom Grundgedanken des reinen Humanis- 
mus beherrschten Mosaismus wurde, nach Rubens, eine Cere- 
monienreligion, ein Religionsmaterialismus, ein Kultus des operis 
operati, fast möchte man sagen, ein Heiden thum in anderer 
Form. Mit anderen Worten: der Pharisäismus und der Tal- 
mudismus stellen Rückbildungen vorzugsweise in der morpho- 
logischen Sphäre im Vergleich zu dem Mosaismus dar. 

Ebenso äusserlich wird auch das Verhältniss zu Gott im 
Talmud aufgefasst. — > Wir sind verpflichtet«, sagt ein Talmudirt, 
>alle diejenigen als unsere Brüder zu lieben, welche die Noachi- 
dischen Gesetze beobachten, ihre rdigiösen Ansichten mögen sonst 
sein, welche sie wollen. <**) 

Zu welchem Grade von formalistischer Veräusserlichung die 
talmudische Kasuistik führen kann, ersieht man unter Anderem 
aus den rabbinischen Beobachtungsregeln über das Gesäuerte am 
Passahfeste. So hat z. B. das im 2. Buche Mos. 12, 15 ent- 
haltene Gebot : am ersten Tage sollt ihr aufhören mit gesäuertem 
Brod in euern Häusern, zu einer ganzen Literatur von Erläute- 
rungen und Commentaren Anlass gegeben. Ganz besonders wird 
dabei der Fall berücksichtigt und besprochen, wenn Jemand 

♦) W. Rubens : Der alte und der neue Qlaube im Judenthtiin, S. 91. 
**) Nethivoth Olam oder der wahre Jude, I. Heft, S. 22. 
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nach W^gschaffang des gesäaerten Brodes aus dem Hause eine 
Maus in's Haus mit gesäuertem Brode im Munde gehen sieht. 
Sieht man später aus demselben Hause eine Maus von derselben 
Farbe mit gesäuertem Brode herausgehen, dann braucht man im 
flaose keine zweite Nachsuchung zu machen; kommt eine Maus 
ohne Brod im Munde von einer anderen Farbe heraus, so kann 
man voraussetzen, dass das Stückchen gesäuertes Brod im Hause 
geblieben ist, und eine zweite Nachforschung wird nothwendig. 
Alsdann wird der Fall vorausgesehen, wo eine Maus und ein 
Wiesel ein Haus zugleich oder einzeln betreten oder verlassen 
und das pro und contra abgewogen, ob das Stückchen Sauerteig 
im Hause oder im Magen der Thiere geblieben ist u. s. w'*) 

Ebenso kleinlich und rein äusserlich lauten die talmudischen 
Bestimmungen in Hinsicht auf die Feier des Sabbaths. Einige 
Beispiele würden genügen, um dieses zu illustriren. So wurde 
z. B. von den Gesetzlehrem die Frage aufgeworfen, ob man ein von 
einer Henne am Sabbath gelegtes Ei am Sabbath auch essen dürfe? 
Die Antwort lautete imbedingt verneinend für den Fall, wenn 
das Ei von einer zum Eierlegen bestimmten Henne gelegt worden 
irar, da in diesem Falle es das Resultat einer am Sabbath wider- 
setzlich zu Ende gebrachten Arbeit war. Wenn aber die Henne 
zum Essen bestimmt war und wenn ein Sabbath- und ein Fest- 
tag aufeinanderfolgen ? Darüber lauten die Antworten sehr ver- 
schieden. Schammai sagt ja, Hillel nein. In diesem Streite be- 
hielt Hillel Recht vor Jehovah, denn es erging eine Stimme vom 
Himmel, die da sagte: Die Worte Beider sind Worte des leben- 
digen Gottes, aber die Praxis folge der Schule Hillers.**) 

Dass zur Verherrlichung des Sabbath's die Wohnung ge- 
i reinigt, das Geräthe gescheuert, die Feierkleider angelegt werden 
sollen — das sind löbliche Bräuche, welche der Reinlichkeit 
fördersam sind. Dennoch herrscht unter Christen im Grossen 
imd Ganzen mehr Reinlichkeit auch ohne dergleichen religiöse 
Vorschriften. Aber auch das Beschneiden der Nägel gehört zur 
Rüste des Sabbath's. Diese Operation wird vorschriftsmässig auf 
folgende Weise bewerkstelligt. Sie beginnt mit dem Beschneiden 
des Nagels am vierten Finger der linken Hand, dann am zweiten, 
fünften, dritten Finger und schliesslich am Daumen der linken, 



*) Ebendas. Heft III, S. 65 und ff. 
**) Fr. Delitzsch: Jesus imd Hillel, S. 22. 
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Band. Dann folgt das Beschneiden der Nägel an der redten 
Hand in umgekehrter Ordnung, d.h. zuerst am Daumen, darauf 
am dritten, fünften, zweiten und zuletzt am vierten Finger. 
Wer die abgeschnittenen Nägel auf den Boden wirft oder auf 
dieselben tritt, ist ein Gottloser, wer sie vergräbt oder verbrennt, 
ein Heiliger. Es ist gefährlich, an demselben Tage die Nägel 
an Händen und Füssen zu schneiden.*) Der Talmud gibt weit- 
läufige Auseinandersetzungen zur Begründung aller dieser Vor- 
schriften. 

Wenden wir uns zu den alten Griechen, so finden wir, dass 
das Verhältniss, in welchem sie zu ihren Göttern standen, auf 
den ersten Blick voller Widersprüche zu sein scheint. Liest man 
z. B. die Comödien des Aristophanes, so kann man sich nicht genug 
darüber wundern, mit welcher schrankenlosen Licenz er sie auf 
der Scene darstellt. Namentlich in den »Vögeln« und den 
> Fröschen« erlaubt sich der hei ssblütige Athenienser den Göttern 
gegenüber Ausdrücke und Bouffonaden, die ihm heutzutage, 
würden sie Privatpersonen gelten, ein gutes Dutzend Beleidigunge- 
processe an den Hals ziehen würden. Der ganze hohe Olymp 
denkt vorzugsweise nur an's Essen und Trinken und geräth in 
Aufregung nur, sobald der Opferdampf ihm abgeschnitten wird. 
Die Orakel tragen im Namen der Götter den grössten Unsinn 
vor. Cerberus ist ein gefrässiges Thier, das alles ihm Darge- 
botene und nicht Dargebotene herunterschluckt u. s. w. Und 
dieselben Athener, die aus voller Kehle bei dergleichen Bouffo- 
naden lachten, forderten die Hinrichtung Sokrates', verbannten 
den Sophisten Protagoras , verurtheilten Anaxagoras , welche die 
Ursache der Erscheinungen nicht den Göttern, sondern Natu^ 
kräften zuschrieben, und machten dem Aeschylus einen Process 
wegen Gotteslästerung. 

Die Erklärung dieses scheinbaren Widerspruchs liegt darin, 
dass die Griechen so zu sagen in keinem tieferen physiologischen, 
sondern vorzugsweise in einem morphologischen Verhältniss zu 
ihren Göttern standen. Das hat auch Cicero in seiner Schrift: 
üeber die Natur der GxJtter hervorgehoben. Er charakterisirt 
dieses Verhältniss als die »Gerechtigkeit gegen die Gött6r<. 
Diese Gerechtigkeit bestand im Erfüllen bei gewissen Gelegen- 
heiten, an gewissen, meistentheils vom Staate festgestellten Fest- 



*) Die ,3eligioi)8gebTSnehe" des Tiümudjuden, S. 8. 
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tagen bestimmter Geremonien, in der Darbringung von Opfern, 
m äusseren Ehrenbezeugungen überhaupt. Waren die erfüllt und 
den Anforderungen der Gottheit Genüge geleistet, glaubte man 
dadurch den Zorn der Götter beschwichtigt zu haben, so fühlte 
man sich ihnen gegenüber jeglichen äusseren Bespectes ent- 
banden und amüsirte sich sogar gelegentlich auf ihre Kosten, 
wie es etwa die Schüler thun, nachdem sie ihre Lection dem ge- 
strengen Lehrer aufgesagt haben. 

In diesem vorzugsweise morphologischen Verhältnisse standen 
nicht blos die Griechen und Römer zu ihren Göttern, sondern 
denselben Charakter trug, wie wir soeben gesehen haben, auch 
theilweise das Verhältniss der Juden zu Jehovah. Sie hatten mit 
ihm einen ßrmlicJwn Bund geschlossen , der von beiden Theilen 
heilig gehalten werden sollte und der im Falle des Deberschrei- 
! tens hart gestraft wurde. Jehovah wird vorzugsweise als Gesetz- 
\ 9ä>er des auserwählten Volkes im alten Testamente dargestellt. 
Die Rechtfertigung vor dem Gesetze bildet die Grundlage der reli- 
giösen Anschauimg der Juden. Darbringung von Opfern, Heilig- 
haltung des Sabbaths, Erfüllung der äusseren Vorschriften und 
Gebote des Herrn, alles das weist darauf hin, dass es in Hin- 
sicht auf Gott auch bei den Juden hauptsächlich auf ein äusser- 
hch morphologisches Verhältniss ankam. Die Beform, welche 
durch das Christenthum in die religiöse Anschauung der Alten 
hineingebracht wurde, bestand gerade darin, dass das äusserlich 
morphologische Verhältniss zur Gottheit in eine directe, auf 
Liebe, Heilsgemeinschaft, Gnade und Gotteskindschaft begründete 
physiologische Wechselwirkung umgesetzt wurde. 



Wie vom physiologischen, bilden daher auch vom morpho- 
logischen Standpunkte aus die verschiedenen Religionssysteme 
ungleiche Typen, in Hinsicht auf Zeit-, Raum- und Potenz- 
Verhältnisse, durch welche jedoch allein inuner noch nicht 
die Höhe der Entwickelungsstufe bestimmt wird. Diese wird in 
jedem einzelnen Falle, wie auch in Hinsicht auf die Organismen 
überhaupt, nicht allein vom Typus, sondern von diesem im Verein 
mit der Höhe der Differenzirung und Integrirung bedingt.*) 
Das Christenthum überragt nicht blos physiologisch, sondern 
aach morphologisch alle anderen Religionssysteme, indem es 



•) VergL Bd. U, S. 208 und ff. 
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nicht blos eine höher potenzirte Gliederung in Hinsicht auf Zeit- 
und Raumverhältnisse statuirt, sondern auch die realen Verhält- 
nisse, welche zu der religiösen Gliederung die Stütz- und Be- 
rührungsmomente abgeben, am höchsten idealisirt und ethisirt. 
Ohne die Vergangenheit zu verleugnen, ohne das Nacheinander 
der Entwickelung der Menschheit zu ignoriren, ohne irgend 
einen Theil des Nebeneinander der yerschiedenen Entwickelungs- 
stufen der Menschheit von sich auszuschliessen , erreicht es 
auch morphologisch zugleich die höchste Potenz. Hätte das 
Christenthum alle alten Satzungen abgestreift, so hätte es gegen 
das Gesetz der Gontinuität, des realen Kausalzusammenhanges der 
Erscheinungen und Offenbarungen Verstössen; es hätte alsdafln 
auch nicht diever schiedenen Entwickelungsstufen der jetzt noch 
lebenden Menschheit, die der Stufenleiter der allmälig reli- 
giösen Entwickelung im Verlaufe der ganzen G^chichte 
entsprechen, in sich aufnehmen können; es würde ein Ueber- 
einander ohne Nach- und Nebeneinander, eine religiöse Theorie 
ohne realen Grund und Boden darstellen. Das Christenthum ist 
aber eine geschichtliche Religion; es ist, wie alles Lebendige, 
allmälig emporgewachsen und kann nur dann lebendig bleibe 
und weitere Früchte tragen, wenn es fortfahrt als realer Lebens- 
Organismus sich weiter nach den noth wendigen Gesetzen jeglichen 
Lebens zu entwickeln. Ein jedes andere Vorgehen würde nnr 
ein scheinbar näher zum Ziel führendes, ein scheitAar vollkom- 
meneres sein. Der Mangel an Lebensfähigkeit würde bald die 
Christenheit eines Besseren belehren. Das Christenthum bildet, 
wie jede Religion, eine Gemeinschaft, und, als die höchste Reli- 
gion, eine Gemeinschaft in höchster Potenz und im höchsten Um- 
fang, was Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft betrifft. Als 
eine solche Gemeinschaft muss das Christenthum in Hinsicht auf 
Zeit, Raum und Potenz auch die ganze Menschheit in sich 
schliessen und, um dieses zu erreichen, muss es das Nach-, Neben- 
und Debereinander des religiösen Bewusstseins des Menschen 
nach allen Richtungen hin auch morphologisch in sich schliessen. 
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Die religiöse Einheitslehre. 

Nach der neueren Evolutionstheorie muss das Weltall als 
m einheitlicher Gesammtorganismus anerkannt werden, der sich 
^eich den Einzelorganismen physiologisch, morphologisch und 
dLtologisch folgerecht nach denselben Gesetzen der Differenzirung 
md Integrirnng, der Uebereinstimmung des Nach-, Neben- und 
(Jebereinander, der Anpassung, der Wechselwirkung, des Kampfes 
's Dasein, der Abgrenzung und der Vererbung (Continuität), ent- 
wickelt. Die einzelnen Theile, Gewebe und Organe dieses Welt- 
^rganismus werden durch die Mannigfaltigkeit der Weltsysteme 
»nd der sie belebenden und bewohnenden Pflanzen-, Thier- und 
Henschenorganismen repräsentirt. Die ganze Erscheinungswelt, 
sowie auch wir selbst, als Theile derselben, bestehen aus Psyche 
vnd Physis, die aneinander untrennbar, immanent verknüpft und 
doch von einander verschieden sind. Die Vereinigung beider 
bildet als Psychophysis das Hauptmysterium der Naturerkenntniss, 
wie die Vereinigung des Göttlichen und Menschlichen in Christo, 
als Gottmenschen, das Wunder aller Wunder, das Geheimniss der 
Geheimnisse der christlichen Lehre bildet. — Umfasst man nun 
nach allen Seiten hin die Wechselwirkung der Naturkräfte in ihrem 
imnnterbrochenen Zusammenhange und in ihrer ganzen Mannig- 
faltigkeit, so gelangt man zum noth wendigen Schluss, dass die 
Erscheinungswelt ohne einheitliche Weltseele, ohne ein central- 
ideales Princip, ohne höchst potenzirte Vernunft, ohne Gott 
ebenso wenig denkbar ist, wie Stoff ohne Kraft, wie Körper ohne 
Seele. Das Verhältniss Gottes zur Welt können wir uns über- 
haupt schon aus dem Grunde nicht anders denken, als das der 
Seele zum Leibe, da alle unsere Schlüsse, sowohl die inductiven, 
als auch die deductiven, nur auf Analogieen fussen. Alle anderen 
Schlüsse sind entweder falsch oder nur Scheinschlüsse. Ein 
Theil eines Organismus kann nichts enthalten, was dem ganzen 
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Organismus absolut fremd ist; er kann niedrigere oder höhere 
Eraftpotenzen, specifische Energieen oder besondere Formgestal- 
tungen ausprägen, die ihn als Differenzirungen von dem übrigen 
Organismus unterscheiden, aber alle diese Abweichungen, sogar 
im pathologischen Sinne, können, wie auch die einzelnen Ele- 
mente, Gewebe und Organe der Einzelorganismen nur dem Wesen 
nach dasselbe aufweisen, was auch der Gesammtheit des Organis- 
mus eigen ist. Tritt in der Gesammtheit der psychische Factor 
hervor, so muss er auch in jedem Theile, in jedem Organ, in 
jeder Zelle, in jedem Molekül enthalten sein, und umgekehrt, 
tritt in diesen jener Factor auf, so muss er auch dem Gesammt- 
organismus eigen sein. Und dasselbe gilt auch von dem Welt- 
organismus. Verfügt der Mensch als Theil dieses Organismus 
über eine psychische individuelle Kraft, so muss es auch eine 
psychische Weltkraft geben und gibt es eine solche, so muss sie 
der Erscheinungswelt auch in jedem einzelnen Theile immanent 
sein. Es wäre unlogisch, undenkbar, etwas Anderes vorauszu- 
setzen und dabei noch immer auf die Gontinuität in der Eni- | 
Wickelung und dem Zusammenhang der einzelnen Theile der Er- | 
Scheinungswelt zu bestehen. 

Es fragt sich nun: soll man die Existenz einer Weltseele, 
eines idealen Princips als von Anfang an existirend voraussetzen, 
oder wäre es natürlicher und logischer, per Analogie dahin zu 
schliessen, dass das ideale, geistige Element sich im Organismus 
der Welt nur allmälig, stufenweise, gleich den psychischen An- 
lagen und Fähigkeiten des Menschen, scheinbar aus niederen 
Elementen und Kräften entwickelt hat? 

Die erste dieser Voraussetzungen ist nun deshalb eine un- 
logische, weil der Mensch die höheren Entwickelungsstufen nicht 
in seiner Eigenschaft als absolut selbstständiges Wesen erreicht, 
sondern weil er das Organ eines höheren Gesammtorganismus bildet 
Denn von wo sollte denn sonst dem Menschen die Fähigkeit 
zukommen, sich überhaupt zu entwickeln und das ideale 
Princip in sich höher zu potenziren? Das kann doch nur in 
Folge der von einem höchsten Centralkraftherd ausgehenden 
Reflexen geschehen. Sagt man, die Existenz eines solchen idealen 
Kraftherdes sei unbegründet, so ist die Voraussetzung unzähliger 
selbstständiger idealer Kraftherde, die getrennt von einander, 
ausserhalb des Zusammenhanges mit dem Ganzen sich entwickeln, 
noch sehr viel unlogischer. Statt eines Wunders setzt man us« 
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zählige Wunder, statt eines geistigen Centralkraftherdes so viele 
von einander vollständig unabhängige und doch harmonisch 
unter einander in Wechselwirkung stehende geistige Kraftherde 
voraos, wie viel es überhaupt bewusste Wesen auf allen Himmels- 
körpern gibt. — 

Daher muss das Uebereinander aller Kräfte und Eigen- 
schaften, welches wir uns im höchsten Wesen vereinigt denken, 
nicht als allmälig errungenes Resultat des Nach- und Neben- 
einander angesehen werden, sondern als ursprüngliche Potenz, 
in welcher auch das Nach- und Nebeneinander in höchster Potenz 
bereits von Anfang an vorhanden war. Die Erscheinungswelt 
in ihrer ganzen Mannigfaltigkeit bildet nur die äussere Diver- 
genz, deren inneren idealen Kern die Uebereinstimmung des 
Nach-, Neben- und Uebereinander in höchster idealer Potenz 
abgibt Auf dieser Uebereinstimmung fusst auch die christliche 
Uhre von der Dreieinigkeit Gottes. 

Zu diesem Resultat ist die Menschheit erst nach langen 
Kämpfen und vielen Irrungen auf religiösem und philosophischem 
Gebiete gelangt. 

Suchen wir uns in einem kurzen Ueberblick Rechenschaft 
über den Entwickelungsgang des menschlichen Bewusstseins nach 
dieser Richtung hin zu geben. 

Die Urkosmogonie, ja, man kann sagen, die ganze Ur- 
phUosophie der Menschheit bestand im Hylozoismus, d. h. in 
der Auffassung des Weltalls als eines lebendigen organischen 
Wesens. Bei den Indiem noch vor Verbreitung des Brahmanis- 
mas finden sich Spuren der uralten Lehre von der Weltseele 
(Atma). »Ehe noch Sein oder Nichtsein war«, heisst es in einem 
uralten indischen Hymnus, >war Atma und athmete versenkt 
in sich selbst ; ausser ihr war Nichts , Alles war verworren in 
ihr; aber das Verlangen, das sich in ihr bildete, war der erste 
Samen des Seins,«*) — Nach Pfleiderer bildete sich alsdann, 
&Qf dieser Grundidee fussend, die Brahmanische Kosmogonie aus, 
i nach welcher die Welt als entfaltetes Dasein des Brahma, 
Brahma dagegen als die in sich ruhende Seele der bewegten 



*) O. Pfleiderer: Die Religion, Bd. I, S. 196. 
(MAoken aber die BooialwiMenech»ft der Zaknufk. V. 
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Welt dargestellt wird. > Indem sich diese Urseele< , sagt Pflei- 
derer*), >zur Welt auseinanderlegt, ist sie zugleich Ursache und 
Wirkung; selbst unkörperlich, erscheint sie in aller Körperlich- 
keit; selbst gestaltlos durchläuft sie alle Gestalten; wie die 
Milch zu Rahm gerinnt , das Wasser zu Schnee, Eis, Hagel sich 
zusammenzieht, so verdichtet sich gleichsam Brahma zur Materie, 
stufenweise sich mehr und mehr veräussernd; Aether, Feuer, 
Erde sind diese Stufen und die individuellen Seelen sind die un- 
mittelbar aus der Weltseele entsprungenen Funken. Hiemach 
ist also Brahma einerseits das Eine gestalt- und körperlose, un- 
veränderliche, allein wahre Sein und bildet insofern den 
schroffsten Gegensatz zu der wirklichen Welt des Vielen und 
Körperlichen und Wechselnden; andererseits ist er doch wieder 
nicht nur der Grund dieser Erscheinungswelt, sondern er ist sie 
geradezu selbst, da sie nur das entfaltete Brahma ist Allein 
damit dass Brahma sich entfaltet, geht es ja eben aus seiner 
Einheit heraus zur Vielheit, aus seiner Wandellosigkeit ein in 
den Wechsel, gibt also sein eigen Sein auf und geht in dem 
Weltsein unter. Brama imd die wirkliche Welt, das iv und das 
nav, welche im hylozoistischen Pantheismus noch ganz unmittd- 
bar eins sind, erweisen sich bei schärferer Reflexion als wider- 
sprechende Begriffe, die sich gegenseitig aufheben wie schlecbt- 
hiniges Sein und schlechthiniges Werden, reine Einheit und 
Vielheit; die Kluft zwischen beiden wird durch den Evolutions- 
begriff nicht nur nicht ausgefüllt, sondern gerade nur aufgedeckt, 
sofern ja eben das Sichentfalten schon ein Aufgeben der Einheit 
und der Ruhe ist,< 

Daraus geht hervor, dass der altindische Hylozoismus auf 
einem unvollkommenen, auf sehr niedriger Stufe fassenden ko»- 
mogonischen Evolutionsbegriff sich gründet. Die Erklärung der 
Entstehung der Welt durch Ausbrütung eines Eies, die Mjtha 
von einer Urschildkröte oder einem Urelephanten , auf deren 
Rücken sich die Erde stützt, von dem talmudischen Leviathaa 
und dergl., das sind entweder populäre Darstellungen der 1I^ 
sprünglichen hylozoistischen Evolutonsidee oder krankhafte Aus- 
geburten, pathologische Rückbildungen derselben Idee. 

Da die ursprüngliche altindische Auslassung des Weltalls ftb 
organisohes Wesen eine unvollkommene war , so führte sie %i 



*) Ebendas. S. 196 und fP. 
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Einseitigkeiten, zu inneren und äusseren Widersprüchen. Pflei- 
darer bemerkt daher ganz richtig, dass der hylozoistische Pan- 
theismus der Brahmanen nothwendig über sich hinaus einerseits 
zoffl akosmistischen Pantheismus, andererseits zum atheistischen 
Pankosmismus drängen musste. Zur ersteren von diesen krank- 
baft-einseitigen Weltanschauungen gelangte das spätere Vedanta- 
ijstem, welches Brahma allein eine wirkliche Existenz zuer- 
kannte, die Erscheinungswelt dagegen als blossen Schein, als 
H&ja auffasste. In die entgegengesetzte Einseitigkeit verfiel das 
Sankya-System , welches nur den individuellen Seelen Realität 
anerkennt, die Existenz des Absoluten, Unendlichen, einer idealen 
Welteinheit dagegen negirt.*) 

Pfleiderer bemerkt, dass es sehr merkwürdig sei, dass in 
4er griechischen und schliesslich in der neueren Philosophie sich 
ganz derselbe Entwickelungsgang wiederholt, wie in der alt- 
indischen Philosophie. Wie diese begann auch die griechische 
iPhilosophie mit dem grobsinnlichen Hylozoismus der jonischen 
Katurphilosophen. Bei dem Stifter der eleatischen Schule, 
Xenoj^anes, erscheint das iv noch nicht als absoluter Gegen- 
satz des näv^ sondern als 2v xai nav. Aber wie der Brahma- 
nismus zum einseitigen Vedantasystem führte, so erscheint das 
l» bereits bei einem Schüler des Xenophanes, bei Parmenides, als 
wirkliche Einheit oder als einheitliche Wirklichkeit, welcher das 
nav als wesenlose Vielheit entgegengestellt wird. Demokrit's ato- 
laistisches System bildet andererseits den Gegensatz zum Akosmis- 
jnns von Parmenides und entspricht somit vollständig dem Sankya- 
tystem. Also auch hier werden Einheit und Solidarität, Vielheit und 
Individuation als zwei feindliche, unvereinbare Begriffe darge- 
stellt und aufgefasst. Alle übrigen griechischen philosophischen 
Systeme schwanken nur zwischen diesen beiden Extremen oder 
mchen zwischen ihnen auf verschiedene Weise und verschiedenen 
Wegen zu vermitteln. Auch die ganze neuere Philosophie hat 
nch in derselben Richtung fortbewegt und ihr ganzer Fort- 
schritt, das Neue, was sie der menschlichen Erkenntniss hin- 
ZQgefohrt, hat nur darin bestanden, dass sie die ursprüng- 
lichen hylozoistischen Begriffe, welche den früheren kosmo- 
gonischen Systemen zu Grunde gelegt waren, höher potenzirt 
und vermannig&ltigt hat. Der Gegensatz zwischen dem tv 



*) Ebendas. S. 198. 
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und dem näv ist nicht aufgehoben, er ist nur ideeller aufge- 
fasst worden ; die Evolutionen aus dem einen in das andere sind 
nur bestimmter , zusammenhängender , tiefer und vielseitiger in's 
menschliche Bewusstsein getreten. So fasst auch Giordano Bnmo 
das Weltall als ein beseeltes organisches Wesen auf. Bei ihm 
stehen sich aber das iv und das nSv noch imvermittelt gegen- 
über. Bei Spinoza überwiegt dagegen das näv. 

Eine höhere hylozoistische Auffassung des Verhältnisses 
zwischen Gott und Welt bildet die Monadenlehre und Leib- 
nitzen's Lehre von der prästabilirten Harmonia Bereits Erd- 
mann hat jedoch die richtige Bemerkung gemacht, dass wo 
Leibnitz die Substanzialität der Monaden ernstlich festhalte, er 
Gefahr laufe, ihre Dependenz von der Gottheit fallen zu lassen, 
und wo er Ernst mache mit der Dependenz von Gott, er sich 
dem Spinozismus nähere, indem die Substanzialität der Monaden 
zu verschwinden droht. Und Pfleiderer bemerkt seinerseits dazu, 
Leibnitz habe sich zwar über das todte Sein der Spinozischen 
Substanz zum Begriff der Lebendigkeit der wirkenden Kraft er- 
hoben; dieser Begriff sei aber auch bei Leibnitz noch viel «u 
unbestimmt und leer, als dass sich mittelst seiner das Verhält- 
niss Gottes zur Kreatur als das der lebendigen Beziehung im 
Unterschied , der Selbstständigkeit in der Abhängigkeit des 6e- 
schöpflichen vom Schöpfer irgend befriedigend darstellen liesse. 
In Folge dessen sei ihm die Transcendenz Gottes, sein Fürsich- 
sein als Persönlichkeit noch nicht vermittelt mit seiner Immanenz, 
seinem Eingehen in die Welt und Sich -selbst -an -die -Welt 
mittheilen; ebendaher auch Seitens der Geschöpfe das Fürsich-' 
sein, worin ihr Wesen besteht, noch nicht vermittelt mit dem 
fortgehenden Abhängigsein von ihrem schöpferischen Urgründe, 
So lange aber diese beiden Seiten noch so auseinanderfallen, so 
lange ist, wie Pfleiderer richtig bemerkt, der Theismus immer 
nodi in Gefahr, entweder das Endliche im Unendlichen (akos- 
mistisch) aufgehen zu lassen oder neben der innerhalb der Welt^ 
einmal bestehenden Ordnung die Abhängigkeit vom Unendlichen 
ausser Acht zu lassen (atheistisch).*) 

Suchen wir nun vom Standpunkte der real-genetiscfaeii 
SodalwissenBchaft und auf Grundlage der von ihr gebotene!! 



*) Pfleiderer: Die Religion, Bd. I, 8. 249. 
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Analogieen das Yerhaltniss Gottes zur Welt, des <v zum nSv zu 
beleuchten und näher zu bestimmen. 

Es handelt sich vor Allem darum, den oben geschilderten 
Emseitigkeiten zu entgehen, indem man das Yerhaltniss Gottes zur 
Welt und zum Menschen als ein real-organisches in demselben, nur 
höher potenzirten Sinne sich darstellt, in welchem das Yerhaltniss 
der Centralorgane in einer menschlichen Gesammtheit zu den die- 
gelben bildenden Individuen und speciellen Organen sich befindet. 
Auch diese Analogie beruht auf einer sehr alten Auffassung. 
Hat doch bereits Aristoteles die Welt mit einem geordneten 
Heer verglichen, dem die Ordnung als seine eigene Art zu sein 
einwohne. Aber diese Ordnung selbst sei nur ein Abgeleitetes; 
sie setze, nach Aristoteles, noch ein Erstes, einen mit Geist und 
Willen begabten Feldherm voraus. 

Dergleichen Yergleiche hatten aber bis jetzt keine wissen- 
schaftliche Bedeutung, weil die menschliche Gesellschaft nicht 
real, sondern nur figürlich als Organismus aufgefasst wurde. 

Wenn nun Schleiermacher seinerseits das Yerhaltniss Gottes 
zar Welt weder als Gegensatz noch als Identität, sondern blos 
als correlatives Zusammensein auffasst, indem er einerseits keine 
Identifizirung Gottes mit der Welt, andererseits aber auch keine 
Scheidung Gottes von der Welt zugibt; wenn Hegel den absoluten 
Geist derart darstellt, dass er sich in der Natur selbst voraus- 
setzt, um aus ihr zu sich zurückzukehren; wenn er in seiner 
>Phänomenologie« von dem Grundsatze ausgeht: die Substanz 
muss Subject werden; wenn er das Werden aus dem reinen Sein 
and dem Nichtsein als höchstes Drittes ableitet, so sind das 
^eichfalls mehr oder weniger gelungene Yersuche, die ursprüng- 
liche hylozoistische Evolutionslehre höher zu potenziren und auf 
verschiedenen, der höheren Erkenntniss des modernen Cultur- 
menschen angepassten Wegen das Yerhaltniss Gottes zur Welt, 
des Geistes zur Materie, der Einheit zur Yielheit, des Sv zum 
näv zu erklären. Alle diese Yersuche müssen jedoch insofern als 
fehlgeschlagen angesehen werden, als sie mit dem religiösen Bewusst- 
sein und namentlich mit der höchsten Potenzirung desselben, mit 
dem Christenthum in Widerspruch stehen. Dieser Widerspruch 
kann nur, wir wiederholen es, gehoben werden, indem man die 
menschliche Gesellschaft als reales Wesen und- demzufolge auch 
jegliche religiöse, vorzüglich aber die christliche Heilsgemein- 
schaft als Realitäten auffasst, indem man schliesslich auf dieser 
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Grundlage, aaf diesem unerschfltterlichen und zugleich ld>enMgen 
Fels gestützt, das Verhältniss des Menschen und der Welt zu 
Gott als ein real-organisches in höchster geistig - persönUcher 
Potenz aufbaut. Dadurch werden freilich nicht alle Widersprüche 
an und für sich, im absoluten Sinne, gelöst. Der Gegensatz 
zwischen Subject und Object, Geist und Materie, Gott und Welt, 
Sein und Nichtsein, bleibt nach wie vor bestehen; denn es 
handelt sich doch immer nur um das VerhäUniss des Menseben 
und der Welt zu Gott. Aber von dem real -organischen Stand- 
punkte aus tritt dieses VerhäUniss in's Bewusstsein des modernen 
Menschen in Uebereinstimmung mit der bereits erreiditen 
intellectuellen , ethischen und ästhetischen Entwickelungshöbe 
und bildet den natürlichen Vermittelungsweg zwischen den 
jetzt sich feindlich gegenüberstehenden Gegensätzen. Mehr 
kann überhaupt weder die Philosophie, noch die Wissen- 
schaft bezwecken oder leisten. Ein jeder andere Fortschritt 
würde nur auf Selbsttäuschung beruhen und ein scheinbarer 
sein. Die Enttäuschung würde nothwendig bald eintreten. 
Nur der auf real-genetischer Grundlage, im Einklang mit dem 
religiösen Bewusstsein erlangte Fortschritt kann auch auf kosmo- 
logischem Gebiete als ein wahrer, gesunder, natürlicher anerkannt 
werden. Und einen solchen bietet uns gerade die Auffassung 
des Verhältnisses des Menschen und der Welt zu Gott als eines 
real-organischen. Von diesem Standpunkte aus stellt sich uns 
dieses Verhältniss in Analogie dessen dar, wie solches zwischen 
unserem eigenen (reiste und unserem eigenen Leibe und dessen 
Zellen und Organen existirt, ein Verhältniss zugleich der gegen- 
seitigen Durchdrungenheit und Verschiedenheit , der Einheit und 
Vielheit, der Integrirung und Differenzirung, des hf und des nmf. 
Es handelt sich nur darum, dieses Verhältniss, auf Grundlage 
des Parallelismus zwischen dem Mikrokosmos unseres Ich und 
dem Makrokosmos des Weltalls, richtig und allseitig auszudehnen. 
Als Zwischenglied und Erweiterung dieser Analogie dient gerade 
die menschliche Gesellschaft und die christliche Heilsgemeinschaft 
in ihrer Bedeutung als reale Organismen. 

Indem nun das Christenthum und die neuere Soctalwissen- 
Schaft die Auffassung der menschlichen Gesellschaft als eines 
realen Organismus der hylozoistischen Kosmogonie, auf welcher 
die alte und neue Philosophie fusst, zugesellt, potenzirt sie die 
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nrgprünglicbe hylozoistische Weltauffassung unvergleichlich höher 
und findet zwischen dem Sv und näv Vermittelungswege und 
Evolntionsphasen , die dem früheren Bewusstsein der Menschheit 
unzugänglich waren. Es wird dadurch nicht blos die Erkennt- 
niss des Menschen von der Erscheinungswelt, sondern auch sein 
religiöses Bewusstsein, die Erkenntniss Gottes geklärt, gehoben 
und höher potenzirt. 

Unsere real-organische Auffassung des Verhältnisses Gottes 
zur Welt und zum Menschen ist also zugleich eine uralte und 
eine neue: eine uralte, indem sie sich nicht blos den älteren 
philosophischen Systemen organisch anschliesst, sondern auch 
auf der Urpbilosophie der ganzen Menschheit fusst ; sie ist aber 
zugleich eine neue Auffassung, indem sie die vorhergehenden 
philosophischen und kosmogonischen Begriffe höher potenzirt und 
in Einklang sowohl untereinander, als auch einerseits mit dem 
religiösen Bewusstsein, andererseits aber auch mit der Natur- 
vissenschaft bringt. 

Schleiermacber fasst ganz richtig die durch jede Religion 
zu lösende Aufgabe nicht als eine einseitig metaphysische, spiri- 
tualistische oder materielle, sondern gleichzeitig als eine ideal- 
reale auf. Er hebt demgemäss stets hervor, dass es sich in jeder 
Religion darum handeln muss, die Dualität der Seele und des 
Leibes für jeden Menschen, sowie des Geistes und der Materie 
in der Erscheinungswelt zum Bewusstsein zu bringen gleichzeitig 
mit der Einheit Beider als eines Ganzen. Schleiermacher ist 
aber zugleich der Meinung, dass dieses nicht durch die Wissen- 
schaft, sondern nur durch die Religion erreicht werden kann. 

Wir unsererseits behaupten, dass dieses sowohl durch die 
Religion, als auch durch die Wissenschaff, durch eine jede in 
ihrer Sphäre erlangt werden kann. Die Religion hat zur Auf- 
gabe, das metaphysische Bedürfniss, auf welcher diese Dualität 
und Einheit beruhen und aus welcher sie entspringen, zu er- 
wecken, zu entwickeln und zu befriedigen; die Wissenschaft er- 
gründet die Beziehungen und Verhältnisse in ihrem Ent- 
wickelungsgang von der Einheit zur Verschiedenheit und von 
der Mannigfaltigkeit zur Einheit. Bis jetzt hat die Wissenschaft 
diesen Entwickelungsgang auf keine festen Gesetze zurückführen 
können, weil die Theologie sich von allen übrigen Wissen- 
schaften auszuscheiden für nöthig erachtete. Nur durch An- 
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knüpfung der Theologie an die Naturkunde kann jener Zveck 
erreicht werden. — 

Um jedoch die volle Bedeutung der Begründung der theo- 
logischen Lehre von dem Verhältnisse Gottes zur Welt aaf der 
real-genetischen Socialwissenschaft zu würdigen, is es nothwendig, 
die wissenschaftlichen Beweise zu berücksichtigen, die in früherer 
2^it für die Existenz eines Centralkraftherdes des Weltalls, einer 
Weltseele, eines höchsten Wesens, als Schöpfer und Regierer 
der Welt aufgestellt worden sind. — 

Für einen der Hauptbeweise wurde stets der sogenannte 
ontologische Beweis gehalten. — 

Der ontologische Beweis, dessen Urheber Anselm ist, lautet 
nämlich dahin, dass wir Gott mit Nothwendigkeit denken, dass 
schon aus diesem Grunde er auch wirklich sein muss, denn Gott 
nicht als wirklich denken ist ihn überhaupt nicht denken. In 
dem Denken eines nicht wirklichen Gottes liege ein innerer 
Widerspruch. Aus der Gottesidee folge mit Nothwendigkeit 
Gottes Dasein. 

So sprach auch bereits Parmenides die Behauptung ans, 
dass die Gottheit allein Sein, alles Uebrige Nichtsein, blosser 
Schein sei. 

Anselm's ontologischer Beweis, der die Realität als Existenz 
Gottes, als höchste Eigenschaft desselben zu begründen sucht, 
ist von Spinoza und Gartesius nach verschiedenen Richtungen 
weiter entwickelt worden. Spinoza suchte den Begriff der Sub- 
stanz, als Grundbegriff alles Seienden, auch auf die Idee Gottes \ 
anzuwenden. Dass Gott als reales Wesen nicht nur möglich, 
sondern auch nothwendig gedacht werden muss, dazu hatte Ca^ 
tesius seinerseits nur indirecte Beweise auf Grundlage der Geo- 
metrie und Logik geliefert. 

Leibnitz fügt zu dem ontologischen Beweise von Descartes 
noch den kosmologischen , indem er den ersten allein nicht zu- 
reichend findet Bereits Aristoteles hat den kosmologischen Be- 
weis auf Grundlage der nothwendigen Voraussetzung einer ersten 
Bewegung aufgestellt. Leibnitz gibt diesem Beweise eine grössere 
Ausdehnung und umfassendere Bedeutung, indem er die Welt 
nur als ein mögliches Wesen darstellt, welches auf die Existenz 
eines nothwendigen Wesens hinweist. Die ganze Idee Leibnitz^s 
über einen Schöpfer des Weltalls ruht jedoch auf seiner Theorie 
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der Yorherbestimmten Harmonie.*) >Die vollkommene üeber- 
einstimmung so vieler Substanzen, die mit einander in keinem 
Verkehr stehen, kann, nach Leibnitz, nur von einer gemeinschaft- 
lichen Ursache herrühren. < 

Zeller bemerkt dabei:**) 

>Wenn auch der allgemeine Gedanke des kosmologischen 
imd teleologischen Beweises, dass die Zufälligkeit der Welt auf 
m nothwendiges Wesen, die Zweckmässigkeit derselben auf eine 
zwecksetzende Intelligenz als ihre Ursache hinweise, lange vor 
Leibnitz ausgesprochen wurde, wenn uns auch bei ihm selbst der 
Satz, dass Gott die Harmonie der Welt sei, früher begegnet, 
als der Begriff der Monade, so erhalten doch diese Gedanken 
erst in seinem späteren ausgebildeten. System die bestimmtere 
Gestalt, nach welcher die Gottheit als überweltliche Existenz 
demselben geradezu deshalb unentbehrlich ist, weil nur durch 
sie die zahllosen, durch keine unmittelbare Wechselwirkung mit 
einander verknüpften Monaden in Verbindung gebracht werden 
können, nur durch sie jener einheitliche, harmonische Zusammen- 
hang alles Seins hergestellt werden kann, der uns als Thatsache 
gegeben ist, weil nur ein Gott die Gesammtheit der Monaden 
von Anfang an so schaffen konnte, wie sie sein mussten, damit 
sie eine Welt und damit sie diese Welt bilden. < 

Kant stellt die Idee von der Gottheit nur als einen proble- 
matischen, nicht als einen constitutiven Begriff dar. Für ihn ist 
Gott ein Denkbild, kein reales Wesen, 

Hegel ist wiederum in der entgegengesetzten Richtung zu 
weit gegangen, indem er das Denken und Sein für identisch er- 
klärt hat. Auf diesem Wege musste auch alles irrthümliche 
Denken als objectiv wirklich eidstirend anerkannt werden. — 

Die Wahrheit liegt zwischen den Anschauungen Kant's und 
HegeVs. Einerseits muss zuwider der Anschauung Kant's die 
Idee von der Gottheit nicht blos als ein problematischer Begriff, 
sondern als eine Idee anerkannt werden, welche einem realen 
Object entspricht. Andererseits können aber nicht alle Vor- 
stellungen über das höchste Wesen, jegliches Denken vher Gottes 
Eigenschaften und Wesen als identisch mit der wirklichen Exi- 
stenz Gottes anerkannt werden. Es existirt eine Einheit zwischen 



*) Zeller: Geschichte der deutschen Philosophie seit Leibnitz, S. 125. 
♦♦) Ebenda«. S. 127, 
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Denken und Sein; diese Einheit ist aber keine nothwendig- 
mechanische oder eine blos theoretisch-speculative, sondern eine 
real 'Organische, d. h. eine solche, welche eine physiologische, 
morphologische und tektologische Wechselwirkung zwischen SuV 
ject und Object, Zelle und Centralorgan, Individuum und Schöpfer 
voraussetzt. Und je höher die Potenz dieser Wechselwirlping, 
desto mehr treten in derselben, wie auch in der organischen und 
socialen Gemeinschaft überhaupt, die Factoren der Zweckmässig- 
keit, Freiheit und Geistigkeit hervor *) Alle Seiten dieser real- 
organischen Wechselwirkung auf religiösem Gebiete treten bei 
Anwendung der real-vergleichenden und real-genetischen Methode 
klar und bestimmt zum Vorschein. Alle Irrthümer und Schwan- 
kungen des menschlichen Geistes auf diesem Wege müssen durch | 
Abweichungen von dem normal -organischen Entwickelungsgang 
erklärt werden. Jede höhere Stufe der Gotteserkenntniss be- ; 
deutet eine höhere organische Entwickelungsstufe. Auf diesem , 
Wege wird der ontologische Beweis aus einem starren, todten, | 
speculativen in einen lebendigen, die ganze Wirklichkeit des 
Seins in ihrer ganzen Mannigfaltigkeit umfassenden verwandelt. I 
Der auf die Entwickelungslehre begründete ontologische Be- | 
weis hat auch noch den Vorzug, dass er, indem er vom meta- ; 
physischen Bedürfnisse der anorganischen Welt zu dem der 
organischen, socialen und religiösen übergeht, von bekannten 
einfachen Grössen zu unbekannten mannigfaltigeren allmälig 
emporsteigt. Er hat daher die Bedingung sine qua non jeg- 
lichen wissenschaftlichen Beweises. Zugleich schliesst der 80 
aufgefasste ontologische Beweis auch bereits das Gesetz selbst, 
auf Grundlage dessen sich die ganze Erscheinungswelt, sowie das 
religiöse Bewusstsein der Menschheit entwickelt haben, in sich. 
Denn auch dieses, wie die ganze Erscheinungswelt, hat sich 
nur allmälig, real -organisch, nach bestimmten, dem ganzen 
Sein gemeinschaftlichen, auf einen höchsten Centrallebensherd 
zurückzuführenden Gesetzen entwickelt und wird auch in 
der Zukunft dasselbe thun. Ein Beweis, welcher nicht zu- 
gleich ein Gesetz in sich schliesst, ist wissenschaftlich von 
gar keinem Werthe, indem der Beweis einem Phänomen 
gegenüber nur insofern von Gültigkeit ist, als durch densdben 
das Werden des Phänomens erklärt wird. Da nun Gott alles 



•) Vergl. Bd. I, Kap. XXX. 
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Sein und Werden in sich schliesst, so muss derjenige Beweis ? 
welcher die Existenz Gottes nachweisen soll, aUe Gesetze, d. h. 
das ganze Entwickelungsgesetz jeglichen Seins und Werdens in 
sich schliessen, um wissenschaftlich als Beweis überhaupt aner- 
kannt zu werden. Nun entspricht gerade dieser Forderung 
der auf das Entwickelungsgesetz begründete , bis zur Höhe der 
real -genetischen Social Wissenschaft darchgeföhrte ontologische 
Beweis; wogegen der bis jetzt in der Philosophie angewandte 
Beweis auf einem einzeln dastehenden speculativen Begriff 
fusste. Die Realität bis in die höchsten Potenzen gedacht und 
durchgeführt, darauf muss der ontologische Beweis gemäss der 
modernen Wissenschaft sich stützen. 

So sagt auch Frank:*) 

»Forschen wir dem, was in dieser materiellen Welt das 
Reale für uns ist, weiter nach, so erhalten wir damit bis zu 
einem gewissen Punkte reichende Erklärungen eben dessen, was 
das Reale für uns ist, Erklärungen z. B. dessen, was diese Far- 
ben, diese Töne, worin als Reales wir uns bewegen, zu Stande 
bringt, was diese Sonne, die uns leuchtet und unser psychisches 
Leben bedingt, constituirt u. s. f. Aber wir kommen damit 
niemals über die anfönglich eingenommene Position hinaus, und 
wollten wir sie dennoch verlassen, so führt der Weg in's völlig 
Dunkle, ünfassbare. Widerspruchsvolle. Und diesem der materi- 
ellen Welt eingeschaffenem Verhältniss, wodurch sie nicht blos 
fiir uns, sondern überhaupt Realität hat, entspricht auf der 
anderen Seite dasselbe Verhältniss derselben zu Gott, wonach 
sie nur dadurch Etwas ist, dass sie Gottes ist und Gottes Realität 
in sich abspiegelt. Abgelöst von dieser Beziehung ist sie das 
Nichtige, Vergängliche, dessen Wesen darum keine Menschenseele 
zu sättigen vermag (vergl. 1. Job. 2, 15); Gott ist die einzige 
Realität, an welche inmitten der Nichtigkeit und Vergänglich- 
keit alles dessen, was uns umgibt und unser selbst, insofern wir 
zu dieser Welt gehören, der Gläubige sich anklammert; (Ps. 73, 
25, 26, vergl. auch Ps. 90); aber mit Gott und durch Gott er- 
hält sich auch imser eignes Ich und durch ihn ist die Welt 
wirklich eine Realität, die sie ohne ihn nicht sein würde.« — 



•) Fr. H. R. Frank: Sjstem der christlichen Wahrheit, Th. II, S. 332. 
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So sagt auch H. Porges:*) 

>Das gemeinschaftliche Gebiet, auf dem der Künstler und 
die Gesammtheit des Volkes zusammentreffen können, ist die 
Religion, die, wenn wir sie ganz allgemein definiren, nichto 
anderes ist, als die Geist und Gemüth gleichmässig durdi- 
dringende und beide erst zu einer Einheit verbindende lebendige 
Ueberzeugung von der BeaUtät des Ideals. < 

Es fragt sich nun aber: une soll man sich Gott denken und 
welchem Gottes-Begriff entspricht die Wirklichkeit Gottes? 

Die Forderungen des menschlichen Gottesbewusstseins gehen 
nicht blos dahin, dass man ein höchstes Wesen im Allgemeinen 
denke, ohne dasselbe von den uns umgebenden Erscheinungen 
abzutrennen. Dadurch würde der Mensch in den reinen Pantheis- 
mus verfallen. Nach der christlichen Lehre soll Gott als ein 
von der Welt abgesondertes , zugleich aber die Welt mit seinem 
Wesen durchdringendes, durch seinen Willen regierendes, mit 
seinem Geiste umfassendes Wesen, mit anderen Worten: als ein 
persönlicher Gott gedacht werden. 

Nun sind die Begriffe von der Persönlichkeit überhaupt, 
je nach der geistigen, ethischen und der naturwissenschait- 
lichen Erkenntnissstufe eines jeden Volkes, eines jeden Zeitalters 
und eines jeden Individuums, sehr verschieden. Der Wilde, def 
Brahmane, der Buddhist, der Jude, der Grieche, der Römer, sie 
dachten sich ein jeder die Persönlichkeit Gottes auf eine andere 
Weise. TertuUian hielt sich an eine grob realistische Anschauung, 
Origjnes dagegen an eine mehr idealistische. Die Schwierigkeit 
liegt gerade darin, sich die Persönlichkeit Gottes mit BesUrnnt- 
heit zu denken, ohne in eine roh materialistische Anschauung zn 
verfallen. Em unbestimmter Gott ist kein Gott, Ebenso wie em 
stofflich gedachter Gott. 

Als Beispiel für einen unbestimmten Begriff von der Gott- 
heit kann man den chinesischen Gottesbegriff anfuhren. 

Nach R. von Plänkner's Uebersetzung beginnt das Buch des 
chinesischen Weltweisen Lao-tse mit folgender Definition des 



*) H. Porges: üeber die Begrändung der Kunst durch die Religion in 
den Bayreuther Blättern, S. 5i und 55. (Vergl. Wiasenschaftiiche Abhand- 
lungen von Fr. Zöllner, Bd. II, Th. I. S. 403). 
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höchsten Wesens: >£s gibt ein Tao, welches jedermann ver- 
ständlich gezeigt werden kann, das aber ist nicht das ewige Tao 
in seiner ganzen Vollkommenheit. Wollte man demselben einen 
Namen geben, so würde dieser das ewige Tao doch nicht klar 
besseichnen. Dieses unnennbare Tao ist der Schöpfer Himmels 
I imd der Erde ; das dagegen , welches man für jeden verständlich 
I bezeichnen kann, ist die fort und fort er8cha£Pende Kraft der 
, Natur, die Natur selbst, bildlich die Mutter alles Seienden. Nur 
I d^, welcher ganz von Leidenschaften frei ist, wird im Stande 
sein, das höchste geistige Wesen zu erfassen ; der dagegen, dessen 
Seele beständig von Leidenschaften getrübt wird, sieht nur das 
1 endliche — die Schöpfung.«*) 

Als Beispiel verworrener Begriffe und einer unklaren £r- 
kenntniss von Gott könnten unter Anderem die Aussprüche des 
Mystikers Eckhart, Anfangs des 14. Jahrhunderts, dienen. 

»An sich selbst, sagt Eckhart, ist Gott ohne alle Eigen- 
I Schaft und Bestimmtheit, unerkennbar und unaussprechlich, man 
I kann nichts von ihm aussagen, was ihm selbst nicht mit mehr 
Grund abzusprechen wäre; er ist alles und er ist nichts von 
allem, denn er ist nicht diess und das, er ist überhaupt nicht, 
denn er steht über dem Sein, er wohnt in dem Nichts des 
Nichts, in der stillen Wüste, in der verborgenen Finsterniss. 
Aber in diesem seinem bestimmungslosen Wesen ist Gott nicht 
I Gott, sondern erst die Gottheit unpersönlich, ihm selber unbe- 
; kannt. Damit er sich selbst offenbar werde, muss in ihm mit 
dem Wesen zugleich auch die Natur oder die Form sein, er 
muss sich bestimmen, sich denken; und aus diesem seinen Sich- 
Belbstdenken ergibt sich nicht blos der Unterschied der Per- 
sonen in Gott, wie in der Kirche die Dreieinigkeit lehrt, sondern 
auch die Offenbarung Gottes in einer Welt. Da Gott das un- 
endliche Wesen ist, hat er die Urbilder aller Dinge in sich; da 
er die Güte ist, muss er sich mittheilen; ohne Kreaturen wäre 
er nicht Gott. Gott mag unser so wenig entbehren, als wir 
seiner. Mittheilen kann er aber nur sich selbst; er selbst ist 
daher das Wesen von Allem : er ist ledig aller Dinge und gerade 
deshalb ist er alle Dinge, Es sind alle Dinge gleich in Gott 
und sind Gott selber.«**) — 



*) Ausland 1870, 1120. 
**) ZeUer: Oeschichte der deutschen Philoeophie leit Leibnits, & 7. 
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So begnügte sich auch der jüdische Gelehrte des 12. Jahr- 
hunderts, Maimonides, nicht damit, die in der Bibel yorkommen- 
den sinnlichen Ausdrücke einfach als Umschreibungen, Bilder, 
naive Ausdrucksweisen zu bezeichnen; er behauptete, dass in 
jenen sinnlichen Ausdrücken auch eine geistige Bedeutung liege. 
Die Worte drücken in diesen Fällen, nach Maimonides, Ter- 
schiedene unter sich verwandte Begriffe aus, von denen der eine 
das sinnliche, der andere das geistige Moment mehr betont 
Die Männer der Bibel und des Talmuds hätten, lehrte Maimo- 
nides, gleich den alten Philosophen, zuweilen absichtlich Dar- 
stellungsformen gewählt, die auch dem Unentwickelten zugäng- 
lich waren, dem Denker aber zugleich den höheren Sinn er- 
schliessen. Solche Aussprüche, sagt er, sind goldene Aepfel in 
silbernen durchbrochenen Schaalen. Demjenigen, der fem steht, 
wie dem Kurzsichtigen werden blos die silbernen Schaalen sicht- 
bar, das Werth vollere , das in denselben ist, bleibt ihm ver- 
borgen ; wer nahe hinzutritt, wer scharfsichtig ist, erkennt durch 
die silbernen Schaalen die goldenen Aepfel."') 

Niemand hat demzufolge im Judenthum so scharf die Behaup- 
tung über die Unkörperlichkeit Gottes ausgesprochen, wie Mahno- 
nides. Trotz des hohen Ruhmes und der Autorität, die er genoss, 
stiess er aber sofort auf Widersprüche. Die Lehre Maimonides^ 
wird von Seiten des orthodoxen Juthenthums als Einbruch der 
Philosophie in die Religion, als Untergrabimg des Glaubens durcli 
den Rationalismus angesehen. An die Spitze dieser Opposition 
stellte sich anfänglich ein Gelehrter aus der Provence, Abraham 
ben David (gest. 1199). Allmälig wuchs diese Opposition immer 
stärker an und gab zu manchen Spaltungen im späteren Juden- 
thum Anlass. Anstatt sich jedoch für die Auffassung des 
höchsten Wesens eine höhere Potenz in der Vereinigung des 
Idealen und Realen zu bahnen, verfiel das Judenthum in zwei 
Extreme : einerseits in die rationalistisch-unbestimmte und wesen- 
lose Auffassung eines unkörperlichen Gottes, was einen voll- 
ständig leeren Begriff involvirt, andererseits aber in die gröbsten 
sinnlichen Vorstellungen eines mit einem menschlichen und sogar 
einem thierischen Leibe versehenen Gottes. An diesem Zwie- 
spalt , an diesem inneren Widerspruche krankt auch noch jetzt 



*) Vergl. Ab. Geiger: Das Jadenthnm and seine Qieschiohte, Bd. II, S. 141. 
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das Jadenthum und kann sich auf diesem Wege nur noch weiter 
rückbilden und zersetzen. 

Nichts ist leichter, als einerseits philosophisch - ratio- 
nalistische Auffassungen in ein religiöses System hineinzu- 
bringen, und andererseits religiöse Begriffe grobsinnlich zu 
deaten. Die Schwierigkeit der Aufgabe besteht gerade in 
der Vereinigung beider Factoren in einer Anschauung. Dfts 
Cbristenthmn sucht dieser Aufgabe gerecht zu werden, indem 
sie das Verhältniss des Menschen zu Gott als ein reales und die 
Heilsgemeinschaft durch Christo in Gott gleichfalls als eine 
reale, mit dem Gottessohn als Centralindividuum , auffasst. 
Die Aufgabe der modernen Wissenschaft muss nun gerade darin 
bestehen, diese Auffassung nicht umzustürzen, indem alsdann 
der frühere Zwiespalt zwischen Wissen und Glauben wieder ein- 
treten muss, sondern die christlichen Anschauungnn höher zu 
potenziren. Das ist der einzige Weg zur Erreichung höherer 
ideal-realer Entwickelungsstufen für die zukünftigen Generationen 
in Uebereinstimmung mit den Naturgesetzen und des allgemeinen 
Gesetzes des Nach-, Neben- und Uebereinander , welches auch 
der ganzen geschichtlichen Entwickelung der Menschheit zu 
Grunde liegt. 

Dagegen weisen die meisten, noch jetzt lebenden Natur- 
völker materialistisch rohe Auffassungen der Gottheit auf. 

So bezeugt auch der Missionär Merensky über die religiösen 
Ideen der Basutho, Betschuanen, Zulu und anderer Stämme des 
südlichen Afrika: 

>Der Glaube an einen persönlichen Gott ist bei den Basutho 
and Betschuanen lebendiger als bei den Zulus und anderen 
Küstenstämmen. Schon ein alter portugiesischer Schriftsteller, 
de Barros, (im sechszehnten Jahrhundert), sagt von den Einge- 
borenen Monomotapa's im Westen von Sofala: sie glauben an 
einen Gott, den sie modimo nennen. Modimo, morimo, molimo 
ist der noch heut unter allen Betschuanen und Basutho lebende 
Name Gottes. Der Name bedeutet so viel als »> höchstes 
Wesenci. — 

>Mit diesem Gotte verbindet der Heide allerdings keinen 
Glauben, der dem Christenthum ähnlich wäre, zu ihm hat er 
keine Liebe, die man irgendwie erkennen könnte; modimo ist 
das Alles bestimmende Schicksal. Er hat die Welt geschaffen, 
gibt Leben und sendet den Tod, auch Glück und Wohlergehen 
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kommt von ihm. Zu diesem Gott aber betet das Volk nicht 
mehr, er ist kein Richter und Vergelter. >>Wir ziehen in den 
Krieg, Gott möge Glück geben,«« wir suchen wohl Regen durch 
unsere Zauberei herbeizurufen, aber Gott gibt ihn,«c das kann 
man allenfalls von Heiden hören; nur der heidnische Zauberer 
betet wohl, indem er seine Medicinen bei einem neugeborenen 
Kindlein anwendet: >>Modimo, gib uns dieses Kindlein, mach 
dieses Kindlein stark,« < oder sagt zu den A^ngehörigen eines 
Sterbenden, dessen Leiden seine Kunst zu Schanden macht: 
»>Gott ruft diesen Menschen««. 

>Auch die Zulu, Swazi und andere Stämme der Küste haben 
einen Namen für das höchste Wesen, der ihnen eigen ist. Sie 
reden von einem Itongo, ähnlich wie die Stämme der Hochfläche 
von Modimo reden, als von der göttlichen Vorsehung, welche 
das Schicksal der Menschen leitet und bestimmt. < — 

>Wenn wir bei den Heiden nun näher nach den Vor- 
stellungen forschen, die sie mit dem Begriflf Gottes verbinden, 
so stossen wir sofort auf Fabeln und auf Albernheiten : Modimo, 
Gott, wohnt in einer Höhle, im Lande nach Nordosten hin ge- 
legen, aus der sind alle Tbiere hervorgegangen, es waren die 
Berge damals noch weich und die Felsen, darum sind die Fuss- 
tapfen der Thiere in den Felsen bei jener Höhle zu sehen bis 
auf den heutigen Tag. Andere wieder sagen: >>Gott wohnt 
unter der Erde und hat nur ein Bein«< etc.« *) 

Den krankhaften Ausgeburten der Phantasie, die sich einen 
zu materialistisch aufgefassten Gott construirt, sowie der ratio- 
nalistischen Negirung jeglicher realen Eigenschaften der Gott- 
heit tritt die real - organische social wissenschaftliche Auffassung 
der Gottheit entgegen. 

Auf Grundlage der Evolutionstheorie ist der Mensch ur- 
sprünglich aus anorganischen Stoffen entstanden und hat sich 
nur allmälig durch alle Stufen der organischen Welt bis zur 
Höhe eines bewussten und selbstbewussten Wesens erhoben. 
Demgemäss muss der evolutionistische Beweis der Existenz Gottes 
auch auf die Urkräfte, aus denen das ganze Weltall aufgebaut 
ist, zurückgeführt werden. Kann nun logisch und naturwissen- 
schaftlich nachgewiesen werden, dass jene Urkräfte, um einheit- 



*) Ausland 1875, S. 665. 
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lieh zu ivirken, nothwendig Centralkraftherde haben mussten, 
kann femer die Existenz solcher Kraftherde auch für die höheren 
Potenzen jener Kräfte in ihrer allmäligen Entwickelang verfolgt 
werden, so muss solches logisch auch für die höchsten Ent- 
wickelongsstufen zugegeben werden. — 

Wenn man somit Centralpunkte und Centralkraftherde ftir die 
Wirkung der mechanischen Kräfte im Weltall nothwendig Yor- 
aossetzen muss, ohne dass sie unseren äusseren Sinnen wahr- 

, nehmbar sind; wenn man dieselbe Voraussetzung auch in Hin- 
sicht auf die anderen physikalischen Kräfte: die Wärme, Elek- 
tricität, ja auch die chemischen und organischen Kräfte aus- 
dehnen muss, so folgt daraus, dass man auch an eine psychische 
and geistige Einheit, an einen wirklichen höchst potenzirten 
geistigen Centralkraftherd glauben muss. Auf den niedrigsten 
Potenzirungen der Vereinheitlichung und der Divergenz der an- 
organischen Naturkräfte stehen bleiben und keine höheren Ver- 
einheitlichungen zulassen, ist unlogisch und schliesst einen 
inneren Widerspruch in sich. Von diesem Standpunkte aus 
bildet der Glaube an ein höchstes ideal -reales, geistig -persön- 
liches Wesen eine nothwendige Folgerung des Glaubens an einen 
mechanischen Centralschwerpunkt des Weltgebäudes, an einen 
centralen Wärmekraftherd, an eine durch die Spectralanalyse 
bereits erwiesene Einheit in der chemischen Verwandtschaft aller 
Theile des Weltalls, was auch auf gleiche organische Entwicke- 
longsgesetze schliessen lässt. — Es ist gar keine natürliche Ur- 

1 Sache vorhanden, wie es auch keinen logischen Grund geben 
kann, um auf halbem Wege der Vereinheitlichung bis in die 
bochsten Potenzirungen stehen zu bleiben. 

Denkt man sich aber Gott als Centralkraftherd, so muss 
man solchen aus demselben Grunde nicht als einen todten 
Punkt, ab IndüSerenzmoment aller Kräfte, sondern als die 
»Fülle« aller Kraft, als den »Quell« alles »Lichtes«, als das Sein 
alles Seins denken. Schon auf den Aufschriften der ägyptischen 
Tempel heisst es von Gott: Ich bin der ich bin, und dasselbe 
drückt die althebräische Benennung elohim = Fülle von Kräften 
&U8, 80 wie das sum qui sum der Bibel. 

Im ersten Theil unseres Werkes*) haben wir durchgeftlhrt, 



•) Verd. Bd. I, S. 58 und ff. 

Q«dtaken ttb« die 8ooi»lwiMensohaft der Zukanft. V. 
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wie nach Maasegabe höherer Entwickelungsstufen die Einheit dar 
anorganischen und alsdann der organischen Körper eine stets 
beweglichere, selbstthätigere ist. Wenden wir dasselbe auf das 
ganze Weltall, als höchsten Gesammtorganismus an, so müssen 
wir anerkennen, dass auch der Gentralherd dieses Organismus 
der höchst potenzirte und selbstthätigste aller Factoren, aus 
welchen das Leben des Weltalls besteht, noth wendig sein muss. 
Und da nur die höchste Selbstthätigkeit nicht anders als eme 
geistige und nicht anders als von einer Person ausgehend ge- 
dacht w^den kann, so können wir uns logisch und in Analogie 
des Gentralkraftherdes des Weltalls, die Einheit alles Seins nidit 
anders als ein höchstes geistig-persönliches Wesen vorstellen. 

Ein persönliches Wesen können wir uns aber nur als m 
denkendes, fühlendes und wcUendes vorstellen und es ist demi 
auch ganz richtig, dass der Mensch sich Gott als ein in höchste 
Potenz fühlendes, denkendes und wollendes Wesen vorstellt, d. h. 
als die höchste Liebe, die höchste Vernunft; und als Allmacht 

G. Th. Fechner vertritt in seiner »Tagesansicht gegenüber 
der Nachtansichtc die Auffassung des Weltganzen als eines füh- 
lenden, wollenden und denkenden, hörenden, sehenden und be- 
wussten Gesammtorganismus, dessen einzelne Theile durch die 
auf verschiedenen Stufen der Entwickelung stehenden Erscbei* 
nungen und Geschöpfe dargestellt sind. 

Im Sinne der Tagesansicht, wie sie Fechner vertritt, steigt 
>über der Welt der einzelnen menschlichen Bewusstseinskreise 
eine höhere Welt in den Bewusstseinskreisen der Gestirne auf 
und hat der hochentwickelte Menschengeist, selbst nur ein 
kleiner Kreis in einem dieser grossen Kreise, neben sich die 
kindliche Seelenstufe der Pflanzen. Im göttlichen Kreis ist end- 
lich alles Bewusstsein ein* und abgeschlossen, und indess keis 
nachbarlicher Kreis um den Inhalt des andern weiss, hat der 
göttliche Kreis alle zum Inhalt mit Vermittelungen zwischen 
allen und Vermittelungen über allen.«*) 

Die Nachtansicht setzt, nach Fechner, dagegen eine Zer- 
streuung der Naturdinge gegenüber dem menschlichen Bewusstsein 
voraus. Eine Einheitlichkeit des Fühlens, Wesens und DoikeDS 
gibt es im Weltall nach dieser Ansicht nicht, nur unbewusste 



*) Gast. Theod. Fechner: Die Tagesansicht gegen&ber der Naofatansidit' 
Seite 80. 
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lEi&fte, Monaden, Atome* Sehr schön und tilgend beweist 
Fechner das Unlogische dieser Ansicht und die Nothwendigkeit 
des Glaubens an eine höhere Welt und ein höehstee Wesen. — 

Ein jeder Mensch denkt nothwei/hdig metaphysisch, strebt wiffh- 
fmOg tum Absoluten. Damm ist auch ein jeder Mensch noth- 
wendig religiös, darum hat auch ein jeder Mensch nothwendig einen 
Gott: bewusst, halbbewusst oder unbewusst eine bestimmte reli- 
fi(ise Richtung im engeren Sinne des Wortes, in Wissenschaft, 
^QQst oder Moral, in Hinsicht auf die höheren oder nieder« 
Triebe, Bedürfiiisse oder Anlage. Sogar der ausgesprochenste 
Atheist denkt oder ftthlt nach irgend welcher Richtung meta- 
physisch und hat daher Religion, sowie der am niedrigsten ent- 
wickelte Wilde. Die Nothwendigkeit des metaphysischen Sich- 
beziehens, eine Nothwendigkeit, die sich bereits bei der an- 
organischen Materie kund thut und der metaphysisch-objectiTen 
Ansicht entspricht — das ist der beste Beweis der Nothwendig- 
keit der Religion für den Menschen, sowie auch der Existenz 
Gottes. Dieser Beweis ist aber nur dann ein unerschütterlicher, 
wenn das metaphysische Sichbeziehen und Objectiviren durch alle 
Stufen der Erscheinungswelt bis zur mechanischen Bewegung 
durchläuft, indem nur auf diesem Wege jede höhere Entwicke- 
famgsstufe auch vom metaphysischen Standpunkte aus auf die 
nächste niedere gestützt werden kann und das ganze Gebäude 
einen festen Halt erhält. Diese Methode ist eine streng natur- 
wissenschaftliche, indem auch die Naturkunde nicht anders ver- 
ehrt: auch auf ihrem Gebiete stützt sich jede höhere Disdplin 
aof einer niederen, die Socialwissenschaft auf der Biologie, diese 
linf der Chemie, die Chemie auf der Mechanik. Jede höhere 
Disdplin stellt nur eine höhere Potenz der niederen dar und 
gründet sich daher auf denselben Gesetzen; so auch die 
Beiigion. 

Durch den Yon uns auf Grundlage der metaphysischen Ent- 
wickelungslehre gelieferten Beweis der Nothwendigkeit der Reli- 
gion und der Existenz Gottes lassen sich auch alle divergir^den 
Beligionssysteme erklären, indem er nicht blos alle Entwicke- 
hngsstufeir, sondern auch alle Divergenzen des metaphyeoschen 
Sichbeziehens in sich auficdmmt. Wie in der Naturkunde und 
in den Geisteswissenschaften es nur darauf ankommen kann, 
cÜe Beziehungen der Eraftausprägungen und -potenzirungen auf 
(besetze zurückzufahren und durch sie zu erklären, so auch auf 

16« 
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religiÖBem Gebiete. Hier wie dort ist das Erfassen des Ansich 
des Seins und Werdens dem Menschen unzugänglich. 

In unserem real- organischen Beweise findet man somit in 
eins vereinigt die Beweisführungen der Kausalität, Negation, 
Eminenz (Potenz) und Analogie, die auch von den orthodoxen 
Theologen als die zur Erkenntniss Gottes führenden vier Haupt- 
wege anerkannt werden. Namentlich sind die beiden letzten, in 
Analogie und Potenzirung der menschlichen Eigenschaften bohnis 
firkenntniss der göttlichen, auch von Luther auf Grundlage der 
Gottähnlichkeit des Menschen und im Gegensatz zu den wesen- 
losen Abstractionen der Philosophie', sowie den schwärmerischea 
Phantasiebildern des Mysticismus, ganz besonders befürwortet 
worden. 

Ja, wir können behaupten, dass der social-real-organische Be- 
weis der Existenz Gottes nicht blos ein ontologischer und kos^ 
mologischer ist, sondern dass er auch zugleich den moralischen, 
teleologischen und historischen umfasst, indem durch die Ane^ 
kennung der menschlichen Gesellschaft als reales Wesen und 
als Mittelglied zwischen der christlichen Heilsgemeinschaft nnd 
den Naturorganismen auch die ethische Sphäre in die sociale 
eingeschlossen, sowie der teleologische und historische Process 
als reale Factoren bei der Entwickelung aller sodal-religiösen 
Ejräfte anerkannt werden.*) 

Durch die neueren Errungenschaften der Biologie hat sich 
der Begriff von der Persönlichkeit überhaupt wesentlich ver- 
ändert. 

Durch die neuere Biologie ist der Beweis geliefert worden, 
dass nicht blos ein jeder niedere Organismus, sondern dass andi 
der Mensch eine aus einer Vielheit bestehende Einheit darstelli 
Die Zellen, Gewebe, Organe, von denen jedes eine besondere 
Divergenz bildet, setzen diese Einheit zusammen. Die Central- 
Organe stellen ihrerseits einen Yon den übrigen Theilen des 
Organismus abgeschiedenen, aber zugleich mit ihnen dnrch 
Wechselwirkung innig verbundenen Factor dar. Je höher die 
Entwickelungsstufe eines Organismus, desto selbststftndiger, selbst- 
thätiger tritt das Centralorgan in seiner beherrschenden, leiten- 
den und regierenden Stellung auf und desto weniger ist es zu- 
gleich mit allen übrigen Theilen der Gesammtheit verbonden. 

•) VeigL Bd. in, Kap. XI. 
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Denken wir uns nun einen unendKch hoch potenzirten Organis- 
mus, wie wir uns das Weltall nicht anders denken können, so 
müssen wir nothwendig uns auch den organischen Centrallebens- 
berd eines solchen Organismus, als eine von dem Weltall ge- 
sonderte höchste organische Potenz, d. h. als Persönlichkeit denken. 
Zugleich müssen wir aber auch diese höchste, den ganzen Orga- 
nismus regierende und leitende Potenz als eine solche denken, 
die stets in innigem Zusammenhange mit dem Ganzen steht, als 
eine das Ganze durchdringende geistig -persönliche Kraft, d« h. 
ab AUmacht, AUweisheit, Allgüte. Der Materialismuss fasst die 
Erscheinungswelt vom rein mechanischen, vom anorganischen 
Standpunkte auf; er ignorirt die höheren organisdien Lebens* 
Potenzen im Menschen und ausserhalb desselben. Der Pantheis- 
mos bleibt auf halbem Wege zur real-organischen Weltanschau- 
mig stehen, indem er wohl eine Einheit in der Wechselwirkung 
der Naturkrafte voraussetzt, d^ese Wechselwirkung selbst aber 
nicht als eine organisch gegliederte, bis in die höchsten geistig- 
persönlichen Potenzen sich erhebende anerkennt. Eine solche 
AufiiAssung, an deren Spitze ein persönlicher wirklicher Gk>tt, 
Schöpfer und Regierer der Welt, steht, ist consequent nur auf 
Grandlage der real-vergleichenden imd real-genetischen Methode 
möglich, einer Methode, welche uns bereits zu der Auffassung der 
menschlichen Gesellschaft als eines realen Organismus geführt 
hat und auf deren Grundlage auch die christliche Heilsgemein- 
scbaft, die sichtbare und unsichtbare christliche Kirche als 
reale Organismen sich unserer Erkenntniss aufgeschlossen haben. 

Der Deismus erkennt auch einen Gott an, aber einen pas- 
siven, unpersönlichen, keinen solchen, welcher als Centralorgan 
das Weltall leitet und regiert. Der Pantheismus unterscheidet 
nicht zwischen Gott und Welt, Geist imd Materie; er erkennt 
in Gott nicht die höchste Einheitlichkeit alles Seienden an. 

In der christlichen Lehre hat sich das religiöse 6e- 
wnsstsein der Menschheit zu seiner höchsten Einheitlichkeit 
potenzirt und daher ist diese Lehre vom real-organischen Stand- 
ponkte aufgefasst auch die vollkommenste. Nur in den voll- 
kommeneren Organismen wird die Einheitlichkeit durch besonders 
häier potenzirte, selbstthätige, die Gesammtheit beherrschende 
Centralorgane und Gentrallebensherde vertreten, nur in den 
niederen haben sie sich noch nicht herausdifferenzirt. Die 
christliche Auffassung eines Schöpfers, Regierers und Ordners 
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der Welt, der mit den Iiöcfasten geistig-organisohen , d. h. per- 
sönlichen Eigenschaften versehen ist, entspricht also vollständig 
der Lehre der Naturkunde von der organischen Vervollkomm- 
nung der lebenden Wesen, sowie unserer Lehre von der Ent- 
wickelung der menschlichen Gesellschaft als realen Organismus. 
Ja, die christliche Auffassung der Heilsgemeinschaft, der sidit- 
baren und unsichtbaren Kirche als Einheit in Gott und Christo 
erkennt sogar dem Menschheitsorganismus einen ideal -realen 
Mittelpunkt, eine höhere Einheitlichkeit zu. Noch mehr. Indem 
die christliche Religion zugleich das Eindschaftsverhältniss des 
Menschen zu Gott statuirt, hat es auch das Princip der Freiheit 
mit dem der Einheitlichkeit potenzirt, oder mit anderen Worten 
in der religiösen Sphäre zugleich eine Mehrung von Macht 
und Freiheit hervorgerufen, eine Vervollkommnung, welche voll- 
ständig der von uns aufgestellten allgemeinen organischen Ver- 
vollkommnungsformel entspricht, — 

Ai^s dem Gesagten geht hervor, dass ein positives Element zum 
Gottesbegriff ebenso nothwendig ist, wie Stoff su Kraft, wie Körj^ 
gu Geist Das positive Element ganz ahsuMreifen ist in HinsicU 
auf den Gottesbegriff ebenso unmöglich, wie in Hinsicht auf jeden 
anderen Begriff, ohne dass der Begriff überhaupt auflwre, ein Be- 
griff zu sein. Wenn Jemand behauptet, einen Gottesbegriff ohne 
positive Attribute zu besitzen, der täuscht sich selbst und andere. 
Der ganze Unterschied zwischen einem niedriger oder höher 
entwickelten Gottesbegriff kann nur in der Höhe der Potenzuung 
des positiven Elementes desselben liegen. Der Wilde betet 
einen Stein, eine Schlänge an, weil die Eigenschäften dieser £^ 
scheinungen der niederen Potenzirung der positiven Seite seines 
Gottesbegriffes entsprechen. Der Philosoph stellt sich Gott als 
Intellect dar, weil er die Gottheit sich nur als denkend dar- 
stellt. Aber das Denken selbst ohne reales Object und mate- 
rielles Substrat ist absolut undenkbar, ist das absolute Nichts« 
die absolute Leere. 

Da nun aber eine jede positive AuflEassung nothwendig so- 
gleich eine subjective sein muss, so entsteht die Frage, ob die 
positiv -subjective Auffassung der christlichen Lehre von anem 
persönlichen dreieinigen Gotte auch die objectiv richtige ist 
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Durch folgende Betraehtungen werden wir diese Frage zu 
beantworten suchen. — 

Den Vordersatz setzen wir als gewiss voraus: 

Die höchste, dem Menschen zugängliche Potenzirung der 
pmtiven göttlichen Attribute kann sich nur auf eine Potenzirung 
seiuer eigenen subjectiven Begriffe beziehen, indem alle Begriffe 
überhaupt nur subjectiver Natur sein können, was bereits Ber- 
keley, Kant, Schopenhauer unumstösslich bewiesen haben. 

Man schreit daher ganz grundlos gegen den Anthropomor- 
phismus in der Religion. Er ist ebenso unausbleiblich in der 
Wissenschaft, in der Kunst und Ethik. Die Materialisten sind, 
indem sie sich die Materie als in selbstständige Einheiten getheilt 
Yorstellen, dem Wesen nach eben solche Anthropomorphisten, 
wie die alten Griechen und Römer, die ihre Götter in Menschen- 
form darstellten. Es kann sich also bei Feststellung der Attri- 
bute Gottes nicht darum handeln, Ton jeglicher Subjectivirung 
abzusehen, sondern nur darum, die richtige Subjectivirung auf- 
zufinden. — 

Vor Allem muss man sich vor Einseitigkeiten zu schützen 
suchen, da die meisten falschen Vorstellungen von dem Gött- 
lichen nicht soviel durch die unzulängliche Höhe der Poten- 
zinmg als durch die einseitige Hervorhebung einzelner Attribute 
auf Kosten der anderen hervorgerufen werden. — 

Indem man mm a/uf dem Wege der Poteneirung der mensi^ 
Höhen Eigensehaßen zum Begreifen der AUrihute Gottes schreUet, 
moss man daher zugleich, damit ein solches Begreifen nicht 
einseitig und unvollständig bleibe, den ganzen Menschen und 
nicht blos eine Seite desselben, man muss alle seine Eigen- 
schaften und nicht blos einige metaphysisch potenziren. Nicht 
in dem Sinne, dass man Gott Augen, Ohren, Hände, Füsse zu- 
schreibe, sondern im psychophysischen Sinne, d. h. indem man 
ihm nicht blos reales Denken, sondern auch reales Fühlen und 
Wollen zuerkenne, indem man sich Gott als Gentralkraftherd 
aller Reflexe, aller Potenzen, aller Kraftenergieen denke. 

Indem wir so den ganzen Menschen mit allen seinen 
Eigeuschaftien zum Gotteebegriff potenziren, setzen wir den 
Gottesbegriff mit dem Weltall in kosmologischer Hinsicht in 
Einklang, da ja der Mensch alles dasselbe darstellt, was 
auch die ganze Welt enthält, und als Mikrokosmos dem Makro- 
kosmos nach allen Richtungen hin entspricht. 
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Fasst man das höchste Wesen einseitig und ubtoH- 
kommen auf, so trägt man dieselbe Auffassung auch auf die 
Welt über. Die alten Aegypter schrieben ihren Göttern oder, 
was dasselbe ist, der Incarnation der Gottheit thierische Attri- 
bute zu, daher war in ihren Augen auch die Welt voll von rohen, 
thierischen Gewalten. Der Judengott war ein zorniger, aber ge- 
rechter Gott; daher war auch die Weltanschauung der Juden 
eine strenge und mehr äusserlich formelle. Die Griechen ver- 
sinnbildlichten ihren Gottesbegriff in schönen, vorzugsweise 
menschlichen Formen, woher denn auch ihre Weltanschauung 
eine vorzugsweise ästhetische war. Der Humanismus vom Stand- 
punkte der Kunst aus ist ein rein griechisches Product Plato 
fasste das höchste Wesen als Idee auf; daher ist auch seine 
Weltanschauung eine rein ideale. Das höchste Wesen als natura 
naturans von Spinoza führte zum Pantheismus. Hegel fasst 
Gott einseitig nur als höchste Intelligenz auf; daher ist er aocfa 
der Vater derjenigen Weltanschauung geworden, welche unter 
dem Namen Panlogismus bekannt ist. Er äbstrahirte bei der 
Potenzirung des Menschenthums ganz vom Wollen und Fühlen. 
Schelling, Schopenhauer und Hartmann, für welche Gott der 
Wille an sich , der absolute Wille ist , fassen dagegen Gott und 
die Welt ausschliesslich als Wille auf und verfallen in Ein- 
seitigkeiten nach einer änderen Richtung hin. Dasselbe geschieht, 
wenn Gott und die Welt ausschliesslich vom Standpunkte des 
Gefähls aufgefasst wird. Dann tritt die Allgüte, die allum- 
fassende Liebe des höchsten Wesens einseitig hervor und die die 
Welt bewegende Kraft wird ausschliesslich auf Sympathie und 
Antipathie auf Kosten von Gottes Gerechtigkeit, Weisheit and 
Allmacht zurückgeführt. 

Wir wiederholen es, nur durch gleichzeitige Potenzirung aller 
psychophysischen Fähigkeiten des Menschen ist es möglich, sich 
der Idee Gottes zu nähern, ohne auf Abwege zu gerathen. Der 
Grad der Annäherung hängt dabei von der Höhe der Poten- 
zirungen der menschlich-göttlichen Attribute im Bewusstsein des 
Menschen ab. Ein Abstehen von jedem positiven Element fuhrt 
dagegen in's Unreale, in die undenkbare Leere, zum unbe- 
stimmbaren und undenkbaren Absoluten. 

Einbildungskraft heisst das Vermögen, der Trieb, das 
Streben der höheren Nervenorgane des Menschen, die im Innern 
ererbten und angehäuften spedfischen Energieen in Einklang mit 
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den von aussen hinzugekommenen sinnlichen Wahrnehmungen 
nach bestimmten Richtungen hin auszulösen. Beschränkt sich 
die Einbildungskraft auf das Zusammensetzen und Trennen, 
Ordnen und Auflösen der inneren Anschauungen, Gefühle und 
Wahrnehmungen, ohne sie nach aussen hin in irgend welcher 
Fonn, in Wort, Schrift, Gestalt auszuprägen, so entstehen 
intellectuelle, ethische, ästhetische, religiöse Vcrstethmgen. Ob- 
gleich die von der Einbildungskraft gebildeten inneren Vor- 
stellungen nie vollständig den äusseren Erscheinungen adäquat 
sind, gerade weil sie mehr oder weniger umgearbeitete, umge- 
staltete Phänomene sind, so können andererseits die Vorstellungen 
doch immer nur mehr oder weniger wahrheitsgetreue oder ver- 
serrte Abspiegelungen der Aussenwelt sein, indem sowohl die an- 
geerbten Nervenenergieen, als auch die neu angeworbenen Sinnes- 
wahrnehmungen doch immer nur Resultate der Wechselwirkung 
zwischen Subject und Object sind. Dergleichen Vorstellungen 
sind die abstrakten geometrischen Figuren als Abspiegelungen 
der Eintheilung des Baumes, die allgemeinen Begriffe als sub- 
jective, falsche oder wahre, Vereinheitlichung der einzelnen con- 
creten äusseren Erscheinungen, die Phantasiebilder als subjective 
Zusammenstellung solcher Erscheinungen im menschlichen Geiste 
iins den einzelnen Sinneswahrnehmungen nur in veränderter 
Form, Gestalt oder Inhalt, endlich die Vorstellungen von einer 
höheren Welt und von dem Centralkraftherd dieser Welt, die 
Gottheit. 

Nach Kant ist es die Einbildungskraft, welche den Inhalt 
zu den todten begrifflichen Schemata und Vemunftkategorieen 
gibt. Der Mensch kann also auch nach Kant nur auf Grund- 
lage bildlicher, durch die Einbildungskraft hervorgebrachter An- 
schauungen denken. Die ganze productive Kraft der inteUec- 
tnellen, ästhetischen, ethischen und religiösen Geistesthätigkeit 
des Menschen liegt nach ihm in der Einbildungskraft. Sogar 
Zeit und Baum sind nach Kant nur leere Begriffe, so lange sie 
nicht durch sinnliche, von der Einbildungskraft aufgefasste und 
reproducirte Wahrnehmungen und Anschauungen ausgefBUt 
werden. 

Prof. Frohschammer hat in neuerer Zeit in seiner Sohrifl: 
»Die Phantasie als Grundprincip des Weltprocesses< den Versuch 
gemacht, nicht blos die ganze Geistesthätigkeit des Menschen, 
Mmdem die ganze Erscheinungswelt als Besultat der Phantasie 
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darzastenen. Von einem gewissen Standpunkte ist dieser Yet- 
such vollständig berechtigt, ja ist sogar von grossem Nutzen. 
Die Geschichte der Philosophie bezeugt, dass man den Weltr 
process nicht blos auf alle Seelenkräfte des Menschen , sondern 
auf jede einzeln zurflckflihren kann. Empedokles hat dieses in 
Hinblick auf Hass und Liebe gethan, Plato auf die Erinnerung, 
Hegel auf den Intellect, Schopenhauer auf den Willen, in neuerer 
Zeit bat Hartmann dasselbe in Hinblick auf das Unbewusste, 
Noire auf das Gefühl , Frohschammer auf die Phantasie gethan. 
Die Naturphilosophen greifen in demselben Sinne zu äusseren 
Wahrnehmungen, zu dem Begriff der Materie, der Kraft, der 
Bewegung etc. 

Wenn ein solches Zurückführen des ganzen Weltprocesses 
auf einen einzelnen Begriff die Erklärung desselben von einem 
bestimmten einzelnen Standpunkte aus bezweckt, so muss ein solches 
Verfahren, wie gesagt, als vollständig berechtigt anerkannt 
werden. Nur muss dabei immer zugegeben werden, dass es audi 
unzählige andere Standpunkte gibt und dass der Begriff eines 
Standpunktes nicht den eines Gesetzes involvirt. Die Erklärung 
des Weltprocesses, als Willensbethätigung, Phantasiewirkung etc. 
sind Standpunktserklärungen. Die Erklärung des Weltprocesses 
als ein übereinstimmendes, sich stets höher differenzirendes und 
integrirendes Nach-, Neben* und Uebereinander ist eine E^ 
klärung auf Grundlage eines sich in der ganzen Erscheinungs- 
welt bethätigenden allumfassenden Naturgesetzes. Durch ersteres 
Verfahren könnte man höchstens nur die Ueberzeugung gewinnen, 
dass im Subject und in der ganzen objectiven Welt Alles in 
Allem enthalten ist; durch letzteres gelangt man zur Erkenntniss 
des realen Kausalzusammenhanges der Erscheinungen. 

Zu dieser Erkenntniss führt nun im Innern des Menschen, 
gleich den übrigen Kräften, vorzugsweise auch die Einbildangs- 
kraft als die ausnehmend ^roäuc^'t;« Anschauungshraft des mensch- 
liehen Geistes. Diese productive Kraft kann nach innen, wie 
auch nach aussen, sowohl zu Irrthümem, als auch zur Wahr- 
heit fähren; sie kann solche Anschauungen und Bilder nach 
innen und aussen hervorrufen und schaffen, die den Menschen 
zur Erreichung höherer geistiger Entwickelungsstufen befördern 
oder hemmen. Höhere, ästhetische, ethische, religiöse, innere 
Anschauungen, ideale Schöpfungen der Kunst und Bethätigungen 
des Willens stellen fördernde Wirkungen der Einbildungskraft 
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dar. Die sumlichen Triebe, die niederen Leidenschaften leiten 
die Phantasie und mit ihr die AnBchauungen , Qefühle und die 
ganze Willensthätigkeit des Menschen in einer Richtung, die im 
Widerspruch mit den höheren Entwickelungsstufen steht Die 
Einbildungskraft kann jedoch nicht blos in directem Wider- 
spruch mit der höheren Entwickelung stehen, sie kann auch 
geitvärts divergiren und diyagiren, um später entweder auf den 
geraden Entwickelungsweg zurückzukommen oder sich selbst in 
ihrer Divergenz aufzulösen. — 

Es muss aber in Hinsicht auf den Entwickelungsgang 
des Menschen, der Menschheit und der ganzen Natur Eine Rich- 
tung anerkannt werden, welche die richtige, die wahre ist und 
welche allein zur höchsten Entwickelungsstufe, zum höchsten Ideci 
fuhren kann. Nach dieser Richtung strebt auch die ganze 
Natur und der Mensch anfänglich uiibewusst, nach Maassgabe 
der Erreichung höherer Entwickelungsstufen aber immer be- 
wusster. Alle rückgängigen oder divergirenden Bewegungen in 
diesem Entwickelungsgange haben sich stets als krankhafte, 
irrige, sich selbst zerstörende und auflösende erwiesen und haben 
daher die Menschheit gezwungen, sich immer wieder der geraden, 
der wahren Richtung zu nähern. So hat die Einbildungskraft 
auch auf dem Gebiete der Religion unzähliche falsche Anschau- 
ungen nach innen und aussen hervorgebracht; aber sie alle 
haben sich durch innere und äussere Widersprüche gegenseitig 
aufgelöst und nur die eine ist noch geblieben als das höchste 
Product der Einbildungskraft — das Ghristenthum. Es fragt 
sich nun, ob die productive Thätigkeit der Phantasie, indem sie 
sich die christliche Weltanschauung angeeignet hat, auf den 
richtigen oder auf einen falschen Weg zur Erreichung höherer 
Entwickelungsstufen, zur Annäherung an das höchste Ideal be- 
geben hat. 

Die Theologen suchen dieses auf dem Wege der Offenbarung 
zu beweisen, wir unsererseits, indem wir uns auf die Natur- 
gesetze stützen. Im Centrum unserer Anschauungen, unserer 
Beweisgründe müssen wir uns begegnen. 

Und dieses Gentralgebiet, auf welchem sich die christliche 
Theologie mit der modernen Natunvissenschaft begegnen muss, 
büdet gerade die real-genetische Socialwissenschaft. 
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Woher tritt uns im Chrißtenthum das religiöse Bewnsstsein 
der Menschheit in höchster Potenz auf? Darauf antworten wir: 
weU es metaphysisch und zugleich real am höchsten anthro- 
pomorphysirt, weil es das Verhältniss Gottes zur Welt und znm 
Menschen real-organisch in höchster Potenz auffasst. Und diese 
Höhe hat das Ghristenthum dadurch erreicht, dass es nicht blos 
den einzelnen Menschen der Gottheit gegenüber stellt, sondern 
die ganze Menschheit als Gesammtheit, als solidarisch verbun- 
denen, einheitlichen, aus Haupt und Gliedern bestehenden Orga- 
nismus auffasst. Der Begriff der Person und des Organismus 
erhält daher in der christlichen Lehre eine sehr viel höhere, 
mannigfaltigere Bedeutung, als es je früher der FaU war, und 
durch die Anerkennung der menschlichen Gesellschaft als eines 
realen Wesens wird die christliche Anschauung ausserdem auch 
noch in volständigen Einklang mit dem naturwissenschaftlichen 
Bewusstsein gesetzt. 

Obgleich nun auf Grundlage der christlichen Lehre das 
Verhältniss des Menschen zu Gott stets als ein geistig -persön- 
liches aufgefasst werden soll, so denkt sich dabei dennoch ein 
jeder Christ dieses Verhältniss auf verschiedene Weise, je nadi 
der Stufe seiner geistigen, ethischen, wissenschaftlichen und 
ästhetischen Entwickelung, wie auch jeder Grieche sich seinen 
Zeus und jeder Germane sich seinen Thor und Wodan subjecÜT 
verschieden dachte. Was Gott an und für sich ist, wie er an 
und für sich gestaltet ist, welche Eigenschaften ihm vom ab- 
soluten Standpunkte aus immanent sind, das ist dem Mensche 
unzugänglich und das wird es ihm auch immer sein. Nur eine 
Steigerung der Potenz der Gotteserkenntniss ist für den Menschen 
möglich und diese höchste Potenz hat er im Christenthum er- 
reicht. Nach Maassgabe der göttlichen Gnadenspendung, nach 
Maassgabe der Annäherung zu Gott, der Bekämpfung des Bösen, 
der Vereinigung mit Gott steigt der Christ immer höher in 
seinem Verhältniss zu Gott. Eine absolute Gotteserkenntniss 
würde aber die Aufhebung jeder Begrenztheit, jeglicher Be- 
stimmtheit, jeglicher Individuation von Seiten des Menschen vo^ 
aussetzen, d. h. von einem Nichtich ausgehen müssen und zu 
einem unpersönlichen absoluten Wesen ftLhren, eine Voraus- 
setzung, die ausserhalb jeglichen Verhältnisses und folglidi 
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ausserhalb jeglichen meoschlichen Begriffes, jeglicher mensch- 
lichea Erkenntmss liegen würde. 

Zum Schluss müssen wir nur nochmals hervorheben, dass 
aus dem real - organischen Beweis der Existenz Gottes mit 
niditen die Folgerung gezogen werden kann, als ob Gott als 
höchstes Wesen, nach der Entwickelungstheorie zugleich auch 
als letztes, auftreten müsste. Auf der Erde tritt uns wohl 
die Entwickelung vom Niederen zum Höheren auf allen Ge- 
bieten entgegen. Daraus folgt aber nicht, dass ein solcher 
Entwickelungsgang yom Anfange der Zeiten an für das ganze 
Weltall stattgefunden habe. Im Gegentheil, wir wiederholen es, 
schon die Möglichkeit der Erhebung vom Niederen zum Höheren 
auf unserer Erde setzt etwas Höheres ausserhalb des Erdenlebens 
voraus, indem das Höhere in dem Theil der Schöpfang, welchen 
onsere Erde darstellt, nur durch Reflexe höherer, ausserhalb des 
Erdenlebens stehender Potenzen erklärt werden kann. Dasselbe 
hat seine vollkommene Richtigkeit in Hinsicht auf die mecha- 
nische Bewegung unserer Erde, ihre Wärme, Elektricität etc. 

In diesem Kapitel haben wir uns darauf beschränkt, Gott 
als den Mittelpunkt, den Centralkraftherd der Schöpfung zu be. 
trachten. Wie der im Christenthum geoffenbarte dreieinige Gott 
dem metaphysischen Bedürfniss des Christen in Zeit, Raum und 
Potenz, im Nach-, Neben- und Uebereinander, physiologisch 
morphologisch und einheitlich Genüge leistet — das wird den 
Gegenstand eines besonderen Kapitels bilden. — 
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Das Entwickelungsgesetz des religiösen 
Bewusstseins. 

Wir haben in den vorhergehenden Kapiteln das Entwicke- 
lungsgesetz der christlichen Heilsgemeinschaft und der christ- 
lichen Kirche, als reale Organismen, auf Grundlage von Ana- 
logieen mit der menschlichen Gesellschaft und den Lebewesen 
der organischsn Natur festzustellen gesucht. Wenden wir uos 
nun zu dem psychologischen Entvdckelungsprocess, durch welchen 
die Menschheit während ihres historischen Lebens hindurch- 
gegangen ist, bevor sie sich bis auf die Höhe des christUchen 
Bewusstseins erhoben hat, so finden wir, dass auch nach dieser 
Richtung das allgemeine Gesetz der allmäligen Integrirung und 
Differenzirung nebst höherer Potenzirung im Fortschreiten und der 
entgegengesetzten Bewegung beim Rückbilden obgewaltet hak 
Dabei war dieser psychologische Process auch stets ein psycho- 
physischer, d. h« eine jede Veränderung in der religiösen Welt- 
anschauung, eine jede Erweiterung oder Verengung, Klärung 
oder Verfinsterung des religiösen Bewusstseins ging stets Hand 
in Hand mit einer entsprechenden Differenzirung oder Inte- 
grirung, Potenzirung oder Rückbildung derjenigen N^rvenelemente 
des individuellen und socialen Nervensystems, welche das mate- 
rielle Substrat des religiösen Bewusstseins bilden. 

Das Handinhandgehen und Sichdecken des psychologischen 
und psychophysischen Factors findet aber nicht blos in Hinsicht 
auf das individuelle und sociale Nervensystem, sondern auch in 
Hinsicht auf die Zwischenzellensubstanz statt. Die subjectiven 
religiösen Begriffe und Gefühle, nachdem sie durch äussere Er- 
regungen der menschlichen Psyche in's Leben gerufen worden 
sind, suchen auch wiederum nach aussen hin sich auszulösen 
und zu gestalten, und das geschieht, indem sich die Gefühle and 
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fiegriffe in Wort, Schrift, Bild, Zeichen fixiren, materiaÜBiren. 
Durch dieses Fixiren und Materialisiren der religiösen Geftthle 
imd Begriffe wird nun gerade die religiöse Zwischenzellensubstanz 
im eigentlichen Sinne hervorgebracht, die wiederum ihrerseits 
auf das individuelle und sociale Nervensystem zurückwirkt. Die 
religiöse Zwischenzellensubstanz hat also, wie die sociale und 
organische überhaupt, eine sehr wichtige, wenn auch dem 
Nervensystem gegenüber, dessen Product sie ist, secundäre Be- 
deutung, und entwickelt sich, wie auch in der menschlichen Ge- 
sellschaft und im Schoosse der Einzelorganismen, nach denselben 
Gesetzen der Integrirung, Differenzirung und Potenzirung. 

Derjenige Theil des religiösen Nervensystems der Mensch- 
heit, welcher von den dahingeschiedenen Generationen reprä- 
sentirt wurde, ist mit diesen Generationen auf immer unserer 
Beobachtung und Erforschung entschwunden; er thut sich theil- 
weise nur in abgekürzter Weise in den Entwickelungsphasen kund, 
durch welche die jetzigen Generationen in der individuellen Ent- 
wickelung ihres religiösen Bewusstseins embryologisch hindurch- 
gehen müssen, und diese reale Grundlage ist für die Religions- 
wissenschaft von ganz derselben Bedeutung, wie für die Ge- 
schichte überhaupt. Von dem Nacheinander der religiösen Ent- 
wickelung in der Vergangenheit haben sich objectiv nur einige 
Theile der Zwischenzellensubstanz in der Form von Denkmälern, 
Inschriften, Schriften, Ueberlieferungen , Kunstwerken religiösen 
Inhalts erhalten. Das sind die einzigen Stützen und An- 
knüpfungspunkte, die uns die Vergangenheit bietet, um über die 
Entwickelungsstufe des religiösen Be¥ni8stseins der Menschheit 
zu verschiedenen Epochen zu urtheilen. 

Es sei nun, wie es wolle, von dem Standpunkte der 
Entwickelung sowohl des religiösen Nervensystems, als auch 
der religiösen Zwischenzellensubstanz fallen Psychologie und 
Psychophysik zusammen. Was die eine subjectiv auffasst, 
erforscht die andere objectiv. Auch die Erscheinungen der an- 
organischen und organischen Natur können wir nur zugleidi 
objectiv und subjectiv erklären und erforschen — und das 
ist noch mehr mit der Socialwissenschaft und der Religions- 
wissenschafl der Fall, in welchen der Mensch selbst als Subject 
imd zugleich als Object betheiligt ist. Auch hier muss der sub- 
jective Factor objectivirt, die Psychologie sich auf die Psycho- 
physik stützen, damit die Wissenschaft einen festen Halt habe. 
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Denn nur unter dieser Bedingung kann die real -genetische 
und real-vergleichende Methode auch auf religiösem Gebiete an- 
gewandt, nur unter dieser Bedingung kann auch für die christr 
liehe Theologie ein fester wissenschaftlicher Boden gewonnen 
werden. — 

Suchen wir dieses erwünschte Ziel auf dem von uns einge- 
schlagenen Wege zu erreichen. — 

Um jedem Missverständniss vorzubeugen, müssen wir aber 
hier wiederum hervorheben, dass die Anerkennung der allmaligen 
Eapitalisation der religiösen Erkenntniss, der stufenweise vor 
sich gegangenen Anhäufung derjenigen specifischen Energieen, 
die als Träger dieser Erkenntniss anzusehen sind, nicht im ge- 
ringsten die Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit solcher Perioden 
im Entwickelungsgange der Menschheit ausschliesst, in welchen 
aussergewöhnliche und plötzliche Durchbrüche, die vom Stand- 
punkte der Offenbarungslehre als ein Hineingreifen höherer 
Kräfte, als Machtsprüche, als Fügungen Gottes aufgefasst werden, 
vor sich gegangen sind. In der H. Schrift wird nirgends der 
natürliche Entwickelungsgang negirt, sondern die Machtsprüche 
Gottes erfolgen stets in der Erfüllung der Zeiten^ d. h. nachdem 
der reale Boden durch den natürlichen Entwickelungsgang der 
Geschichte bereits vorbereitet, nachdem die Frucht reif geworden 
ist. Von diesem Standpunkte aus bilden nicht blos die ausser- 
gewöhnlichen Durchbrüche psychischer Kräfte, sondern auch der 
natürliche Hergang der Entwickelung Ausprägungen des gött- 
lichen Willens: die Erfüllung der Zeiten selbst, an und für sich, 
schliesst eine Offenbarung der göttlichen. Macht in sich, eine 
Offenbarung, der gegenüber jene Durchbrüche nur hervorragende 
Instanzen darstellen. 

Es tritt also, wie nach den anderen Richtungen hin, so auch 
bei Feststellung des Entwickelungsgesetzes des religiösen Bewusst- 
seins des Menschen, der Gegensatz zwischen der Wissenschaftf 
die von unten nach oben geht, und der Offenbarung, die von 
oben nach unten schreitet, zum Vorschein, ein Gegensatz, der 
jedoch kernen absoluten Widerspruch in sich schliesst, sondern 
nur verschiedene Standpunkte in der Erklärung der Erschei- 
nungen an den Tag legt. 
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Es sind zahlreiche Systeme und Theorieen, durch welche 
die Stufenfolge in der religiösen Entwickelung der Menschheit 
erklärt werden soll, aufgestellt worden. Einige Forscher haben 
die Entstehung und Entwickelung der verschiedenen Religions- 
systeme und Mythencyklen durch ein einziges Moment, durch 
eine einzige Seite der psychologischen Anschauung des Menschen 
erklären wollen. Mehrere Denker des Alterthums und in neuer 
Zeit Hobbes führen die Religion ausschliesslich auf das Ge- 
fühl der Furcht zurück, Caspari auf die Verehrung, welche 
zuvörderst dem Familienvater, alsdann dem Stanmialtesten, dem 
Patriarchen, dem Herrscher gezollt wurde ; andere Forscher leiten 
die ganze Mythologie von einem ursprünglichen Heroenkultus 
ab. Die Naturkräfte in ihren verschiedenen Ausprägungen bilden 
für andere Forscher den Ausgangspunkt zu den verschiedenen 
religiösen Anschauungen und Systemen der Vorzeit. Nach Uhle- 
mann muss die ganze altägyptische Götterlehre auf die Stemen- 
knnde zurückgeführt werden. 0. Müller stellt ein geographisches 
Princip auf, nach welchem das ägyptische Pantheon sich all- 
mälig aus Localgöttem zusammengesetzt hatte, von denen ein- 
zelnen eine höhere Verehrung aus social-politischen Gründen ge- 
zollt wurde. So gelangte, nach 0. Müller, auch in Babylon der 
Gott Assur zur Oberherrschaft, nachdem die Assyrer die Baby- 
lonier besiegt hatten. So wurde Ahura durch Indra und Agni, die 
Nationalgötter der Inder, ersetzt In einzelnen FäUen wurden 
die wohlthätigen Gottheiten in Folge politisch -socialer Gründe 
in schädliche und böse umgewandelt ; so galten die guten Geister 
des Avesta, die Devas, bei den Persern für böse Dämonen. — 

Auch in Hinsicht auf die Reihenfolge der Entwickelungs- 
stafen sind die verschiedenen Forscher ungleicher, oft entgegen- 
gesetzter Meinung. Die einen schreiben dem Ursprung der Reli- 
gion einen monotheistischen, die anderen einen polytheistischen 
Gedanken zu. Die einen fassen die Entwickelung des späteren 
Polytheismus als einen Abfall von der ursprünglichen wahren 
Gottesidee, als eine Rückbildung auf; die anderen sehen in der 
Entwickelung des religiösen Bewusstseins der Menschheit einen 
steten Fortschritt. 

Suchen wir nun inmitten einer solchen Verschiedenartigkeit 
der Meinungen, von denen wir nur flüchtig einzelne hervorheben, 
unseren Standpunkt auf Grundlage der real-genetischen und real- 
vergleichenden Methode zu bezeichnen. — 

0«daakea aber die Sooialwissenschaft der Zukauft. V. 16 
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Was zuvörderst das Princip des Monotheismus und Poly- 
theismtts anbetrifft, so halten wir diesen Streit vom mssenschaft-^ 
liehen Standpunkte aus für ebenso gegenstandslos und unlösbar, 
wie den Streit über den ersten Menschen und über die Abstam- 
mung der Menschheit von einem oder mehreren Menschenpaaren. 
Naturwissenschaftlich gilt jetzt bereits als unerschütterliches 
Axiom, dass es überhaupt keinen ersten Menschen in dem Sinne, 
wie solches bis jetzt aufgefasst wurde, gegeben hat und geben 
konnte, dass daher der Streit über die Abstammung des Menschen 
von einem oder von mehreren Paaren von selbst wegfallt. Der 
Mensch hat sich, wie es durch die Abstanmiungslehre unumstöss- 
lich bewiesen worden ist, nur allmälig aus niederen Lebensformen 
entwickelt; es daher keinen Moment gegeben hat und geben 
konnte, welches den Uebergang von der Thierwelt zur Menschen- 
welt genau bezeichnete. Trägt doch der Mensch das Thierische 
noch bis jetzt in seinen niederen Existenzsphären in den 
mannigfachsten Formen und Potenzen zur Schau. 

Ganz ebenso ist es unmöglich, wissenschaftlich^ auf Grund- 
lage des real -genetischen Kausalzusammenhanges der Erschä- 
nungen, zu bestimmen, wann die Religion überhaupt im Menschen 
begonnen hat und welche religiöse Anschauung die erste war. 
Die religiösen Begriffe haben sich im Menschen während ihres 
historischen Entwickelungsganges allmälig diö'erenzirt und inte- 
grirt, wie alle übrigen Anschauungen. Die Differenzirung der 
religiösen Begriffe entspricht der polytheistischen Richtung, die 
Integrirung der monotheistischen. Welche dieser beiden Rich- 
tungen der anderen vorangegangen, ist wissenschaftlich ebenso 
schwer zu entscheiden, wie die Frage, ob der Mensch zuerst nur 
einen Begriff oder mehrere gehabt hat. Auch die mit dem Ur- 
sprung der Religion eng verknüpfte Frage, wer der erste Reli- 
gionsstifter gewesen war, ist wissenschaftlich ebenso unlösbar, 
wie die, wer der erste Künstler, der erste Forscher, der erste 
Denker war. 

Wir können daher mit Fischer nicht übereinstimmen, wenn 
er die monotheistische Auffassung als den Ausgangspunkt der 
religiösen Anschauung der Menschheit aufstellt und wenn er in 
dem Polytheismus der alten Welt nur eine Rückbildung der or- 
sprünglich reinen Gottesidee sieht. Dass Rückbildungen auf 
religiösem Gebiete im Entwickelungsgänge der Menschheit nach 
allen Seiten hin vorgegangen sind und noch heutigen Tages an 
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den Tag treten, unterliegt keinem Zweifel. Sie bilden jedoch 
Schwankungen und pathologische Erscheinungen, die den reli- 
giösen Gemeinschaften mit der ganzen organischen Welt gemein 
sind. Diese Rückbildungen können nicht blos in der Richtung 
des Polytheismus, sondern auch in der des Monotheismus vor 
sich gehen. Nicht blos die Zerfahrenheit der religiösen Erkennt- 
niss bekundet einen niederen und krankhaften Zustand des 
religiösen Bewusstseins, sondern ebenso auch eine unvollständige, 
niedere, einseitige Auffassung eines Einen Gottes. Wenn ein 
FeÜBchanbeter nur einen einzigen Stein, einen einzigen Baum, 
nur den Himmel und nur die Sonne anbetet, so ist er im Grunde 
Monotheist, kann jedoch nicht höher gestellt werden, als der 
Grieche, für den jeder Gebirgsgipfel, jeder Hain von Göttern be- 
lebt war und der in jedem Gestirn eine Gottheit voraussetzte. 
Xar die höhere Potenzirung des religiösen Bewusstseins des 
Menschen, in welcher Integrirung und Diiferenzirung der reli- 
giösen Begriffe sich gegenseitig ergänzen , stärken und erhöhen, 
kann als wirklicher Fortschritt gelten, und in dieser Hinsicht 
fusst die religiöse Vervollkonmmung auf demselben Gesetze, wie 
auch die Entwickelung 4er ganzen Erscheinungswelt. Denn diese 
bat sich nur allmälig, wie auch der menschliche Geist und die 
menschliche Gesellschaft, aus einer unendlich grossen Zahl von 
Differenzirungen und Integrirungen und nach harten Kämpfen 
zu der Mannigfaltigkeit mit Beibehaltung der inneren Einheit 
emporgehoben, durch welche der Parallelismus zwischen unserem 
Ich und drai Nicht -Ich, zwischen Subject und Object, obgleich 
stets gestört, dennoch wiederum auch stets hergestellt wird. 

Max Müller unterscheidet den Henotheismus oder den 
Glauben an einzelne Götter, die abwechselnd und zeitweilig, je 
nach den äussern Eindrücken oder Verhältnissen oder der 
inneren Andacht als die höchsten anerkannt werden, wie solches 
in den Veden der Fall ist, von dem Monotheismus, dem Glauben 
an nur einen Gott mit Ausschluss aller übrigen, wie uns solches 
der Mosaismus, der Islam etc. darstellen, und von dem Poly- 
theismus, dem Glauben an viele Götter, die zusammen eine Art 
von geordnetem Götterstaat bilden.'*') Auch von diesem Stand- 
punkte aus haben sich in den religiösen Gemeinschaften die ver- 



*) l£ax Mfiller: Vorlerangen Ober den ünpmng und die Entwickelung 
der Religion, S. 291 und ff. 
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schiedenen socialen Gestaltungen stets abgespiegelt , indem bald 
das demokratisch - republikanische , bald das aristokratisch- 
monarchische, bald das despotische, bald das freiheitliche Princip 
in den religiösen Vorstellungen die Oberhand gewannen. Der 
Mensch hat auf religiösem Gebiete immer doch nur als sociales 
Wesen gedacht, gefühlt und gewollt. Nur auf den ganz 
niederen Stufen ist er als abgerissene Einheit auf socialem, sowie 
auf religiösem Gebiete aufgetreten. Und wie wir bereits auf 
den niedrigsten Stufen des gesellschaftlichen Lebens alle Formen 
und Gestaltungen, abgesehen von der Höhe der Entwickelungsr 
stufe, finden*), so bieten uns auch die religiösen Vorstellungen 
und Gemeinschaften bereits bei dem ersten Erwachen des reli- 
giösen Bewusstseins der Menschheit alle Formen und Gestal- 
tungen auf religiös-socialem Gebiete. Die Ursache davon ist in 
beiden Fällen dieselbe, die nämlich, dass die Höhe der Ent- 
wickelungsstufe nicht von diesen Formen abhängt, sondern von 
der höheren Differenzirung , Integrirung und Potenzirung des 
religiösen Fühlens, Denkens und Wollens. Es gibt noch jetzt 
Naturvölker, die im Grunde Monotheisten sind, und Culturvölker, 
die Henotheisten und Polytheisten sind. Eine Reihenfolge in 
Hinsicht auf die Entwickelungsstufen, welche die Menschheit auf 
religiösem Gebiete durchlaufen hat, ist auf Grundlage jener 
Gestaltungen ebenso wenig festzustellen, wie solches in Hinsicht 
auf die verschiedenen Regierungsformen und socialen Gestaltungen 
für die Gesellschaft der Fall sein kann.**) Alle Versuche, welche 
nach dieser Richtung hin auf socialem und religiösem wissen- 
schaftlichem Gebiete gemacht worden sind, haben fehlgeschlagen. 

Wie lautet nun aber das psychologische Entwickelungsgesets 
des religiösen Bewusstseins des Menschen vom real- genetischen 
Standpunkte aus? 

Dem Menschen ist das Bedurfniss angeboren, dem Absoluten 
im Nach-, Neben- und Uebereinander ^ in Zeit, Baum und Tokm, 
d. h. dem Ewigen, Unendlichen und Höchsten nachzustreben. 
Dieses nach den drei Richtungen sich kimd thuende Bedurfniss 
bezeichnen wir als das metaphysische. In den verschiedensten 
unbelebten Körpern und belebten Wesen, in den verschiedensten 



•) Vergl. Bd. II, S. 208 und ff. 
**) Vergl. Bd. II, S. 324 und ff. 
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plötzlich hervortretenden oder periodisch wiederkehrenden Er- 
scheinungen hat der Mensch das Ewige, Unendliche und 
Höhere zu entdecken geglaubt und an der Verehrung und 
Anbetung derselben sein metaphysisches Bedürfniss im Nach-, 
Neben- und Uebereinander, in Zeit, Raum und Potenz zu 
befriedigen gesucht. Zufall, äussere und innere Verhältnisse, 
Conjuncturen und Ereignisse haben dabei oft bestimmend 
und entscheidend gewirkt. Ein Stein wurde hier verehrt, 
weil auf ihm ein Heerführer während der Schlacht sich 
niedei^elassen hatte oder gefallen war; dort als ein vom 
Himmel gefallener Aerolyt. Hier machte ein Baumriese, dessen 
Krone unerreichbar war, den Eindruck einer überwältigenden 
Macht, dort ein Berg, am dritten Ort ein Strom, ein WasserfaU, 
das Meer. Hier fesselte die Sonne die Einbildungskraft durch 
die Regelmässigkeit ihres Laufes und gab Anlass zu dem Glauben 
an ein festes göttliches Gesetz; dort war es der Mond, der durch 
die Veränderlichkeit seiner Bewegung und seines Anblicks den 
religiösen Sinn anregte. Hier trat der Mensch mehr passiv als 
stummer Verehrer, als Empfänger von äusseren Eindrücken, dort 
mehr activ und reproductiv als Dichter, Bildner, Künstler^ 
Gesetzgeber auf. Hier bethätigte sich der Mensch auf religiösem 
Gebiete mehr im subjectiven, dort mehr im objectiven Sinne. 
Die Reihenfolge in der Verehrung der verschiedenen Objecto, 
in den verschiedenen äusseren und inneren Wandlungen des 
religiösen Bewusstseins der Menschheit, ist historisch nur für 
einzelne religiöse Systeme, wie z. B. für die Religion Zoroasters, 
der Veden, den Brahmanismus , Buddhismus, Mosaismus und 
das Christenthum zu bestimmen, ebenso wie wir auch in Hin- 
sicht auf die Entwickelung der menschlichen Gesellschaft und 
der organischen Natur nur einzelne Epochen und einzelne Ragen 
und Staaten wissenschaftlich in ihrer Entwickelung verfolgen 
können. Eine solche Constatirung des Entwickelungsganges ein- 
zelner Perioden, Völker und Gemeinschaften hat aber nur immer 
den Beweis geliefert, dass, weil gerade so viel Zufälliges und 
Unwesentliches in denselben hineingreift, das allgemeine Ent- 
wickelungsgesetz des religiösen Bewusstseins der Menschheit auf 
diesem Wege nicht ergründet werden kann. Dazu gibt es nur 
Einen wissenschaftlichen Weg: dieselbe real -vergleichende und 
real-genetische Methode, welche wir auf socialem Gebiete behufs 
Ergründung der socialen Entwickelungsgesetze angewandt haben. 
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Das sociale Entwickelungsgesetz in UebereiuBtimmong mit 
dem allgemein organischen lautete: höhere Differenzimng und 
Integrirung, Mehrung von Eigenthum, Recht, Macht und 
Freiheit*) 

Sehen wir, wie dieses Gesetz auch auf die Entwickelung des 
religiösen Bewusstseins der Menschheit anwendbar ist. 

Maury bemerkt ganz richtig, dass die Religion des wilden 
oder noch in hohem Grade uncivilisirten Menschen, ein aber- 
gläubischer Naturdienst, ein zusammenhangloser Fetischismus ist, 
in welchem alle Erscheinungen der Natur, alle Wesen der 
Schöpfung zu Gegenständen der Anbetung werden. In diesem 
Zustande denkt sich der Mensch überall persönliche Wesen nach 
seinem Ebenbilde, die er bald mit den Gegenständen selber ver- 
mengt, bald von ihnen absondert. Solcher Art ist, nach Maury, 
die Religion aller schwarzen Völker, der altaischen Stämme, der 
malaiischen Völkerschaften und der Ueberreste der ursprünglichen 
Bevölkerungen Hindostans, der Rothhäute Amerikas und der 
Insulaner Polynesiens; so war, nach Maury*s Meinung, auch an- 
fänglich die Religion der Arier, Mongolen, Chinesen, Kelten, 
Germanen und Slaven.**) 

Diese Religionen wollen wir als chaotische Religionssysteme 
bezeichnen, indem in denselben weder eine Einheit des religiösen 
Bewusstseins zu Tage tritt, noch eine organische Vielheit sich 
herausdi£ferenzirt hat. In jenen Religionen ist Alles unstät, za- 
fiillig, unorganisch gegliedert, zerfahren und zusammenhanglos. 
Erst aus diesem Chaos des nach allen Richtungen hin ordnnngs- 
los Befriedigung suchenden metaphysischen Bedärfnisaes, des an 
alle, zufällig von aussen in die Sinne fallenden Naturerschei- 
nungen oder socialen Beziehungen sich anknüpfenden idealen 
Strebens des Menschen, hat sich allmälig eine folgerechte orgor 
nische Wechselwirkung zwischen dem Menschen und der das 
Weltall erfüllenden, in jeder Naturerscheinung, in jeder socialen 
Begebenheit sich ausprägenden, geistigen Kraft ausgebildet Und 
diese Ausbildung ging auf demselben Wege der stets höharen 
Differenzimng und Integrirung, der Y^mannigfaltigung und 



*) VergL Bd. I, Kap. IX bis X. 

**) Vergl. Lenorraant: Die Magie nnd Wahrsageknnst der ChaldSer, Seite 
80 und £ 
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Vereiniieitlichung vor sich, wie solches mit allen übrigen Kräften 
der Fall war. Wenn Herodot bezeugt, dass die Aegypter in 
Theben bereits in ältester Zeit an einen ewigen, das Weltall er- 
fallenden Gott glaubten, und wenn die ältesten Hieroglyphen 
dieses Zeugniss bestätigen, so beweist solches nur, dass die 
Aegypter bereits damals aus dem chaotischen religiösen Zustand 
sich emporgehoben hatten und zu dem Bewusstsein einer Ein- 
heitlichkeit auf religiösem Gebiete gelangt waren. Das Bewusst- 
sein dieser Einheitlichkeit war aber so schwach und noch so 
niedrig potenzirt, dass es den späteren Differenzirungen gegen- 
über nicht Stand halten konnte und durch dieselben aufgehoben 
wurde. So entstanden allmälig nicht nur mehrere oberste Gott- 
heiten, Osiris, Isis, Ra[etc., welche verschiedenen Naturkräften und 
*erscheinungen entsprachen, sondern diese wurden noch nach 
allen Richtungen hin weiter differenzirt. Sa fasste man z. B. 
nicht blos die Sonne, Ra, als besondere Gottheit auf, sondern 
auch die verschiedenen Stellungen, Bewegungen und Zustände 
der Sonne wurden zu besonderen Gottheiten personifidrt : die 
nächtliche Sonne wurde als Tum, die mittägliche als Ba, die 
lieben erzeugende und erweckende als Kheper angebetet. Als- 
dann trat aber auch wiederum das Bedürfniss der Integrirung 
zum Vorschein: die verschiedenen Offenbarungen der göttlichen 
Kraft in der Sonne wurden wieder vereinheitlicht; es entstanden 
Triaden von Gottheiten, welche zu der Creirung anderer Triaden 
Anlass gaben. Diese zerfielen wieder in verschiedene Bestand- 
theile, Personen, Geschlechter, Gruppen von guten und bösen 
Oenien, in eine ganze Hierarchie von Gottheiten, Dämonen und 
Geistern, in welcher man sich jetzt nur mit Mühe zurecht finden 
kann. So war es bei den Chaldäem, den Iraniern, den Indiem, 
den Griechen und Römern. Der ganze Unterschied liegt nur in 
der verschiedenen Aufeinanderfolge, den Potenzirungsstufen, den 
verschiedenen Formen und Ausprägungen der Integrirung und 
der Differenzirung des religiösen Bewusstseins, sowie in der fort- 
schreitenden oder rückschreitenden Bewegung bei der Entwicke- 
lung desselben. 

Auf den niederen Stufen der religiösen Entwickelung ist 
es die Magie, die Zauber- und Wahrsagekunst, durch welche 
dem metaphysischen Bedürfnisse des Menschen Genüge geleistet 
wd. Nach Lenormant fielen im Zustande der Barbarei Magie 
ond Kultus zusammen; auch gab es damals keinen Unterschied 
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zwischen wohlthätiger und verderblicher Magie, zwischen guten 
und bösen Geistern. Der Priester vereinigte damals, nach 
Lenormant, beiderlei Eigenschaften in sich : > je nach den Launen 
seines Willens, je nachdem Jemandes Freund oder Feind er war, 
gebrauchte er seine geheimnissvolle Macht zum Nutzen oder 
Schaden der Anderen. <*) 

Also auch in Hinsicht auf die Magie kann der ursprüngliche 
Zustand als ein chaotischer bezeichnet werden. 

Die Scheidung der Götter, Geister und Kräfte in gute und 
böse gehört einer späteren, höheren Entwickelungsstufe an. Der 
Priester schied sich vom Zauberer und Schwarzkünstler, der 
Kultus von der Zauberei; die guten und wohlthätigen Kräfte 
nnd Geister wurden verehrt und angebetet, die bösen gefürchtet 
und nur in der äussersten Noth angerufen. Der Dualismus, der 
in Folge dessen in der ganzen Weltanschauung der Menschheit 
eintrat, war nicht blos ein Heraustreten aus dem ursprünglichen 
chaotischen religiösen Zustande, sondern involvirte zugleich eine 
höhere organische Integrirung der religiösen Begri£fe, indem 
statt eines wirren Durcheinander derselben sich zwei organisch 
gegliederte Gruppen von Begriffen einander gegenüberstellten, 
die ihrerseits einer höheren Integrirung fähig waren. — Die 
dualistische Auffassung in der Religion war daher ein unge- 
heurer Schritt vorwärts in der religiösen Entwickelung der 
Menschheit. Die höhere monotheistische Auffassung ist meisten* 
theils nur als Resultat, als späteres Product und Postulat der 
dualistischen Weltanschauung anzusehen, nachdem im Bewusst- 
sein des Menschen die höheren, sittlichen, guten Eigenschaften 
imd Kräfte über die niederen, thierischen, bösen, sinnlichen be- 
reits den Sieg davongetragen hatten. Diesen Kampf um's Da- 
sein schildern uns alle uralten heiligen Schriften in den mannig- 
fachsten Formen, indem sie das Niedere als Thiere (Schlangen, 
Drachen etc.) personificiren und die Auflehnung und Besiegnng 
der bösen Dämonen beschreiben. Der ursprüngliche, so zu sagen 
naive Monotheismus, wenn er auch bei einigen Naturvölkern 
dem Dualismus und Polytheismus vorausgegangen sein möge, 
fusst stets nur auf einem unbestimmten, verschwommenen Be- 
griff, auf einem unbewussten oder halbbewussten Gefühl, das sich 
zu bestimmteren Formen und Anschauungen nur auf dem Wege 

*) Lenormant, ebendas. S. 81. 
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des Hindurchgehens darch den Daalismus und Polytheismus 
emporarbeiten konnte. 

Bei den alten Aegyptern war das dualistische System noch 
sehr verworren und unentwickelt. Sie besassen keine genau ge- 
gliederte und ausgebildete Dämonologie. Lenormant hebt her- 
vor, dass die alten Aegypter nur im Reiche der Seelen eine be- 
stimmte Anzahl sich bekämpfender Geister, von denen die einen 
Helfer und Diener des Osiris waren, die anderen das Gefolge 
des Set bildeten, kannten ; dass es auf der Erde nur die Plagen 
der Natur, die schädlichen und bösartigen Thiere waren, welche 
dem Gotte des Bösen als Werkzeuge dienten; dass daher die 
ägyptischen Zaubersprüche keine eigentlichen Dämonen, wie die 
chaldäischen, bekämpften, sondern die Götter direct anriefen.*) 
Sollte gerade dieser schwachen und verworrenen Ausbildung 
der Idee des Dualismus bei den alten Aegyptern nicht zuzu- 
schreiben sein, dass das ägyptische Beligionssystem sich auch zu 
keiner höheren monotheistischen Auffassung erheben konnte, 
sondern, sich allmälig rückbildend, in den rohesten Thierdienst 
verfiel, wogegen der iranische und chaldäische Duahsmus sich 
theilweise höher potenzirte und nicht ohne Einfluss auf die Ent- 
wickelung des späteren jüdischen und christlichen Monotheis- 
mus war? — 

Das Systematisiren der Religion, das Ueber- und Unter- 
ordnen der Gottheiten, das Abgrenzen und Präcisiren ihrer Be- 
fugnisse und Eigenschaften ist somit die Frucht späterer, höher 
entwickelter Culturperioden ganz ebenso, wie auch in den Natur- 
organismen und in den socialen Gesammtheiten eine bestimmtere 
Specification und Gliederung der Organe und ihrer Functionen 
das Resultat höheren organischen Lebens bildet. So bezeugt 
I auch Lenormant, dass in den Inschriften des alten chaldäischen 
I Reiches noch keine Spur einer systematischen Eintheilung und 
j Ordnung der Götterwelt, durch welche die späteren akkadisch- 
! assyrischen Keilinschriften sich auszeichnen, zu finden ist. Ob- 
gleich die Göttemamen in diesen wie jenen dieselben sind, so 
stehen die Gottheiten in den älteren Schriften dennoch vollständig 
isolirt; sie sind noch nicht in verschiedene Grade nach Bedeutung 
und Entst-ehung hierarchisch gruppirt; ihre Befugnisse sind 
weniger determinirt als später; sie zeigen noch alle einen localen 



*) Ebendas. 8. 101. 
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Charakter und an jedem Orte wird die looale Gottheit als die 
vornehmste und mächtigste verehrt. > Jeder. Phase der Verrich- 
tungen des Gottes«, sagt Lenormant, > entsprach ein besonderer 
Name und eine verschiedene Erscheinungsform, die in ihrer 
äusseren Gestalt* zu einer besonderen Personification wurde. 
Und hierauf begründete sich jene ursprüngliche Entwickelung 
der Mythologie, welche einen vollständig localen Charakter an- 
nahm, selbst an den Ufern des Euphrat und Tigris, bis znin 
Eintritt der umfassenden, einheitlichen Umgestaltung und syste- 
matischen Anordnung, welche weder Syrien noch Phönicien 
kennen lernten. < *) — 

Daraus folgt, dass wie in der organischen Natur alle Formen 
ursprünglich gerade wegen Mangels an Abgrenzung, Gliede- 
rung und innerer Einheit grösseren Schwankungen und Umge- 
staltungen ausgesetzt waren, als die später ausgebildeten Typen 
und Ordnungen, dasselbe anfänglich auch auf religiösem Gebiete 
stattfand. Nach Soury war den älteren eüphratisch- syrischen 
Gottheiten manches Schwankende und Unbestimmte eigen. >Sie 
zeigen«, sagt er, > keine Festigkeit in den Umrissen, keine merk- 
bare Bestimmtheit, keine Eigenschaften, welche an die Lebendig- 
keit und Persönlichkeit der homerischen Götter erinnert; sie 
gleichen vielmehr jenen Göttern der Kindheit der arischen Ra^e, 
jenen vedischen Gottheiten, die fast aller Consistenz entbehren, 
und, wie Varuna, Indra und Agni, häufig in einander ver- 
schmelzen oder aber der Reihe nach, mögen sie Indra, Savitri 
oder Rudra heissen, sämmtlich als die höchsten und mächtigsten 
Götter betrachtet und gepriesen werden. <*) — 

Vom Standpunkte der Specificirung und gegenseitigen Ab- 
grenzung bildet daher die griechische Mythologie eine höhere 
Stufe der religiösen Entwickelung, als alle vorhergehenden 
Systeme, obgleich nach der Richtung der Integrirung sie den 
älteren in mancher Hinsicht nachsteht. Solche einseitige 
Schwankungen in der Entwickelung, sovjohl in der fort-, als 
auch in der rückschreitenden, bietet uns auch die organische 
Natur dar, indem jegliche höhere Stufe der Vervollkommnung 
hier wie dort nicht auf directem Wege, sondern durch An- 



♦) Ebendas. S. 135. 
**) Ebendas. S. 186 (Bevae de dem Mondes vom 1. Febr. 1872). 
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pasraog, Kampf um's Dasein und Vererbung sowohl im sub- 
jectiven, als auch im objectiven Sinne bedingt wird und die 
verschiedenen Lebensbedingungen stets nicht eine allseitige, 
sondern nur eine mehr oder weniger einseitige Potenzirung und 
Entfaltung der Kräfte zulassen. 

Daher ist die Reihenfolge und sind die üebergänge der ver- 
schiedenen Perioden des Entwickelungsganges des religiösen Be- 
wnsstseins der Menschheit so schwer nachzuweisen. Die bis jetzt 
versuchten Eintheilungen beruhen auf keinem genetischen Ent- 
Wickelungsgesetze; sie können nicht nur nicht nachgewiesen 
werden, sondern sie erklären ihrerseits auch gar nichts und sind 
daher wissenschaftlich werthlos. Nur das Zurückfuhren des 
Entwickelungsganges einer religiösen Gemeinschaft auf noth- 
wendige Entwickelungsgesetze kann wissenschaftlichen Werth 
haben und dieses kann nur geschehen, indem man diö Ent- 
wickelung des religiösen Bewusstseins der Menschen in den 
einzelnen Ausprägungen aaf die allgemeinen Differenzirungs- und 
Integrirungsprocesse zurückfuhrt, welche der ganzen Erscheinungs- 
welt zu Grunde liegen. Nur auf diesem Wege wird der Fort- 
schritt und die Ruckbildung der religiösen Gemeinschaften im 
Nach-, Neben- und Uebereinander wissetischafllich begründet und 
erklärt werden können. 

Wollen wir nun sehen, wie sich die Idee der Gottheit 
speciell bei einigen Völkern und Ra^en integrirt und differen- 
zirt hat. — 

Die älteste scythische Bevölkerung Chaldäa's gehörte, wie es 
die neuesten Forschungen nachgewiesen haben, dem Volke Akkad 
oder, nach Oppert, Sumir an. 

Was die Religion dieses Volkes auszeichnete, das war die 
üppige Entwickelung der ausschliesslichen Verehrung der Natur- 
geister und Elemente. Das zähllose Heer der Geister wurde in 
verschiedene Ordnungen getheilt. Zu den höchsten Gottheiten 
gehörten: Anna, der Himmel als göttliches Wesen, Mulge und 
Ninge, der Herr und die Herrin des verborgenen unterirdischen 
Hunmels, des Abgrundes, und Ea oder Hea, der Gott des Dunst- 
kreises und des feuchten Elementes, mit seiner Gemahlin Dav- 
Kina, der Herrin der Erde. Dieser höchsten Dreiheit entsprach 
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eine niedrigere, bestehend aus dem Mondgott Hurki, dem Sonnen- 
gott Ud und dem Windgott Im.*) 

Bei den alten Assyrem war Ilu, der dem El der Hebräer 
entsprach, der oberste Gott. Unter ihm stand die geheimniss- 
volle Dreiheit, welche sich in drei sichtbaren Göttern offenbarte: 
als Anu, dem Oannes der Griechen, dem ursprünglichen Chaos, 
dem ersten materiellen Ausfluss des göttlichen Wesens ; Bei, dem 
Ordner der Welt; Ao, dem himmlischen Licht, der Weisheit, 
welche das All durchdringt, es lenkt und belebt. Ao galt ab 
Ausfluss des Oannes und Bei als der von Ao.**) 

Unter den Naturelementen hatte bei den Akkaden das Feuer 
eine hervorragende Bedeutung und sein Kultus bestand, wiewohl 
nicht ausschliesslich, in Zauberei; es war das wirksamste 
Wesen in der Bestreitung der bösen Geister, welche dualistisch 
den guten gegenüberstehen. »Diese Bestreitung hatte indessen 
eine sehr untergeordnete sittliche Bedeutung, und auch die 
Unterwelt ist, wie es scheint, in der Theologie der Akkaden noch 
nicht ein Ort der Vergeltung, sondern Alle erwartete dort das- 
selbe Loos.< . . . .***) 

>In der babylonisch - assyrischen Religion findet man alle 
Hauptgötter der Akkaden eingebürgert, theils mit ihren alten 
Namen, theils mit deren assyrischer Uebersetzung, wogegen alt- 
semitische Götter, welche in der akkadischen Religion ent- 
sprechende Wesen hatten, mit diesen verchmolzen wurden. < . . . 
»Gleichwohl erreichte die semitische Religion der Mesopotamier 
einen höheren Grad der Ausbildung als die akkadische; die 
Naturwesen wurden zu wirklichen Gottheiten , und allen diesen 
fremden Bestandtheilen drückten die Semiten den Stempel ihres 
Geistes auf.« 

In der Genesis kommen zwei Hauptbenennungen der Gott- 
heit vor: Elohim und Jehovah (eigentlich Jahve). Es wird in 
Folge dessen vorausgesetzt, dass die Genesis und der ganze Penta- 
teuch aus zwei verschiedenen Quellen entsprungen ist, aus einer 
Elohistischen und einer Jahvistischen Quelle. Beide Quellen sind 
im Pentateuch so zusammengefügt und vereinigt worden, dass 



♦) Ausland 1877, S. 103. 

••) Bnsch: Urgeechichte des Orients, Bd. I, S. 376. 
♦♦*) Ausland 1877, S. 103. 
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die Benennungen Elohim und Jehovah als sich allmälig gegen- 
seitig deckend gebraucht worden. Dennoch tritt die Benennung 
Elohim als die ursprüngliche hervor. Elohim muss als ein all- 
gemeinerer und unbestimmterer Gottesbegriff angesehen werden. . 

Er galt als Bezeichnung sowohl für den Einigen Gott, als 
auch für die heidnischen Götter. Jehovah bezeichnet dagegen 
den einzigen lebendigen Gott, wie er sich dem Judenvolk ge- 
offenbart hatte. Es ist ein Eigenname, kein allgemeiner, ab- 
strakter Begriff. — 

Der Uebergang von Elohim zu Jehovah war ein ungeheurer 
Fortschritt in der religiösen Erkenntniss, der Fortschritt vom 
Unbeschränkten und Unbestimmten zum Persönlichen und Be- 
stimmten, von der Zerfahrenheit zur Einheitlichkeit, von einer 
niederen Differenzirung zu einer höher potenzirten Integrirung. — 

Als die älteste Benennung für die Gottheit bei der semi- 
tischen Ra^e muss der Name Eloah angesehen werden, weil er 
in allen semitischen Dialekten, mit Ausnahme des phönizischen, 
Torkommt. Die Pluralform Elohim ist, nach Max Müller, erst 
später entstanden, weil jeder Plural überhaupt erst nach einem 
Singular auch in den Sprachenbildungen entstehen kann. Aus 
diesem Grunde hat auch der menschliche Geist, der einerseits 
als Motor der Sprachenbildung, zugleich aber andererseits auch 
ab Product derselben angesehen werden muss, zuerst den Be- 
griff von Gott und erst alsdann den Begriff von Göttern erfassen 
können. Max Müller setzt aber hinzu, dass es irrthümlich wäre 
anzunehmen, dass, weil der Begriff Gott vor dem Begriff Götter 
existiren musste, auch der Glaube an Einen Gott dem Glauben 
an viele Götter vorangegangen sei. Der Glaube an Gott, als 
nur Einen Gott, bedinge eine bestimmte Negation von mehr als 
einem Gott, und diese Negation sei nur nach dem wirklichen 
oder imaginären Begriff von vielen Göttern möglich. Man müsse 
also die Begriffe: es gibt einen Gott und es gibt nur einen 
einzigen Gott unterscheiden; ersterer bilde den Henotheismus, 
letzterer den Monotheismus. Und der semitische Monotheismus 
habe sich, nach Max Müller, auch wirklich auf den Ruinen eines 
Tei^ehenden polytheistischen Stadiums, wie solches auch in allen 
anderen Religionssystemen der Fall war, ausgebildet. Durch 
Zoroaster geschah dieses, indem die früheren Götter, die Devas, 
als böse Geister bezeichnet wurden und der einzige höchste Gott 
als ihr Besieger dargestellt wurde. Bei den Semiten wurde da- 
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gegen der polytheistische Begriff Elohim wieder als Singular, 
als Zasammenfassung aller Eigenschaften der Gottheit gebraucht 
und ging in dem Namen Jehoyah auf.*) 

Gegen diese Theorie Max Müller's hätten wir nichts einzu- 
wenden, indem sie vollständig mit unserer Erklärung der all- 
mäligen Differenzirung und Integrirung des Gottesbegriffes über- 
einstimmt. Nur glauben wir hervorheben zu müssen , dass der 
ursprüngliche Begriff: es gibt einen Gott, stets als ein concreter, 
an irgend eine äusserliche Erscheinung haftender, durch deren 
metaphysische Auffassung der Urmensch seinem religiösen Be- 
dürfniss Genüge leisten wollte, aufgefasst werden muss. Die 
concreten Begriffe sind in der Entwickelung der Sprachen und 
des menschlichen Geistes stets den allgemeinen vorangegangen. 
Durch allmälige Aneinanderreihung und Differenzirung versdiie- 
dener concreter Begriffe von der Gottheit ist der Polytheismus 
entstanden und alsdann durch Integrirung der divergirenden 
Gottheiten der Monotheismus. Aber auch der Monotheismus, 
wenn die Integrirung eine schwache und unvollständige war, 
konnte wiederum in Polytheismus zerfallen u. s. w. in stet^ 
Action und Reaction entweder in der Richtung der allmäligen 
Vervollkommnung oder in der der Rückbildung und Zersetzung. 

Die Motive dieses Processes sind von verschiedenen Stand- 
punkten verschieden erklärt worden. Renan bezeichnet sie als 
Instinct, Hobbes als Furcht etc. Bei allen diesen Erklärungen 
handelt es sich meistentheils nur um Wortstreitigkeiten. Denn 
kommt z. B. die monotheistische Idee zum Durdibruch, so kann 
man wissenschaftlich diesen Durchbruch durch alle jene Motire 
einzeln und zusammen erklären, ohne das Wesen des Processes 
dadurch zu ändern. Instinct in höchser Potenz ist Bewusstsein. 
Das religiöse Bewusstsein wird durch äussere Erregungen erweckt. 
Eine jede äussere Erscheinung ist nicht blos eine reale, sondern 
auch eine ideale. Indem Gott in der Natur erscheint, offenbart 
er sich dem Menschen, und in den zerstörenden NaturkrafteOt 
sowie in den welterschüttemden socialen Begebenheiten offenbart 
er sich als zorniger, Furcht einflössender Gott. Das religiöse 
Entwickelungsgesetz wird durch diese verschiedenen Erscheinungs- 
weisen nicht alterirt. 



*) Max Müller: Beitriige zur vergleichenden Beligionswiseensehaft, Bd. I. 
S. 338 und ff. 
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So sagt auch Carriere:*) 

>Der Gott des Himmels, der Herr in der Höhe ist ebenso 
die Hauptgestalt des semitischen Glaubens , als wir ihn bei den 
Turaniern wiederfinden ; im Licht des Himmels, das alles umgibt 
und alles belebt, erblickt der alte Aegypter das Göttliche, ebenso 
wie es die Arier der Urzeit gethan. Das gemeinsame Wurzel- 
wort für das Göttliche in allen indogermanischen Sprachen (dio, 
leuchten) fuhrt nns auf den lichten Himmel, welcher der Gottes- 
idee den ersten Halt und damit den Namen gab. Die Mensch- 
heit betete nicht zu dem äusserlichen materiellen Himmel, ebenso 
wenig hatte sie den Begriff eines rein geistigen Gottes, sondern 
die Gottesidee ward als der Gedanke des Ursprünglichen und 
Unendlichen durch die Naturänschauung des Himmels erweckt 
und sofort mit ihm verknüpft; der Himmel war der sichtbare 
(xott, aber im sichtbaren Himmel waltete die Geisteskraft Gottes, 
wie die empfindende wollende Seele in ihrem Leibe. Die Gott- 
heit, das Ganze und Unendliche ist Natur und Geist in Einem. 
Alles ist in ihm, von ihm beseelt, beherrscht, wie der Himmel 
alle Dinge umschliesst und ihnen Leben, Licht und Kraft 
verleiht.« 

Und ganz richtig fahrt Carriere mit seinen Betrachtungen fort: 

>So haben wir weder Naturvergötterung, noch einen spiri- 
tualistischen Begriff, als das Anfängliche, sondern Geist und 
Natur in Einheit ; wir haben Monotheismus, aber nicht im Gegen- 
satz gegen Vielgötterei , die noch nicht vorhanden ist , — aber 
nicht gedankenklar bestimmt, sondern in lebendiger Anschauung, 
in religiösem Gefühl, wir haben die Einheit, die alle Fülle in 
sich trägt, die nicht eines neben dem vielen, sondern das alleine 
ist, eins und alles.« 

Aus diesem einheitlichem Keim, in welchem die ganze reli- 
giöse Entwickelung der Menschheit enthalten ist, geht allmälig 
die ganze Mannigfaltigkeit der polytheistischen und mono- 
theistischen Anschauung, die ganze spätere Differenzirung und 
Integrirung der Gottesidee hervor. — 

Aber bereits bei den alten Ariern hatte sich die Idee Gottes 
nicht blos höher und mannigfaltiger differenzirt und höher 



*) M. Carriere: Die Kunst im ZosammenhaDg der Culturentwickelang, 
Bi I, a 50. 
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integrirt, sonderD es tauchte unter ihnen auch bereits der Glaube 
an eine Incamation der Gottheit in Menschengestalt auf. 

So sagt auch Carriere:*) 

>Der eine Gott des ursprünglichen Arierthums, Diaus 
(Himmel, Licht) ist als Divaspati, Diupati (Jupiter, Himmels- 
vater) in der Erinnerung erhalten, aber schon Beiname für einen 
neuen Gott, für Indra, geworden, der bei dem allmälig sich vor- 
drängenden heroischen Geist im Bewusstsein des Volks hoch 
emporwuchs. Alterthümlicher und stets mit den tiefsten Ideen i 
verknüpft ist die Verehrung Varuna's , des ümfassers , wie sein 
Name besagt, den wir im griechischen Uranos wiederfinden; er; 
weist auf das umspannende lichte Himmelsgewölbe hin, und | 
stellt sich dadurch als der ursprüngliche Träger des Gottes- ; 
gefühles dar. Diaus der Leuchtende und Varuna der Umfasse 
waren die ersten Beziehungen eines und desselben Wesens, 
Gottes. Varuna erscheint in den Veden am wenigsten in 
menschlicher Personification, er wird am meisten mit ehrfurchts- 
voller Scheu vor seiner Majestät, in seinem geheimnissvollen 
Walten, in seiner Offenbarung durch das Ganze des Hinunels 
verehrt.« — 

Noch mehr. Bereits die Grundlagen zu dem Glauben an 
de Personification des Geistes, also der Differenzirung der Idee 
Gottes in eine Dreieinigkeit finden wir in den Veden. 

»um Varuna<, sagt Carriere, »sind die Lichtgenien ver- 
sammelt, die Aditjas, die Ewigen, den Amschaspands der Parsan 
verwandt, Mitra, der Freund, Arjaman, der Ehrwürdige, der 
Wohlthäter, Bhaga, der Segner, Dashka, der Einsichtige nnd 
ändere; sie sind ganz hell und rein, sie sind die im Licht, dem 
Quell des Lebens offenbarte geistige Wesenheit, die persönlichen 
Principien aller sittlichen Begriffe und Verhältnisse, für den ein- 
zelnen und für die Gemeinschaft der Menschen. So heissen sie 
nicht nur die Ewigen, sondern auch die Geistigen, Asuren. 
Und wenn bei Homer die Götter als Uranionen angerufen werden, 
bei den Germanen als die Tyvar und Vanen, die Lichten und 
Glänzenden, wenn die Perser einem idealen Lichtkultus hul- 
digen, so werden wir in dieser Uebereinstimmung auf ein ür- 
gemeinsames hingewiesen und dürfen in Varuna und den um 
ihn versammelten Welthütern als Ausstrahlungen seiner Macht 



♦) Ebend. S. 385. 
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und HerrKchkeit die älteste Gottesanschauung der Veden er- 
kennen.«*) 

Dieses Lichtprincip , welches aus dem Schöpfer und Er- 
halter der Welt ausströmt und in den Veden noch differenzirt 
als einzelne Lichtgeister erscheint, hat sich später in der 
christlichen Religion zu dem Glauben an den heiligen G^ist, der 
Tom Vater und Sohn ausgeht, integrirt. — 

Dabei sei bemerkt, dass die Bezeichnung des höchsten 
Wesens als Diaus sich bei allen Indoeuropäem, mit Ausnahme 
der Litthauer und Slawen, erhalten hat. Bei letzteren dient zu 
derselben Bezeichnung die Wurzel Bagh, Bog bei ^den Russen, 
Boje bei den Polen. — 

Die Perser und Baktrier, d. h. die reinen Iraner haben die- 
selbe Wurzel (pers. baga, baktr. bagha). — 

Bei den alten Japanern gab es eine aus sich selbst, oder 
nach anderen Mythen aus der Erde entstandene Gottheit, Urajas 
genannt. Dieser Gott wurde als höchstes Princip, als Lenker 
des Weltalls, als personificirter Weltwille gedacht, welcher von 
dessen Schwester Urana ausgeführt wird. Dieser Kultus war 
aber für den damaligen Zustand des Volkes zu abstrakt, daher 
auch letzteres sich den Urajas als Himmel dachte, andererseits 
aber auch die Gottesidee in verschiedene Gottheiten zweiten und 
dritten Ranges differenzirte. Es traten Amotas oder Ommotar, 
»Der Schwerbeladene oder Füllebringende < als Personificationen 
der Jugend oder des Sommers auf und dessen Gattin Eassikoneja 
oder die >Strenge< als Wintergöttin.**) 

Die Gottheiten Aesanagi und Aesanami, anfanglich Natur- 
jgötter, versinnbildlichten später sittliche und geistige Kräfte, die 
Liebe und die Erhaltung der Menschheit. Sie galten als Be- 
schützerinnen der Ehe, sanken aber mit dem Umsichgreifen der 
ISittenverderbniss immer mehr in der Anschauung des Volkes, 
bis sie endlich zu Schutzgottheiten der öffentlichen Häuser 

ien***), ein sehr merkwürdiges Beispiel von Rückbildung in 
'ligioser Sphäre. 

Die Urreligion der Japaneser bestand in einem oberfläch- 
'ben Pantheismus. Die persönlich gedachte Sonne war der 



*) Ebendas. S. 887. 
**) Ausland 1875, S. 939. 
•♦TEbendas. S. 949. 

S«daBktn Aber di« SooiftlwiMoiitohftft d«r Zaknnft. V. 
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höchste Gott. Die japanesische Mythe Eammina-mitsi bfldet 
eine Art Kultus halbhistorischer Heroen. Die Göttergeschlechter 
pflanzten sich ohne fleischliche Berührung fort. Es gab Himmels- 
und Erdgenien. Die Religion der Japaneser ist überhaupt riei 
mit chinesischen Anschauungen durchtränkt. Gonfudus ist auch 
ihr höchstgeschätzter Moralist.*) — 

Das seichte Gemüth der Chinesen begnügte sich mit dem 
BegriflF einer bereits vor 3000 Jahren vor unserer Zeitrechnung 
zu ihrem religiösen Bewusstsein gelangten gestaMoseti Madä 
eines höchsten Herrn des Himmels (Ti, Schäng-Ti oder Thian), 
welcher gegenüber alles Menschliche menschlich und natürlicb 
zuging und von jeher vorgegangen' zu sein schien. Eine so 
nüchterne, unpersönliche Auffassung des höchsten Wesens musste 
nothwendig zur Folge haben, dass bei den Chinesen es keine 
Heroen-Gestalten, keine Göttersöhne, keine Mythologie, kein Epos 
und kein eigentliches Drama gab. Die um das 12. Jahrhundert 
vor unserer Zeitrechnung erschienene lyrische Dichtung des 
Schi-king, die in's Deutsche theilweise von Rückert, Gramer und 
Strauss übertragen worden , ist von einer so realen Nüchtern- 
heit, dass sie uns ao unser eigenes Jahrhundert erinnert. Seit- 
dem haben sich die Chinesen aber auch über diese Dichtung 
nicht erheben können.**) 

um die noch jetzt vorhandenen Naturreligionen zu charak- 
terisiren, werden wir nur einige Beispiele aus dem religiösen 
Leben verschiedener Naturvölker der Jetztzeit anführen. 

Nach den Berichten des katholischen Missionars in Net 
Nursia in West- Australien, des Monsignore Salvado, glauben d 
Eingeborenen an ein allmächtiges Wesen, das sie Montogo 
nennen und sich als einen sehr grossen, starken und weis^ 
Mann ihrer Farbe und ihres Landes denken. Er ist Schöpfi 
Himmels und der Erden. Den Act der Schöpfung denken sie 
die Eingeborenen als einen Hauch, der von diesem Manne 
gegangen ist. Um die Erde zu schaffen, hauchte er und sprac 
die Worte: Erde komm und die Erde war da. Ebenso schuf 
die Sonne, die Thiere etc. Montogon, als Urheber alles Gut« 



*) Magazin für die Literatur des Auslandes, S. 311. 
*♦) Vergl. Beil. zur Allgem. Zeit. 1879, No. 83. 
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steht in beständigem Streite mit dem bösen Prinoip Gienga. 
Jetzt sei Montogon alt imd schwach etc.*) 

Codrington schreibt über die Norfolk-Insehi : 

Die Beligion der Melanesier besteht, was Glauben betrifit, 
in der Ueberzeugung^ dass es eine übernatürliche Kraft gibt, 
die aber zum Kreise des Unsichtbaren gehört, und was Kultus 
betrifft, im Gebrauch von Mitteln, um diese Macht zu unserem 
eigenen Yortheil zu verwenden. Die Idee eines höchsten Wesens 
ist ihnen ganz fr6md, ja selbst die Idee von irgend welchem 
Wesen, das eine hohe Stellung in der Welt einnehme. — 

Nach Codrington herrscht unter den Melanesiem der Glaube 
an eine Kraft, ganz verschieden von Naturkräften, die in allen 
möglichen Weisen Gutes und Böses schafft und die zu besitzen 
oder zu beeinflussen zum grössten Vortheil gereicht. Dies ist 
Mana, eine Macht oder ein Einfluss, die iui gewissem Sinne 
übernatürlich sind, aber in natürlichen Kräften, und in 
ii^end welcher Macht oder Uebermacht, die einzelne Menschen 
besitzen, zu Tage treten. Dieses Mana ist nicht an irgend 
etwas gebunden und kann nach überall hin mitgetheilt werden« 
Geister, vom Körper getrennte Seelen, übernatürliche Wesen 
besitzen es und können es mittheilen. Seinem Ursprung nach 
geht es von persönlichen Wesen aus, aber es kann sich ver- 
mittelst des Wassers, vermittelst eines Steines oder eines 
Knochens äussern. Nach Godrington besteht die ganze mela- 
nesische Religion darin, dieses Mana's für sich habhaft zu 
werden, oder es zu unserem Nutzen verwendet zu sehen. Alle 
Teügiösen Gebräuche, Gebete und Opfer haben auf den Norfolk- 
i&seln dieselbe Bedeutung.^) 

Man würde glauben, die Spiritisten mit ihren Medien^ 
ihrem Tischrücken etc. hätten ihre Anschauungen den Melanesiem 
abgewonnen, — auf jeden FaU stehen sie auf derselben reli- 
giösen Entwickelungsstufe. 

Die Beligion der Batta auf der Insel Sumatra besteht in 
einem höher entwickelten, in ein System gebrachten Fetisch- 



♦) Journal of the Anthropological Institut vom Februar 1878. (Yergl- 
Max Muller: Vorlesungen über den Ursprung und die Entwickelung der 
Bfiligion, S. 17.) 

**) Yergl. Max MtÜler: Vorlesungen über den Ursprung und die Ent- 
wickelung der Beligion, S. 59. 

17* 
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dienst. Ihre religiösen Schriften werden auf der eigenthümlichen 
Rinde einer Birkenart in sauberer Pinselschrift gemalt mit 
Charakteren, welche den chinesischen gleichen. Die Religion ent- 
hält ausser eigentlichen Mysterien auch noch sanitätische Vor- 
schriften. Eine festgegliederte Priesterklasse ist zugleich die 
Trägerin der Rechtspflege.*) 

Hier tritt uns also das merkwürdige Beispiel eines Fetisch- 
dienstes mit einer Schriftreligion und einer gegliederten Prieste^ 
Schaft entgegen. — 

Nach den Erforschungen Bleek's bildet der Mautis, ein 
fabelhaftes Wesen, den Mittelpunkt der mythischen Vorstellungen 
der Buschmänner. Er soll den Mond hervorgebracht haben und 
zwar dadurch, dass er den einen seiner Schuhe auszog und nach 
dem Himmel emporwarf. Der Mond ist roth, weil der Schuh 
mit dem rothen Staube des Landes der Buschmänner bedeckt 
war, und kalt, weil er aus Leder war. — Die Sonne soll früh» 
als Mann auf der Erde gelebt haben, aus dessen Achselhöhlen 
Glanz hervorstrahlte. Kinder der ersten Buschmänner erhielten 
die Weisung, die Sonne nach dem Himmel hinaufzubefördenu 
Seitdem verbreitet sie Licht über die ganze Erde.**) 

Girard de Rialle unterscheidet einen privaten und einen 
nationalen, man könnte sagen einen Staatsfetischdienst. U^ 
sprünglich wählt sich ein Jeder seinen Götzen nach seinem Ge- 
schmack und seinen Bedürfnissen. Alles wird zum Gott e^ 
hoben: Steine, Bäume, Thiere, Erde, Wasser, Berge, Geräth- 
schaften, Nahrungsstoffe etc. So beten die Neger an der afri- 
kanischen Goldküste alle belebten und unbelebten Gegenstande 
als Wongs an: Steine, Quellen, Flüsse, Seen, Pflanzen, Thiere, 
ja sogar die Erdhaufen der Termiten. Allmälig treten aber ans 
dieser chaotischen Masse von Götzen einige in den Vordergroni 
Der Familienvater, der Aelteste im Geschlecht, der Fürrt 
fordert für seinen oder seine Lieblingsgötzen besondere Ehren- 
bezeugungen, einen besonderen Kultus, die Anerkennung der 
Herrschaft und Autorität über die anderen Götzen. Auf diesem 
Wege entstanden die Totem der amerikanischen Stämme, die 
Penaten, die Local- und Nationalgötter etc. — Besondere Natiff- 



•) Ausland 1879, S. 123. 
**) W. Bleek: A brief account of Boschmann Folk-Lore (Magazin fBr di« 
lit. des Auslandes 1877, S. 43. 
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erscheinungen (Katastrophen, Unglücksfalle) erregen das Gefiihl 
der Furcht und auch der Ehrfurcht einzelnen Götzen gegen- 
über. Wenn eine Ueberschwemmung stattgefunden hat, wird 
dem Flussgotte geopfert, bei Hungersnöthen werden die Erd- 
geister angerufen etc. Dadurch erfolgt eine Integrirung der 
religiös divergirenden Vorstellungen, eine allmälige Vereinheit. 
lichung, ein Uebereinander aus dem ungeordneten Nach- und 
Nebeneinander. 

Dass der religiöse Sinn des Urmenschen nicht immer auf 
den grossartigeren Naturerscheinungen haften blieb, geht aus 
den Beobachtungen der Reisenden in Betreff der gegenwärtig 
noch lebenden wilden Völkerschaften hervor. 

So erzählt Gh. Darwin in seiner »Reise eines Naturforschers 
rvm die Welt<^), dass er und seine Gefährten in ihren Zusammen- 
llrönften mit den Feuerländem immer sehr überrascht waren, 
jdass diese Wilden meistentheils gar keine Notiz von vielen 
Bingen nahmen, von denen man voraussetzen konnte, dass ihr 
: Gebrauch ihnen bekannt sein musste. > Einfache Dinge<, sagt 
Darwin, »so die Schönheit von scharlachenem Tuch, oder blaue 
I Perlen, die Abwesenheit von Frauen, unsere Sorgfalt, uns zu 
Waschen, — erregte ihre Bewunderung viel mehr, als irgend ein 
grossartiger oder complidrter Gegenstand, wie unser Schiff. 
Bougainville hat in Bezug auf diese Leute ganz richtig bemerkt, 
|iie behandeln die Meisterwerke der Industrie ebenso, wie die 
Naturgesetze und -phänome.« 

Ganz aus demselben Grunde betet ein Neger nicht die 
8oime oder den bestirnten Himmel an, sondern einen Klotz, einen 
Stein oder eine Schlange. Die Anbetung der grossartigen Natur- 
erscheinungen , wie Sonne, Mond, Sturm, Meer setzt schon 
eine höhere geistige Bildung und Entwickelung voraus. Daher 
ist es unserer Meinung nach nicht richtig, die Urreligion der 
Henschheit auf die Vergötterung dieser grossartigen Naturkräfte 
zurückzuführen. Bis die Menschheit diese Stufe der religiösen 
Entwickelung erreichte, sind gewiss Tausende von Jahrhunderten 
▼erstrichen, und der erste, der auf die Grossartigkeit jener Er- 
scheinungen seine Stammesverwandten aufmerksam machte, war 
gewiss ein grösseres Genie, als Eopemikus, Keppler und 
Newton. 

*) üebers. von V. Carus, S. 261. 
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So sagt auch Carridre:*) 

»Der patriarchalische Hirt hat den Hund als Wäditer des 
Hauses , als Diener auf der Weide ; so senden in den Yeden die 
Götter die Hündin Sarama ans, den Wind, das Versteck der 
himmlischen Ruhe, der Wolken, aufzuspüren und sie heranzn- 
treiben. Von Sarama stammt der rothbraune Hund Sarameyas, 
der angerufen wird, die Menschen in Schlaf zu bringen, das 
Haus in der Nacht zu bewachen, die Räuber wegzubdlen, 
Reichthum an Rossen und Rindern zu mehren. Ein anderer 
Sarameyas ist bei Jama, dem Gott der Unterwelt, und holt ihm 
die Seelen der Menschen hinab. Mit Sarameyas hat Kuhn den 
Hermeyas oder Hermes der Hellenen zusammengestellt, der die 
Kühe Äpollons, die lichten Wolken, vor sich hertreibt und damit 
ein Luftwesen ist wie Sarameyas, und ebenso die Habe und das 
Haus des Menschen behütet , sie einschläfert und die Seelen in 
das Jenseits geleitet. Jamas Hunde kennen und bewachen des 
Todtenweg wie der griechische Kerberos, dessen Namen Weber 
durch das Beiwort Karbura, ^avala, dunkel, buntgefleckt, er- 
klärt, das Sarameyas in den Veden hat. Der himmlische Weg, 
den Götter und Selige wandeln, die Brücke zum Himmel ist der 
Regenbogen. Die Auffassung der Seele als Lebenshauch, der im 
Winde ¥neder von dannen zieht durch die Wolken in den 
Himmel, der Schiffer, der die Todten über das Wolkenineer 
fährt, die Personification des im Wind waltenden Gotterwillens 
als eines Götterhundes, der die Wolken jagt und die Mensdbea 
im Leben und Tod bewacht und geleitet, ist urarische Anschau- 
ung; wir erinnern in Bezug auf den letzteren an den schakal- 
köpfigen Anubis der Aegypter.< — 

Aber auch den niedrigsten Anschauungen, wie auch den 
höchsten liegt stets das Bestreben zu Grunde, in Zeit, Baum 
und Potenz, im Nach-, Neben- und Uebereinander das Absolute, 
d. h. das Ewige, Unendliche und Höchste zu erreichen. 

>Nehmen wir an<, sagt der Missionar Godrington, »dass es 
Menschen gibt, welche ihre Seelen Schatten nennen, so glaube 
ich doch nicht im Geringsten, dass sie den Schatten für eine 
Seele, oder die Seele für einen Schatten halten« Sie gebrauchen 



**) M. Carridre: Die Kunst im Zusammenhang der ColturentwickelnB^« 
Bd. I, & 355. 
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das Wort Schatten bildlich für dae, was dem Menschen isage- 
hört, was wie sein Schatten ist, entschieden individuell, untrenn- 
bar von ihm, aber nicht materiell. Das Motawort, welches wir 
für Seele gebrauchen, bedeutet im Maori Schatten, aber kein 
Eingeborener yon Mota weiss, dass es jemals diese Bedeutung 
hatte. Meine Ueberzeugung ist, dass dieses Wort in der ur- 
sprünglichen Sprache entschieden weder Schatten noch Seele 
ausdrückte, sondern eine Bedeutung hatte, die man sich eher 
Yorstellen als ausdrücken kann, und die in einer Sprache in der 
BedeutuDg von Schatten, in einer andern in der Bedeutung von 
etwas wie Seele, etwa ein zweites Selbst, hervortrat. < 

>Was wir zu begreifen lernen müssenc, fugt M. Müller 
hinzu*), ist eben dieser Uebergang der Bedeutung, wie aus der 
Beobachtung des Schattens, der am Tage bei uns ist und in der 
Nacht uns verlässt, die Vorstellung von einem zweiten Selbst 
entstand, wie diese Vorstellung sich mit einer anderen ver- 
einigte, nämlich mit der von Athem, der im Leben bei uns ist 
mid im Tode uns zu verlassen scheint; und wie aus diesen 
beiden Vorstellungen sich die Idee von einem Etwas, das vom 
Körper verschieden ist und doch eine Art von Leben besitzt, 
langsam hervorarbeitet. Hier finden sich wahre Uebergänge 
vom Sichtbaren zum Unsichtbaren, vom Materiellen zum Im- 
materiellen. < 

Diese wenigen Beispiele und Erläuterungen mögen ge- 
nügen. — 

Ehe wir nun zum Ghristenthum, als höchste religiöse 
Potenz, welche von der Menschheit errreicht worden ist, über- 
gehen, wollen wir uns nähere Rechenschaft über die Mythen, 
als einer der christlichen Symbolik verwandten Erscheinung, 



Nach Hermann bildet die Erklärung der Natur und des Zu- 
^^nunenhanges der Dinge den Grundinhalt der Mythologie. Sie 
ttmfasst die Kosmogonie, Astronomie, Zeitrechnung, die Theo- 
logie und die Geschichte, d. h. die ganze Philosophie der ur- 
sprünglichen Menschheit. Die Mythen enthalten dabei, nach 



*) Max Müller: Vorlesungen über den Ursprung und die Entwickelung 
^ Religion, S. 109. 
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Hennann, nicht blos eine oberflächliche Sammlung von Hypo- 
thesen, sondern auf lange Erfahrung, sorgfaltige Beobachtung 
und genaue Berechnung gegründete Theorieen, so dass das 
ganze Gebäude der Mythologie als das Resultat einer gründlichea 
Wissenschaft und tiefen Weisheit angesehen werden muss.*) 

Hermann behauptet demgemäss, dass der Religion der alten 
Welt eine rein wissenschaftlich philosophische, esoterische Lehre 
zu Grunde lag und dass diese Lehre dem Volke gegenüber eine 
exoterische Gestalt in der Form von Mythen und verschiedenen 
Gottheiten annahm. 

Dieser Auffassung trat nun Voss entgegen, verfiel aber in 
das entgegengesetzte Extrem, indem er den Mythen jeglichen 
tieferen Sinn absprach und sie nur als Producte der Phantasie 
anerkannte. 

Pfleiderer bemerkt zu jenen beiden extremen Auffassungen 
ganz richtig, dass sie den wesentlich religiösen Charakter, In- 
halt und Ursprung der Mythologie übersehen und dass es diesem 
Umstände zuzuschreiben sei, dass sie mit ihren Erklärungs- 
gründen nur an der Oberfläche herumtasteten, nicht aber das 
Wesen ergründeten. Daher nimmt Pfleiderer mit Schelling an, 
dass die bestimmte Mythologie eines Volks immer zugleich mit 
ihm als sein individuelles Bewusstsein entsteht, mit welchem es 
aus dem allgemeinen Bewusstsein der Menschheit heraustritt 
und durch welches es ebenso, wie durch seine Sprache von jedem 
andern Volk sich als dieses bestimmte Volk unterscheidet.**) 

Der Ausspruch Ed. v. Hartmann's: die Mystik sei eine 
Schlingpflanze, die an jedem Stabe emporwuchert, liesse sich 
auf das religiöse Gefühl und das Streben des Menschen zur Be- 
friedigung seines metaphysischen Bedürfnisses überhaupt an- 
wenden. Es ist kaum eine Erscheinung in der objectiven Welt, 
welche im Verlaufe des religiösen Entwickelungsganges der 
Menschheit nicht als Stütze und Anhaltspunkt zum allmäligen 
Emporklimmen des religiösen Bewusstseins gedient hätte. Das 
Christenthum hat in der realen Heilsgemeinschaft in Gott den 
höchsten Stützpunkt für dieses Bewusstsein gefunden. Dieses 



*) „üeber das Wesen und die Bedentnng der Mythologie ; ein Brief an 
Crenzer," S. 46. (Vergl. Pfleiderer, Religion, Bd. II, S. 9.) 

**) Für dieses und das Folgende vergL Pfleiderer: Die Religion/ Bd. II, 
S. 12 and ff. 
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Bewusstsein kann auch seinerseits wiederum nur durch eine 
höhere ideal -reale Auffassung dieser Gemeinschaft gesteigert 
und geklärt werden. Einen anderen Weg gibt es nicht, weil 
keine höher potensdrte reale Grösse, die als Anhaltspunkt behufs 
Befriedigung des metaphysischen Bedürfnisses des Menschen 
dienen könnte, denkbar ist. — 

Was bezweckt nun die Mythologie, indem sie als Schling- 
pflanze sich um jede den Sinnen des Menschen zugängliche 
Naturerscheinung windet und nach allen Richtungen hin wuchert 
behufs Befriedigung des metaphysischen Bedürfnisses des Men- 
schen? Sie glaubt hinter jeder Erscheinung einen selbststän- 
digen Gott, eine höchste ideale Potenz vermuthen zu können 
nnd sucht dieser Voraussetzung durch subjective bildliche Auf- 
fassungen und Gestaltungen die entsprechende Ausprägung zu 
geben. — 

Max Müller fasst die Mythologie als eine Krankheit der 
Sprache auf. Die Götter der alten Welt wären nur poetische 
Benennungen, die zu göttlichen Persönlichkeiten erhoben wurden. 
Prof. Kotljarefsky ist dagegen der Meinung, dass der verbalen 
Sage die auf realen und sinnlichen Analogieen beruhende mate- 
rielle Sage vorangegangen ist. Unsererseits glauben wir, dass 
beide stets Hand in Hand gegangen sind, indem zwischen 
Wort und Gedanke, sinnliche Wahrnehmung und Abstraktion 
auch bei den Uranfängen der Cultur eine grössere oder 
geringere Uebereinstimmung stattgefunden hat. Der tiefere 
Grund für die Ausprägung und das Entstehen der Mythologie 
war aber stets das Streben nach Befriedigung des meta- 
physischen Bedürfnisses durch Beziehung der äusseren Erschei- 
nungen und inneren psychischen Erregungen und Anschauungen 
auf höhere Potenzen, vorzugsweise auf zoo- oder anthropomor- 
phische, und diese wiederum auf höhere ideal -sociale. Darin 
liegt der Hauptgrund des Zoo- und Anthropomorphirens in der 
Mythologie und in der Religion, — 

Die von Schliemann zu Mykenä, Tiryns und Heräum ausge- 
grabenen Figürchen, welche gehörnte Thiere, sowie weibliche 
Gestalten darstellen, sind auch in grosser Zahl in den Gräbern 
Aegyptens vorgefunden worden. Nach der Ansicht Schliemann's 
sollen diese Idole die Mondgöttin Demeter, welcher er das 
homerische Prädicat der Hera: ßoßmg >kubgesichtig< zuschreibt| 



Digitized by VjOOQIC 



266 

darstellen. »In einer späteren Periode, der homerischen, wnrden 
die Götter anthropomorphisirt , man verstand die prädicate 
ßotäntg und ykavxänig nicht mehr und machte die Hera zu 
einer Göttin mit Kuhaugen, Athene zu einer mit Eulenaugen. 
Galant waren die Homeriden nicht; die geschmeidigen Alexan- 
driner legten der Hera ßoän&g > grosse Augen <, der Athene 
yXavx<Zn&g >glänzende Augen< bei. — >Es ist das ein mytho- 
logischer Process der Umgestaltung vom Thierdienst zum Attri- 
but, und zuletzt zum blossen Prädicat, der nicht nur in der 
griechischen Götterlehre hervortritt. Wir finden diese Meta- 
morphose auch bei den Bömem und den Germanen, den 
Hebräern und den Indern. < *) 

In der Psyche des Urmenschen waren die einzelnen Geistes- 
fähigkeiten: Instinct, unbewusste Anschauung, Phantasie, Intellectt 
ethisches Gefühl etc. noch nicht so genau und bestimmt von 
einander geschieden, als es bei dem jetzigen Culturmenschen der 
Fall ist. Die höhere Gliederung und grössere Divergenz nebst 
höherer Integrirung bilden auch auf psychologischem Gebiete, 
auch in Hinsicht auf die höheren Nervenorgane des Menschen 
das Besultat höherer Entwickelungsstufen , wie solches auch in 
der ganzen anorganischen und organischen Natur der Fall ist. 
Dennoch trug auch bereits der Urmensch alle Anlagen, Triebe, 
Bedürfnisse und Eigenschaften im Keime in sich eingeschlosseD, 
die sich erst später allmälig entwickelten und immer höher 
potenzirten. Im Laufe der Geschichte ist dem Menschen und 
konnte ihm auch nichts absolut Neues hinzugethan und so zu 
sagen von aussen angehängt werden : alle geistigen und ethischen 
Kräfte, über welche wir jetzt verfügen, waren auch dem Ur- 
menschen nur in geschlossener Divergenz und niederer Inte- 
grirung eigen.**) 

Wie verfuhr nun der Urmensch bei Erschaffang der Mythen? 
— Er smhte auf diesem Wege seinem noch unentwickeUen mäor 
physischen Bedürfnisse eu genügen gane auf demselben Wege^ rnU 
denselben Mittdn und durch dieselbe Methode , wie solches cMck 
noch der heutige Ckdturmensch thut. 

Wie jetzt, so konnte auch damals der Mensch über die ihn 
umgebende Natur nur subjective Eindrücke und Anregungen 



♦) Ausland 1878, S. 123. 
*•) VergL Bd, I, Kap. XXVIL 
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empfangen, nur subjective Vorstellungen und Anschauungen ssu- 
sammenstellen ; wie jetzt, so auch damals waren letztere dennoch 
durch die objectiven Eindrücke und Auffassungen bedingt und 
geleitet; wie jetzt, so auch damals unterzog der Mensch diese 
und jene, objectiv und subjectiy, einer mehr oder weniger ge- 
lungenen und zweckentsprechenden Analyse und Synthese, 
Differenzirung und Integrirung. 

Woher bezog z. B. der Mensch seine metaphysischen 
Strebungen in der Urzeit vorzüglich auf den Himmel und die 
Erde? Darauf gibt Pfleiderer eine trefiPende Antwort. > Himmel 
und Erde«, sagt er*), »stellen zusammen die allumfassende All- 
gemeinheit dar, sie sind also für den noch sinnlichen Menschen 
wirklich das Unendliche, denn nur in der Unermesslichkeit oder 
Grenzenlosigkeit vermag er die ihm dunkel vorschwebende Idee 
des Unendlichen zu erfassen , somit ist ihm Himmel und Erde, 
beide zusammen in ihrer endlosen Ausdehnung, wirklich das 
Unendlichef von welchem er in seiner Endlichkeit sich umschlossen 
und gehalten fühlt. Himmel und Erde in ihrer Unveränderlich- 
keit, in der stets regelmässig wiederkehrenden Abwechselung 
ihrer Erscheinungen, sind zugleich dem Menschen, dem veränder- 
lichen und vergehenden Kind der Zeit, das Unveränderliche, 
Ewige. Der Himmel, der durch Regen und Sonnenschein die 
Erde befruchtet, und die Erde, die durch ihre Fruchtbarkeit dem 
Menschen Nahrung spendet, sind dem Bedürftigen die gütigen 
MädUe, von welchen er sein Wohl und Wehe bedingt fühlt und 
glaubt. < — 

Dyu (der strahlende Himmel) und Indra der alten Arier, 
Zeus der Griechen, Jupiter der Römer, Tiu, Ziu, Wodan der 
alten Germanen — sind alles Himmelsgötter; ihnen gegenüber 
stehen die Erdgöttinnen Demeter, Freya etc. 

Der Fetischismus bildet eine niederere Stufe der religiösen 
Erkenntmss, weil das metaphysische Bedürfniss seine Befrie- 
digung in der Anschauung sucht, die höhere Macht, das Unend- 
liche und Ewige liege in irgend einem beschränkten Gegenstande, 
in einem Stein, einem Berge, einem Baume, einem Thiere ver- 
borgen. Alle Naturreligionen haben wahrscheinlich mit dem 
Fetischismus begonnen oder sind, wie die altägyptische, in dieser 
Form in Rückbildung verfallen. Im Schamanismus, in den 



*) Pfleiderer: Die Beligion, Bd. n, S. 45. 
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Zauberreligionen tritt der Mensch der Gottheit gegenüber mehr 
activ entgegen; er ist bestrebt, sie in einzelne Gegenstände, an 
einzelne Orte zu bannen, sie zu einzelnen Thätigkeitsäusserungen 
und Wirkungen zu zwingen. Die Grundlage des Schamanismus 
ist aber dieselbe, wie die des Fetischismus. 

In den Anschauungen und Vorstellungen, die der Mythologie 
zu Grunde lagen, erhielt mehr oder weniger und abwechselnd 
bald das Princip der Individuation , bald das der Solidarität 
mehr Bedeutung; der Mensch individualisirte , personificirte, 
analysirte, dififerenzirte und vereinheitlichte, organisirte, fasste 
synthetisch zusammen, integrirte, ganz wie er es noch heut zu 
Tage thut. Der ganze Unterschied lag nur darin, dass die 
Geistesvermögen des Urmenschen selbst noch sehr niedrig poten- 
zirt und differenzirt waren und dass er daher anfänglich ge- 
zwungen war, auch die objectiven Erscheinungen nur nach ein- 
zelnen, abgerissenen, mehr in die äusseren Sinne fallenden Vor- 
gängen zu beurtheilen, sowie sie auch nur einzelnen, abge- 
rissenen, mehr sinnlichen, inneren Anschauungen zu assimiliren. 
Der Mensch selbst, seine Person, seine Eigenschaften, Bedürf- 
nisse, Leidenschaften, seine Wirksamkeit waren damals, wie 
auch jetzt, das höchst potenzirte und den äusseren Sinnen 
zugänglichste Object, sowie auch die subjectiv interessanteste 
Erscheinung. Himmel und Erde werden in den uralten Reli- 
gionen als in einem Eheverhältniss bestehend dargestellt, ent- 
sprechend der ehelichen Gemeinschaft des Menschen als Grund- 
lage der Gesellschaft überhaupt und schliesslich auch der Sitt- 
lichkeit. Daher sind alle Göttergestalten der Urzeit entweder 
männlich oder weiblich, oder sie vereinigen in sich beide Ge- 
schlechter, sind hermaphroditisch. In dem uralten Phalluskultus 
hat sich dieselbe Idee ausgeprägt. Alle Naturreligionen weisen 
nicht einzelne Götter, sondern Götterpaare auf: Ra und Neith, 
Ammon und Mut, Osiris und Isis, Ptah und Pacht in der alt- 
ägyptischen Religion, Jupiter oder Zeus, nebst Diane, Here 
oder Demeter (Mutter-Erde) bei den Griechen, Odhin und Frigg 
bei den Germanen. Diese Götterpaare vermehren sich allmäUg 
zu ganzen, zahlreichen Götterfamilien und Götterkreisen und 
-cyclen, zu ganzen religiösen Systemen, die auf den persönlichen 
Beziehungen, Eigenschaften und Thaten der Götter sich gründen. 
So der Cyclus über die Incamationen Brahma's, der Dyonysos- 
cyclus, der Bacchuscyclus etc« Aus diesem Grunde wurden 
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alle Naturkräfte und Erscheinungen personificirt und beim 
activen Vorgehen von Seiten des Menschen in der Erklärung 
der Naturvorgänge auch so dargestellt. 

Es fragt sich: geht der Mensch auch noch jetzt auf dem 
religiösen, sowie auf den anderen Gebieten, dem der Wissenschaft 
und der Kunst, anders vor? Nun, indem der Christ sich Gott 
als ein persönliches Wesen darstellt, geht er ebenso anthro- 
pomorphisch vor, wie der Urmensch; indem er den Kausal- 
zusammenhang der Erscheinungen wissenschaftlich ergründet, 
urtheilt und schliesst er, analysirt und vereinheitlicht er inuner 
doch nur auf Grundlage subjectiver , äusserlich sinnlicher oder 
innerlich angehäufter Anschauungen und Begriffe; indem er als 
Künstler schöpferisch oder nachbildend vorgeht, potenzirt, ideali- 
sirt er die Natur immer doch nur gemäss seiner subjectiven An- 
lagen, Strebungen und Vorstellungen. Das Gesetz dieses Vor- 
gehens ist auch heute kein anderes, als in der Urzeit. Der Urmensch 
differenzirte und integrirte subjectiv und objectiv und dasselbe 
thut auch der heutige Culturmensch. Der Urmensch suchte den 
Parallelismus zwischen den subjectiven und objectiven Erschei- 
nungen zu ergründen und festzustellen und die ganze Erkennt- 
niss auch des heutigen Culturmenschen bezweckt dasselbe. Der 
alt -babylonischen astrologischen Mantik z. B. liegt, nach Pflei- 
derer, unverkennbar die Voraussetzung zu Grunde, dass das 
ganze Leben der Erde ein Abbild des ursprünglich vom Himmel 
vorgezeichneten Lebens sei. Nach dieser Lehre beherrschten die 
Urkräfte der Sterne alle Kreise des irdischen Lebens so, dass 
jeder einzelne dieser letztern einem Stern angehörte und dessen 
eigenthümliche Kraft und Bedeutung im Verhältniss zu den 
anderen Sternen abspiegelte. In allem Lrdischen, in Steinen und 
Metallen, Pflanzen, Thieren und Menschen leben nur dieselben 
kosmischen Kräfte, wie am Himmel in den Sternen, desswegen 
muss der Gang des Irdischen dem Gang der Sterne am Himmel 
genau entsprechen.« Auch Stuhr schreibt in seinen »Heidnischen 
Rehgionssystemen des Orients« dem uralten Sterndienst dieselbe 
Bedeutung zu, indem er als Grundlage dieses Dienstes den Ge- 
danken einer Himmel und Erde umfassenden und beherrschenden 
Welteinheit oder einer Weltseele, deren Organe die Gestirne, 
sowie auch die irdischen Elemente sind, anerkennt.*) 



*) £bendas. & 63. 
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In dieser organischen Auffassung eines Parallelismus zwischen 
dem Subject und der objectiven Welt liegt bereits im Keime 
die ganze Naturphilosophie verborgen und diese uralte Auffassang 
huldigte auch bereits wenn auch halbbewusst dem allumfassenden 
(lesetz der üebereinstimmung des Nach-, Neben- und Ueber- 
einander in sinnlicher, anthropomorphistischer Weise. 

Die Differenzirung und Integrirung der religiösen Anschau- 
ungen wurde also yom Urmenschen gleichfalls anthropomorphishi; 
und je niedriger die geistige und ethische Entwickelungsstufe, 
desto grobsinnlicher und roher. Die Vereinheitlichung der Gott- 
heit wurde z. B. auf dem Wege der Ineinsbildung der Ge- 
schlechter, der Darstellung der Gottheiten als Hermaphroditen 
erstrebt. Die Differenzirung wurde einfach durch Vermehrung 
der Zahl der Götter und Beilegung einer jeden Gottheit be- 
sonderer Eigenschafken erreicht, bis schliesslich bei Rückbildung 
des religiösen Bewusstseins der Begriff der Einheit unter den- 
selben vollständig verloren ging und ein in sich zerfahrener, 
geistloser Polytheismus die Oberhand gewann. Andererseits 
ging aber bei einigen Völkern und an einigen Epochen die eineig 
feste anthropomorphistische Grundlage für das religiöse Bewusst- 
sein verloren: es entwickelten sich statt realer Religionssysteme 
inhaltsleere religiöse Anschauungen mit rein formalen Satzungen, 
wie der Judaismus, der Islam, der Buddhismus, oder reine 
Sittenlehren, wie die des Gonfucius. 

So hat denn das ly und das näv, der Begriff der Einheit 
und der Vielheit, auch auf dem speciell religiösen Gebiete in 
der Form von Mythen ihren Ausdruck gefunden. 

Die Versinnbildlichung der religiösen Anschauungen und 
ethischen Ideale kann einen doppelten Weg einnehmen. Ent- 
weder potenzirt sich die Anschauung und das Ideal zuerst im 
Innern des Menschen und wird erst später äusserlich in Schrift, 
Bild, Form ausgeprägt, wobei Letztere nur als Zeichen für die 
Anschauung und die Idee gelten. Oder die Ausprägung selbst, 
das Zeichen wirkt umgekehrt auf das religiöse Bewusstsein, er- 
weckt, kräftigt, entwickelt es. In beiden Fällen kann ausserdem 
entweder eine fortschreitende oder eine rtickschreitende Bewegung 
stattfinden; sie kann allmälig oder sprungweise vor sich gehen. 
Die Versinnbildlichung der religiösen Anschauungen der Griechen 
durch die Kunst ging bis Perikles allmälig fortschreitend vor 
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sich und, nachdem dieser Höhepunkt erreicht worden war, be- 
gann die Rückbildung. Im Buddhismus dagegen war die inner- 
liche religiöse Spannung ursprünglich eine so intensiye, dass die 
Äussenwelt nur als Schein, als feindliches Element behandelt 
wurde. Jegliche Versinnbildlichung wurde, wie auch im Islam, 
vermieden. Erst später, als die grösseren buddhistischen Eloster- 
gemeinschaften entstanden, wurde Buddha auch bildlich darge- 
stellt und allmälich erhielt in den Augen des Volkes die Dar- 
stellung des Buddha die Bedeutung eines Götzen. Diese wirkte 
seinerseits religiös und ästhetisch rückbildend auf die Buddha- 
anbeter, bis schliesslich der Buddhismus in den heutigen inneren 
Gegensatz einerseits eines leeren Ceremonienkultus und anderer- 
seits einer inhaltsleeren, nihilistisch gefärbten Theologie zurück- 
sank. Wie es in jeder Religion fort- und rückschreitende, dog- 
menbildende Perioden gibt, so gibt es auch in jeder Religion 
fort- und rückschreitende, sinn- und zeichenbildende Perioden. 
Diese und jene fallen selten zusammen und entsprechen nicht 
immer dem Auf- und Absteigen in der Entwickelung des reli- 
giösen Bewusstseins. Im Christenthum war es die Zeit yom II. 
bis zum VII. Jahrhunderte, die als hervorragendste dogmenbil- 
dende Periode anerkannt werden muss. Das XV. und XVI. Jahr- 
hundert, namentlich die Regierung des Papstes Leo X. muss in 
der römisch-katholischen Kirche als die hervorragendste Epoche 
der Versinnbildlichung der christlich - kirchlichen Anschauungen 
angesehen werden. In Hinsicht auf sinnbildliche Entwickelung 
befindet sich das ganze Christenthum seitdem in rückschrei- 
tender Bewegung begrififen, namentlich seit dem Auftreten 
Luther's, dessen Reformationswerk den Anfang einer neuen, sehr 
lebhaften dogmenbildenden Epoche bezeichnete. Nur die Musik 
bildet eine Ausnahme in Hinsicht auf jene Rückbildung. 

Schwankungen und Wandlungen treten uns auch im antiquen 
Heidenthum entgegen. 

M. Breal verfolgt in seinen »Melanges de mjrthologie et de 
linguistique« die verschiedenen Umgestaltungen und Deutungen, 
welche der Mythus von Herkules und Cacus während der Wan- 
derungen der verschiedenen indoeuropäischen Stämme unterworfen 
worden ist. In Indien erhielt dieser Mythus nicht mehr die Be- 
deutung von einem fabelhaften Abenteuer, sondern von einem 
periodisch wiederkehrenden Naturereigniss. Es ist Dyaus, d. h. 
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der Himmel, und nach ihm Indra, welcher Vritra, d. h. die Wolke 
zerreisst. Indem er sie mit seinem Donnerkeil trifft, lässt er 
Flammen aus ihr hervorsprüheD imd befreit die Wasser, welche 
das Ungethüm verschlossen hielt. Statt des Vritra wird auch 
Ahi, die Schlange, als Bezeichnung der Wolke genannt.*) 

Bei den Griechen wurde dieser Mythus als Naturkräfte per- 
sonificirt. Aus den Naturerscheinungen wurden Götter, später 
Helden. Bei den Römern erhielt derselbe Mythus eine national- 
politische Bedeutung, wie auch alle übrigen religiösen Begriffe. 
>In der persischen Tradition wird der vom Himmelsgott be- 
kämpfte Dämon zur Verkörperung des bösen Princips, das im 
ewigen Gegensatz zum guten Begriffe ist, und so auch zum 
Symbol des moralischen Kampfes, den der Mensch in seiner 
Doppelnatur darstellt. Von Persien fand der Mythus auch Ein- 
gang in Judäa; die versuchende Schlange im dritten Kapitel der 
Genesis erinnert zu direct an Ahriman, um nicht iranischer 
Herkunft zu sein. Dieselbe Anschauung zeigt sich noch ent- 
schiedener in der Apokalypse und fand von da aus Eingang in 
die christliche Welt. Die localen Sagen der von Helden besiegten 
Ungeheuer konnten ihrerseite fortbestehen, wenn sie sich auf die 
heilige Erzählung beriefen, und an die Stelle d6r ehemaligen 
Sieger Heilige der christlichen Beligion setzten. In Deutschland 
beziehen sich noch viele Ausdrücke, Namen und Bräuche auf 
Vritramythus. Auch die alte deutsche Literatur ist noch erfiillt 
von der Erinnerung an diesen Mythus. Das Nibelungenlied feiert 
den Sieg Siegfrieds über den Drachen, welcher die Schätze des 
Königs Niäing (König der Wolken) hütete. Die skandinavischen 
Sänger schreiben dem Gott Donar dieselbe Heldenthat zu.< 

Man kann verschiedener Ansicht darüber sein, ob ein Zu- 
sammenhang zwischen dem Mythus über die Schlange in der 
Genesis und Ahi in den Veden bestehe und ob der Hammer 
Thor's auf den Donnerkeil Diaus' zurückzuführen wäre. In Hin- 
sicht auf die Mythen überhaupt muss man jedoch die Richtigkeit 
der folgenden Worte BreaPs vollständig anerkennen: 

>So erhält sich der Grundzug des Mythus trotz aller Wand- 
lungen, die er erleidet durch das Nichtverständniss oder Miss- 
verständniss der Sprache wie des Inhalts, durch die Veränderung 
der religiösen Anschauung, welche ihn trägt, durch willkürliche, 



*) Mag^n f&r die Literatur des Auslandes 1878, S. 472. 
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wie unwillkürliche Um- und Misadeutung, eigenmächtige Gestal- 
tung und Umformung seines Stoffes Seitens der Diditer. In 
allem Wechsel der Behandlung bleibt der Grundzug, und ebenso 
wunderbar wie seine Dauer, welche beinahe der Unsterblichkeit 
gleicht, ist auch in unseren Augen ,die so verschiedenartige An- 
wendung, welche die verschiedenen Fractionen der indoeuro- 
päischen Ra{^ von demselben Mythus gemacht haben. <*) 

Aus allem Vorhergehenden muss sich uns die Ueberzeugung 
aufdrängen y dass die Entstehung der Mythen keinen anderen 
Grund hat und daher auch keine andere Erklärung erheischt, 
als die Bildung überhaupt aller Vorstellungen und Begriffe. 
Suchen wir uns daher genauere Bechenschaft von dem psycho- 
logischen Mechanismus, der die Bildung und Entstehung der- 
selben bedingt, zu geben. 

Indem wir durch unsere Sinne äussere Eindrücke entgegen- 
nehmen, häufen wir allmälig im Verlaufe unseres ganzen Lebens 
in unserem Nervensystem, vorzüglich aber in demjenigen Theile 
desselben, welcher als materielles Substrat und Träger für die 
intellectuellen, ästhetischen, ethischen und religiösen, bewussten 
und halbbewussten, geistigen Verrichtungen dient, eine Reihe 
zahlloser Erregungen an, welche sich entweder sofort wieder 
nach aussen, sei es in mechanischen Bewegungen, sei es in 
psychologischen Reflexen, auslösen, oder sich zu verschiedenen 
specifischen Nervenenergieen kapitalisiren. In beiden Fällen, 
besonders aber in letzterem, tritt nicht blos eine Veränderung 
in der Gestaltung und den functionellen Fähigkeiten der Nerven- 
elemente des Individuums ein, sondern die Veränderungen können 
auch auf künftige Generationen durch Vererbung übertragen 
werden. Dadurch erklärt es sich auch, woher bereits im Eindes- 
alter bei verschiedenen Ragen, Nationalitäten, Geschlechtern, 
Familien und Individuen sich ganz besondere Anlagen, Eigen- 
schaften, Triebe und BedürMsse kund thun und woher sie den 
äusseren Eindrücken gegenüber eine verschiedene Empfänglich- 
keit an den Tag legen. 

Die Empfänglichkeit der äusseren Eindrücke ist dabei von 
Seiten des Individuums, es mag nun auf einer hohen \)der 
niederen Stufe der intellectuellen , ästhetischen, ethischen oder 



«) Ebendas. 

GkdAiikta aber di« SooUlwUtentohftft dtr Zakaaft. V. 18 
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religiösen Entwickelang stehen, nie eine vollständig passive. Im 
Gegentheil. Die in jedem Individuum durch Ererbung und 
durch persönliche Erfahrung angehäuften Nervenenergieen suchen 
bei jeder Gelegenheit, bei jeder neuen inneren oder äusseren 
Anregung sich in irgend welcher Richtung auszulösen, in irgend 
welcher Form auszuprägen. Auf den niederen Entwickelungs- 
stufen geschieht solches ohne grosse selbstständige innere Ver- 
arbeitung der äusseren Eindrücke, indem es den inneren 
specifischen Energieen noch an Selbstthätigkeit und Selbst- 
bestimmung ermangelt. Daher sind Kinder, Wilde, gleich den 
Affen, zur einfachen Nachahmung des Gesehenen und Ge- 
hörten geneigt Nach Maasgabe der Erhebung auf der unend- 
lichen Leiter der organischen und psychologischen Entwickelung 
erhöht sich auch die Selbstbestimmung und Selbstthätigkeit der 
höheren Nervenenergieen gegenüber den Eindrücken des um- 
gebenden Mediums. 

Dasselbe findet namentlich auch auf religiösem Gebiete 
statt. Der Wilde steht noch jetzt, wie es mit dem Urmenschen 
der Fall war, unmittelbar unter dem Einflüsse einzelner Natur- 
erscheinungen oder socialer Beziehungen, durch welche seine 
äusseren Sinne erregt werden. Auf derartige Erregungen reagirt 
das Nervensystem des Wilden in der religiösen Sphäre, wie auch 
in allen anderen, ohne die Eindrücke selbstständig zu bearbeiten, 
ohne über sie Herrschaft zu erlangen, ohne sie im Inneren zu 
potenziren. Auf intellectuellem Gebiete geschieht dieses, indem 
der Mensch, um seine Auffassungen, Gedanken und Begriffe 
tmsjsftsdrücken ^ einfach die Bewegungen und die Laute in der 
Natur nachahmt y sie tviederhoU. Auf socialem Gebiete nimmt 
eine solche unmittelbare Reaction die Formen der Selbsthülfe, 
der Blutrache etc. an. In Hinsicht auf die Befriedigung des 
metaphysischen Bedürfnisses, im Streben des Mensdhen zum 
höchsten Gut geschieht dasselbe auf dem Wege der äusseren 
Beproduction der religiösen Erregungen und Stimmungen, auf 
dem Wege der Auslösungen der religiösen specifischen Energieen, 
sei es durch Bewegungen (gottesdienstliche Verrichtungen im 
umfassendsten Sinne), sei es durch Worte (Gebete, Anruiungen, 
Beschwörungsformeln), sei es durch Darstellungen (Zeichen, 
Schrift, Bildnisse, Bauten, Symbole), sei es durch alle diese 
Mittel zugleich. Nach Maassgabe der Erreichung höherer reli- 
giöser Entwickelungsstufen sucht der Mensch seinem meta- 
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physischen Bedürfnisse durch höher potenzirte, yielseitigere, von 
den wecbselYollen, unsteten, einseitigen äusseren Eindrücken un- 
abhängigere Begriffe, Zeichen und Symbole Befriedigung zu 
Terschaffen. Er verfährt also auf dem religiösen Gebiete ganz 
nach demselben Gesetze, wie auf allen übrigen Gebieten der 
geistigen Entwickelung. Er empfangt Eindrücke, Erregungen 
von aussen. Er verarbeitet sie mehr oder weniger selbstständig; 
er reagirt nach aussen ; er reproducirt in Wort, Zeichen, Symbol, 
Mythe seine inneren Erregungen; er löst nach verschiedenen 
RichtuDgen seine specifischen Energieen aus. 

Nun wird man wohl erwidern: bei Reproduction der äusseren 
Eindrücke und bei Auslösung der durch sie bedingten Energieen 
handle es sich auf den übrigen geistigen Gebieten um concreto 
Eindrücke von Wirklichkeiten und um Reproduction realer 
Erscheinungen nur mit einigen Modificationen. Die religiösen 
Vorstellungen, namentlich die Mythen, seien dagegen reine 
Phantasiebilder. Die Götter Griechenlands, Jupiter, Neptun, 
Apollo, haben nie existirt. 

Der Unterschied zwischen der Wirkung der Einbildungskraft 
— denn in derselben besteht die Fähigkeit des Menschen, die 
äusseren Eindrücke selbstständig zu verarbeiten und in seinem 
Innern höher zu potenziren — auf religiösem Gebiete, sowie auf 
dem des Intellects, der Ethik und der Aesthetik ist kein so 
grosser, als man es sich gewöhnlich denkt. Alle unsere allge- 
meinen Begriffe, unsere Ideen existiren nicht als solche oder 
2um wenigsten in der Form, wie wir sie uns vorstellen, ausser- 
halb uns, und dennoch verleihen wir ihnen Ausdruck in Wort 
nnd Schrift und richten sogar nach ihnen unsere äusseren und 
inneren Thätigkeitsäusserungen , unsere ganze Weltanschauung. 
Die rothe Farbe, der gute Mensch, der weise Begent, das sociale 
Wohl als allgemeine Begriffe existiren nirgends in der Form, 
wie wir uns dieselben vorstellen. Keine einzige allgemeine Vor- 
stellung und folglich kein einziges Wort, welches den allge- 
meinen Vorstellungen zum Ausdruck dient, ist den objectiven 
Erscheinungen vollständig adäquat. Alle erheischen sie, nach 
Maassgabe stets neuer innerer und äusserer Erfahrungen, der 
Correctur. und dennoch finden alle diese Begriffe auf Schritt 
und Tritt ihren Ausdruck in Wort, Schrift, Zeichen, Bild. Noch 
mehr. Durch Worte und Schriften, d. h. durch Reproduction 
meistentheils solcher allgemeinen Begriffe und Ideen, die ausser- 
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halb uns als solche und in solcher Form gar nicht existiren, regen 
wir auch andere Individuen zu denselben Thätigkeitsäusserungeii 
und Anschauungen an, wobei nicht selten verderbliche Irrthümer, 
Missverständnisse und Conflikte vorkommen. Noch in höherem 
Grade als auf intellectuellem , findet solches auf ethischem und 
ästhetischem Gebiete statt. 

Worin besteht nun der Unterschied in Hinsicht auf das 
Empfangen, Reproduciren und Irren zwischen jenen und dem 
religiösen Gebiete? Wiederum nur in dem Grade, in der Potenz. 
Das Irren in der Empföuglichkeit und im Reproduciren der 
religiösen Eindrücke und Begriffe ist deswegen ein grösseres, 
weil das Object, welches der Mensch behufs Befriedigung seines 
metaphysischen Bedürfnisses sucht, ein unendlich höheres ist 
Der anorganische Körper irrt bei seinem Streben nach meta- 
physischer Befriedigung aus demselben Grunde weniger als die 
Pflanze, diese als das Thier, dieses wiederum als der Mensch, weil 
ihre metaphysischen Bedürfnisse niedriger potenzirte sind. Alle 
suchen sie das Absolute nach bestimmten Richtungen hin, ohne 
es zu erreichen. Das thut auch der Mensch. Wenn er die 
Gottheit als Stein, Baum, Berg, Wasser, Götzen, Held, persön- 
lichen Gott anbetet, so thut er es, weil er glaubt, das Absolute, 
das höchste Gut in dieser EicfUung, in dieser Sphäre, in dieser 
Potenjs suchen zu müssen und finden zu können, ebenso wie ein 
anorganischer Körper seinem metaphysischen Bedürfnisse dadurch 
zu genügen sucht, dass es durch eine Bewegung in einer be- 
stimmten Rickttmg die Unendlichkeit des Raumes und die Ewig- 
keit der Zeit aufsucht. 

Die christliche Kirche lehrt uns, dass die Richtung^ in 
welcher der wirkliche, wahre Gott zu suchen ist, die Vorstellung 
von einem dreieinigen, persönlichen Gott ist. Diese Richtung 
ist auch die wahre und die rechte, indem noch Niemand einen 
anderen Weg hat finden können, auf welchem der Mensch 
dem geistigen Kraftherd des Weltalls sich hat dermaassen 
nähern, auf welchem er die Wirkung der göttlichen Kraft deut- 
licher, bestimmter, tiefer hat fühlen können. In dieser Richtung 
sind aber bei Annäherung zur Gottheit verschiedene Grade und 
Potenzen in Hinsicht sowohl auf die Empfänglichkeit fiir die 
Wirkung der göttlichen Kraft, als auch in Hinsicht auf die Vor^ 
Stellungen von dem Wesen und den Eigenschaften derselben 
möglich. Jeglicher Gottesbegriff, auch der niedrigste, alle 
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Mythen und Religionssysteme sind nur unbewusste, halbent- 
wickelte oder seitwärts divergirende, also einseitige Auffassungen, 
und daher nur Vorstufen zu der wahren Gotteserkenntniss. Das 
Wesen der Gottheit wird dem Sterblichen immer nur als Offen- 
barung in Zeichen, Bild, Symbol entgegentreten und er selbst 
wird die Gottheit sich immer auf diesem Wege in höherer oder 
niederer Potenz, je nach der Entwickelungsstufe vorstellen müssen. 
Aber die Richtung, in welcher die höheren Potenzen der Gottes- 
erkenntniss zu suchen und zu finden sind, kann eine wahre oder 
eine irrige sein und darum handelt es sich nur. wenn man von 
wahren oder falschen Religionssystemen spricht. Die Mythen 
sind daher, wenn auch nicht als absolut falsche religiöse Vor- 
stellungen zu bezeichnen, indem sie auch, wie die christliche 
Religion, die Persönlichkeit Gottes anerkannten, dennoch auf 
eine sehr niedrige Vorstellung der Gottheit zurückzuführen , indem 
in der alten Mythologie die Idee von der Gottheit noch unter 
dem unmittelbaren Einflüsse der sinnlichen Wahrnehmungen und 
der äusseren Naturerscheinungen stand und als solche auch nach 
aussen reproducirt wurde. In diesen Vorstellungen und Repro- 
ductionen war der äusserliche, sinnliche Factor noch zu sehr 
Tertreten und der geistige zu sehr unterdrückt. In der christ- 
lichen Lehre hat letzterer den Sieg über jenen errungen. 

Indem wir von Richtungen auf religiösem und überhaupt 
geistigem Gebiete sprechen, verstehen wir solche nicht im 
mechanischen Sinne, sondern müssen uns dabei lebendige Ent- 
wickelungsstufen im höheren psychophysischen, geistig-organischen 
Sinne denken. Denn auch jegliche organische Entwickelung, 
sogar die höchst potenzirte, geht in bestimmten Richtungen 
vor sich. 

Eugen V. Schmidt unterscheidet innerhalb des Heidenthums 
drei Entwickelungsstufen des Gottesbewusstseins und der Mytho- 
logie: Erscheinung, Seele, Geist. Und wie ein jeder nachfolgende 
dieser drei Begriffe sich aus dem vorhergehenden entwickelt hat, 
80 sind auch im Alterthum drei aufeinander folgende Götter- 
geschlechter zu erkennen: die ursprünglichen, die alten und die 
neuen Götter. Die ursprünglichen Götter müssen, nach E. v. 
Schmidt, den Haupterscheinungen der Natur selbst entsprechen 
oder geradezu ihre Namen tragen ; die alten Götter als dieselben 
beseelenden Kräfte meist in ungeheurer, riesenmässiger Körper- 
lichkeit gedacht werden; die neuen Götter als ihre geistigen 
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Principien und persönlichen Herrscher. So folgen in der grie- 
chischen Mythologie auf die ältesten Götter, den Himmel 
(Uranos) etc., die Titanen mit ihrem Haupte, Eronos, einem Un- 
geheuer, das seine eigenen Kinder verschlingt. Auf die Titanen 
folgt Zeus, der die Welt beherrschende und ordnende Gott. In 
der nordischen Mythologie besiegen die neuen geistigen Götter 
unter Odhin die umgestalteten Riesen und Zwerge, und die 
mythischen Thiere des seelischen Gottesbewusstseins werd^ za 
ihren Attributen. Dieselbe Stufenfolge in der Entwickelung 
findet E. Schmidt in der ägyptischen und indischen Götter- 
geschichte.*) 

Eine gewisse Berechtigung kann man dieser Theorie, wie 
auch der von Max Müller, Caspari etc. nicht absprechen. Sie 
erklären alle mehr oder weniger gewisse Seiten und Sichiimgm 
der subjectiven und objectiven Potenzirung des Gottesbewusst- 
seins auf dem Wege allmäliger höherer Differenzirung und 
Integrirung. 

Nach Dr. Brunnhofer muss der Lichtdienst, welcher als 
Culturprincip sich bei den Ariern in Indien, den Persem in 
Westasien und den Griechen im Abendlande entfaltete, sowie 
auch die Erdverehrung, welche sich als Gegensatz zu dem Licht- 
dienst gleichzeitig verbreitete, auf den Gewitterdienst als ur- 
sprüngliche Religion der Arier zurückgeführt werden. Nach Pau- 
sanias verehrten die Yorgriechen, die Pelasger, nur den Blitz, den 
Donner und die Winde. Die Giganten und Titanen bezeichnet 
Brunnhofer als Gewitterdämonen, welche von den viel später 
souverain gewordenen Lichtgöttem, den Olympiern, aus Glaube 
und Kultus Verstössen wurden. 

Uebereinstinmiend mit diesem Vorgänge hat auch, nach 
Brunnhofer, im Vedä der Dämonendienst der Ureingeborenen 
Indiens allmälig der Verehrung der Sonnengötter Indra, Vishno, 
Mitra und Agni gewichen. Letzterer heisst in einem Spruche 
des Atharvaveda geradezu: >der gewaltige Dämonentödterc. 

»Wie der Blitz, der Donner und der Sturm in der Gewitter- 
wolke zunächst auf Bergen hausen,« sagt Brunnhofer**), >80 



*) Dr. Eugen von Schmidt: Die Philosophie der Mythologie und Max 
Müller, S, 20 und ff. 

^*) H. Brunnhofer: üeber den gemeinsamen Ursprung des Sonnendienstes 
und der Erdverehrung, Kosmos 1878, Heft VII, S. 48. 
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dachte man sich auch den Aufenthaltsort der ältesten Götter, 
der Gewittergötter, als auf hohen Bergen gelegen. Deshalb 
wohnen die indischen Gewittergötter auf dem Himalaja oder 
Vindhya, die persischen auf dem Eiburs oder Demavend, und 
noch die homerischen auf dem. Olympos , allerdings schon höher 
als die bereits gestürzten Titanen, welche erst den Ossa auf den 
Pelion thürmen müssen, um den Olympos stürmen zu können. 
Auch die Äsen sind noch Gebirgsbewohner, da schon ihr Name 
sie als Gebirgssäulen bezeichnet. < 

Den Uebergang vom Gewitter- zum Lichtdienst sucht der- 
selbe Verfasser auf folgende Weise zu erklären: ^ 

»Aus der Wolke, welche sich zumeist um hohe Berggipfel 
lagert, zuckt der Blitzstrahl, dröhnt der Donner, braust der 
Sturmwind, bricht aber auch die Pracht der Morgenröthe und 
der Glanz der Sonne hervor. Die wohlthätigen und verheerenden 
Wirkungen des Blitzes und der Sonnenstrahlen mussten dem 
Naturmenschen schon frühzeitig als innerlichst verwandt er- 
scheinen. Da konnte kein Anstand genommen werden, den 
Bhtzgott mit dem Sonnengott in genaueste Beziehung zu 
setzen, ja die beiden allmälig in eine gemeinsame Gestalt zu 
verschmelzen. Diesem Verschmelzungsprocesse entstammen in 
der indischen Mythologie die Götterpaare Indra und Agni, in 
der griechischen Dionysos und Apollon, in der germanischen 
Baidur und Freyr.«*) 

Die Sonnenverehrung oder der Lichtdienst war aber, nach 
Brunnhofer, die letzte und höchste Leistung der nach edleren 
Formen ringenden Naturreligion. Sie war ein Product der 
höheren idealen Schwungkraft des Menschen in der Urzeit; sie 
entsprach dessen höheren psychischen Bedürfnissen; sie war die 
Religion der höheren Klassen und Stände der Gesellschaft des 
grauen Alterthums. >Aber als mit der steigenden Verdichtung 
der Bevölkerung mehr und mehr der Ackerbau an die Stelle des 
so hochpoetischen Hirtenlebens trat, als die Völker mehr und 
mehr in die kleinlichen Sorgen der tagewählerischen Wetter- 
beobachtung zum Zwecke rechtzeitiger und nutzenbringender 
Feldbestellung verwickelt wurden, da,< sagt Brunnhofer, > waren 
die Glanztage des prächtigen, den Menschen auf sich selbst 
stellenden Nomadenlebens gezählt. Sowie nun die Arbeit und 



*) Ebendas. S. 49. 



Digitized by VjOOQIC 



280 

der Kampf mit dem Boden beginnt, sowie die Volker im SchooBse 
ihres Angesichts ihr Dasein fristen müssen, sowie die Massen 
zum Bevmsstsein ihrer harten Lage kommen, da ist es mit der 
ehemaligen Naturfreude vorbei und es bemächtigt sich der Volks- 
geister jener grämlich -düstere Zug des Weltschmerzes, wie er 
einerseits auf indischem Boden, im Buddhismus zum fortan 
weltbestimmenden Durchbruch gelangt, andererseits in Griechen- 
land um dieselbe Zeit in den Hauslehren Hesiod's sich in einer 
Weise vernehmbar mächt, welche gegen die Weltfreudigkeit 
Homer's so gewaltig absticht.« 

>%V^as frommte es<, fragt Brunnhofer, >der grossen Masse, 
wenn Brahma, in unvergänglichem Glänze strahlend, sich an den 
lieblichen Gaukeleien der erfindungsreichen Mäyä, seiner Tochter, 
der Phantasie, ergötzte? Oder wenn die Olympier, voll ewiger 
Jugendlust, sich beim Ambrosiamahle und Nektargenüssen unter 
unauslöschlichem Gelächter ihres Daseins freuten? Der gemeine 
Mann brauchte Götter, welche nicht allein um ihrer eigenen 
Lebensfreude, sondern vor allem um der Besorgung und Befruch- 
tung seiner Aecker willen vorhanden waren. Was sollten dem 
Bauern alle Ideale ehrfurchtgebietenden Hochsinns, weim sie 
sich nicht dazu herabliessen , seinen Erautgarten zu fordern? 
Weit entfernt, sich seine Götter in die unzugänglichen Hohen 
des Olympos oder Meru zu versetzen, dachte er sich dieselben 
vielmehr in unmittelbarster Nähe wirkend. Wenn der Acker 
reichliches Korn gewährte, das war das sicherste Zeichen von 
Gottes Huld und Nähe. Denn da musste ja wohl der gnädige 
Gott selber im Erdboden leben. Woher anders hätte denn sonst 
die Fülle des Getreidesegens stammen können, wenn nicht aus 
der Vorrathskammer der Götter selbst? Weswegen sonst führte 
der Unterweltsgott den Namen Plutos, Reichthum? — So ent- 
wickelten sich bei den mehr auf den Nutzen, als auf die Schön- 
heit der Naturerscheinungen achtenden Volksschichten und bei 
den eines höheren Schwunges vielleicht von Anfang an unfähigen 
Urvölkem Indiens und Griechenlands schon urzeitlich frühe aus 
den Gewittergöttem die chthonischen , die Erdgottheiten.«*) — 

Setzen wir noch unsererseits hinzu, dass der in unserer 
Heiligen Schrift hervorgehobene Gegensatz des genussvollen, an 
Näturfreuden reichen, sorgenlosen licbens des ersten Menschen- 



*) EbendAB. S. 51. 
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paares im irdischen Paradiese und der darauf in Folge der 
Selbsterkenntniss auferlegten harten Arbeit und sorgenvollen 
Existenz möglicherweise auf dieselben social-physiologischen Ver- 
hältnisse zurückzufuhren wäre. — 

Nach Brunnhof er wird durch den Gewitterdienst der Anfang 
zum Realismus, durch den Lichtdienst zum Idealismus, durch die 
Erdverehrung mit ihrem Dämonendienst und Schamanenthum 
zum Materialismus gelegt. 

Man möge nun die verschiedenen Entwickelungsphasen der 
Religionssysteme der alten Culturvölker auf verschiedene Weise 
deaten imd erklären, immerhin prägen sich auf den verschiedenen 
Entwickelungsstufen derselben bestimmte psychologische Rich- 
tungen aus, die auf entsprechende einseitige psychophysische 
Bewegungen des menschlichen Geistes und folglich auch der 
ihm als materielles Substrat dienenden höheren Nervenelemente 
hinweisen. 

Solche Schwankungen im Ent wickelungsgange des religiösen 
Bewusstseins der Menschheit stehen aber nicht im Geringsten in 
Widerspruch mit dem Princip der Gesetzmässigkeit der Ent- 
wickelung desselben. 

>Nie und nimmer <, sagt Fr. Hettinger*), >ist der Mythus zu- 
fallig aus einer merkwürdigen Naturerscheinung, einer historischen 
Fiction, einer bedeutenden Persönlichkeit, aus einem allmälig 
missverstandenen bildlichen Ausdruck, aus bewusster Lage allein 
herausgewachsen. Sein Ursprung liegt tiefer, in dem Drängen, 
das göttliche Walten als einen geschichtlichen Vorgang, ein 
Vorbild eigener Erlebnisse und Zustände sichtbar, sinnlich, greif- 
bar auszusprechen. < Demzufolge bezeichnet Hettinger ein 
Doppeltes als Residuum des Mythus: die eigenthümliche reli- 
giöse Stimmung, in der er wurzelt, und das Bild eines Natur- 
vorganges, an dem diese dunkle religiöse Idee ihren Ausdr^'^t 
findet. 

Dieser Drang, diese religiöse Stimmung, das ist ni( 
Anderes, als das, Befriedigung nach allen Richtungen 
suchende und an verschiedene Erscheinungen, oft zufällig 
Zeit, Raum und Potenz anknüpfende metaphjrsische Bedürfi 
des Menschen. 



*) Fr. Hettinger: Apologie des Christenthmns , Bd. U. Die Dogi 
m. Abth., S. 427. 
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Die verschiedenen Richtungen im Entwickelungsgange des 
religiösen Bewusstseins der Menschheit können also als ebenso 
viele psychophysische Strömungen im religiösen Nervensystem 
des Menschheitsorganismus aufgefasst werden, Strömungen, von 
denen viele spurlos verschwunden sind, andere sich getheilt, ver- 
zweigt, vereinigt, einige nach vielen Umwegen sich verstärkt 
haben und zu weltüberwindenden Kräften emporgeschwoUen 
sind. Wollen wir einige von diesen Strömungen, wenn auch nur 
flüchtig, in unsere Betrachtungen hineinziehen. — 

Wenden wir uns zuvörderst zu der Erlösungsidee, zu dem 
Glauben an die Erscheinung eines welterlösenden Messias. 

Gleich der jüdischen hatte auch die persische Religion eine 
Messiashoffnung, indem sie von ihrem Sosiosch (Qaoshyan^, dem 
Nützenden) die allendliche Besiegung der Personification des 
Bösen, Ahrimans, erwarteten.^) 

Nach der altdeutschen Göttersage wird der gute und weise 
Baldr durch den listigen Loki getödtet. Es trauern darüber 
Menschen, Thiere und die ganze Natur. Gewaltthätigkeiten, 
Blutvergiessen erfolgten. Odin mit den Äsen wird besiegt, die 
Erde durch Feuer zerstört werden. Es kommt aher eine Zeit, 
wenn Vidar, der Gute, siegen wird, Baldr aus den Todten er- 
stehen und wiedererscheinen, Loki verschwinden und ein gol- 
denes Zeitalter der Glückseligkeit für Menschen und Götter 
beginnen.**) 

Nach der griechischen Ueberlieferung spricht bereits der 
an den Felsen geschmiedete Prometheus die Phrophezeihong aus, 
dass der herrschende falsche Zeus einst gestürzt und der wahre 
Sohn Gottes ihn auf dem Thron ersetzen wird. Hermes ver- 
kündigt dabei dem Prometheus, dass seine Qualen nicht ohne 
das stellvertretende Leiden eines Anderen vor sich gehen wird: 

•Von solcher Drangsal hoffe nicht ein Ziel, bevor 
Als Stellvertreter deiner Qual ein Gott erscheint, 
Bereit für dich in Hades' nnbesonntes Reich 
Zu steigen zu der finstern Kluft des Tartarus. 

Nach der griechischen Sage ist es der weiseste und ge- 
rechteste der Centauren, Chiron, der Sohn des Chronos, welcher 



*) Ed. Riehm: Handwörterbuch des biblischen Alterthnms, XIIL Lief., 
S. 1171. 

**) Lnthardt: Apologetische Vorträge fiber die Gmndwihrh^n des 
Christenthoma, S. 179. 
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sich fiir den Prometheus opfert, und Herakles ist es, der den 
Adler, der Prometheus Brust zerfleischt, tödtet und seine 
Fessebi löst .*) 

Der Neuplatonismus war dasjenige Religionssystem der 
Alten, welches in nächste Berührung mit dem Ghristenthum kam 
und aus welchem nach gegenseitiger Wechselwirkung mit dem 
Jadenthum die spätere christliche Weltanschauung sich allmälig 
ausbildete. Der Neuplatonismus gehörte zu den sogenannten 
Emanationssystemen, d. h. zu solchen, welche die Entstehung 
der ganzen Erscheinungswelt durch stufenweise aus dem 
Wesen der Gottheit allmälig ausgehende und verschiedene 
Formen annehmende Thätigkeitsäusserungen erklären. In diesen 
Systemen werden die Ideen nicht blos als abstrakte Grössen, 
sondern als lebende Wesen, welche nach Maassgabe ihrer An- 
näherung zur Gottheit inmier gottähnlicher sich gestalten und 
je entfernter vom Urquell der Kraft immer mehr materielle 
idgenschaften und Triebe an den Tag legen, aufgefasst. Die 
göttliche Kraft als Emanation, als einheitliche, nach aussen 
wirkende Ideenwelt wurde Logos, Vernunft, genannt, ein 
Ausdruck, den Luther in seiner Uebersetzung des Evangeliums 
Johannis durch »Wort« wiedergegeben hat. 

Bereits Heraklit und nach ihm die Stoiker hatten den Aus- 
druck Logos zur Bezeichnung aller Naturkräfte als Ausprägungen 
der ursprünglichen geistigen Kraft eingeführt. In ihrer l^heilr 
lichkeit wurde diese Kraft in den späteren theosophischen und 
kosmologischen Systemen auch als >Sohn Gottes« , als > Mittler« 
aufgefasst, wie auch die einzelnen Ausprägungen der der Gottheit 
näher stehenden Emanationen als ebenso viele »Kinder Gottes«. 
So bezeichnet Numenius den höchsten Gott als Pappas, Vater, dessen 
erste Emanation als Ekgonos — Sohn, die zweite als Apogonos 
— Enkel u. s. w. Im Evangelio Johannis tritt die Verschmel- 
zung dieses Logosbegriffs mit der jüdischen Messiaslehre klar zu 
Tage, indem die erste und umfassendste göttliche Emanation als 
Heischwerdung der göttlichen Vernunft, Liebe und Gnade in der 
Person des Weltheilandes aufgefasst wird. Der jüdische Messias- 
begriff war zu beschränkt, zu materialistisch, zu irdisch und 
massiv; der neuplatonische Logosbegriff zu abstrakt, wesenlos, 
verschwommen und unbestimmt. Aus der Verschmelzung dieser 



*) Ebendas. S. 179. 
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l)eiden BegriflFe entstand die Lehre vom Gottmenschen, von der 
Fleischwerdung des Wortes, vom eingeborenen Sohne Grottes als 
Welterlöser, wie solches die christliche Theosophie lehrt. Alle 
einseitigen Auffassungen, welche sich entweder zum Neuplatonis- 
mus, wie die Gnostiker und andere Secten zuwandten, oder dem 
Mosaismus huldigten, wie die Judenchristen, wurden als ketze- 
rische Lehren verurtheilt. Auch alle Sacramente, gottesdienst- 
lichen Verrichtungen, ja die ganze Erscheinungswelt, musste in 
logischer Consequenz dieser ideal-realen theosophischen Auffassung 
als ebenso viele Fleisch werdungen der göttlichen Kraft als ein Durch- 
drungensein der Welt durch Gottes Allmacht dargestellt werden. 

Auf dieser Auffassung beruhen ja auch die Dogmen der 
Eucharistie, der Taufe, der Priesterweihe, des menschlichen 
Leibes als eines göttlichen Tempels, der ganzen Schöpfung als 
einer Emanation Gottes, als einer durch die göttliche Hand ge- 
leiteten, von seinem Geiste durchdrungenen realen Ideenwelt 
Diese Auffassung, als eine ideale im transcendenten Sinne und 
als eine psychophysische vom Standpunkte der Erscheinungswelt 
entspricht vollständig auch unserer Auffassung der menschlichen 
Gesellschaft als eines ideal -realen Wesens, dessen Gestaltung 
durch die Wechselwirkung psychophysischer Kräfte bedingt wird, 
zugleich aber auch der Auffassung der christlichen Heilsgemein- 
schaft als einer sichtbaren und unsichtbaren Kirche, als eines 
aus Haupt und Gliedern bestehenden ideal-realen Leibes. 

Wie im Christenthum , so liegt auch im Buddhismus der 
Schwerpunkt der religiösen Reformation in der geschichtlichen 
Person des Stifters. In dieser Hinsicht, wie auch in mancher 
anderen muss daher der Buddhismus als Vorstufe des Christen- 
thums angesehen werden. Die religiöse Verinnerlichung der 
buddhistischen Lehre dem Brahmanismus gegenüber entspricht 
der Entstehungsweise der christlichen lichre als Reaction g^en 
das Pharisäerthum und den crassen Judaismus. Auch die That 
des Buddha wird von seinen Anhängern als Erlösungswerk 
angesehen; auch er wird als Erlöser der Menschheit aus den 
Banden des Bösen, der Welt und des Teufels angebetet. Man 
höre nur folgendes, von Koppen angeführtes, an Buddha gerich- 
tetes Gebet: 

»Du, an den alle zahllosen Geschöpfe glauben, Erleger aller 
teuflischen Heerschaaren , du Allwissenheit über alle VoUiendete, 
lass dich in dieses Reich hernieder ! Vollendet - Verklärter und 
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gegen alle Geschöpfe stets Mitleidiger und Gnädiger, siehe, jetzt 
ist die rechte Zeit, allen Geschöpfen liebreiche Wohlthaten zu 
erzeigen ; begnadige uns deshalb vor deinem auf ganz göttlichem 
Lehrgebäude befestigten Thron mit wundervollen Segen&wohl- 
thaten! Du, aller Kreaturen ewige Erlösung, neige dich 
sammt deiner unbefleckten Gesellschaft in dieses unser 
Reich hernieder! Du, aller Weltgeschöpfe Kernlehrgesetz, 
welches gleich dem Golde glänzt, dessen Feuerflamme die Sonne 
übertrifft, im Glauben demüthigen wir uns hiemit vor dir! 
Erfindungsreicher, vor welchem nichts bestehet, wegen deiner 
Macht und Vollkommenheit erhebe dich hierher, du Herr aller 
seligen Ruhe! Allmächtiger, von deinen vormaligen Wanderungs- 
zeiten her aller Welt Beschützer, lass dich doch in diesem deinem 
auserlesenen Bilde, das hier vor uns auf deinem Altare steht, 
lass dich persönlich zu uns hernieder! Beglücke uns, die wir 
hier dein Bildniss auf diesem Altare vor uns sehen, mit deinem 
Segen ! Kröne zur Stärkung imseres Glaubens unsere Lebensjahre 
mit Gesundheit und Wohlfahrt !< 

Zu Buddha's Majestätsprädikaten gehören nach Koppen : der 
Verherrlichte , Siegreich vorübergegangene , Zumheilerschienene, 
AUerherrüchstvoUendete, Vollendetverklärte, Stier, Elephant und 
Löwe unter den Menschen, stärker als der Stärkste, mächtiger 
als der Mächtigste, mitleidiger als der Mitleidigste, verdienstlicher 
als der Verdiensteste, schöner als der Schönste, Begründer aller 
menschlichen Wohlfahrt, König der Lehre, Ocean der Gnade, 
aller Kreatur ewige Erlösung, aller Kreatur Erlöser und Regierer, 
des Weltalls Schatzkammer etc.*) 

Nicht nur in seinen Grundlehren, auch in manchen Einzel- 
heiten bietet der Buddhismus manche Berrührungspunkte mit 
dem Christenthum; so die Geburt Buddha's von einer Jungfrau, 
welche ihn vermittelst eines vom Himmel ausgehenden Licht- 
strahls empfängt; der Jubelschrei Himmels und der Erden, der 
bei der Geburt ertönt; die Versuchungen, welchen Buddha aus- 
gesetzt wird, seine Predigten, seine Jüngerschaar , seine Zeichen 
und Wunder: Heilung der Kranken, Auferweckung der Todten, 
seine Auferstehung vom Tode etc. — Auch in Hinsicht der Ver- 
fassung und des Kultus bietet der Buddhismus viele Analogieen 



♦) Vergl. za diesem nnd dem Folgenden Pfleiderer: Die Religion, Bd. ü, 
& 230 nnd C 
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mit der christlichen Kirche: Mönchswesen, Priesterweihe der 
Dalai-lama-Eultus etc. 

Aus allen diesen Berührungspunkten geht klar hervor, dass 
Christus nicht blos in Hinsicht auf den Mosaismus , sondern in 
Hinsicht auf alle Religionssysteme überhaupt gekommen ist, 
nicht um aufzuheben, sondern um zu erfüllen oder, wissen- 
schaftlich ausgedruckt, um höher zu potenziren. Es ist klar, 
dass nach manchen Richtungen hin die christliche Lehre nur 
eine höhere Potenz des Buddhismus, wie auch des Mosaismus ist 
und die höhere Potenzirung besteht gerade darin, dass das Ver- 
hältniss Gottes zum Menschen und zur Welt als ein höheres im 
real-organischen Sinne aufgefasst wird, dass demzufolge in diesem 
Yerhältniss vom christlichen Standpunkte aus eine Mehrung von 
Macht, Recht, Eigenthum (Ernährung) und Freiheit im geistig- 
einheitlichen, morphologischen imd physiologischen Sinne zu Tage 
tritt. So wird z, B. das passiv-negative Centrum des Weltlebens, 
das Nirwana des Buddhismus, in der christlichen Lehre durch 
den lebendigen, allmächtigen, persönlichen Gott, als thätigen 
Centrallebensherd des Weltalls ersetzt. Im buddhistischen 
System fehlt gerade der nothwendigste Factor jeglicher höherer 
organischer Wechselwirkung — ein selbstthätiges Centralorgan. 
Dessen Stelle wird in diesem System durch einen indifferenten 
Punkt, ein absolut passives Moment ausgefüllt. Daher kann 
für den Buddhisten keine lebendige Wechselwirkung zwischen 
dem Menschen und dem höchsten Wesen stattfinden: das meta- 
physische Bedürfhiss wird im Buddhismus durch ein dumpfes 
Starren in die Leere bis zur leiblichen und geistigen Selbstver- 
nichtung befriedigt. Die buddhistische Theologie hat wohl später 
den Versuch gemacht, diesen schwachen Punkt ihrer Lehre durch 
die Fiktion eines im höchsten Himmel sitzenden Lebensprindps 
zu ersetzen und zu vervollständigen, aber sie hat dennoch den 
ganzen Charakter und den Geist der Lehre dadurch nicht 
ändern können. Daher betet der Anhänger Buddha's nicht zum 
Weltschöpfer und Regierer, sondern nur zum Religionsstifter 
Buddha, darum nähert er sich nicht durch die Steigerung 
seines metaphysischen Bedürfnissgeföhls dem lebendigen Gott, 
sondern senkt sich in's Nirwana hinein. Diese Versenkung 
involvirt vom metaphysischen Standpunkte aus keine Vervoll- 
kommnung und Hebung der höheren Lebenskräfte, sondern eine 
Bückbildung derselben. Eine jede religiös-metaphysische Riick- 
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bildang ist aber auch zugleich eine psychophysische, denn auch sie 
wird durch das materielle Substrat des menschlichen Nervensystems 
bedingt, und sie ist eine solche nicht blos im individuellen, 
sondern auch im socialen Sinne, indem die einzelnen Religions- 
bekenner in jeglicher religiösen Gemeinschaft nur Zellen eines 
realen Gesanmitorganismus bilden. Daher hat sich auch im 
Buddhismus nicht die Lehre von einer Kirche als Heilsgemein- 
schaft der Gläubigen, als ein aus Haupt und Gliedern bestehen- 
der Gesammtleib ausbilden können; daher ist auch die Idee der 
Erlösung und des Erlösers im Buddhismus nicht auf dem Begriff 
der Solidarität, der Sündhaftigkeit und zugleich der individuellen 
Freiheit aller Menschen begründet, daher ist die buddhistische 
Moral eine passive, apathische, eine die Selbstbestimmung des 
Einzelnen und zugleich die Solidarität Aller einer höheren 
Macht gegenüber lähmende. Im Kampfe mit dem Christenthum 
wird der Buddhismus, wie auch die übrigen Religionssysteme, 
antergehen müssen, weil er, wie auch diese, organisch der 
schwächste, niedriger entwickelte und potenzirte ist. 

So sagt Carriöre:*) 

>Buddha's eigenes Leben war ein vorbildliches für die 
Seinen, dem sie nachfolgen sollten in Selbstbeherrschung und 
hingebender Liebe. Gleich dem Leben anderer Religionsstifter 
ward es bald mit Wundern ausgeschmückt, je üppiger bereits 
die indische Phantasie zu seiner Zeit sich in Büsserlegenden er- 
gangen hatte. Nun soll er, im Götterhimmel thronend, be- 
schliessen, zur Erlösung der athmenden Wesen Mensch zu werden ; 
als funffarbiger Lichtstrahl soll er von der jungfräulichen Mutter 
empfangen werden ohne männliches Zuthun; Sonne und Mond 
stehen still bei seiner Geburt, aber die Blinden sehen, die Tauben 
hören. Aus dem Kelch einer Lotosblume überschaut das Kind 
die ganze Welt. Die Götter dienen ihm auf seinem Wege. Die 
Götter fliehen, als der Versucher, Mara, der Fürst dieser Welt 
des Verlangens, gegen ihn sich aufmacht, aber die Natur- 
gewalten, mit denen er Buddha in Sturm und Feuerregen 
schrecken will, erkennt dieser für Täuschung. Ebenso erliegt 
der Versucher im Wort, Kampf, und vergebens versucht er 
Buddha durch die Reize seiner Tochter zu verführen. Der so 



*) M, Carrifere: Die Kunst im Zasammenhang der CTilturentwickelung, 
Bd. I, S. 458, 
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Bewährte siegt nun über die Brahmanen durch seine Weisheit, 
wie durch seine Wunderthaten. Diese tragen indess alle das 
Gepräge der erbarmenden Liebe, der rettenden Hiüfeleistung.« 

In den heiligen Schriften der Chinesen ist gleichfalls die Bede 
von einem grossen Heiligen, der von Westen kommen und die 
alten Götzen vernichten wird. Die Inder glauben, dass, nachdem 
Buddha sich als neunte Verkörperung kund gethan, nach Ab- 
schluss des jetzigen Zeitalters des Elendes und der Sünde, eine 
zehnte Incarnation (Avatara) des Wischnu , unter ,dem Namen 
Kalki, vor sich gehen wird, der alles Böse vernichten und das 
Gute zum Sieg verhelfen wird. Und dieselbe Hoffnimg hegen 
die Chinesen in Hinsicht auf jenen Heiligen. 

Nicht blos in ihren Grundlehren , sondern auch in den zur 
Ausprägung derselben dienenden Symbolen, Glaubenssätzen, bild- 
lichen Darstellungen, äusseren Zeichen und Eultusverrichtungen 
knüpfen die einzelnen religiösen Strömungen aneinander und 
legen eine merkwürdige Continuität im Laufe der ganzen Ge- 
schichte der Menschheit an den Tag. Von diesem Standpunkte 
aus kann das Ghristenthum als das Weltmeer betrachtet werden, 
das alle jene einzelnen Strömungen in sich aufgenommen hat. — 

Bereits Orosius hat den Ausspruch gethan: was immer an 
Wahrheit die heidnischen Religionen in sich schliessen, das ver- 
einigt das Christenthum in sich. Eusebius lehrte, die christliche 
Religion sei so alt als die Menschheit, so alt als das Weltge- 
bäude selbst. Minucius Felix sagte: entweder jetzt seien die 
Christen Philosophen oder es seien vordem die Philosophen 
Christen gewesen. Nach Augustinus war das Christenthum immer 
in der Welt, seit Beginn des Menschengeschlechts und neu sei 
eigentlich nur der Name.*) Endlich bezeichnete Tertullian die 
menschliche Seele als eine von Natur christliche. — 

Auch die neuere Theologie erkennt in den heidnischen ReU- 
gionssystemen eine Vorbereitung für die spätere Entwickelung 
des Christenthums. 

So sagt auch Ritschi in seiner Lehre von der Rechtfertigung 
und Versöhnung:**) 



♦) Vergl. Fr. Hettinger: Apologie des Christenthums, Bd. 11, Abth. III, 
Seite 520. 

♦♦) Th, ni, 263 (1874). Vergl. J. Dorner, Bd. I, S. 671. 
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>Wenn die sittliche Verbindung von Völkern in dem Reiche 
Gottes der Endzweck Gottes in der Welt ist, so ist die Folge- 
rung unumgänglich, dass die vorausgehende Oeschichte der 
Völker in irgend einem zweckmässigen Verhältniss zu jener £nt- 
wickelungsstufe gestanden und deren Eintritt in irgend welchem 
Maasse vorbereitet hat.< 

»Es ist eine Forderung der geschichtlichen Betrachtung <, 
sagt seinerseits Domer, >die zahlreichen Religionen nicht als 
blosse zufallig und willkürlich entstandene Grössen anzusehen, 
sondern einen innern Zusanmienhang und ein in ihnen waltendes 
Gesetz aufzusuchen, wie weit auch immerhin die Wissenschaft 
von diesem Ziel noch entfernt sein mag.« 

Dieses Gesetz ist nun gerade das Gesetz der Ueberein- 
stimmung des Nach-, Neben- und Uebereinander , welches ein 
der Erscheinungs- und der Offenbarungswelt gemeinschaftliches 
ist und welches als solches nur dann ergründet und festgestellt 
werden kann, wenn die menschliche Gesellschaft und alle reli- 
giösen Gesammtheiten als ebenso viele reale Organismen, die in 
der christlichen Heilsgemeinschaft ihre höchste Potenz finden, 
aufgefasst sein werden. 

Was ist Christus, was ist das Ghristenthum? fragt der 
römisch-katholische Theologe Fr. Hettinger. >Es ist«, sagt er*), 
>der Schlussstein am Tempelbau Gottes in der Menschheit, dessen 
Grandstein in des Menschen Brust gesenkt wurde am ersten 
Tage der Schöpfung ; es ist der Baum des höheren Lebens, dessen 
Keim die Hand des Ewigen im Paradiese gelegt und der durch 
die Jahrhunderte hindurch sich entfalten sollte, bis er die 
höchste edelste Blüthe trug, den Gottmenschen Jesus Christus. 
Die Blüthe aber ist schon im Keime enthalten; so lag der Keim 
des Christenthums schon von Anfang an in der Menschheit.« 

Und indem Hettinger das Christenthum als die höchste, 
letzte, grösste Offenbarung Gottes an die Menschheit bezeichnet, 
fügt er hinzu, Offenbarung sei Erziehung der Menschheit, Bil- 
dung der Menschheit nach dem Bilde dessen, der sie schuf. 
Wie ein Erzieher sich stufenweise zu seinem Zöglinge herablässt, 
so senkte sich die Gottheit stufenweise in die Menschheit. 



♦) Fr. Hettinger: Apologie des Christenthums, Bd. 11, Ahth. III, 
Seite 503. 

e«l«üc6n ab«r die 8oeialwlflsensoh»ft der Zakonft. V. 1« 
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Involviren diese Worte nicht eine vollständige Anerkennung 
der Entwickelungstheorie nur mit dem Glauben an eine tob 
oben wirkende Kraft? Die materialistischen Anhänger dieser 
Theorie führen da^egegen Alles ausschliesslich auf eine Yon 
unten wirkende Kraft zurück. Wir haben aber schon bewiesai, 
dass in Hinsicht auf die Feststellung des Entwickelungsgesetz« 
an und für sich es wissmschafÜich gleichgültig ist, ob man eine 
ursprüngliche anziehende oder abstossende Kraft annimmt. 

Wir wiederholen es, das Christen thum stellt nicht blos im 
Allgemeinen eine höhere religiöse Potenz dar, sondern es knüpft 
auch in allen seinen einzelnen , speciellen Ausprägungen an die 
vorhergehenden religiösen Entwickelungsstufen als niedere Durclh 
gangsstadien an. 

So hat das Christenthum auch die mosaischen und heid- 
nischen Feste in sich aufgenommen und sie nur mit seinem 
Geiste durchdrungen und verklärt. 

Die Hauptfeste fast in allen Religionen sind planetarisch») 
oder tellurischen Ursprungs. 

Dumuzi oder Tammuz, der Gemahl der Istar, hatte, so wie 
letztere, eine ausgesprochene planetare Bedeutung. Ihr Kultus. 
der hauptsächlich in alljährlich begangenen Trauerceremonien 
wegen des Absterbens der Gottheit galt, wurde von Babylon 
nach Phönicien übertragen. Nach Lenormant waren diese den 
Kulten Vorderasiens eigenen Götter, welche in bestimmten Zeit- 
räumen sterben und wieder aufleben, Personificationen der Sonne 
und der verschiedenen Phasen ihres Kreislaufes. Nach Lenor- 
mant war auch Maruduk, der Schutzgott Babylons, ein solcher 
Gott. Später wurde er im Planeten Jupiter localisirt. Er starb, 
um wieder aufzuerstehen, und sein Grab wurde in der Pyramide 
von Babylon den Gläubigen gezeigt.*) 

Der ursprüngliche Festcyclus der meisten Naturreligionen 
fusste ausserdem auf verschiedenen, mehr oder weniger regel- 
mässig aufeinanderfolgenden Naturerscheinungen, welche 4'^ 
Erdoberfläche zum Schauplatz haben, wie z, B. der Wechsel 
der Jahreszeiten, der Ernteanfang und -abschluss etc. Aud 
der israelitische Festcyclus gründete sich ursprünglich auf den 

*) Lenormant: Magie und Wahrsa^ckanst der Chaldäer, S. 189. 
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Anfang, Fortgang und Abschluss der Ernte. Es gab ein Fiiih- 
lingsfest (ha-abib), ein Sommerfest, das Fest des Schnittes (ha- 
kasdr) und ein Herbstfest, das Fest der Obstlese (ba-asiph). 
Von diesen dreien Festen erhielten alle drei durch die gesohichi- 
lichen Schicksale des jüdischen Volkes allmalig eine national- 
sociale Bedeutung, ersteres als Fest der Befreiung, der Ueber- 
schreitung und der ungesäuerten Brode, das Sommerfest als Fest 
der Offenbarung auf dem Sinai und das Herbstfest in Eerinne- 
rung an den göttlichen Schutz während der vierzigjährigen 
Wanderungszeit des jüdischen Volkes durch die Wüste, als das 
sogenannte Laubhüttenfest. 

Von diesen drei Festen potenziren sich im Ghristenthum 
zwei zu allgemein menschlichen , allgemein socialen Festen , das 
Frühjahrsfest zum Osterfest und das Sommerfest zum Pfingstfest. 
Das Herbstfest wird in der Christenheit durch Weihnachten 
ersetzt. 

Sehen wir uns diese Feste etwas näher an. 

Das jüdische Pesach- oder Ueberschreitungsfest wird deshalb 
auch als Freiheit s- oder Erlösungsfest bezeichnet, weil es zur 
Erinnerung an die Erlösung Israels aus der ägyptischen Knecht- 
schaft gestiftet worden ist. Die Benennung Ueberschreitungsfest 
ist ihm deswegen beigelegt worden, weil Jehovah die Häuser 
der Israeliten überschritten hat, als er die Erstgeborenen 
Aegyptens schlug (Moses, 2). Während dieses Festes, welches 
7 bis 8 Tage dauert, gilt das Verbot , gesäuertes Brod zu essen. 
Die Erklärung dieses Verbotes wird in der Bibel dahin gegeben, 
dass den Israeliten bei ihrem Abzug aus Aegypten die Zeit 
mangelte, das Brod zu säuern. Man meint, dass das unge- 
äaerte Brod ursprünglich als heilige Opfergabe betrachtet 
wurde und das Volk zu Ehren der Gottheit an bestimmten 
Festtagen sich selbst damit nährte. W. Rubens dagegen 
glaubt, das ungesäuerte Brod sei die Sclavenspeise gewesen, wes- 
halb es in einem alten chaldäischen Stücke >Brod des El^ids, 
das unsere Väter in Aegypten assen,« genannt wird.*) 

In dem jüdischen Pesachfeste findet sich somit bereits in An- 
knüpfung an eine historische Begebenheit die Idee der Erlösung 
aus der Knechtschaft und vom Tode durch die Hülfe Gottes in 
Verbindung mit der Idee eines dargebrachten Opfers durch 



*) W. Rnbens: Der alte und der neue Glaube im Jadenthnm, S. 36 u. ff. 

19« 
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Schlachten eines Lammes, welches im Familienkreise mit^dem 
ungesäuerten Brode verzehrt werden musste. Die christliche 
Erlösungs- und Opferlehre ist nur eine höhere, die ganze 
Menschheit umfassende ideale Potenz dieser, an eine geschicht- 
liche Begebenheit und an die Befriedigung eines materielleD 
Bedürfnisses geknüpfte Idee. — 

Einige Theologen sind der Meinung, dass das Pesachfest 
ursprünglich ein Frühlingsfest war und zur Zeit des Frühlings- 
aequinoctium während der Sonnen-Ueberschreitung des Aequators 
gefeiert wurde. Würde das bewiesen werden, so könnte das 
jüdische Ostern seinerseits als höhere Potenz eines uralten heid- 
nischem Festes angesehen werden, indem die Uebertragung det 
Bedeutung eines Freies von einer NcUurerscheimmg , wie die Be- 
wegung der Sonne, auf ein saci<des Ereigniss, wie die Befreiung 
der Israeliten, stets die ErreicJfung einer höh^mj SUife des reJ»- 
giosen Bewusstseins ^jezeichneL 

So wird auch das jüdische Sommerfest im alten Testament 
noch als ein rein tellurisches behandelt. Eine planetarische Be- 
deutung hat dieses Fest, wie auch die anderen jüdischen Feste, 
nicht erhalten in Folge der Abneigung und des Abscheus der 
Juden gegen den heidnischen Sonnendienst der übrigen SemiteD- 
Stämme. Seine social- nationale Bedeutung erhielt das Sommer- 
fest erst später durch die Tradition. An letztere hat das 
Christenthum seinerseits die Lehre von der Ausgiessung des 
Geistes als eine der ganzen Menschheit gespendete Gnadengabe 
angeknüpft. - 

Das Herbstfest der Juden , das Fest der Obstlese oder das 
sogenannte Laubhüttenfest ist, wie bereits gesagt, vom Christen- 
thum nicht aufgenommen worden. Während nämlich das jüdische 
Herbstfest ein Fest der Tag- und Nachtgleiche ist, ist das Weih- 
nachtsfest ein Fest der Wintersonnenwende. Eher würde eine 
Verwandtschaft zwischen letzterem und dem jüdischen Weihefeßt 
aufzufinden sein. 

Das nämlich von den Makkabäern zur Erinnerung an den 
über Antiochus Epiphanes und die Wiedereinweihung des Tem- 
pels und Säuberung desselben von heidnischen Opfern und (jötzen 
gestiftete achttägige Weibefest wird um die Zeit des christ- 
lichen Weihnachten gefeiert. Dieses Fest ist wahrscheinlich u^ 
sprünglich gleichfalls ein aus der Naturreligion, namentlidi aas 
dem Lichtdienst hervorgegangenes Fest zur Bezeichnung der 
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Wintersonnenwende) wie ein solches anfanglich aller Wahrschein- 
lichkeit nach auch das christliche Weihnachten war. Haben 
sich doch noch jetzt in vielen Gegenden Europa's heidnische 
Brauche erhalten, wie z. B. in Schweden und Finnland. Während 
des jüdischen Festes werden trotz seines geschichtlichen Charakters 
noch jetzt in besonderen dazu bestimmten Leuditem Lichter ange- 
zflndet, am ersten Tage eins, am zweiten Tage zwei u. s. w. bis zu 
acht Lichter am letzten Festtage. Die Sage fOhrt diesen Brauch 
auf ein während der Einweihung des Tempels vor sich gegangenes 
Wunder zurück. Es soll nämlich bei der Einweihung nur ein 
iur die Beleuchtung nur eines Tages reichendes Krüglein heiligen 
Oels, dessen rituelle Zubereitung acht Tage erforderte, vorhanden 
gewesen sein. Dieses Oel soll jedoch für die ganze Zeit ausge- 
reicht haben. Einfacher könnte man das allmälige Anzünden 
einer stets grösseren Zahl von Lichtem als symbolische Aus- 
prägung der Zunahme von Licht und Wärme nach der Winter- 
sonnenwende auffassen. — Hier tritt uns aber wiederum die 
Tendenz des religiösen Bewussiseins des Menschen nach Maass- 
gabe der Entwickelung desselben den Schwerpunkt der religiösen 
Erinnerungen, Symbole und Erkenntnissformeln aus der an- 
organischen und organischen Natur in die sociale Sphäre als 
eine höhere reale Potenz zu verlegen. Das ganze Ghristenthum 
mit seiner Lehre von der Sünde und der Erlösung, von der 
Fleischwerdung Gottes und der Heilsgemeinschaft in Christo be- 
steht in einer solchen Verlegung des historisch bereits ent- 
wickelten, in den Formen der Naturreligion aber noch einge- 
engten religiösen Bewusstseins in die höhere sociale Sphäre mit 
entsprechenden Potenzirungen aller bereits errungenen Erkennt- 
nisse. Fast alle christlichen Feste, Symbole, Sacramente, Kirchen- 
ordnungen, gottesdienstliche Handlungen können mehr oder 
weniger real - genetisch auf diesem Wege bis auf die uralten 
Naturreligionen zurück verfolgt werden. 

So war auch das jüdische Purim- oder Hamansfest, nach 
W. Rubens*), wahrscheinlich ein persisches Frühlingsfest, worauf 
besonders die auffallende Aehnlichkeit der Namen Mardochai 
und Esther , zu deren Erinnerung das Fest eingesetzt sein soll, 
mit den persischen Göttemamen Marduk und Istahar hinweist. 
Ein neuerer Forscher will sogar das Hamansfest mit dem 



*) Ebenda«. S. 54. 
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DionysosfoBt oder den Bacchanalien in Verbindung bringen, 
was um so wahrscheinlicher ist, da der jeder Berauschung so 
abholde Talmud gerade an diesem Tage die Berauschung mit 
Wein empfiehlt. Auch die Benennung Purim könnte in letzterem 
Falle von Purah, Kelter, in ersterem von nif Feuer und dessen 
Beziehung zum arischen Lichtdienst abgeleitet werden. 

Auch hier ist die Vergötterung der Naturkräfte auf ein ge- 
schichtliches Ereigniss und sociale Beziehungen hinübergetragen 
worden. 

Ausser den drei Hauptfesten (Frühlings-, Sommer- und 
Herbstfest), die einen tellurisch-nationalen Charakter tragen, und 
den zwei rein geschichtlichen Festen, dem Weihefest (Chanuka) 
und dem Losungsfest (Purim), deren tellurische oder plane- 
tarische Bedeutung aus dem religiösen Bewusstein des jüdischen 
Volkes geschwunden ist, feiern dieEbräer noch zwei Feste, diese 
jedoch von allgemein menschlicher Bedeutung, namentlich das 
Neujahrsfest am 1. Tischri (September) als den allgemeinen gött- 
lichen Oerichtstag, und das Versöhnungsfest am 10. Tischri, als 
allgemeinen Buss- und Versöhnungstag. In diesen beiden Festtagen 
hat sich das religiöse Bewusstsein der Juden von der tellurisch- 
planetarischen Anschauung durch die beschränkte nationale hin- 
durch zur allgemein menschlichen erhoben. Im Christenthum 
sind alle niederen natürlichen und nationalen Standpunkte 
definitiv und siegreich überwunden. 

Einen solchen Uebergang nach Maassgabe der Erreichung 
höherer religiöser Entwickelungsstufen von Naturbegriff^ zu ge- 
schichtlich-nationalen und allgemein menschlichen bieten uns 
nicht blos die religiösen Festcyclen, sondern auch die übrigen 
Ausprägungen des religiösen Bewusstseins. Daher enthalten die 
alten Naturreligionen bereits im Keime viele mosaische Satzungen 
und christliche Dogmen. 

So soll z. B. nach Sharpe's ägyptologischen Forschungen 
ein jeder ägyptische König sich haben angelegen sein lassen, 
den Beweis zu führen, er sei nicht der Sohn seines angeblichen 
Vaters, sondern des Sonnengottes, von welchem seine Mutter 
wunderbar concipirt habe. Nach Sharpe's Deutung soll eine 
Darstellung an der Tempelmauer von Luxer einen derartigen 
Anspruch Amunotph's des HL illustriren. Der Götterbote 
Toth kündigt der jungfräulichen Königin Mautmes an, dass 
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sie einen Sohn zur Welt bringen wird, der als Amunotph 
der III. den ägyptischen Thron besteigen wird. Ein zweites 
Bild stellt Eneph, den Gott der belebenden Seele, und Hathor) 
die Göttin der Liebe und Mütterlichkeit dar. Das die bevor- 
stehende Empfängniss des zukunftigen Königs darstellende 
Lebenszeichen wird der Königin au der Nase gehalten in 
/Lnalogie der Beseelung des Menschen in der Genesis durch 
flineinblasen in die Nase des göttlichen Hauches. In einem 
dritten Bilde wird die Geburt des Amunotph III. dargestellt, in 
einem vierten die Anbetung des Säuglinges durch herbeieilende*) 
Götter und Priester in Analogie der heiligen drei Könige. 

In einem Preisgesang auf Iliu, der 2250 v. Chr. in China 
den Ackerbau eingeführt haben soll, wird erzählt, seine kinder- 
lose Mutter habe zu dem Herrn der Welt um Nachkommen- 
schaft gefleht, indem sie die Stirn au den Stein gerieben, auf 
dem der Herr der Welt sein Fussmal zurückgelassen hatte, 
worauf sie sich durch seine unmittelbare Macht schwanger ge- 
fühlt und schmerzlos einen Sohn zur Welt gebracht habe.**) — 

Der Rahmen unseres Werkes erlaubt uns nicht, in weitere 
historische Auseinandersetzungen einzugehen, um die Continuität 
\B der Entwickelung der religiösen Feste, Symbole, Kultus- 
gebräuche, Dogmen etc. darzulegen. Wir müssen uns daher auf 
diese wenigen Andeutungen beschränken. 

Aus unseren Auseinandersetzungen geht schliesslich hervor, 
^lass das Gesetz, nach welchem sich das religiöse Bewusstsein des 
Menschen in der Geschichte entwickelt hat, dasselbe ist, das 
auch der real - organischen Entwickelung der religiösen und 
socialen Gemeinschaften und folglich auch der Naturorganismen 
zu Grunde Hegt. 

Dieses Gesetz in Hinsicht auf fortschrittliche Entwickelung 
lautet: Mehrung von Eigenthum (Nahrung), Recht (Gliederung), 
Macht (üeber- und Unterordnung) und Freiheit (höher und 



♦) S. Sharpe: Egyption Mythology and Christiamty. (Vergl.: Magazin 
for «lie Literatur des Auslandes 1876, S. 743.) 

**) M. Carriöre: Die Kunst im Zusammenhang der Culturentwickelung, 
IW. I, S. 170. 
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mannigfaltiger poienzirte Wechselwirkung). Im rückschreitenden 
Sinne wirken dieselben Momente, nur in negativer Auffassung.*) 

In der religiös-physiologischen, sowie in der religiös-psycho- 
physischen Sphäre bedeutet Mehrung von Nahrung oder Eigen- 
thum die durch das Verhältniss des Menschen zu Gott bedingte 
geistige, ästhetische, ethische und religiöse Anregung der Seelen- 
kräfte des Menschen zu höherer Thätigkeit, zu höher potenzirten 
Begriffen, Anschauungen, Strebungen und Bedürfnissen. 

Wenn die H. Schrift von der Ansammlung von Schätzen 
spricht, welche die Motten und der Rost nicht fressen und die 
Diebe nicht nachgraben noch stehlen, so bilden gerade diese 
Schätze das Eigenthum, die Nahrung der Seele auf religiösem 
Gebiete, und nach Maassgabe der Mehrung dieser Schätze ver- 
vollkommnet sich der Mensch auch psychisch nicht blos auf 
religiösem Gebiete, sondern in Hinsicht auch auf die übrigen 
Seelenkräfte. Dass jene Anregung, jene Anhäufimg von geistigen 
Schätzen vollständig real im psychophysiscben Sinne aufgefasst 
werden muss, geht aus allen unseren früheren Auseinander- 
setzungen hervor. Haben wir doch bereits im dritten Bande 
die geistigen Güter als persönliche psychische Beichtkümer be- 
zeichnet und bewiesen, dass die psychische (Konsumtion der 
Güter und Dienste sich von der physischen nicht absolut, 
sondern nur relativ unterscheidet. 

In der religiös - morphologischen (dogmatischen) Sphäre be- 
deutet Mehrung von Recht (Gliederung) eine bestimmtere Ab- 
grenzung der religiösen Begriffe, eine höher differenzirte GUe- 
derung des Verhältnisses des Menschen zu Gott. Die Theologe 
werfen mit Recht denjenigen, welche sich mit einem allgemeinen, 
unbestimmten religiösen Gefühl begnügen und sich indifferent 
gegen jegliche nähere dogmatische Bestimmungen verhalten, vor, 
dass bei einer solchen Unbestinmitheit , einer solchen Indifferenz 
der Mensch überhaupt aufhört , sich zu irgend einer Religion za 
bekennen, dass die Heilsgemeinschaft zwischen den Gliedern 
einer Gemeinde und Gott in Nichts verschwimmt, dass die Auf- 
fassung des höchsten Wesens als einer realen Persönlichkeit un- 
möglich ist. Je bestimmter die religiösen Begriffe j desto mehr 
caeteris partbus ist Bdigion vorhanden. Diese Thesis stinunt 



•) VergL'Bd. I, Kap.lIX. 
•♦) VepgL Bd. m, Kap. YUL 
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irollständig mit dem morphologischen Entwickelungsgesetz der 
Einzelorganismen in der Natur und der menschlichen Gesoll- 
schaft als Rechtsinstitut überein. — 

Endlich entspricht in der religiösen Machtsphäre die Unter- 
ordnung des Menschen unter den Willen und die Fügung Gottes 
der Einheitlichkeit in der organischen Entwickelung der Einzel- 
organismen und d^ Gesellschaft, d. h. der Ueber- und Unter- 
ordnung in der tektologischen und politischen Sphäre. Wird 
doch Gott stets als Herrscher, Vater, Herr bezeichnet, angerufen, 
angebetet. 

Je inniger, tiefer das Abhängigkeitsgefühl des Menschen von 
Gott, desto inniger und tiefer ist auch die religiöse Stimmung. 
Hat doch Augustin die ganze christliche Lehre auf dem 
schlechthinigen Abhängigkeitsgefühle des Menschen von der 
Güte und Gnade Gottes begründet. Und ist dieses Princip 
nicht auch sowohl im Katholicismus , als auch im Protestanten- 
thum unter wenigen Abweichungen anerkannt worden? Auch 
Schleiermacher's Beligionsphilosophie fusst auf demselben Princip. 

Endlich hat Mehrung von Freiheit in allen drei Sphären auf 
religiösem Gebiete dieselbe Bedeutung, wie auch in Hinsicht auf 
organische und sociale Entwickelung: in der religiös-physio- 
logischen Sphäre bedeutet sie eine intensivere, innigere, anregen- 
dere Wechselwirkung zwischen dem Menschen und Gott; in der 
religiös-morphologischen (dogmatischen) Sphäre die Ueberwindung 
des Buchstabens durch den Geist, des Gesetzes durch den Glauf^en 
und die Liebe, der äusserlichen Dienstbarkeit durch die gefühl- 
volle Hingabe; in der religiös-tektologischen Sphäre — die An- 
erkennung Gottes nicht blos als Herrscher, sondern auch als 
Vater, die Anerkennung der Gotteskindschaft aller Menschen. 
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VII. 

Das metaphysische Bedürftiiss des Menschen. 

Nachdem wir vom Standpunkte der real-genetischen Social- 
wissenschaft den Entwickelungsgang des religiösen Bewusstseins 
der Menschheit beleuchtet haben, wenden wir uns nun zu den 
specifischen Eigenthümlichkeiten derjenigen Kraft, welche wir 
Religiosität nennen, und suchen wir zu beweisen, dass die Wir- 
kungen und Aeusserungen dieser Kraft nichts absolut Ver- 
schiedenes von denjenigen Kräften, welche in der Natur walten, 
bieten. 

Wir müssen, um zu dieser Ueberzeugung zu gelangen, vor 
Allem hervorheben, dass eine jede Kraft an und flir sich etwas 
Unsichtbares, üngreif bares , unseren Sinnen Unzugängliches ist, 
dass eine jede Kraft nur durch ihre Wirkungen, durch die Pro- 
ducte ihrer Thätigkeit uns zugänglich ist. In dieser Hinsicht 
existirt kein Unterschied zwischen anorganischen, organischen, 
ethischen und geistigen Kräften. Wenn also vom theologischen 
Standpunkte aus das > Unsichtbare« als specifische Eigenthüm- 
lichkeit des religiösen Gebietes dem »Sichtbaren« als ausschliess- 
lichen Domäne der Natur entgegengesetzt wird, so ist solches nicht 
ganz richtig. Das »Unsichtbare« ist auch der Natur, ebenso 
wie dem religiösen Gebiete eigen; dort wie hier gibt es Kräflet 
uixd jede Kraft ist an und für sich ihre^n Wesen "nach unsicUhar, 
sowohl die mechanischen, die physikalisch-chemischen, die orga- 
nischen, als auch die psychischen Kräfte. Was den Sinnen des 
Menschen zugänglich ist, das sind die Wirkungen, die Prodacte 
der Kräfte; nur sie sind dem Auge, dem Ohr, dem Geruch, Ge- 
schmack, dem Tastsinn vernehmbar und erkennbar. In dieser 
Hinsicht unterscheidet sich auch das religiöse Gebiet nicht von 
dem der Natur oder, theologisch ausgedrückt, von dem der 
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sichtbaren Welt. Denn Alles, was dem Menschen auf reli- 
giösem Gebiete zugänglich geworden, ist auf dem Wege der 
Wirhing von Kräften geschehen und diese Wirkung hat sich 
ganjs ebenso und in den n&nüichen Prodticten und Formen ausge- 
fragt, uoie es von Seiten der NaturJcräfle geschieht Alle Zeichen, 
Wunder, Offenbarungen in Wort, Schrift, Begebenheiten, Sacra- 
mente, Messe, Gottesdienst — Alles das sind Ausprägungen und 
Producte von unsichtbaren Kräften, ebenso wie die Bewegung 
der Himmelskörper, wie die Vereinigung und Zersetzung ein- 
facher und zusammengesetzter Körper, wie die Entwickelung der 
Pflanzen und Thiere Producte wisichtbarer Kräfte sind. Sichtbar- 
keit und TJnsicMbarheit sind also nicht specifische Eigenschaften 
einerseits der Natur, andererseits der Religion; sie sind beiden ge- 
mmschafÜich. — 

Wenn man darauf erwidert, dass die Kraft, welche auf reli- 
giösem Gebiete waltet, eine unmittelbar von Gott ausgehende 
Kraft ist, wogegen in der sichtbaren Welt nur blinde Natur- 
kräfte walten, so können wir nur hervorheben, dass die ganze 
Natur eine Schöpfung Gottes ist, dass nach theologischen An- 
schauungen Gott die Welt ohne Unterlass leitet und regiert, 
dass nach denselben Anschauungen kein Haar unseres Hauptes 
ohne den Willen Gottes sich krümmen kann, dass also auch in 
Hinsicht auf die Natur eine unmittelbare Wirkung der Macht 
Gottes vorhanden ist. Wird ja auch die Natur von Seiten der 
Theologie selbst als eine Offenbarung Gottes anerkannt. Was 
den Begriff des »Wunders« anbetrifft, nämlich derjenigen Willens- 
äusserungen Gottes, durch welche voraussetzlich der regelmässige 
Gang der von Gott selbst eingesetzten Naturgesetze zeitweilig 
aufgehoben wird, so werden wir diesen Begriff später in unsere 
Betrachtungen hineinziehen. Hier sei nur festgestellt, dass auch 
in Hinsicht auf Wund^, im rein theologisch- orthodoxen Sinne, 
die göttliche Macht nie anders als in denselben Formen und 
Producten sich ausgeprägt hat und den Sinnen des Menschen 
zugänglich geworden ist, als alle übrigen unsichtbaren Natur- 
kräfte. — 

Der Unterschied in Hinsicht auf die Begriffe von Sichtbar- 
keit und Unsichtbarkeit zwischen dem Reiche der Natur, dem 
socialen Gebiete und dem Reiche Gottes kann also, wie in 
Hinsicht auf alle unsere Begriffe, nur ein relativer sein, insofern 
sich die göttliche Macht auf religiösem Gebiete verhältnissmäs&ig 
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unmittelbarer kund thut, als auf socialem Gebiete, und auf diesem 
unmittelbarer, als in der anorganischen und organischen Natur. 

Vom Standpunkte der Sichtbarkeit und UnsichßMxrkeU bietet 
also das religiöse Gebiet^ wir wiederholen es, keine speeifisdieH 
Eigenthümlichkeiten der Natur oder Weit gegenüber. — Worauf 
gründet sich nun aber der Anspruch der Religion, dass sie es 
vorzugsweise mit dem Unsichtbaren zu thun hat? 

Der Anspruch gründet sich darauf und ist insofern voll- 
ständig berechtigt, als das religiöse Gebiet es mit geistigen 
Kräften zu thun hat und geistige Kräfte höhere Kraftpotenzen 
als die Naturkräfte darstellen. In Folge der höheren Bedeutung 
des Kraftprincips erreicht auch der Factor der Unsichtbarkeit 
auf religiösem Gebiete eine höhere Potenz. 

Daraus folgt, dass der Anspruch der Religion, die Vermittr 
lerin der unsichtbaren Welt zu sein , nicht auf einer absoluten 
Verschiedenheit zwischen Religion und Natur sich gründet, 
sondern darauf, dass in der Rdiffion dem Menschen die Erkenntniss 
der höchst potendrten persönlich -geistigen Kräfte welche ihm nad 
dem Standpunkte seiner Entwickdungsstufe eugänglich ist, swn 
Bewusstsein gelangt. — 

Dabei müssen wir aber wiederum Verwahrung gegen die 
Voraussetzung einlegen, als verständen wir unter höchster Poten- 
zirung nur die in der Zeitfolge am letzten auftretende Kraft- 
äusserung. Auf der Erdoberfläche ist dieses auch wirklich der 
Fall gewesen, und die Naturkunde, sowie auch die Geschichte 
der Menschheit, lehren uns, dass die Naturkräfte und 
socialen Mächte stets vom Niederen zum Höheren in einer all- 
mäligen Fortentwickelung begriffen sind. Daraus folgt aber 
nicht, dass wir denselben Process auf die Erklärung der letzten 
Ursachen und Zwecke übertragen; dass wenn wir Gott als 
höchste Potenz jeglicher Kraft uns denken, wir ihn zugleich 
auch als letztes Resultat, als höchstes Product der Naturkräfle 
anerkennen. 

Es entspricht sehr viel mehr der neueren Auffassung der 
Naturgesetze und einer auf real -genetischem Boden fussenden 
Logik, den Glauben zu hegen, das Weltall sei der Ausfluss einer 
primären höheren Kraft, zu welcher die einzelnen AuspriLgungen 
der Naturkräfte in ihrer Entwickelung stufenweise hinaufrtreben, 
als vorauszusetzen, die höheren Kräfte hätten ursprünglich nicht 
ezistirt, senden seien nur allmälig aus den niederen entstanden 
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Setzt man eine höchst potenzirte Kraft voraus, so muss man die 
einzelnen Erscheinungen als Bruchstücke, als Di£ferenzirungen 
dieser Kraft auffassen und so die Einheit aller Kräfte auf jene 
Kraft zurückfahren. Ezistirt eine solche höher potenzirte Kraft 
nicht, dann fragt es sich, wie überhaupt höhere Erscheinungen 
möglich sind. Die Naturkunde und die Logik weisen uns also 
beide auf die Existenz einer höchsten Kraftpotenz hin und diese 
Eraftpotenz können wir uns überhaupt nicht anders, als höchste 
geistige Potenz denken, als Allmacht, Allweisheit, Allgüte, All- 
barmherzigkeit, Allliebe. 

Wenn ferner die Theologen behaupten, zum religiösen Ge- 
biet gehöre das Ewige, die Welt beschäftige sich dagegen nur 
mit dem Zeitlichen und Vergänglichen, so kann man auch diesen 
Gegensatz vom wissenschaftlichen Standpunkte aus nur als einen 
relativen auffassen. Die Wissenschaft spricht vom Gesetz der 
Erhaltung der Kraft, von immerwährender Bewegung ; die Mathe- 
matik stellt Formeln für unendliche Zeitrechnungen auf; die 
Materialisten sprechen von der Ewigkeit des Stoffes etc. Die 
Vorstellung über eine ewige Zeitdauer gehört also nicht aus- 
schliesslich der Religion. Der Unterschied besteht nur darin, 
dass wie auf religiösem Gebiete die Kraftenergieen in höchster 
Potenz, im höchsten Uebereinander aufgefasst werden, so auch 
die Zeitverhältnisse im höchsten potenzirten Nacheinander. Für 
den Materialisten bildet der Stoff (Atom, Molekül, Zelle, Körper) 
die höchste Potenz, in welcher jegliche Kraft vom Uranfange 
der Zeiten verborgen gelegen hat, und er ist vollständig conse- 
quent, indem er dieser unendlichen Kraft auch eine ewige ExiBtenz 
zuschreibt. Die Religion, welche Gott als höchste geistige Per- 
sönlichkeit auffasst, würde daher auch inconsequent sein, wenn 
sie dieser Persönlichkeit nicht gleichfalls eine ewige Existenz 
zuerkennen würde. Dabei stellt sich aber die Religionswissen- 
schaft nichts absolut Neues vor; es potenzirt sich der religiöse 
Begriff nur im Nacheinander auf eine höhere Stufe, wie er es 
im Uebereinander gethan hat. — Dasselbe gilt auch in Hinsicht 
auf die Vorstellung über die Unsterblichkeit der Seele. Sie be- 
steht in der Uebertragung des Begriffes der Erhaltung des der 
ganzen Natur gemeinsamen Gesetzes der üontinuität auf das 
psychische Gebiet. UnsterhUchkeü ist nur der specifische Aus- 
druck für Erhaltung der Kraft und Gontinuität in der geistigen 
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Sphäre. In wie fem diese Erhaltung und Continuität als real 
aufgefasst werden können, darüber wird besonders verhandelt 
werden. Hier wollen wir uns auf den Beweis beschränken, dass 
das religiöse Gebiet, indem es Ewigkeit und Unsterblichkeit 
Idirt, sich nur relativ und nicht absolut über die Vorstellungen, 
welche den anderen Gebieten eigen sind, erhebt. 

Weil nun aber die Religion das Nacheinander in höchster 
Potenz auffasst, daher treten die einzelnen Erscheinungen, wie 
sie uns die Natur darstellt und die einzelnen socialen Bezieh- 
ungen darbieten, vorzugsweise als zeitliche und vergängliche 
Erscheinungen und Beziehungen entgegen. Von diesem Stand- 
punkte aus hebt die Religion ganz richtig den Gegensatz 
zwischen dem Ewigen, Unvergänglichen und dem Zeitlichen, dem 
Vergänglichen, als Gegensätze Gottes und der Welt, des Himmel- 
und Erdenreichs hervor. Dieser Zeitlichkeit und dieser Vergäng- 
lichkeit ist aber auch die Kirche selbst theilhaftig, insofern auch 
sie materieller, also vergänglicher Mittel und Werkzeuge bedarf, 
um auf andere Menschen zu wirken, insofern die Kirche selbst 
als realer Organismus existirt, dessen Formen sich stets umge- 
stalten und dessen Beziehungen in seinen Theilen und zum um- 
gebenden Medium ebenso wechseln und sich verändern, wie 
solches in Hinsicht auf alle anderen Organismen der Fall ist 
Das Zeitliche und Vergängliche klebt auch allen religiösen 
Strebungen und Aeusserungen an und auch nach dieser Richtung 
bietet uns das religiöse Gebiet nur relative und keine absoluten 
Unterschiede im Vergleich zu allen übrigen Gebieten des mensch- 
lichen Daseins. 

Lehrt doch die christliche Kirche selbst, dass diese Welt am 
Ende der Zeiten nicht vernichtet werden, nicht im absoluten 
Sinne untergehen, sondern nur umgewandelt, verklärt, mit 
dem göttlichen Geiste erfüllt werden wird. Am jüngsten Tage 
wird nicht blos ein neuer Himmel, sondern auch eine neue Erde 
erschaffen; es werden nicht blos die Seelen gerichtet werden, 
sondern auch das Fleisch zum ewigen Leben auferstehen. 

Endlich beanspruchen die meisten Theologen das ausschliess- 
liche Recht für die Religionswissenschaft, sich mit dem Unend- 
lichen zu beschäftigen. Die Religion sei allein die allumfassende, 
durch keine Schranken eingeengte Erkenntniss alles Seienden. 
Jegliche andere Erkenntniss sei nur Stückwerk, Tappen im 
Dunkeln etc. 
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Nun setzen aber auch die Naturkunde, sowie Mathematik und 
Logik die Unendlichkeit und Unbeschränktheit des Raumes, also 
gleichfalls, wie auch die Religionswissenschaft, ein unendliches 
Nebeneinander voraus. Das Ideal jeder Wissenschaft besteht 
gerade darin, das Sein und Werden in seiner Einheitlichkeit und 
seiner unendlichen Vielseitigkeit zu umfassen und zu erklären. 
So liegt der ganze Schwerpunkt der Philosophie in der einheit- 
lichen Auffassung aller Erscheinungen und aller Gesetze, welche 
ihnen zu Grunde liegen. Die Religionswissenschaft geht in dieser 
HiDsicht nur noch einen Schritt weiter, indem sie bis zum Gipfel 
und Urquell der Kraft hinaufgeht, aus welcher die ganze Mannig- 
faltigkeit der Erscheinungswelt entsprungen ist. Sie fasst das 
Nebeneinander nur noch in einer höheren Potenz auf, als es die 
wissenschaftliche Erkenntniss der Natur und des menschlichen 
Geistes thut. Für die Religionswissenschaft ist alles im Räume 
Existirende nur die Ausprägung der allgegenwärtigen Kraft 
Gottes. Diese Kraft gibt der Erscheinungswelt ihre ganze 
Mannigfaltigkeit, bewahrt aber auch dabei zugleich die Einheit- 
lichkeit alles Seins und Werdens. — 

Wir müssen hier, um jeglichen Missverständnissen vor- 
zubeugen, wiederum hervorheben, dass alle vorhergehenden Aus- 
einandersetzungen sich ausschliesslich nur auf die icissenscJKxfÜich' 
religiösen Begriffe in ihrem Verhältnisse zu den Begriffen handelt, 
welche der Naturkunde, Mathematik, Logik etc. zu Grunde 
liegen. Die Religion an und für sich ist das Absolute, weil sie 
sich auf der höchsten Potenz im absoluten Sinne gründet. Die 
Wissenschaft ergründet auf allen Gebieten, das religiöse mit 
eingeschlossen, nur den realen Kausalzusammenhang der Er- 
scheinungen oder Offenbarungen; sie ist ausschliesslich auf die 
Sinne, das Gefühl und die Denkkraft des Menschen angewiesen. 
Die Religion an und für sich umfasst das Wesen selbst des 
Denkens, Fühlens und WoUens des Menschen. Sie umfasst in 
Glaube, Liebe, Hoffnung den ganzen geistigen und physischen 
Menschen als immanente Gotteskraft. Die religiöse Erkewntm^s 
dieser Kraft ist dagegen beschrMU, Die Religionswissenschaft 
kann nur das in höhere Potenzen erheben, was dem Menschen 
sinnbar und wahrnehmbar ist; sie kann nur begrenzte Vor- 
stellungen ausdehnen. Daher sind aMe ihre Begriffe und Lehren 
'nur weiter cmsgedehnte recHe Auffassungen. Daher hängen auch 
die religiösen Lehren und Anschauungen von dem jedesmaligen 
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Standpunkte, von der Eutwickelungsstufe, die ein jedes Indi- 
vidum, ein jedes Volk, eine jede sociale Gesammtheit einnehmen, 
ab. Man kann daher behaupten, ein jedes Individuum habe 
seine besondere Religion, 

Dass unsere soeben dargelegte Auffassung nicht im Wider- 
spruche mit den christlichen Grundwahrheiten steht, das beweist 
unter Anderem die Auffassung der Kirche über die Mensch- 
werdung Gottes. — 

Nach der protestantischen, wie auch nach römisch-katho- 
lischer Auffassung ist der Messiasgeist, der sich in Christo kund 
that und seiner Gottmenschheit zu Grunde liegt, derselbe ewige 
Gottesgeist, der sich bei der Schöpfung, in den Propheten, in 
der Natur und in der Heiligen Schrift geoffenbart hat und sich 
noch in der Gegenwart kund thut. Auch Weiss gibt zu, dass 
das nvevfia in Christo dem nvsvfMjc in jedem Menschen ent- 
spricht, nur mit dem Unterschiede, dass es ein mit dem Gottes- 
geiste gesalbtes und bleibend erfülltes ist.*) Zwischen dem 
Geiste Gottes, dem Geiste Christi und dem menschlichen Geiste 
besteht also nur ein potentieller, kein absoluter Unterschied. 
Wie könnte sonst überhaupt irgend eine Wechselwirkung, eine 
Gemeinschaft zwischen Gott und dem Menschen durch Christo 
möglich sein? Denn der Begriff eines absoluten Unterschiedes 
würde in directem Widerspruch mit dem Begriff' irgend welcher 
Wechselwirkung, irgend welcher Gemeinschaft stehen. Wie 
könnte bei einem solchen Unterschiede G^tt als Schöpfer und 
Begierer der Welt, als Leiter der menschlichen Schicksale ange- 
betet werden? Wo bliebe alsdann die Gottahnlichkeit des 
Menschen? Ist der Unterschied aber nur ein potentieller, dann 
lässt sich die ganze Offenbarung im Einklänge mit der Entr 
Wickelung der Natur und des Menschen erklären. 

Indem wir den Unterschied zwischen dem menschlichen und 
göttlichen Geist als einen nur potentiellen bezeichnen, wollen 
wir dadurch den Grad des Unterschiedes zugleich auch nicht be. 
schränken. Die Potenz des göttlichen Geistes kann dabei inunff 
als eine unendlich höhere im Vergleich zu der des Menschen 
gedacht werden. Ja, damit das metaphysische Bedurfoiss des 



♦) B. Weiss: Lehrbuch der biblischen Theologie des nenen Testamente», 
S. 161 und fr. (1880). 
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Menschen befriedigt werde, ist die Anerkennung einer solchen 
unendlichen und ewigen geistigen Potenz sogar nothwendig, indem 
nur auf diesem Wege die Anschauung eine metaphysische wäre. 
Christum nicht als Gottmenschen anerkennen, hiesse so viel, als 
ihn nicht metaphysisch anschauen , hiesse den religiösen Boden 
dem Christenthum entziehen. Andererseits wiederum den Welt- 
heiland sich ideal oder real als ein vom Menschen absolut ver- 
schiedenes Wesen denken, hiesse die Möglichkeit aufheben, in 
irgend ein geistiges oder reales Verhältniss zu ihm und zu Gott 
zu treten. Also Rdativität in der Unterscheidung zwischen 
Natur und Mensch einerseits, göttlichem Wesen andererseits und 
wiendlicJhe Fotenzirung dieser Relativität — das sind die beiden 
nothwendigen Bedingungen für jegliche religiöse Auffassung. 
Eine jede andere Anschauung führt zu inneren und äusseren 
Widersprüchen im religiösen Bewusstsein des Menschen und in 
der Feststellung der religiösen Lehren und Dogmen. Die christ- 
liche Theologie hat sich unzählige Schwierigkeiten künstlich 
durch Nichtanerkennung jener beiden Bedingungen geschaffen. 
Seine Feindschaft gegen die Naturwissenschaften, gegen die 
neuere Cultur, ja, alle Einseitigkeiten, welche sich die christliche 
Theologie hat zu Schulden kommen lassen, beruhen theilweise 
auf jener Nichtanerkennung. 

Schliesslich ist auch das, was man unter dem Begriffe 
Mystisches zusammenfasst , nicht allein der Religion und noch 
weniger allein der christlichen Religion eigen, unter Mystischem 
versteht man alles GeheinmissvoUe, Unerforschte, in's Unendliche 
und Ewige Hinausragende. In diesem Sinne enthält auch die 
Natur für den Menschen, sowie auch der Mensch selbst, wenn 
er in sein Inneres sich vertieft, sehr viel Mystisches, und dieses 
Mystische ist seinem Wesen nach kein anderes, als auch das 
Mystiäche auf religiösem Gebiete ; wie alles Uebrige, so potenzirt 
sich aber das Mystische auf letzterem Gebiete sehr viel höher 
und voller. Der tiefblickende Naturforscher ist gleich dem 
Künstler und dem religiös Gesinnten ein Mystiker, insofern die 
Natur für ihn noch Geheimnisse darbietet, insofern er die Ueber- 
zeugung hegt, dass das Wesen der Erscheinungen überhaupt der 
menschlichen Erkenntniss unzugänglich sei. Wie in der Natur, 
so auch auf religiösem Gebiete geben dabei einzelne Erscheinungen 
oder Handlungen ganz besonders Anlass dazu, das mystische 
Element im Geiste des Menschen anzuregen und hervorzurufen, 

UecUDken aber die SocialwlsiettBokart der Zukniift. V. io 
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sei es, dass sie durch ihre Grossartigkeit, ihr plötzliches Hervor- 
treten, ihre besondere Wirkung auf unsere Sinne, oder durch die 
Erinnerungen, die sie erwecken, Furcht, Ehrfurcht, Hoffiiung, 
Liebe oder andere Gefühle in der menschlichen Seele hervor- 
rufen. Man könnte diese Erscheinungen und Handlungen als 
hervorragende Instanzen in der mystischen Sphäre bezeichnen, 
wie es solche auch im Gebiete der Wissenschaft, nach Baoon, 
behufs Erforschung des Kausalzusammenhanges der Erscheinungen 
und im Gebiete der Kunst behufs Erregung des ästhetischen 
Gefühls gibt. Der Donner, der Blitz, das Untergehen und 
Aufgehen der Sonne, das Auflodern des Feuers •— diese 
und mehrere andere Naturerscheinungen können als solche 
mystische hervorragende Instanzen bezeichnet werden, die stets 
das religiöse Gefühl des Menschen erregt haben. Unter den 
religiösen Handlungen selbst war es stets die Darbringang 
der Opfer, die Hervorruf ung der Geister, Träume, Tod, Geburt 
u. s. w., und in der christlichen Religion die Sacramente: das 
Abendmahl, die Taufe, die Busse und bei den Katholiken ausser- 
dem die letzte Oelung, die Priesterweihe, die Salbung und die 
Ehe, welche die Bedeutung mystischer hervorragender Instanzen 
erhalten haben. 

Also auch nach dieser Richtung hin enthält die religiöse 
Sphäre vom wissenschaftlichen Standpunkte aus nichts sie ab- 
solut von den übrigen Gebieten des menschlichen Erkennens Ab- 
schliessendes. Auch nach dieser Richtung hin sind es nur höhere 
Potenzen, die uns in der wissenschaftlich-religiösen Sphäre ent- 
gegentreten. 

So sagt auch Luthardt:*) 

>Die Natur ist eine Welt der Symbolik, eine reiche Bilder- 
schrift, die wir entziffern und lesen sollen und können. AlleB 
Sichtbare birgt ein G^heimniss, ein unsichtbares Geheimniss; das 
letzte Geheimniss von Allem ist Gott.« — 

Auch Göthe schliesst den zweiten Theil seines Faust mit den 
Worten: Alles Vergängliche ist nur ein Gleichniss. 

Um das Unerkennbare in der Erscheinungswelt, das Wesen 
der Dinge und Krilfte, das An- und Fürsich des Seins and 



*) Ch. R Lulhardt: Apologetische Vorträge über die GrondwahrbeiteB 
des Christenthums, S. 79. 
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Werdens auszudrücken, sind yerschiedene Worte in Gebrauch 
gesetzt worden. Man sagt: das Absolute, das Transcendente, das 
Metaphysische. Suchen wir uns Rechenschaft darüber zu geben, 
was eigentlich unter diesen Ausdrücken zu verstehen ist. — 

Wenn vorausgesetzt wird, dass Jemand metaphysisch denkt, 
so will solches so viel sagen, als dass seine Gedanken sich von allem 
Physischen abgelöst und ausschliesslich dem Idealen, dem Abso- 
luten zugewandt haben. Von diesem Standpunkte aus bilden 
metaphysisches und transcendentes Denken identische Begriflfe. 
Es fragt sich nun aber: ist es dem Menschen überhaupt mög- 
lich, sich von allem Realen loszulösen und rein metaphysisch zu 
denken. Wir glauben bereits in unseren früheren Bänden wieder- 
holt hervorgehoben zu haben, dass solches unmöglich ist, indem 
sogar die allgemeinsten Begriffe, wie Zeit, Raum, Kraft etc. auf 
reale Beziehungen zurückzufuhren sind. Worin besteht nun aber 
das metaphysische, das transcendente Denken? Es besteht in 
der Beziehung der Erscheinungswelt und unserer eigenen An- 
schauui^en, Gefühle und Begriffe auf eine uns unbekannte, 
instinctiv uns eingepflanzte und instinctiv zur Erkenntniss ge- 
langende Grösse, welche wir als das Absolute oder in höchster 
Potenz als Gott bezeichnen. 

Es fragt sich ferner: nach welchen Richtungen hin hesfiehen 
wir die subjective und objective Phänomenalwelt, indem wir 
an das Absolute, an Gott denken. Darauf antworten wir: nach 
drei Richtungen hin: im Nach-, Neben- und Uebereinander , in 
Zeit, Raum und Potenz. In der Zeit fassen wir die metar 
physischen Beziehungen der Phänomenalwelt als Ewigkeit auf, im 
Kaome als Unendlichkeit, in der Potenz als höchste geistige und 
ethische Persönlichkeit. Da nun das Nach-, Neben- und Ueber- 
einander sich in der ganzen subjectiven und objectiven Phäno- 
menalwelt auf allen Entwickelungsstufen kund thut und alle drei 
Factoren stets untereinander verflochten sind und übereinstimmen, 
so kann eine jede Entwickelungsstufe der anorganischen, orga- 
nischen und socialen Welt im Nach-, Neben- und Uebereinander, 
in Zeit, Raum und Potenz auf das Metaphysische, auf Grott be- 
zogen werden. Und umgekehrt: das Metaphysische, Absolute 
oder Gott können als einer jeden Entwickelungsstufe entsprechend 
gedacht werden. Bas metaphysische Beziehen der subjectioen oder 
cbjectiven Phän&mencdweÜ in Zeü^ Baum oder Potenz, als Ewiges, 
UiiendUcheSy Höchstes lüdet daher die Qrundtage der Bdigions- 
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mssenscliafi* Je uach der Eutwickelungsstufe des Individuums, 
des Volkes, der Ra^e, der ganzen Menschheit ist dieses meta- 
physiche Beziehen, d. h. das religiöse Verhältniss des Menschen 
zu Gott stets ein sehr verschiedenes gewesen, weil der eine 
Factor in diesem Verhältniss, der Mensch selbst, ein bew^- 
licher, ein ungleicher ist. 

Die Menschheit hat in vei*schiedenen Epochen und unter ver- 
schiedenen Himmelsstrichen fast alle Naturerscheinungen einzeln 
oder vereint metaphysisch aufgefasst, d. h. auf ein höheres 
Wesen bezogen, verehrt und angebetet. Auch der Philosoph, 
indem er trauscendeutal denkt, thut nichts Anderes, als die 
logischen und ethi:^chen Gesetze, die seinem Denken, Fühlen und 
Wollen zu Grunde liegen, im Nach-, Neben- und Uebereinander, 
in Zeit, Raum und Potenz auf das Absolute zu beziehen. Es 
kann daher nicht blos eine transcendentale Logik, Ethik, Ae8- 
thetik, sondern auch eine transcendentale Biologie, Morphologie, 
Physiologie, Mechanik geben, ja, eine jede einzelne concrete Er- 
scheinung, ein Stein, ein Baum können vom Menschen transcen- 
dental aufgefasst werden. 

Ist es nun aber erwiesen, dass der Mensch aus der niederen 
anorganischen und organischen Welt sich nur allmalig empor- 
gehoben hat, so muss auch zugegeben werden, dass die anorga- 
nischen und organischen Erscheinungen sich ebenso, wie auch 
der Mensch, in Zeit, Raum und Potenz metaphysisch verhalten, 
d. h. dass sie sich auf Gott beziehen. 

Und das legt auch wirklich die ganze Erscheinungswelt und 
jede einzelne Kraftausprägung an den Tag. 

Denn auch ein jeder anorganische Körper strebt sich ewig 
und bis in's Unendliche zu bewegen, sowie sich in's Höchste zn 
potenziren. In diesem Sinne wird ja auch in allen höheren Reli- 
gionen die Natur als Gott preisend und ehrend geschildert und 
besungen, wie wir solches schon in den alten Veden und Hymnen 
und in den Psalmen David's ausgedrückt finden. Daher glauben 
auch die Mystiker an ein Streben und Dräugen der ganzen Welt 
zu Gott. — 

Das metaphysische Streben des Menschen zu Gott im 
Denken, Fühlen und Wollen bildet somit sein metaphysisches 
Bedürfniss. — 

Auch die Theologen kommen beständig auf die Analogie 
zwischen dem Streben des Menschen zu Gott und dem Streben 
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der Erscheinungswelt zur Ewigkeit und Unendlichkeit zurück. 
So sagt auch Luthardt.*) 

lünwillkürlich zieht es uns alle innerlich nach einem Höchsten 
und Unendlichen, und wir tragen in uns das Verlangen, uns an 
1 dieses Höchste hinzugeben, um in diesem uns selbst erst wieder- 
iiufinden, aber gereinigt und befreit von aller schlechten Eigen- 
lidt. Es ist ein Verlangen der Liebe, der persönlichen Liebe, 
der Gemeinschaft und des Verkehrs von Ich und Du , ein Ver- 
]&Dgen nach Gott, ein Zug zu Gott. Wie die Augen das Licht 
Buchen und es ihnen natürlich und Bedürfniss ist, das Licht zu 
«liehen, so suchen unsere Gedanken das Licht der ewigen Wahr- 
jlieit, >»die Sonne der Geister««, unsre Herzen die ewige Liebe, 
jGott. Wie durch die Natur das beherrschende Gesetz der An- 
»ehung geht, so geht ein Gesetz geistiger, seelischer, sittlicher 
Anziehung durch die geistige Welt, ausgehend von der grossen 
Sonne des Weltalls, von Gott. Wie das Eisen dem Magnete zu- 
strebt, wie die Ströme sich in das Meer ergiessen, wie es den 
Stein zur Erde niederzieht, so zieht es die Seele zu Gott, ihrem 
Ursprung und ihrer Heimath. Man kann den Zug der Dinge 
lemmen, aber man kann das Gesetz der Anziehung nicht auf- 
leben. Man kann seiner Seele und ihrem Suchen sich in den 
;Weg stellen und dieses hindern, aber man wird den Zug zu 
jGott nicht aus dem Herzen tilgen, er bleibt das Gesetz unseres 
I Wesens.« 

Ja, nicht blos die menschliche Seele, die ganze Natur strebt 
jn Gott. Der Unterschied besteht nur darin, dass in den 
niederen Sphären der Erscheinungswelt sich dieses metaphysische 
I Bedürfniss als unbewusstes, mechanisches Streben zur Unend- 
Kchkeit und Ewigkeit kund thut, dass es in der organischen 
Welt als dunkles Streben zur Vervollkommnung ausprägt, 
dass in der psychophysischen Sphäre es als halbbewusstes, 
ahnungsvolles Suchen nach einem höheren Ideal hervortritt und 
dass dieses Suchen durch alle Entwickelungsstufen des religiösen 
Bewusstseins in der christlichen Auffassung eines persönlichen 
Gottes gipfelt. Alle jene, auch von der Theologie gebrauchten 
Vergleiche müssen daher nicht figürlich, sondeni als reale Ana- 
logieen aufgefasst werden. Nur dann wird auch wissenschaftlich 



*) Ch. E. Luthardt: Apologetische Vorträge über die Grundwahrheiten 
des Christenthmos, S. 112. 
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>die Sonne der Geistere und des >gros8en Weltalls< als ein 
reales Lebenscentram und nicht blos als eine allegorische Fignr 
aufgefasst werden. Nur dann wird auch die Naturkunde an 
die Möglichkeit der Existenz Gottes nicht blos theoretiscb 
glauben können, sondern wird sich zu ihm real hingezogen 
ftthlen, wie der Planet zur Sonne, das Eisen zum Magnet, 
die Blume und das Auge zum Licht, das Weltall zu seinem 
Centralmittelpunkt Nur dann wird das metaphysische Bedürf- 
niss, das nicht blos in der Natur, sondern auch im Menschen 
sich kund thut, nicht als eine Illusion, eine Selbsttäuschung, 
ein Irrsinn betrachtet werden, sondern als ein der ganzen 
Natur inunanentes Princip, welches in verschiedenen Potenzen 
und in den mannigfachsten Erscheinungen sich ausprägt. 

In seinen >Reden über die Religion« bezeichnet aacb 
Schleiermacher die Religion als Sinn und Geschmack fur's Un- 
endliche/) 

Alles Einzelne als einen Theil des Ganzen, alles Beschränkte 
als eine Darstellung des Unendlichen hinnehmen, das ist, nach 
Schleiermacher, Religion. Dabei erkennt aber Schleieimacher 
dem Gefühle und der Anschauung, durch welche sich der Mensch 
eins fühlt mit dem Ganzen, nur eine überwiegend passive Be- 
deutung zu, eine Bedeutung, von welcher er die Lehre von dem 
schlechthinigen Abhängigkeitsgefühl des Menschen als Grundlage 
jeglicher Religion ableitet. 

Schleiermacher erkennt aber dabei in jeder psychischen Thätig- 
keit eine passive und active, eine receptive und ausströmende 
Seite. Auch das Denken bezeichnet er entweder als ein abbild- 
liches oder ein vorbildliches. Demzufolge bezeichnet er auch 
das Gefühl des Unendlichen im Menschen als Trieb, Ahnang« 
Sehnsucht, Bezeichnungen, die nicht blos passive Gefuhls- 
stimmungen, sondern auch zugleich actives Vorgehen voraus- 
setzen. 

Die Erklärung zu diesem doppelten Verhalten des Mensche 
in seiner unbewussten, halbbewussten oder bewussten Erkennt- 
niss des Unendlichen und Ewigen müssen wir, wie alle Er- 
klärungen überhaupt, aus der Natur schöpfen. Die Wirkung des 



*} Friedr. Schleiermacher's Beden ttber die Religion, heraii^geg. fon 
Pfkiger, S. 49 and ff. 
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Weltalls auf jedes einzelne Atom , Molekäl , auf jeden einzelnen 
Körper als Theil des Ganzen entspricht dem passiven Erkennen 
und Fühlen des Menschen als Theil eines höheren Ganzen, d. h. 
seinem schlechthinigen Abhängigkeitsgefühl; das Streben eines 
jeden Atoms, Moleküls, Körpers, sich in's Unendliche und Ewige 
zu bewegen, der Trieb, sich unendlich und ewig immer höher 
zu potenziren, entspricht »der activen Thätigkeit< der mensch- 
lichen Seele, sich mit Gott zu vereinigen, entspricht dem activen 
Trieb nach Vervollkommnung in Gott. Verfolgt man vom an- 
organischon Körper an durch die ganze Natur hindurch das 
active und passive Verhalten der Kräfte auf den verschiedenen 
Potenzirungsstufen , so überzeugt man sich, dass zwischen dem 
religiösen Gefühl, dem religiösen Trieb des Menschen und der 
Wechselwirkung der einzelnen Naturerscheinungen, sowie dem 
Weltall als Einheit eine reale Analogie vorhanden ist, und dass der 
Unterschied nur in der Potenzirungsstufe dieser Wechselwirkung 
liegt. So wie nach Schleiermacher das Bewusstsein zugleich als 
nachbildliches und vorbildliches Denken aufzufassen ist, so be- 
zeichnet Schopenhauer auch die Welt und jeden Theil der- 
selben zugleich als Vorstellung und Wille; so muss auch in der 
Natur ein jedes Atom, ein jedes Molekül, eine jede Zelle, ein 
jeder anorganische und organische Körper zugleich als Aus- 
prägung, als Reflex des ganzen Weltalls und als activer Kraft- 
herd, welcher bestrebt ist, sich in's Unendliche und Ewige zu 
bewegen, sich auf die höchste Stufe der Vollkommenheit zu 
potenziren, angesehen werden. Auch von diesem metaphysischen 
Standpunkte aus stellt uns die Erscheinungswelt ein Nachein- 
ander in ihrer geschichtlichen Entwickelung dar, welches dem 
Nebeneinander der jetzigen verschiedenen Ausprägungen der 
Naturkräfte entspricht und welches wir in dem Uebereinander 
einer jeden höheren Potenzirungsstufe abgekürzt wiederfinden. 
Das religiöse ßewusstsein des Menschen stellt demzufolge die 
zu einer höheren Stufe entwickelte active und passive, der 
ganzen Welt und jedem Theil derselben immanente Kraft dar, 
die als Wille und Vorstellung dem absoluten Nach-, Neben- und 
Cebereinander, d. h. der Ewigkeit der Zeit, der Unendlichkeit 
des Raumes und der höchsten Potenzirung der Kräfte gegenüber- 
steht. Auch hier bewährt sich das Gesetz der Ueberein- 
stimmung dieser drei Factchrem als die dllitmfäBSetfde und all- 
durchdringende Norm alles Seins und Werdens. — 
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Schleiermacher sagt: 

»Mitten in der Endlichkeit Eins werden mit dem Unend- 
lichen und ewig sein in jedem Augenblick, das sei die Unsterb- 
lichkeit der Religion. < 

Den im menschlichen Geist liegenden Trieb, vom Endlichen 
zum Unendlichen zu dringen, erkennt Kant seinerseits aach 
wohl an; er gibt ihm aber eine nur rein subjective Bedeutung 
und spricht daher der Gottesidee, welcher dieser Drang za 
Grunde liegt, jegliche Realität ab. Die Gottesidee hat, nach 
Kant, keine constitutive, sondern nur eine regulative Bedeutung; 
mit anderen Worten: sie drückt nicht ein objectives Sein aus, 
sondern nur die subjective Regel unsers Denkens, bei keinem 
Endlichen und Bedingten stehen zu bleiben, sondern ins Unend- 
liche fort von Bedingtem zu Bedingendem, von niederen Art- 
begriffen zu immer höheren und umfassenderen Einheiten auf- 
zusteigen.*) 

Pfleiderer bemerkt ganz richtig zu diesem Kant'schen Satz: 
das Unendliche ist für die theoretische Vernunft Kant's immer 
nur die Unendlichkeit der Perspective ihres Fortschreitens, die 
Unendlichkeit der Aufgabe ihres Suchens, das endlos zum 
Weiterstreben reizende, aber endlos sich immer wieder ent- 
ziehende, ewig unerreichbare Ideal.**) 

Die Realität des Unendlichen lässt sich logisch nur nach- 
weisen, indem man den Trieb zu demselben real-genetisch, durch 
die ganze Natur, auf allen Stufen der Entwickelung der Kräfte 
verfolgt. Wird einmal dieser Trieb seinem Wesen nach als 
derselbe anerkannt werden, wie derjenige, durch welchen der 
anorganische Körper bestrebt ist, sich in's Unendliche zu be- 
wegen, durch welchen die Pflanze und das Thier das Bedürfniss 
an den Tag legen, sich stets höher zu entwickeln und zu ver- 
vollkommnen, — dann wird auch das höchste Wesen, dessen 
Vollkommenheiten der Mensch zu erkennen und zu erreichen 
strebt, als ein ebenso real Existirendes anerkannt werden müssen, 
wie die Unendlichkeit des Raumes und der Zeit. Denn Gott, 
als höchstes Wesen, stellt eine potenzirte Uneudlichkeit, eine 
Unendlichkeit im Uebereinander dar, gleichwie die Zeit eine Un- 
endlichkeit im Nacheinander und der Raum eine UnendUchkeit 



•) 0. Pfleiderer: Die Religion, Bd. I, 8. 7. 
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im Nebeneinander darstellen. Existiren beide Uteteren fvirJdich, 
80 muss nothwendig auch die höchste Potenjs , welcJw in ihrem un- 
mälichen Uebereinander mit dem unendlichen Nach- und Neben- 
einander übereinstimmen muss, wirklich existiren. Eänt ist darin 
ganz consequent, dass er nicht blos Gott, sondern auch Zeit 
und Raum als nur subjectiv existirend voraussetzt, sowie auch 
darin, dass er den sittlichen Willen und das Sittengesetz rein 
auf sich beruhen lässt und nicht dem Einfluss einer objectiven 
höheren Macht unterstellt. Durch die Voraussetzung eines, das 
Handeln des Menschen beeinflussenden äusseren Motivs wurde, 
nach Kant, der sittliche Wille und das Sittengesetz verunreinigt, 
herabgewürdigt werden. Nach Kant besteht die Religion darin, 
dass wir unsere sittlichen Pflichten als göttliche Gebote ansehen. 
Sie seien aber nicht deswegen Pflichten, weil wir sie für gött- 
liche Gebote halten, sondern wir sehen sie als göttliche Gebote 
an, weil sie uns als unmittelbare Pflichten bewusst sind.*) Also 
auch vom Standpunkte der praktischen Vernunft erkennt Kant 
dem höchsten Wesen keine Realität zu. Ja er erklärt; dass 
himmlische Einflüsse in sich wahrnehmen zu wollen, Wahnsinn 
sei, in welchem mehr oder weniger Methode sein kann, der aber 
auf Selbsttäuschung beruhe. Auf einer gleichen Selbsttäuschung 
beruht nach ihm auch die W^ahmehmung von Zeit und Raum. 
Nur das »Ding an sich< soll ausserhalb des menschlichen 
Geistes wirklich existiren. Was das >Ding an siehe ist, 
darüber hat Kant nichts vernehmen lassen. Durch Anerkennung 
eines Ding an sich ist er aber mit sich selbst in Widerspruch 
gerathen und darin gerade liegt die Achillesferse seines ganzen 
Systems. 

Das active und passive Sichbeziehen des Menschen auf das 
Absolute, auf Gott bildet also sein metiiphysi^chcs Bedürfnisse 
gleichwie auch das metaphysische Beziehen seines Fühlens, 
Denkens und Wollens. 

Die menschlichen Bedürfnisse geben, wie wir solches bereits 
in den vorhergehenden Bänden bewiesen haben, den realen, 
naturwissenschaftlichen Ausgangspunkt für die Gesellschaftslehre 
ab; sie sind das Motiv der socialen Bewegung, und Bewegung ist 
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gerade dasjenige Princip, auf welches sowohl in der organischen, 
als auch in der anorganischen Welt alle Erscheinungen theo- 
retisch und praktisch zurückzufahren sind. 

Nun thun sich im Menschen und in den höheren Thieren 
nicht blos physische, sondern auch psychische Bedürfhisse 
hervor. Wir haben schon im III. Bande unseres Werkes*) 
bewiesen, dass zwischen beiden kein absoluter, sondern nur 
relative Unterschiede existiren. Daher müssen beide Eate- 
gorieen der Bedürfhisse, sowohl die physischen, als auch die 
psychischen, als reale Motive und Kräfte, wdche reale £^ 
scheinungen hervorbringen, und daher nach aUen Richtungen 
hin, als den allgemeinen Naturgesetzen gehorchend, ange- 
sehen werden. Diese Motive, Kräfte und Erscheinungen sind 
aber nach Maassgabe ihrer Potenzirung sowohl in Hinsicht 
auf den Menschen, als auf die ganze Natur zugleich ideal 
Denn nachdem wir bereits bewiesen haben^), dass zwischen den 
niederen und den höheren Kraftpotenzirungen kein absoluter 
Unterschied existirt, sondern sich nur das Verhältniss zwischen 
Kausalität, Materialität und Noth wendigkeit einerseits, Zweck- 
mässigkeit, Geistigkeit und Freiheit andererseits zu Gunsten 
letzterer beim Erreichen höherer Potenzirungsstufen ändert, so 
kann auch das ideale Princip nirgends plötzlich auftauchen oder 
verschwinden, sondern ist allen Kräften und Erscheinungen mehr 
oder weniger immanent. — 

Nun besitzt der Mensch, wir wiederholen es, gleichfalls 
ein psychophysisches tnetqphysisches Bedürfniss, welches jetzt 
selbst von Naturforschem als etwas Reales anerkannt wird. 
Es ist ebenso real wie das Streben des anorganischen Körpers, 
sich bis in's Unendliche und ewig zu bewegen , wenn ihm keine 
Hemmung entgegentritt. Tritt aber eine solche entgegen, so 
wird dieses Streben nicht absolut vernichtet, was bei Aner- 
kennung des Gesetzes der Erhaltung der Kraft unmöglich zuge- 
geben werden kann, sondern nur umgesetzt. Jede Bewegung 
muss sich nothwendig in irgend einer Form oder Biehtung er- 
halten. Die verschiedenen Forinen und Richtungen werden durch 
die verschiedenen Kraftpoteimrungen ausgedrückt, welche, da 
denselben in Hinsicht auf Potenz keine Grenzen angewiesen 
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werden können , ein Streben zum Unendlich - Vollkommenen 
aasdrücken. Mit anderen Worten: in den höhereu organischen 
Entwickelungssphären thut sich im Uehereirumder dieselbe Er- 
scheinung hmd^ tritt dasselbe metaphysische Bediirfniss als Streben 
zur VervöRkommntmg hervor, welches sich in der mechanischen 
Welt in Zeit und Baum, im Nach- und Nebeneinander als Streben 
in*s UnenMche und Ewige hund thut. 

Und wir haben bereits bewiesen*) , dass das Nach-, Neben- 
und Uebereinander stets übereinstimmen, ja, dass diese Ueber- 
einstimmung das Grundgesetz aller Erscheinungen der sichtbaren 
und auch der unsichtbaren Welt bildet. 

Das metaphysische Bediirfniss, welches im Menschen auftritt, 
stellt daher auch nichts absolut in Hinsicht auf den Menschen 
Neues dar, bildet nicht eine Kraft, ein Streben, ein Motiv, 
welches ihm allein eigen ist, sondern es ist ihm mit der ganzen 
übrigen Natur gemein. Nur die Formen, in welchen sich dieses 
Streben im Menschen kund thut^ sind in Folge der höheren 
Kraftpotenzirungen , durch welche seine Existenz bedingt wird, 
andere und höhere. 

Welches sind nun diese Formen? 

Das metaphysische Bediirfniss prägt sich im Menschen in dem 
Streben zu einem höchsten Wesen aus, welches in sich alle die- 
jenigen Vollkommenheiten vereinigt, die der Mensch, je nach der 
Höhe der von ihm erreichten geistigen und ethischen Entwicke- 
lungsstufe, anzuerkennen und aufzufassen im Stande ist; in dem 
Streben nach Oemeinschaft , oder, wie es kirchlich heisst, Heils- 
gemeinschaft mit diesem Wesen; in dem Streben nach dem 
ewigen Leben, welches sich der Mensch, je nach der Culturstufe, 
auf der er steht, mit den entsprechenden höheren Existenz- 
bedingungen ausschmückt; endlich im Streben, sowohl die Natur, 
als auch den Menschen selbst zu idealisiren, als höhere Wesen 
zu verehren und anzubeten. 

Nun wird man möglicherweise zugeben, dass dieses Streben 
and dieses Bedüriuiss, man mag sie nun nennen, wie man wolle, 
reale Grössen seien, auch die Erscheinungen, welche sie hervor- 
bringen, würde man als reale Erscheinungen anerkennen, — und 
das würde bereits ein wichtiges Zugeständniss sein — aber man 
könnte zugleich behaupten, dass das Object, auf welches dieses 
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Streben gerichtet ist und durch welches das metaphysische Be- 
dürfniss befriedigt werden soll, nämlich das höchste Wesen selbst, 
etwas nicht Reales, sondern nur in der Einbildung des Menschen 
Existirendes sei. — 

Nun wird aber ein jeder Naturforscher und sogar ein jeder 
Materialist vom reinsten Wasser zugeben müssen, dass auch das 
mechanische Streben des anorganischen Körpers gegen ein ihm 
unbekanntes Ziel während einer unbestimmten Zeit als etwas 
Ideales, Subjectives angesehen werden kann, d. h. dass der 
Endpunkt des Strebens, das Ziel selbst insofern etwas nur in 
der Einbildung des Körpers selbst Existirendes ist, als der End- 
punkt nie erreicht, das Streben nie befriedigt wird. Und 
dennoch ist ein solches Streben nur möglich und nur denkbar, 
wenn eine Unendlichkeit des Raumes, eine Ewigkeit der Zeit 
wirklich vorhanden sind. Das Subjective setzt in dieser Hinsicht, 
wie in allen anderen, immer ein entsprechendes Objectives vor- 
aus, das Subject möge in Hinsicht auf die Form des letzteren 
sich auch noch so irrthümliche Begriffe und Anschauungen 
bilden. 

Wenn eine Kraft als etwas Ideal -Reales anerkannt wird, 
muss wie ihr Ausgangspunkt, so auch das Ziel, zu dem sie strebt, 
als ideal-reale Grösse nothwendig anerkannt werden. 

Das Irren bei Befriedigung des metaphysischen Bedürfnisses 
ist dabei ebenso möglich, wie das Irren bei Befriedigung jeg- 
lichen Bedürfnisses überhaupt. 

Unter Irrthum muss überhaupt in dieser Hinsicht nur der 
niedere Stand der Entwickelung der Bedürfnisse und ihrer Be- 
friedigung zur unrechten Zeit und am unrechten Ort verstanden 
werden. In dieser Hinsicht fällt der Begriff des Irrthums mit 
dem des pathologischen Zustandes zusammen.*) 

Wenn der Wilde auf seiner niederen Entwickelungsstufe, in 
seiner rohen Weise durch die Anschauung eines Holzklotzes, eines 
Steines, einer Schlange sich befriedigt fühlt, so beweist das nur, 
dass die religiösen Nervenorgane des Menschen sich allmälig, 
durch Anpassung, im Schoosse der Gesellschaft und im Verlauf 
der ganzen Geschichte der Menschheit ganz nach denselben Ge- 
setzen der Differenzirung und Arbeitstheilung aus den niederen 
Sinnesorganen entwickelt haben, wie die ganze organische Natur 
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aus niederen Wesen. Je unentwickelter die höheren, geistigen 
Sinnesorgane im Menschen sind, desto unbewusster, dumpfer, 
unbestimmter empfindet er die Existenz der geistigen Sphäre, 
gleichwie die Urthierchen wahrscheinlich nur sehr unbestimmt 
die Anwesenheit des Lichtes empfinden oder ahnen. Wie unter 
diesen es auch solche gibt, welche überhaupt für Lichtwellen un- 
empfänglich sind oder für dieselben eine gewisse Scheu haben, 
so gibt es auch unter den, nicht selten nach anderen Richtungen 
sehr gebildeten und entwickelten Menschen solche, die für 
ästhetische, ethische oder religiöse Eindrücke vollständig unzu- 
gänghch sind oder sie nur sehr unbestimmt, unbewusst oder 
dampf empfinden, ja möglicherweise auch gegen dieselben Ab- 
scheu und Abneigung an den Tag legen. — 

Diejenigen, welche nicht gewöhnt sind, philosophisch die Er- 
scheinungswelt aufzufassen, werden möglicherweise dagegen er- 
widern, dass wir das Licht, die Sterne, die Sonne sehen, dass die 
Idchtwellen uns durch eine reale Substanz, den Lichtäther, ver- 
mittelt werden, dass die Wellen dieses Lichtäthers mechanisch- 
chemisch auf die Netzhaut unseres Auges wirken und folglich 
hier ein realer Vorgang vor sich geht, wogegen in der geistigen 
Sphäre gar keine unseren Sinnen sich kund thuende Kraftherde 
sich real fühlbar machen, dass folglich das geistige Medium 
auf unsere Sinne nicht real wirkt. Darauf erwidern wir, dass wenn 
die geistige Sphäre von unseren höheren Sinnen nur dumpf und 
unklar verspürt wird, wie die entfernteren Sterne des Weltalls von 
unserem Auge und wie die einzelnen Lichtwellen von den niederen 
Thieren, daraus noch nicht folgt, dass bei höher organisirten, 
mit höheren geistigen Sinneswerkzeugen versehenen Wesen eine 
klarere Anschauung nicht möglich wäre. Existirt überhaupt ein 
geistiger Kraftherd, und gibt es in den unzähligen Weltsystemen 
Wesen, welche auf verschiedenen Entwickelungsstufen stehen , so 
muss man voraussetzen, dass es auch solche Wesen gibt, geben 
kann oder geben wird, welche eine Entwickelungsstufe erreicht 
Ilaben oder erreichen werden, auf welcher sie dem geistigen 
Centralkraftherd der Welt näher gebracht werden , auf welcher 
sie Gott tiefer, voller, bestimmter, bewusster, klarer empfinden, 
auffassen, erkennen oder schauen werden, als solches von Seiten 
der Erdbewohner der Fall ist. — 

Würde zwischen einem Urthierchen, welches für Lichtempfin- 
dungen unempfänglich ist, und einem solchen, welches bereits für 
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dieselben empfänglich geworden ist, dn Streit darüber entstehen': 
ob es Licht überhaupt, ob es einen Lichtäther, Sonne, Mond und 
Sterne gebe oder nicht, so würde das pro und contra zwischen 
den Streitenden auf derselben Grundlage und mit denselben 
Argumenten geführt werden, wie der Streit über die Existenz 
der geistigen Sphäre und die Existenz Gottes zwischen einem 
niederen und höheren menschenähnlichen Wesen. Das, was 
ersteres nicht empfindet, wird letzteres ihm auf keine Weise 
beibringen können und umgekehrt wird jenes diesem ideale, 
illusorische Phantastereien vorwerfen können. — 

Dass verschiedene Völker, zu verschiedenen Zeiten, unter 
verschiedenen Himmelsstrichen die Geisterwelt und die Gottheit 
verschiedenartig aufgefasst haben, verstärkt nur noch mehr die 
Analogie zwischen der Entwickelung der äusseren Sinnesorgane 
und der höheren Nervenorgane, indem diese wie jene auf ver- 
schiedenen Entwickelungsstufen verschieden sind. Man kann 
sagen, dass ein jeder Mensch seine besondere religiöse An- 
schauung habe, vde die Biologie jetzt behauptet, dass ein jedes 
Individuum anders hört und sieht. Daraus aber, dass die Auf- 
fassung und der Eindruck der Schallwellen und Lichtwellen auf 
jedes Individuum verschiedene sind, folgt noch nicht, dass SchaU- 
und Lichtwellen und die Eraftherde, die sie hervorbringen, nicht 
existiren. 

Ebensowenig kann man daraus, dass die Geisterwelt und 
die Gottheit verschiedenartig aufgefasst werden, nicht folgern, 
dass es überhaupt keine Geisterwelt und keinen geistigen Central- 
kraftherd des Weltalls gebe. Im Gegentheil, es muss einen 
solchen geben gerade aus dem Grunde, weil die Entwickelungs- 
gesetze der höheren Nervenorgane dieselben sind, wie die der 
niederen, und weil es ein Medium für die Anpassung auch i& 
höheren Nervenorgane geben muss, wie für die niederen.*) 

Die Grundidee der Entwickelungstheorie besteht darin, dass 
alles Sein als Werden und dass alles Werden sowohl real als 
auch ideal im Zusammenhang aufgefasst werde. Denjenigen 
philosophischen und theologischen Systemen , die sich auf die 
Eintheilung der Erscheinungswelt in aJbsdut von einander ver- 
schiedene Factoren, Wirkungssphären oder Kraftherde gründen, 
wird durch die Entwickelungstheorie der Grund und Boden voU- 
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standig entzogen. Das fahlen auch die Anhänger jener Systeme 
durch, indem sie mit solcher Entschiedenheit gegen die Ent- 
wickelungstheorie auftreten. 

Bei Anerkennung der Entwickelungstheorie tritt uns in 
dieser Hinsicht ein Entweder-Oder entgegen, aus dem ohne 
logischen Widerspruch nicht herauszutreten ist. Durchdringt 
der ideale, metaphysische, religiöse Factor nicht die ganze Er- 
scheinungswelt, so kann er auch im Menschen nicht vorhanden 
sein. Umgekehrt ist er im Menschen vorhanden, so muss er 
auch alle niederen Sphären, aus denen der Mensch hervorge- 
gangen ist, durchdringen. Ein drittes ist nicht zulässig, es sei 
denn, dass man auch in der Entwickelungstheorie ein Moment 
zugebe, wo in den Entwickelungsgang der Erscheinungswelt ein 
absolut neuer Factor plötzlich und unvermittelt hineingegriffen 
hätte. Aber ein solches Zugeständniss würde in directem Wider- 
spruch mit dem Wesen der Entwickelungstheorie selbst stehen, 
wärde letztere vollständig aufheben. Denn wenn ein solches 
Eingreifen Eines absolut neuen Factors in den Entwickelungs- 
gang zugegeben werden soll, warum sollte nicht das Eingreifen 
mehrerer Factoren in mehreren Momenten zugegeben werden? 
Wird andererseits die stete, ununterbrochene Wirkung eines 
idealen, metaphysischen, religiösen Factors auf den Entwicke- 
lungsgang der Erscheinungswelt vom Standpunkte einer höheren 
Macht, eines centralen geistigen Kraftherds vorausgesetzt, so ändert 
eine solche Voraussetzung nichts an der Entwickelungstheorie, 
indem sie dadurch nur von einem anderen Standpunkte, ohne 
Aufhebung des ideal-realen Kausalzusammenhanges der Erschei- 
nungen, erklärt und aufgefasst wird. Die Gontinuität und die 
Gesetzmässigkeit der Erscheinungen wird dadurch nicht verneint. 
Bei solcher Bewandtniss würde der Theologe und der Idealist 
nur dasselbe von oben nach unten durchlaufen, was der Natur- 
forscher von unten nach oben Schritt vor Schritt verfolgt und 
feststellt. 

Da wir nun gerade die menschliche Oesellschaft und die 
religiöse Gemeinschaft des Menschen mit Gott auf Grundlage 
der Naturgesetze erklären wollen, so müssen wir von unten 
nach oben allmalig hinaufeteigen , ohne dadurch die Berechti- 
gung des entgegengesetzten Vorgehens verneinen oder entkräften 
zu wollen. Die Offenbarungslehre kann nicht anders als von 
oben beginnen I die Naturkunde Jcaum nicht anders als den ent- 
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gegengesetzten Weg einschlagen. Dieser oder jener solches ver- 
bieten zu wollen, würde gleichbedeutend mit der Verneinung 
ihres Wesens sein. Nur das Mangelhafte, Einseitige, unvoll- 
ständige in dem Vorgehen der Naturkunde und der Theologie 
hat zur Folge gehabt, dass ihre Folgerungen sich nicht gegen- 
seitig deckten oder sich widersprachen. Bei Einhaltung der 
wahren Richtung müssen sie schliesslich sich gegenseitig die 
Hand reichen, und auf diese Richtung verweist uns gerade die 
real -genetische Social Wissenschaft als Mittelglied zwischen der 
Theologie und der Naturkunde. 

In mancher Hinsicht hat das Wissen stets den Glauben 
überwunden : die Naturkunde — die Religionssysteme und Dogmen. 
Umgekehrt kann man aber auch behaupten, dass der Glaube 
auch stets das Wissen überwunden hat, indem es erwiesen 
worden ist, dass trotz der Fortschritte des Wissens stets ein 
Unbekanntes, Metaphysisches nachgeblieben ist, das geglaubt 
werden soll. 

So wie das Streben und Vorstellen der Einheit des Seins, 
als Ewiges, Unendliches und Vollkommenstes, auf den niederen 
Stufen der Potenzirungen der Naturkräfte ein einseitiges, be- 
schränktes, blindes ist, so ist auch jene Ahnung und Sehnsucht 
des Menschen auf den niederen Entwickelungsstufen , als Kind, 
als Urmensch und als Wilder, einseitig, beschränkt und halb- 
bewusst. Der Mensch fühlt sich auf diesen Stufen eins mit 
Gegenständen und Erscheinungen, welche nur kleine Bruch- 
stücke des Ganzen sind; er sieht das Centrum, den Lebensherd 
der höchsten Kraft in einzelnen anorganischen oder organischen 
Körpern, in einzelnen, mehr in die Sinne fallenden Ausprägungen 
und Kundgebungen der Naturkräfte; so der Fetischanbeter in 
seinem Götzen, der Poljrtheist in einzelnen Naturkräften. Erst 
später hat das Streben nach Befriedigung des metaphysischen 
Bedürfnisses den Menschen zur Auffassung eines einzigen Central- 
lebensherdes fiir das Weltall geführt; aber auch diese Vor- 
stellung war ursprünglich entweder eine sehr unbestimmte, indem 
sie sich nur als dumpfe Ahnung kund that, oder eine in Zeit, 
Raum und Potenz äusserst beschränkte, indem dem höchsten Wesen 
Eigenschaften zugeschrieben wurden, die nur den äusseren 
Sinnen zugänglich oder auf den äusseren socialen Beziehungen 
begründet waren. — Das Streben nach Einswerden mit seines- 
gleichen und mit der Menschheit, als Ganzes, bedeutet bereits 
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eine höhere Stufe der Entwickelung des metaphysischen Bedürf- 
nisses und findet nur auf ethischem Gebiete Befriedigung. Aber 
auch in dieser Hinsicht hat die Menschheit sich nur allmälig 
und nach schweren Kämpfen zu den höheren Stufen emporge- 
schwungen, indem sie das Ganze ursprünglich nur in der Familie, 
alsdann im Geschlecht, im Stamm, in der Nationalität, in der 
Rage und nur zuletzt in der ganzen Menschheit erblickte. 
Aach war die Auffassung ursprünglich immer eine überwiegend 
äusserliche, rohe, grobsinnliche. Dem metaphysischen Bedürfniss 
der höher Entwickelten konnten diese Auffassungen weder in 
den früheren Epochen, noch können sie ihnen jetzt Befriedigung 
gewähren. Dazu ist eine noch höhere Auffassung des Nach-, 
Neben- und Uebereinander , im absoluten Sinne , als Ewigkeit, 
Unendlichkeit und geistige Vollkommenheit nothwendig. 

Die geistigen Eigenschaften, die der Mensch Gott zuschreibt, 
bilden im Uebereinander die metaphysische Projection der end- 
lichen Erscheinungen, welche die psychophysisdie und ethisch- 
sociale Welt im Nach- und Nebeneinander darstellt, wie solches 
auch in Hinsicht der Beziehung auf das Absolute der anorga- 
nischen und organischen Welt geschieht. 

Die Frage: ob Gott wirklich an und für sich die geistigen 
Eigenschaften besitzt, welche ihm zugeschrieben werden, hat in 
Folge dessen dieselbe Bedeutung, wie auch die in Hinsicht auf 
die ganze Erscheinungswelt gestellte, die nämlich: ob die Natur- 
kräfte das An- und Für-sich sind, was und wie sie uns er- 
scheinen. Eine jede Naturkraft erscheint jedem Individuum, 
je nach den ihm eigenen specifischen Energieen , anders ; ebenso 
kann man behaupten, dass ein jedes Volk, eine jede Bildungs- 
stufe, ein jedes Individuum eine besondere psychische Vor- 
stellung von der Gottheit haben. Dem Subject, als einem 
realen Wesen, muss aber doch immer auch ein reales objectives 
Sein entsprechen. Eine entgegengesetzte Anschauung müsste 
zur Negirung nicht blos der Existenz eines höchsten Wesens, 
sondern der Existenz der Erscheinungswelt überhaupt fuhren. 
Da die specifischen Energieen eines jeden Individuums ihrerseits 
nur das Resultat der Wirkung der äusseren Welt sind, so muss 
ihnen ein Etwas in dieser entsprechen, indem sie sonst überhaupt 
nicht zum Vorschein kommen, sich nicht ausbilden könnten. Bei 
allen irrigen Vorstellungen kann es sich also nur um UnvoU- 
ständigkeit, Einseitigkeit, Mangel an Potenzirtheit der Vor- 
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steUungen Ton der eigenen Psyche und von Gott handeln. Von 
diesem Standpunkte aus entspricht auch die Erscheinungswelt 
niemals vollständig den menschlichen Vorstellungen, ind^n diese 
nie die höchste Stufe der Mannigfaltigkeit, Vollkommenheit und 
Potenz erreichen können. 

Aus den obenangeführten Gründen gibt es und kann es 
keinen Menschen geben ^ der nicht nach irgend wdcher Richtung 
hin ein mäaphysiscJics 8trd>en an den Tag lege. Es kann sich 
nur darum handeln, welche Potenz, welche Richtung, welche 
Sphäre das metaphysische Bedürftiiss in jedem einzelnen Fall, in 
jedem einzelnen anorganischen Körper und Lebewesen erreicht, 
annimmt oder berührt. Ein jedes Individuum ist ja nicht blos 
geistiges Wesen, sondern zugleich f ealer Organismus und mecha- 
nisch angelegter Körper. Als letzterer muss er nothwendig, wenn 
auch unbewusst, die Ewigkeit der Zeit und die Unendlichkeit des 
Raumes anerkennen. In seinem Organismus gehen ununterbrochen 
physiologische, morphologische und Vereinheithchungsprocesse 
vor sich, die gleichfalls auf metaphysischer Grundlage rohen 
und objective metaphysische Grössen voraussetzen. Das Streben 
und das Bedürfhiss nach Wärme, Licht, Vereinigung mit wafal- 
verwandten Kräften, nach Ent Wickelung, Vervollkommnung - 
alles das wird durch Kräfke bedingt, welche in ihren Kund- 
gebungen ebenso wie die sich bewegenden Himmelskörper, wie 
die gegen einander vibrirenden Atome und Moleküle, mit un- 
endlichen Factoren und Goefficienten rechnen. Diese meta- 
physischen Factoren und Goefficienten schwinden nicht nach 
Maassgabe des Aufsteigens auf der unendlichen Leiter der Lebe- 
wesen; im Gegentheil sie vermannigfaltigen und potenziren sich 
immer mehr und finden ihren Gipfelpunkt in dem Bedüriniss 
des Menschen ein höchstes geistiges Wesen zu suchen und sich mit 
ihm zu vereinigen. Ist dieses Bedürfhiss beim Menschen noch 
nicht entwickelt, so sucht er auf andere Weise, auf Seitenwegen 
seinem metaphysischen Bedürfnisse zu genügen, durch Kunst, 
Wissenschaft, sociale Wechselwirkung etc. Auf diesen di?e^ 
girenden Wegen kann unter Umständen das metaphysische 6e- 
dürfniss in sehr hohem Grade Befriedigung erlangen, jedoch 
immer nur einseitig, beschränkt, unvollständig; die höchst« 
Potenz auch vom Standpunkte der Befriedigung bildet die Ver- 
einigung mit dem höchsten Wesen, mit der höchsten meU- 
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physischen Potenz, von welcher alle übrigen Potenzen nur Diver- 
genzen bilden. Nur die geistige Vereinigung ist im Stande, 
dem metaphysischen Bedürfniss des Menschen in seinem geistig- 
persönlichen Verhältnisse zum höchsten Wesen vollständige Be- 
friedigung nach allen Richtungen hin, im Nach-, Neben- und 
Uebereinander , in Zeit, Raum Und Potenz, physiologisch, 
morphologisch und einheitlich zu gewähren. — 

Diese Vereinigung hört aber nie auf, zugleich eine reale 
zu sein. 

Aus diesem ^Grunde haben auch diejenigeen Eigenschaften, 
die von den verschiedenen Religionssystemen und der christ- 
lichen Theologie der Gottheit beigelegt werden, eine jede ihr 
Analogon auch in der realistischen Weltanschauung: der All- 
gegenwart Gottes entspricht vom Standpunkte der jetzigen 
Naturkunde die Lehre von der Unendlichkeit der Substanz und 
die Negation einer absoluten Leere; der Ewigkeit und Unsterb- 
lichkeit — die Lehre von der Unzerstörbarkeit der Kraft und der 
ünvergänglichkeit des Stoffes; der Allweisheit und Gerechtig- 
keit Gottes — die Lehre von der Gesetzmässigkeit alles Werdens; 
der Allmacht — die Lehre von der unendlichen Potenzirung der 
Kraft; der Geistigkeit Gottes — die Lehre von der Unsichtbarkeit 
der Kraft und der Ueberwindung der Materie durch höhere 
geistige Kräfte etc. 

Alle diese den Naturkräften und der Materie zugeschrie- 
benen Eigenschaften können im absoluten Sinne ebensowenig 
wissenschaftlich nachgewiesen werden, wie nach der Meinung 
der Materialisten solches in Hinsicht der Eigenschaften Gottes 
möglich ist; jene bilden für die Naturkunde eben solche, 
logisch nothwendige Glaubensartikel, wie diese in der reli- 
giösen Sphäre. Verfolgt man genetisch die Entwickelung der 
der Gottheit zugeschriebenen Eigenschaften, so überzeugt man 
sich, dass diese sich nur allmälig aus der Erkenntniss der 
Naturerscheinungen herausgebildet haben in Anpassung an die 
jedesmalige Höhe der Weltanschauung einer Rage, eines Volkes, 
einer Culturstufe. — 

Die Theologen haben bis jetzt untereinander nicht einig 
werden können über die Eintheäung der verschiedenen Eigen- 
schaften Gottes, sowie darüber, ob sie alle einander coordinirt 
oder die einen den anderen subordinirt, die einen von den 
anderen abzuleiten seien; gleichfalls ob die göttlichen Eigen- 



Digitized by VjOOQIC 



324 

schaffen nur als relative Modalitäten eines einheitlichen, in sich 
unterschiedslosen höchsten Wesens, oder ob sie als eigenüiche 
Wesensbestimmtheiten Gottes aufzufassen seien; ob sie nur yom 
Menschen subjectiv gedachte Formen, wie solches mehrere philo- 
sophische Schulen, namentlich diejenigen, die sich zum Pantheis- 
mus neigen, behaupten, oder dem Wesen der Gottheit objectiT 
immanente Kräfte seien, wie es die Socinianer^ Duns Scotus, 
Baumgarten, Walch, Reinhard, Rothe und andere zu beweisen 
suchen. 

Alle diese Fragen können, wie gesagt, ebenso wenig end- 
gültig beantwortet werden, wie auch diejenige, ob die Er- 
scheinungen der- Aussen weit dem Wesen der Naturkräfte ent- 
sprechen, ob diese Kräfte an und für sich eine Einheit oder 
Vielheit bilden etc. Was die Eintheilung der göttlichen Eigen- 
schaften anbetrifft, so glauben wir, dass sie am natürlichstm 
auf Grundlage der verschiedenen subjectiven und objectiven 
psychophysischen Entwickelungsstufen unternommen werden muss. 
Von diesem Standpunkte aus bieten uns auch die göttlichen 
Eigenschaften eine Art hierarchische Ordnung, die derjenigen 
der Erscheinungswelt entspricht, oder, theologisch ausgedrückt, 
in Uebereinstimraung mit dieser dem Menschen offenbart 
worden ist. So müssen z. B. die göttlichen Eigenschaften der 
Ewigkeit, Allgegenwart, Kraftfülle und Allmacht als meta- 
physische Projectionen der anorganischen Welt in Hinsicht auf 
ihre Unzerstörbarkeit, Unendlichkeit und Kraftpotenzirung an- 
gesehen, die geistigen dagegen auf den Menschen und die sociale 
Sphäre bezogen werden. — 

Diejenigen Eigenschaften Gottes, welche die Theologen als 
Raum- und Zeitfreiheit im Gegensatz zu der Lehre vom Fem- 
wirken und vom zeitlichen Werden, oder als absolute Wechsel- 
wirkung und absolutes Leben im Gegensatz zu der Vorstellung 
des Arius von der abstrakten Sichselbstgleichheit Gottes be- 
zeichnen ; die Lehre der Kirche von dem Zusammenhang zwisch^ 
Materie und Geist, von Welt und Gott und zugleich von der 
Verschiedenheit zwischen beiden; die Lehre von der Durch- 
dringung der Materie durch den Geist, der Leitung der Welt 
durch Gottes Willen — Alles das sind metaphysische Projec- 
tionen der psychophysischen Wechselwirkung, welche in jedan 
Organismus, in höherer Potenz aber im socialen vor sich gehen. 
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Daher mnsB auch das absolut Gute, das absolut Ethische, 
die absolute Gerechtigkeit und Weisheit zu den eminentesten 
Eigenschaften Gottes gerechnet werden, indem die Vorstellung 
derselben aus der höchsten organischen Sphäre hervorgeht, 
nämlich aus der socialen, wogegen Unendlichkeit, Ewigkeit, 
Kraft metaphysische Projectionen darstellen, welche bereits sich 
in der mechanischen Welt kund thun. 

Das metaphysische Bedürfniss muss sowohl im positiven, 
als auch im negativen Sinne befriedigt werden. Und das thut 
die christliche Heilslehre: im negativen Sinne dui'ch die Lehre 
von der Erbsünde, der Unheilbarkeit des Bösen im Menschen 
ohne Gottes Hülfe, durch die Lehre von der ewigen Verdamm- 
niss von der absoluten Abhängigkeit des Menschen von Gott etc. ; 
im positiven Sinne : durch die Lehre von der Erlösung, der Gnade, 
der ewigen Seligkeit etc. Alle diese Lehren bedingen sich 
gegenseitig nothwendig als organische Gegensätze, als correlative 
Grössen. Die eine ist ohne die andere undenkbar, wie das plus 
ohne minus und umgekehrt. 

Wir schliessen mit der Thesis: 

»Dos auf eine unendliche Grösse im Nach-^ Neben- und 
UebereinandeTj in Zeit^ Baum und Potenz bezogene Denken, 
FüMen und WoUen des Menschen bildet sein metaphysisches 
Bedürfniss, ist transscef? dental. Jeder anorganische Körper, jedes 
organische Wesen, die ganze Natur verhalt sich gteichfalls 
mäaphysisch oder transscendental, indem sie in Zeit, Baum 
imd Fotenz zur Ewigkeit^ Unetidliehkeit und Vollkommenkeit 
streben. Zivischen dem metaphysischen Bedürfniss des Menschen 
und dem der anorganischen Sphäre liegt eine unendliche 
Stufenleiter verschiedener Potenzen, auf der eine jed-e höhere 
Stufe von der niederefi sich nicM absolut, solidem nur relativ 
mterscheidet. 

Gründet sich jedoch diese Thesis auf einem Naturgesetze, 
ist der Mensch ohne metaphysisches Bedürfniss undenkbar, muss 
er nothwendig auf Grundlage eines ihm immanenten Natur- 
gesetzes an einen Gott glauben, so fragt es sich noch schliess- 
lich, wie ist die Existenz von Atheisten möglich, die dabei oft 
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sehr kluge, geistreiche, rechtschaffene und moraUsche Menschen 
sind? Darauf antworten wir, dass der religiöse Sinn solcher 
Individuen in einem kataplastischen Zustande verblieben ist 
trotz des Aufschwunges aller anderen Fähigheiten und Be- 
strebungen. In Vielen ist dieser Sinn gerade durch die Ein- 
seitigkeit, welche besonders die bis in's Aeusserste getriebene 
Spe'cialisation der wissenschaftlichen Arbeit dem Geiste aufdrückt, 
in dem Maasse unterdrückt und getödtet, dass es ihnen als un- 
begreiflich erscheint, wie man überhaupt das Bedürfniss in sich 
spüren könne, an ein höheres Wesen zu glauben. Und dennoch 
ist dieses Bedürfniss ein ebenso ficUürliches, als Essen and 
Trinken, als das Streben nach dem Währen, dem Schönen, dem 
Vollkommeneren. Gleichwie es Menschen gibt, welche die Er- 
gründung der Wahrheit nur in bestimmten Gebieten suchen und 
sich vollständig gleichgültig gegen noch höhere und tiefere 
Wahrheiten in anderen Gebieten verhalten; gleichwie es rein 
künstlerische Naturen gibt, die aber nur für die Kunst in Einer 
bestimmten Form, in Ton, Farbe, Plastik, Bewegung empfäng- 
lich sind und sich als Taube und Blinde für die Kunst in jeder 
anderen Form verhalten, ebenso hat es immer gegeben und gibt 
es noch grosse Naturforscher, tiefdenkende Philosophen, ja 
schöpferische Künstler, die für religiöse Anschauungen keinen 
Sinn haben. Dieses kann aber ebensowenig als Beweis gegen 
die Existenz eines höchsten Wesens und gegen die Nothwendig- 
keit einer religiösen Entwickelung des Menschen, des Glaubens 
an ein höchstes Wesen dienen, als das Nichtvorhandensein 
irgend eines Sinnes für das Wahre und Schöne als Beweis 
gegen die Wahrheit und gegen das Schöne überhaupt dienen 
könnte. — Atheismus beweist nur den Mangel an religiösem 
Sinn — nichts mehr und nichts weniger. 

Der Mensch muss ebenso nothwendig an ein höchstes Wesen, 
an eine höchste Potenz glauben, wie ein organischer Körper 
nothwendig in die Unendlichkeit und zur ewigen Bewegung 
strebt. Glaubt Jemand nicht an einen persönlichen Gott, so 
muss er nothwendig an eine niedere metaphysische Potenz be- 
wusst oder unbewusst glauben. Daher behauptet man ganz 
richtig, wenn sich Jemand seinen Begierden, Leidenschaften etc. 
hingibt, sie seien seine Götzen, weil sie in Wirklichkeit auch 
die höchsten metaphysischen Potenzen seiner Strebungen sini 
Glaubt ein Mensch nur an seine eigene Existenz, so ist er sein 
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eigner Götze, sein Gott, so bezieht er metaphysisoh Alles nur 
. auf sich selbfit; er hält sich selbst iiir das Gentnim und die 
höchste Potenz des Universums. Ein Mensch ohne Ideal ist 
; etwas Unmögliches, Undenkbares. Das Idealisiren besteht ge- 
rade in dem Beziehen des Realen auf das Metaphysische. Und 
solches geht sowohl bei dem wissenschaftlichen, künstlerischen, 
als auch bei dem religiösem Idealisiren vor sich. Das Ideal 
des anorganischen Körpers bildet das Unendliche des Raumes und 
die Ewigkeit der Zeit. Das höchste Ideal des Christen ist der 
\ dreieinige, persönliche Gott. Zwischen diesen äussersten Idealen 
' existiren noch unzählige andere, welche den verschiedenen Ent- 
j vickelungsstufen der anorganischen, organischen und socialen 
I Welt entsprechen. — 

In seiner letzten Vorlesung über die Wirthschaftslehre: 
»Lebensglück durch lebensweisheit« schliesst Lindwurm seine 
Auseinandersetzungen über das Lebensglück mit dem Ausruf: 
>Die8 also ist des Pudels Kern: Ein Ideal muss der Mensch 

>Aber<, fähi't er weiter fort, »die Vorschrift, dass der 
i Mensch ein Ideal haben müsse^ ist leichter gegeben, als befolgt. 
[ Man muss es eben verstehen. Die weitere Vorschrift hat daher 
* za lauten: der Mensch muss ein Ideal zu haben lernen. Er 
, muss einmal lernen , was ein Ideal ist , sodann , wie er dafür 

arbeiten könne. < 
I Alsdann sucht Lindwurm das Ideal dahin zu definiren, 
! dass es ein Lehenszwecli ist, welcher über die Interessen der 
eigenen Ferson hiiiattsgeht — >Je weniger Jemand <, sagt Lind- 
; warm, > seine persönlichen Interessen zum letzten Zielpunkt seiner 
Bestrebungen macht, desto idealer sind diese. Je niedrigere 
Ziele sich Jemand im Verhältnisse zu seinen Kräften und Mitteln 
steckt, desto mehr werden es persönliche Interessen sein, für die 
er kämpft. Jenes Verhältniss dürfen wir nicht vergessen. Wer 
▼OD Natur schwach begabt ist, wer von Haus aus ein geringes 
Erbtheil mit auf den Lebensweg bekam, der ist gerechtfertigt, 
wenn er sich die Begründung eines eigenen Herdes, die Heran- 
büdung seiner Kinder zu Bürgern, das beglückende Wirken im 
engsten Kreise zum Ziele steckt. Der begabte Mann, das Genie, 
der Begüterte, der Einflussreiche müssen sich höhere Ziele stecken, 



*) Lindwurm, ö. 120. 
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wenn sie Anspruch darauf erheben wollen, ihr Handeln ein 
ideales zu nennen; ohne solche hohe Ziele werden sie das 
Lebensgltick nicht erreichen, welches durch die Ideale bedingt 
ist, und man kann von ihnen nicht sagen, dass sie Lebens- 
weisheit haben. >Es wächst der Mensch mit seinen höheren 
Zwecken« singt uns Schiller: sollen nicht auch die Zwecke mit 
den Menschen wachsen.« — 

Welches sind aber nun die höchsten denkbaren Zwecke des 
Menschen ? 

Zuerst des Einzelnen? Als Familienvater, Berufsmann, 
Soldat, Bürger, Staatsmann. 

Können das aber die höchsten Zwecke sein? — Vielleicht 
für den Einzelnen oder für den einzelnen Staat — 

Aber für die Menschheit? — 

Die Lehre von einem Gotte als Vatef aller Menschen. 

Und für den Christen? 

Der dreieinige Gott. 
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YIIL 

I Die Dreieinigkeitslehre. 

IDie Religionslehre hat zu ihrem Gegenstand die Ergründung 
des Verhältnisses des Menschen und der ganzen Erscheinungswclt 
i zum höchsten Wesen. In ihr erhebt sich das Ideal -Reale zu 

- seiner höchsten Potenz. Sie ist das Resultat von Wissen und 

- Können, von Kausalität und Zweckmässigkeit; sie schliesst die 

- höchste Erkenntniss und höchste Harmonie in sich, das höchst 

ipotenzirte Nach-, Neben- und Uebereinander alles Seienden. 
Daher fusst die Religionslehre als Ausprägung der höchsten 
psychischen Bedürfnisse, Anlagen und Strebungen sowohl des 
\ Menschen als Individuum, wie auch der Menschheit als Ge- 
I sammtheit, auf dem Nach- und Nebeneinander nicht blos der 
I Erscheinungswelt, sondern auch des ganzen geschichtlichen 
I Entwickelungsganges der Menschheit. 

j Wie nach allen anderen Richtungen hin und in allen übrigen 

Sphären, so tritt dabei auch auf religiösem Gebiet das Nach-, 
Neben- und Uebereinander nicht isolirt, abgebrochen, äusserlich, 
anorganisch auf, sondern alle drei Factoren durchdringen gleich- 
zeitig, wenn auch in verschiedenen Verhältnissen, jede einzelne 
Erscheinung, jedes Gebiet, jede Sphäre, sowie auch das Ganze. 
Es gibt keine Religion und kann auch keine geben ohne Wissen- 
schaft und Kunst, ohne Erkenntniss und ästhetisches Gefühl, wie 
es keine sociale Gesammtheit geben kann ohne ökonomische 
Thätigkeit, ohne Rechtssinn und Einheitlichkeit, kein organisches 
Wesen ohne physiologische Wechselwirkung, ohne morphologische 
Ghederung und ohne tektologische Vereinheitlichung, wie es end- 
lich keinen organischen Körper geben kann ohne mechanisch- 
chemische Kraffcäusserung, ohne Form und ohne inneren Zu- 
sammenhang. Und diese wesentliche Uebereinstimmung des 
Nach-, Neben- und Uebereinander durchdringt auch ein jedes 
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Atom, eiü jedes Molekül, eine jede Zelle, ein jedes Gewebe, ein 
jedes Organ, ein jedes Individuum. Ein jeder dieser Factoren wird 
dabei nothwendig stets durch die beiden anderen bestimmt und 
bedingt. ^ 

Wie daher in der menschlichen Gesellschaft Oekonomie, 
Recht und Einheit, wie in den organischen Wesen die physio- 
logischen , morphologischen und tektologischen Thätigkeits- 
äusserungen, wie in den anorganischen Körpern die mechanisch- 
chemischen Kräfte, Form und Einheit sich gegenseitig bestimmen 
und bedingen, so bestimmen und bedingen sich auch in der 
religiösen Sphäre die religiöse Physiologie, die Dogmatik und 
die Einheitslehre. 

Diese immanente Verknäpfung, dieses stete Ineinander- 
greifen aller drei Factoren, obgleich in verschiedenen Formen, 
Zeit- und Raum Verhältnissen, in verschiedenen Potenzirungen 
und Differenzirungen, beweist, dass sie nicht zufallig stets 
immer zusammen auftreten, sondern dass diese Trilogie auf 
einem nothwendigen Gesetze, welches der ganzen Natur ge- 
meinsam ist, sich gründet. 

Wir wollen nun den Beweis liefern, dass die christliche 
Dreieinigkeitslehre ihre natürliche Erklärung in diesem selben 
Gesetze der Uebereinstimmung des Nach-, Neben- und Ueberein- 
ander findet, dass Gott sich nach diesen drei Richtungen noth- 
wendig hat offenbaren müssen, um dem metaphysischen Bedürf- 
niss des Menschen Genüge zu leisten, und dass auch der Mensch 
selbst, wie die ganze anorganische und organische Natur, die 
Erreichung und Erkenntniss des Absoluten nach denselben drei 
Richtungen, nämlich als das Ewige in der Zeit, das Unendliche 
im Raum und das höchste geistig Persönliche in der Potenz, 
stets angestrebt hat. 

Bevor wir aber zu dem Beweise dieser grossen Wahrheit 
schreiten, wollen wir, wenn auch einen flüchtigen Blick auf den 
genetischen Entwickelungsgang des Dreieinigkeitsbegriffes werfen. 

Nach den Untersuchungen des Aegyptologen Samuel Sharpe 
ist die Mehrheit Gottes in der Einheit ein altägyptisches Dogma. 
Sharpe hat constatirt, dass j^de ägyptische Stadt sich von der 
grossen Zahl ägyptischer Götter drei wählte, denen sie gemein- 
sam ihre Verehrung widmete. Osiris, Isis, Horus, als Vater, 
Mutter und Sohn zusammengestellt, bildeten die am meisten Ter* 
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breitete Triuität. Ij^ut einigen Inschriften werden Isis, Nephtis 
und Horus (zwei Schwestern und der Sohn der einen), sowie 
Isis, Nephtis und Osiris (Mann, Frau und Schwägerin) neben- 
einandergestellt und als ein Wesen erklärt. Auch werden ver- 
schiedene Theile oder Attribute der Göttergestalten in einen 
Leib zusammengefügt, wie z. ß. Horuskopf, Osirisscepter und 
Badiskus, oder Ptahleib, Horusäügel und Enephkopf.*) Letzteres 
heisst nach Sharpe's Uebersetzung wörtlich: Gott Allvater, Gott 
Sohn und Gott Geist. - 

Nach der altägyptischen Geheimlehre bildeten ausserdem 
auch die drei obersten Götter Amon, Ba und Ptah eine Drei- 
einigkeit, indem sie nur drei verschiedene Ausprägungen eines 
und desselben, das Weltall durchdringenden göttlichen Weseps 
darstellten. Später wurde Ra durch Osiris ersetzt. Nach anderen 
Aegyptologen bestand die ägyptische Trinität aus Amon, dem 
verborgenen göttlichen Urgrund, dem Gott- Vater der christlichen 
Trinität entsprechend, aus Ptah, dem Erzeuger des Weltalls, 
dem biblischen Logos, dem christlichen Gott-Sohn, und schliess- 
lich aus Eneph, dem göttlichen Geist, dem nvhvika des Plutarch 
üiid Diodor, welches Wort Champollion von der ägyptischen 
Wurzel nf, Eopt. nef, nibe, wehen, hauchen ableitet.**) 

Wir werden jedoch einen klareren und bestimmteren Begriff 
von der Auffassung der Eigenschaften der Gottheit der alten 
A^pter erhalten, wenn wir ihre reflectiv-philosophischen An- 
schauungen berücksichtigen. 

Nach Roth entsprach der metaphysische Begriff der alten 
Ägypter über die Urgottheit dem Avyacta, dem Unentwickelten 
der indischen Philosophie und dem Nirwana des Buddhismus. 
Die ägyptische Urgottheit bestand dabei, nach Both, nicht aus 
einer Dreieinigkeit, sondern aus einer Viereinigkeit, dem Tetractys 
der Griechen: aus dem Urgeist (Kneph), dem ürstoff (Neith), 
der Urzeit (Zevech) und dem Urraum (Pascht). Von diesen vier 
Gottheiten sind zwei männlichen Geschlechts, nämlich der Ur- 
geist und die Urzeit, und zwei weiblichen Geschlechts, der Ür- 
stoff und der ürraum. Aus der Vermählung der Beiden ent- 
springen andere secundäre Eräfte und Gottheiten. 



•) S. Sharpe: Bgyption Mythology and Christianity. Vergl. Magazin für 
die Literatur des Auslandes 1876, S. 743. 

**) Fi4>cher : Heidenthuw und Ofifenbarang, S, 292. 
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In dem religiösen System der alten Aegypter tritt uns somit 
der ursprüngliche metaphysische Begriff der Drei- oder Viereinig- 
keit des göttlichen Wesens bereits ziemlich klar vor Augen: die 
Urzeit als Nacheinander, der Urraum als Nebeneinander, endlich 
der Urgeist und der Urstoff, welche als das nach den damaligen 
Begriffen höchste Ideal-Reale metaphysisch darstellen, als gött- 
liches Uebereinander. Das Ghristenthum hat in seiner Lehre Yon 
der Dreieinigkeit diese Begriffe höher potenzirt, indem es das 
reale Substrat für dieselben aus der anorganischen und orga- 
nischen Natur in die höchste sociale Sphäre, das Reich Gottes 
hinübertrug. Der metaphysische Begriff der Urzeit hat sich 
im Ghristenthum, nachdem er durch den jüdischen Monotheis- 
mus und die griechische Mythologie hindurchgegangen war, zum 
Oewordensein und von Ewigkeit durch den Vater Geborensein des 
Sohnes, zum Begriff der Fleischweräung des göttlichen Wortes 
potenzirt. Der Begriff des Urraumes hat sich zur christlichen 
Auffassung eines von Ewigkeit her das Weltall erfüllenden, aus 
dem göttlichen Centralkraftherd desselben sich ergiessenden 
geistigen Princips, zum Begriff des heiligen Geistes potenzirt; 
endlich wird das höchste Wesen, welches in der altägyptischen 
Naturreligion uns noch als Urgeist und Urstoff entgegentritt, in 
der christlichen Religion zu dem Begriff einer höchsten ideal- 
realen PersötüichJceit , als Uebereinander aller geistigen und 
ethischen Eigenschaften potenzirt. Fasst man nun die mensch- 
liche Gesellschaft gleichfalls als ein ideal -reales Wesen auf, so 
potenzirt sich dieses Uebereinander in der Auffassung der christ- 
lichen Heilsgemeinschaft, d. h. der ideal -realen Einheit des 
Menschheitsorganismus mit Christo als Centralindividuum noch 
unendlich höher, ohne dass dabei der Boden der Wirklichkeit 
verloren gehe. 

Kehren wir aber zu unserer historischen Schilderung zurück. 

Auch bereits in den Yeden findet man Anklänge und An- 
knüpfungen an eine Trinitätslehre , in welcher die Ideen von 
Zeit, Raum, Potenz oder Kraft, als aus einem Mittelpunkt aus- 
gehend, aufgefasst und dargestellt werden. So wird in den Veden 
der Himmel Mitra genannt, als der den Menschen an jedem 
Morgen Erfreuende (der Zeitwechsel, das Nacheinander), zugleich 
aber auch Varuna als der Alles Umfassende (die ünendUchkeit 
des Raumes, das Nebeneinander); endlich wurde der Himmel 
auch Diaus, als der stets Leuchtende aufgefasst (die^Kraft, die 
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Potenz, das Uebereinander). Auch die Sonne wurde in drei Per- 
sonificationen aufgefasst : Sürya stellte die Sonne als am Himmel 
scheinend dar (im zeitlichen Nacheinander); Vishnu war die 
Sonne als mit drei Schritten durch den Himmel schreitend (im 
räumlichen Nebeneinander) ; Savitri entsprach der Sonne als das 
Licht und Leben bringende Prindp (dem potentiellen lieber- 
einander).*) 

Diese Anklänge sind keine zufalligen; hier wie in der 
späteren Trimurti des Brahmanismus tritt das Streben hervor, 
dem metaphysischen Bedürfniss des Menschen nach allen drei 
Richtungen hin Genüge zu leisten. 

Nadi anderen Deutungen soll der vedische Asura oder 
Varuna, im iranischen Avesta dem Ahura, sowie dem assyrischen 
Assur, dem griechischen und römischen Uranus entsprechen. 
Alle jene Religionssysteme weisen dabei eine mehr oder weniger 
zahlreiche Nachkommenschaft von Göttern oder Geistern (Genien) 
von jenem ursprünglichen und ältesten Gotte auf. In den 
ältesten Hymnen der Veden wird Asura als > Vater Asura <, als der 
> grosse Asura« bezeichnet; die anderen Gottheiten: Indra, Agni, 
sowie die Adityas : Mitra, Aryaman, Bhega, Ansa, Dakscha, Aditi 
sind nur secundäre Gottheiten oder einfache Erfüller des > All- 
herrschers« Varuna. Bei den Persern entsprachen den Adityas 
die Amesha-spentas. Auch Assur und Uranus weisen eine zahl- 
reiche Nachkommenschaft von Göttern, Genien und Helden auf. 

In jenen uralten Religionssystemen tritt uns also bereits 
das Verhältniss von Vaterschaft und Kindschaft, wenn auch in 
bunter Mannigfaltigkeit und unlogischer Zerfahrenheit, entgegen. 

Noch mehr, die vermittelnde Bedeutung einer Gottheit zum 
Menschen war bereits in den Avesta und in den Veden in's 
menschliche Bewusstsein in der Person des persischen Mithra 
und in der des indischen Mitra getreten. Nach Spiegel stammt 
das persische Wort Mithra von mi^, vermischen, verbinden, ab. 
In Avesta übernimmt Mythra fast immer die Mittlerrolle 
zwischen dem Menschen und der Gottheit. Plutarch hebt aus- 
drücklich hervor, dass die Perser den Mythra (jksffitijg^ den 
Mittler, genannt hatten. Im Sanskrit bedeutet Mitra Freund 
und wird in den Veden als Mittler zwischen Gott und den 



*) Vergl. Max Müller: Vorlesungen über den Ursprung und die Ent- 
wickelung der Religion, S. 333. 
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Menschen, dessen Wort die Menschen in Ordnung bringt, als 
Erlasser vollbrachter Uebelthaten, als Hüter von Varuna's 
Satzungen, als göttlicher Rächer und Richter bezeichnet. In 
der späteren indischen Religion wurde diese Rolle dem Agni 
übertragen , der vorzugsweise als Hotar , als Haus- und Hohe- 
priester, als Priester und Opfergott, als erster Prophet, als 
Lehrer des heiligen Gesetzes, als Menschenfürst, als Erlöser von 
der Schuld, als Retter, als Hersteller der ursprünglichen, später 
gestörten Harmonie zwischen der Gottheit und dem Menschen 
verehrt ward. >Nach ihm verlangen sehnsüchtig die Frommen, 
auf dass er entferne den Zorn Varuna's und ihn mit ihnen ver- 
söhne. < In einem anderen Hymnus wird geradezu die Hoffnung 
und der Wunsch ausgedrückt, Agni möge sich in Menschen- 
gestalt als Priester auf Erden niederlassen.*) Die Analogie 
zwischen dem Mithra der Perser, dem Mitra und Agni der Inder 
und dem Messias der Juden tritt hier klar zum Vorschein. — 

Den Persern war auch die Idee eines zukünftigen Erlösers 
aufgegangen. Im Avesta trägt er den Namen Qa6shyaAg, der 
Helfer. Er wird von Osten kommen, das Böse besiegen, die 
Todten zum ewigen Leben auferwecken, und ein ewiges Reich 
des Friedens und des Glückes gründen. — 

Aber die eigentliche dritte Person in der heiligen Dreieinig- 
keit der Perser, welche am nächsten dem Begriff des heiligen 
Geistes in der christlichen Trinität entspricht, bildet der heilige 
Qraösha. Er bildet, nach dem Avesta, die Seele, den Geist des 
Ahura-Mazda und demgemäss auch das aus dem Geiste Gottes 
entsprungene heilige Gesetz. Für die Menschen ist ^raösha 
der erste Lehrer des von Ahura-Mazda ausgegangfenen Gesetzes; 
es ist der Friedensbringer und Bewahrer der Verträge!^) 

Auch in der christlichen Dreieinigkeit ist die Thätigkeit des 
heiligen Geistes vorwiegend eine gesetzgeberische, dogmenbildende, 
morphologische gegenüber der genetischen, physiologischen Wir- 
kung des Sohnes und Erlösers, oder, philosophisch ausgedrückt, 
der ^raösha der Perser entsprach dem Begriff des unendlichen 
Nebeneinander, wie Mitra dem des Nacheinander und Ahura-Mazda 
dem des üebereinander entsprach. Auch Fischer erkennt in 
diesen drei Personificationen des Avesta eine Art göttlicher Trias 



*) Fischer: Heidenthum und Offenbarung, S. 55 und ff. 
**) Bbendas. S. 128 und ff. 
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an. üebrigens hatten auch die Perser eine aus der späteren 
reflectiv-philosophischen Periode hervorgegangene Gottheit: die 
Z&rwana akarana, die > unbeschränkte Zeitc, welche dem Begriff 
der Urzeit in der ägyptischen Viereinigkeit entspricht. Nach 
Spiegel, Ludwig und Fischer stellt aber die Zarwana akaranä 
eine spätere religiöse Speculation dar. In den ältesten Theilen 
des Avista wird Ahura-Mazda stets als der höchste, beste, hei- 
Kgste Geist und Allherrscher bezeichnet, der dem schlechtesten 
Geist, dem bösen Princip, dem Agras-mainyus gegenübergestellt 
wird. — 

In mehreren Hymnen der Veden wird ausserdem Asura oder 
Yaruna als Sohn der Aditi bezeichnet. Es fragt sich nun : wie 
konnte die Aditi, welche unter den Adityas als secundäre Gott- 
heit oder als eine der Genien aufgenommen war, zum Rang der 
Erzeugerin des Allherrschers erhoben werden? 

Welche Bedeutung hatte diese Aditi? Nach Roth entspricht 
die Aditi der Unendlichkeit und Schrankenlosigkeit des Himmels 
im Gegensatz zur Beschränktheit der Erde. Max Müller be- 
zeichnet die Aditi als die Personification der Unendlichkeit des 
Raumes, jedoch nicht im abstrakten Sinne, sondern des über die 
Erde sich ausdehnenden sichtbaren Raumes. Nach Ludwig be- 
deutet Aditi >die üngetheilten«, die Verschmelzung des Himmels 
und der Erde in einer Potenz.*) Die meisten Sanskritforscher 
stimmen jedoch darin tiberein, dass die Aditi eine spätere, aus 
philosophischer Reflexion hervorgegangene Gottheit war. So 
unter anderen Fischer. 

Der gros* indische Dichter Kalidäsa macht folgenden Aus- 
spruch über die verschiedenen Manifestationen der Gottheit: 

„In drei Personen zeigt sich Gott, der Eine, 
Von denen später nicht nnd früher keine; 
Von Siva, Vishnu, Brahroa, wer es sei, 
Ist jeder, jeder in der seFgen Drei****) 

Es geht also daraus hervor, dass bereits in jenen älteren 
religiösen Systemen neben der DifFerenzirung der Götterwelt in 
Vaterschaft und Kindschaft, neben dem üeber- und Nacheinander, 



*) Ebendas. S. 21 und ff. 

**) Vergl. Max MüUer: Beiträge zur vergleichenden Religionswüssenschaft , 
Bd. I, XY. 
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noch ein dritter Factor dem religiösen Bewusstsein der Menscli- 
heit sich aufdrang und dass dieser dritte Factor sich in der 
philosophischen Reflexion der Menschheit bereits als Auffassung 
der Gottheit nicht blos als ein höchst potenzirtes Uebereinander, 
ein ewiges Nacheinander, sondern auch als ein unendlicbfö 
Nebeneinander ausprägte. 

So wie in der altägyptischen Religion uns ein Urgeist, eine 
Urzeit und ein Urraum entgegentritt, so auch in den Veden 
und im Avesta, nur mit weniger Klarheit und Bestimmtheit und 
in grösserer Mannigfaltigkeit. Diese Analogie, diese Aehnlich- 
keit in den Entwickelungsphasen so weit von einander entfernter 
Religionssysteme muss doch auf irgend einem tieferen Grunde 
fussen, und dieser Grund ist gerade das Gesetz der Ueberein- 
stimmung des Nach-, Neben- und Uebereinander, welches in 
höchster Potenz als Streben des Menschen zur Vollkommenheit, 
zur Ewigkeit und Unendlichkeit in seinem Verhältniss zur Gott- 
heit sich kund thut. 

Gehen wir zu den Griechen über, so finden wir, dass nach 
Pythagoras >der Quell und die Wurzel der ewig strömenden 
Schöpfung < in der Viereinigkeit, der Tetractys liege. 

Nach Eduard Baltzer*) werden in dieser Pythagorischen Vie^ 
heit das erste und dritte Glied noch, wie in Aegypten, männlich 
gedacht, das zweite und vierte wie dort weiblich. Zeus und 
Hera (Geist und Stoff, ägyptisch Kneph und Neith) tragen noch 
ganz das ägyptische Gepräge; nur Aidoneus und Nestis sind 
nicht mehr die alten Zevech (Chronos, Zeitgott) und Pascht 
(die Raumgottheit, Adrastea, Anangke). Sie haben die Rollen 
theils getauscht, indem Aidoneus der Raumgott wurde, der Laft- 
kreis, Pascht aber halb zur Neith ward, die ägyptisch als ein 
Element gedacht wurde, in welchem Wasser und erdige Bestand- 
theile zugleich angenommen waren. Diese theilten sich nun in 
>Erde< und >Wasser«, jene Hera, dieses die Nestis. 

Die Lehre der Dreieinigkeit wird auch von Plato, wenn 
auch in unbestimmten Ausdrücken und mehr in dem Sinne einer 
Emanationslehre, zusammengefasst. Es ist bereits bei Plato 
von der Welt als einer Schöpfung des allergöttlichsten Logos 
und von dem obersten Gott als Herrscher des Weltalls die Rede. 
Eusebius erkennt darin die ersten Anklänge des Plato an die 



*} Ed. Baltzer: Empedocles, S. 83. 
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Dreieinigkeitslehre. Noch klarer drückt sich Plato in einem 
Briefe an Dionysios aus. In demselben spricht er von einem 
Schöpfer des Weltalls und einem Urgrund alles Guten und als- 
dann von einem zweiten und dritten göttlichen Princip. Die 
Schüler Plato's entwickelten aus diesen Andeutungen Plato's eine 
vollständige Emanationslehre, nach welcher der höchste Gott durch 
Emanation den zweiten, den vovg und dieser einen dritten, die 
tjwx^, beide als Vermittler zwischen der höchsten Gottheit und 
der sichtbaren Welt gezeugt habe« So viel Freude die Kirchen- 
Täter auch darüber empfanden, bereits bei den heidnischen Philo- 
sophen Spuren der Trinitätslehre zu finden, so genügte ihnen 
solches dennoch nicht, indem diese Lehre eine abstrakte war. 
Das menschliche Gemüth lechzte nach Realitäten. So sagt auch 
Augostin : »Ich habe die platonischen Werke gelesen und dabei 
die reinste Freude empfunden, nachdem ich gesehen, dass der 
Glaube an Gott und seinen Logos auf tausendfache Weise darin 
gelehrt wird. Ich habe darin gefunden, dass das Wort von An- 
fang da war, dass es in Gott war, dass es Gott war, dass 
, Alles , was da ist , demselben seine Entstehung verdankt und 
i dass nichts ohne dasselbe geschaffen wurde. Ich habe da ferner 
gelesen, dass der Logos seine Entstehung nicht dem Fleische, 
nicht dem Blute, auch nicht der Begier des Fleisches verdanke, 
sondern dass er von Gott selbst geschaffen wurde; aber ich 
habe darin nicht gelesen, dass das Wort Fleisch geworden und 
unter uns gewandelt hat.«*) 

Die Ausprägung des Logos als Realität, als historisches 
Factum, als wirkliches Gewordensein blieb gerade dem Christen- 
thum vorbehalten und erhob daher auch Letzteres zur Welt- 
reUgion. 

Nach Feststellung der Dreieinigkeitslehre im Schoosse der 
christlichen Kirche suchten mehrere Kirchenväter diese Lehre 
auf Grundlage von Analogieen mit einzelnen rein physischen Er- 
scheinungen zu erklären. So vergleicht Gregor v. Nyssa den 
dreieinigen Gott mit einem Regenbogen, der unter verschiedenen 
Gesichtspunkten verschiedene Farben darstellt. Tertullian ver- 
gleicht die Dreieinigkeit mit einem fliessenden Wasser, welches 
als Quelle, Fluss und Strom erscheint. So hat auch später 
Luther die Blume als Sinnbild der Dreieinigkeit aufgefasst, weil 



*) M. Friedländer: Patristische und Talmndische Studien. S. 41. 

Qedankon Ubor die Socialwisienschaft der Zukuuft. V. 22 
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sie sich gleichfalls unter drei Aspecten darstellt : als Gestalt, 
Farbe und Geruch , als Wurzel , Stamm und Blätter. Auch in 
neuerer Zeit hat man das Geheimniss der Einheit in der Drei- 
heit, in der Verschmelzung der drei Hauptfarben roth, gelb, 
blau in der weissen Farbe wiedererkennen wollen. 

Der Vater der Orthodoxie, Athanasius, der berühmte Gegner 
des Arius, war der erste, der mit Bestimmtheit als Eirchen- 
dogma die Lehre aufstellte, der menschgewordene Sohn sei der 
Logos selbst ; er sei und werde vom Vater von Ewigkeit her ge- 
zeugt ; die Weisheit, Macht und Wahrheit des Vaters ohne seinen 
Logos seien undenkbar. Der Sohn sei gezeugt und nicht ge- 
schaffen, weil letzterer Begriff einen willkürlichen Willensact 
involvire, wogegen mit dem Zeugen der Begriff der Nothwendig- 
keit des Hervorgehens und der Wesensgleichheit vereinigt wird.*) 

Augustin suchte eine Parallele zwischen der göttlichen Drei- 
einigkeit und den Seeleneigenschaften des Menschen durchzu- 
führen, indem er als Hauptgrundlagen der psychischen Thätig- 
keit desselben Gedächtniss, Verstand und Wille annahm, oder 
die Seele an und für sich, die Erkenntniss und die Liebe. Die 
Seele selbst sollte Gott dem Vater entsprechen, die Erkenntniss 
dem Sohne, die Liebe dem heiligen Geiste. Augustin leitet aucb 
sonst noch die Trinitätslehre von den Begriffen: esse, posse, 
velle ab, Principien, welche der psychischen Welt mit der 
physischen gemein sind. Die Scholastiker hielten sich an die- 
selbe Erklärung. Auch Melanchthon hat sich diese Vorstellung 
theilweise angeeignet. ~ 

Dass diese Erklärung keine wissenschaftliche ist, liegt auf 
der Hand. Es gehört der ganze Apparat scholastischer Spitz- 
findigkeit dazu, um z. B. dem Sohn vorzugsweise die Eigenschaft 
der Erkenntniss und dem h. Geist die der Liebe zuzuschreiben. 
Woher gerade nicht umgekehrt? — 

J. P. Lange erklärt die Dreieinigkeit Gottes dadurch, dass 
Gott, als ewig sich selbst bewusstes Wesen, ein gleiches Anderes 
— den Sohn sich gegenüberstellt und dieses Andere ewig mit 
sich, als heiliger Geist, einigt. Die Einheit Gottes ist, nach 
Lange, die Einheit des dreifaltigen Bewusstseins , das sich in 



*) Vergl. Real-Encyclopädie für protestantische Theologie und Kirche, 
herauflgeg. von Heraog und Pütt, Bd. I, S. 740 und ff. 
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seiner Unterscheidung und Selbsterfassung unauflöslich mit 
sich selber zusammenschliesst. 

K. Ph. Fischer unterscheidet im göttlichen Wesen drei Prin- 
cipien, von denen jedes durch eine, wenn auch nicht hypostatische, 
persönliche, so doch principielle und eigenschaftliche Bestimmt- 
heit ebensowohl im Unterschiede wie in der Einheit mit den übrigen 
steht, nämlich: 1) das substanzielle Princip des göttlichen 
Lebens, oder den Ursprung der Natur Gottes — Gott -Vater, 
2) das subjective Princip der göttlichen liebe oder das Herz 
Gottes — Gott -Sohn; 3) das objective Princip der göttlichen 
Wahrheit — der h. Geist — 

Nach Schenkel werden wir uns der göttlichen Selbstmit- 
theilung an die Welt auf dreifache Weise bewusst, insofern Gott 
der absolute Grund, das absolute Leben und der absolute Zweck 
der Welt ist. Dieses dreifache Bewusstsein von Gott muss, nach 
Schenkel, sich auch heilsgeschichtlich dreifach abspiegeln. Gott 
als der Grund der Welt muss sich als der über der Welt, Gott 
als das Leben der Welt als der in der Welt, Gott als der Zweck 
der Welt als der für die Welt Seiende dem Selbstbewusstsein 
offenbaren. Diese in Gottes ewigem Wesen begründete dreifache, 
persönliche, heilsgeschichtliche Selbstoffenbarung Gottes an die 
Welt hat ihren dogmatischen Ausdruck in der kirchlichen Lehre 
Ton der Dreieinigkeit gefunden, wonach Gott als Vater, Sohn 
und Geist, als der ewig Einige sich in sich dreipersönlich unter- 
scheidet und ebenso dreipersönlich der Welt mittheilt.*) 

Nach Beusch habe Gott als Vater die vollkommenste Vor- 
stellung des Möglichen, als Sohn liege ihm die Verbindung dieser 
Möglichkeiten zu dem Weltall ob, als Geist habe Gk)tt die Er- 
kenntniss der besten der möglichen Welten. 

Weisse fasst die drei modi, Potenz, Natur und Willen als 
Vater, Sohn und h. Geist in der Dreieinigkeitslehre auf. Auch 
Rothe schreibt der Gottheit die drei modi: das göttliche Wesen, 
die göttliche Natur und die göttliche Persönlichkeit zu. Aber 
Rothe hebt namentlich hervor, dass diese drei modi mit der 
Lehre von der Dreieinigkeit nichts zu thun haben.**) 

Lidern auch Sengler dem durch die christliche Erkenntniss 
aufgestellten Satz über die Trinität : in essentia unitas , in per- 



♦) Vergl. Rothe: Dogmatik (herausgeg. von Schenkel), Th. I, S, 57 und ff. 
♦♦) Veigl. Pfleiderer: Die Religion, Bd. I, S. 238. 
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sonis proprietas folgte, fasste er 1) den Vater als den Hervor- 
bringer seiner selbst, 2) den Sohn als den Hervorgebracht«! 
seiner selbst und 3) den Geist als die Identität des Hervor- 
gebrachten mit dem Hervorbringer auf. 

Auch die Mystiker und Luther fassten das Wort als ewiges 
Werden, als das Aussichherausgehen, das Sichausgiessen Gottes. 
Den heiligen Geist bezeichneten sie dagegen als Gegensatz zu 
der ewigen Bewegung Gottes, als einen Zustand der Ruhe. 

Welche Wichtigkeit die katholische Kirche der Dreieinigkeits- 
lehre stets zuerkannt hat, geht daraus hervor, dass diese von dem 
Tridentiner Concil als: initium et radix totius justificationifi 
nostrae bezeichnet wird. Dabei wird aber in dem von diesem 
Concil bestätigten Katechismus der Rath ertheilt, sich nicht in 
spitzfindige Deutungen dieser Lehre einzulassen, sondern nur die 
Bedeutung der Worte: Wesenheit und Personen, durch welche 
dieses Dogma ausgedrückt wird, hervorzuheben. 

Bossuet sagt: >Une Trinite creee, que Dieu fait dans no6 
ämes, nous represente la Trinite increee. Die von Gott in 
unseren Seelen erschaffene Dreieinigkeit stellt uns die uner- 
schaffene Dreieinigkeit vor. Durch diesen Ausspruch erkennt 
der grosse französische Theologe den Parallelismus zwischen der 
subjectiven und objectiven Welt, zwischen der embryologischen 
Entwickelung eines jeden individuellen Gottesbewusstseins und 
der Wesenheit Gottes auch in Hinsicht auf die Dreieinigkeits- 
lehre an. — 

In der neueren Zeit waren es die Socinianer, welche die 
Lehre von der Dreieinigkeit Gottes leugneten. Die Gründer 
dieser Secte waren Lelius und dessen Neffe Faustus Socin (geb. 
1539 zu Siena). Letzterer begab sich 1579 nach Polen , wo die 
Lehre der Unitarier bereits einen fruchtbaren Boden gefunden 
hatte. Die Leugnung des Dogma's der Dreieinigkeit führte die 
Socinianer gleich ihren Vorgängern mit Nothwendigkeit zur 
Leugnung der göttlichen Natur des Heilandes. In Folge dessen 
geriethen sie in ein seichtes Fahrwasser, welches den tieferen 
religiösen Bedürfnissen nicht mehr entsprechen konnte. Die 
Secte versiegte allmälig an dem Mangel innerer Lebenskraft. So 
hat sich stets der Widerspruch gegen das Gesetz der Ueberein- 
stimmung des Nach-, Neben- und Uebereinander auf religiösem 
Gebiete gerächt. Das sehen wir an allen rein monotheistischen 
Auffassungen, wie der Judaismus, der Islam, der Buddhismus. 
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Nachdem wir diesen kurzen Ueberblick der verschiedenen 
Versuche zur wissenschaftlichen Erklärung des Dreieinigkeits- 
begriffes vorausgeschickt haben, wollen wir diesen Begriff von 
aoserem Standpunkte zu begründen suchen. 

Wir haben bereits früher bewiesen, dass in der organischen 

Sphäre die physiologische Entwickelungsseite dem Nacheinander, 

die morphologische dem Nebeneinander, die einheitliche dem 

. Cebereinander der Bewegung überhaupt entspricht.*) Nun wird 

j aber auch theologischerseits Christus vorzugsweise als Ausfluss 

[ der göttlichen Liebe und Gnade , der heilige Geist vorzugsweise 

i als Ausdruck der Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes, der Vater 

i Torzugsweise als Schöpfer und Regierer der Welt aufgefasst. 

f Diese drei Ausprägungen und Auffassungen der Dreieinigkeit 

[entsprechen nun vom real -organischen Standpunkte aus dem 

; Gesetz der Uebereinstimmung des Nach-, Neben- und üeber- 

einander, da Gott Vater, Sohn und Geist, trotzdem dass in dem 

ersten mehr der Schöpfer (einheitlich -tektologisch), im heiligen 

' Geist mehr der Gesetzgeber (morphologisch -juridisch), im Sohn 

j mehr der Vermittler und Erlöser (physiologisch) in den Vorder- 

I grund tritt, immer nur ein Wesen bilden. 

Mit anderen Worten: 

Die Trinitätslehre gründet sich vom subjectiven Standpunkte 

; auf dem Streben des Menschen in Zeit, Raum und Potenz, 

I das Ewige, Unendliche und Höchste zu ergreifen und vom ob- 

jectiven Standpunkte auf der göttlichen Offenbarung im Nach-, 

Neben- und Uebereinander, als göttliche Dreieinigkeit. 

Das metaphysische Bedürfniss strebt nach Befriedigung und 
erhält dieselbe auf allen Stufm der Potenzirung der Kräfte, so- 
wohl in der anorganischen, der organischen, als auch der 
socialen und psychophysischen Sphäre, zugleich in Zeit, Raum 
und Potenz, im Nach-, Neben- und Uebereinander. Wie das 
Atom, das Molekül, die Pflanzen-, Thier- und Nervenzelle, so 
strebt auch der Mensch in der Gesellschaft und in jeder reli- 
giösen Gemeinschaft nach einem Ideal, welches zugleich Ewig- 
keit, Unendlichkeit und höchste Vollkommenheit in sich schliesst. 
Das metaphysische Bedürfniss würde auf keiner einzigen dieser 
Entwickelungsstufen befriedigt sein, wenn das Ideal nur eine 
oder nur zwei jener Seiten enthalten würde. Aus demselben 



*) VergL Bd. IH, S. 479 und ff. 
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Grande hat auch das von der christlichen Kirche anerkannte 
Dogma der göttlichen Dreieinigkeit seine volle naturwissenschaft- 
liche Berechtigung. Auch auf der höchsten Stufe der Ent- 
wickelung des religiösen Bewusstseins, wie uns solches die chrislr 
liche Lehre bietet, konnte das metaphysische Bedürfhiss des 
Menschen nur zugleich in der Richtung des Nach-, Neben- and 
Uebereinander befriedigt werden, und das ist geschehen, indem 
die christliche Kirche ein ewiges Gewordensein in der Pereon 
des Sohnes, ein unendliches Ausfüllen des Weltalls durch die 
göttliche Kraft in der Person des h. Geistes, einen allmachtigeii 
Schöpfer und Regierer der Welt in der Person des Vaters an- 
erkennt 

Gott oflFenbart sich uns als Dreieinigkeit, die Welt erscheint 
uns in Zeit, Raum und Potenz; hier wie dort waltet das Gesetz 
der Uebereinstimmung des Nach-, Neben- und Uebereinander. 
Das Wesen Gottes und der Welt bildet für uns ein gleiches Ge- 
heimniss, ein Mysterium, nur das ude der Offenbarung und der 
Erscheinung ist uns zugänglich. 

Und wie in der Erscheinungswelt das Verhältniss jener ein- 
zelnen Factoren zu einander nicht blos ein äusserliches, mecha- 
nisches, sondern ein organisches ist, so stehen sie auch nach 
der Dreieinigkeitslehre in einer steten, lebendigen Wechsel- 
wirkung untereinander; sie sind einander immanent ; sie sind mit 
einander transcendent verbunden. Der eine Factor ist ohne den 
anderen nicht denkbar; sie bedingen sich gegenseitig nothwendig 
und ununterbrochen. Demgemäss lehrt auch die Kirche, dass 
der dreieinige Gott sich durch seinen eigenen Willen ewig repro- 
ducire, wobei die drei Personen sich stets gleich betheiligen. 
Die Unterschiede zwischen den drei Factoren sind, nach der 
Lehre der Kirche, mehr als Eigenschaften der Offenbarungs- 
weisen, sie sind Personen, d. h. höchste geistig-organische Lebens- 
potenzen, aber dennoch dabei keine Einzelwesen, gleich den 
Gliedern einer Familie oder den Repräsentanten einer Species, 
sondern einander nothwendig bedingende Theile eines 
lebendigen Ganzen. Das Ganze muss dabei nicht als etwas 
ausserhalb der dreien stehendes Viertes (Tetradismus) oder die 
Summe der drei (Tritheismus) gedacht werden, sondern als ein- 
heitlicher Organismus, in welchem alle Theile und das Ganze 
sich gegenseitig bedingen. 
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Die TrinitätBlehre musste durch zahlreiche Klippen hindurch- 
gehen, um zu dieser Höhe der Anschauung zu gelangen. Sie 
mnsste einerseits die Selbstständigkeit und Selbstthätigkeit der 
drei Personen nicht so weit anerkennen, dass statt einer Drei- 
einigkeit eine Dreiheit entstünde und somit eine Art Polytheis- 
mus angebahnt würde. Andererseits musste aber auch die Einheit 
nicht als eine solche aufgefasst werden, dass dadurch die Selbst- 
behauptung der einzelnen Personen vollständig aufgehoben sein 
würde. Die nothwendige Folge einer solchen Auffassung würde 
eine unterschiedslose Identität, ein Erstarren des Kreislaufes des 
Lebens in der Gottheit selbst, ein wesenloser, todter Monotheis- 
mus, ein leerer, abstrakter Gottesbegriff statt des lebendigen 
Gottes sein. So aufgefasst würde Gott von der Welt herausge- 
rissen und dem Menschen gegenüber als absolut passives, leb- 
loses Wesen, als Fatum hingestellt werden. 

So lehrte z. B. Sabellius, dass Vater, Sohn und Geist nur 
eine Person bilden und dass sie nur als verschiedene Benennungen 
derselben Person und nicht als verschiedene Personen (Hypostasen) 
aufzufassen seien. Gegen die Anschauung des Sabellius trat 
Origenes und später dessen Schüler Dionysius auf. Letzterer ging 
soweit, eine Unterordnung des Sohnes unter den Vater zu lehren. 
Anus ging nach dieser Richtung noch weiter. Er leugnete zwar 
auch nicht die Gottheit Christi, aber er behauptete, man könne 
Christum nicht in demselben Sinne Gott nennen, wie den Vater. 
Er ist vom Vater als der Erstling der Kreatur geschaffen worden 
und daher nicht ewig gleich dem Vater. Arius wurde 321 von 
der Synode zu Alexandrien verdammt. 

Man sieht also, wie die Kirche zwischen der Furcht der 
Verwischung der Unterschiede in der dreieinigen Gottheit und 
der Furcht der zu grossen Unterscheidung, in Folge derer der 
Sohn und der Geist zu Halbgöttern heruntersinken mussten, in 
der ersten Zeit der Entwickelung der Dogmen schwankte. 

In dem Uebereinander der Vorstellung des höchsten Wesens 
als Dreieinigkeit musste, um dem metaphysischen Bedürftiiss 
nach den drei Richtungen hin zu gentigen und die Entwickelung 
des religiösen Bewusstseins mit der der Erscheinungswelt in 
Einklang zu bringen, das Nach- und Nebeneinander vollständig 
enthalten sein ; sie mussten ihrem Wesen nach als untereinander 
übereinstimmend, als von einander untrennbar und als einzeln 



Digitized by VjOOQIC 



344 

undenkbar anerkannt werden, und dabei mussten sie in der 
Form der höchsten, dem Menschen zugänglichen Kraftpotenz, 
als Personen aufgefasst werden. Hätte die Kirche sich der An- 
schauung des Sabellius angeschlossen , so wäre das (jesetz jener 
dreifachen Uebereinstimmung in dem christlichen Bewusstsein 
überhaupt nicht zur gehörigen Geltung gekommen, indem die 
Unterschiede zwischen den drei Factoren verwischt wären. 
Hätte sich die Kirche dagegen der Arianischen Lehre ange- 
schlossen, so wäre die Uebereinstimmung nicht mehr durch drei 
gleiche Factoren erreicht gewesen, sondern durch ungleiche, von 
denen der stärkere die anderen mehr oder weniger absorbiren 
musste. Die Nachfolger des Anus, Aetius und Eunomins, stellten 
ja auch die Behauptung auf, es existire zwischen Gott und Vater 
keine Wesensgleichheit, sondern nur eine Wesensähnlichkeii 
Die äusserste Linke ging in dem Arianismus sogar so weit, die 
Gottheit Christi überhaupt zu leugnen. Sie war im Grunde 
consequent, indem, die Wesensungleichheit der göttlichen Per- 
sonen einmal zugegeben, kein Grund vorlag, um nicht die 
schwächeren Factoren ganz aus dem Begriffe der Gottheit aus* 
zuscheiden. Dabei würde aber das metaphysische Bedürfniss 
des Menschen nach irgend welcher Richtung , im Nach-, Neben- 
oder Uebereinander keine Befriedigung gefunden haben: die An- 
schauung im Hinblick auf den Sohn (Arianismus) oder den Geist 
(Zweieinigkeitslehre der sogenannten Macedonianer) wäre mehr oder 
weniger eine verkümmerte gewesen. Die Kirche hat durch An- 
erkennung der Wesensgleichheit der drei Personen der Gottheit, 
ohne Verwischung der Unterschiede , der Verkümmerung in der 
Auffassung der Gottheit nach allen drei Seiten hin vorgebeugt 
und dem metaphysischen Bedürfniss sowohl im Hinblick auf das 
Uebereinander , als auch auf das Neben- und Nacheinander in 
dem Verhältniss zum höchsten Wesen Befriedigung verschaffl. 
Die Kirche erkannte das Wesen oder die Substanz als das allen 
drei Personen (Hypostasen) der Gottheit Gemeinschaftliche, aber 
zugleich wurde auch jeder Person etwas Besonderes, Eigenthüm- 
liches zuerkannt. Dem Vater kommt, nach der Lehre der 
Kirche, vorzüglich das Ungezeugtsein , dem Sohn das Gezeugt- 
sein, dem h. Geist das Ausgehen vom Vater — nach der Lehre der 
abendländischen Kirche auch vom Sohne (filioque) — zu. 

Das Uebereinander muss auch hier nicht so aufgefasst 
werden, als ob es ein Resultat des Nach- und Nebeneinander ist, 
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als ob es notbwendig in Zeit und Baum erst nach dem Nach- 
imd Nebeneinander sich bilden konnte. 

Gerade weil mit dem Uebereinander auch zugleich das 
Nach- und Nebeneinander gegeben sind, so denken wir uns 
auch zugleich mit dem Gott- Vater, — dem Unerzeugten, den 
Gottessohn — den Erzeugten und den Geist — den aus ihnen sich 
Ausbreitenden. Mit anderen Worten: auf Grundlage des allge- 
meinen Gesetzes der Uebereinstimmung des Nach-, Neben- und 
Uebereinander und der gegenseitigen Immanenz aller drei Fac- 
toren müssen wir notbwendig in der Gottheit als wesensgleich 
und untrennbar das Nach-, Neben- und Uebereinander auf- 
fassen. — 

Der Sabellianismus , der Ariauismus, der Monarchianismus, 
der Subordinatianismus, der Ebionitismus, der Unitarismus der 
Socinianer und andere Lehren sündigen gegen das Gesetz der 
Uebereinstimmung des Nach-, Neben- und Uebereinander und 
sind aus diesem Grunde, vom tcissenschafüichen Standpunkte aus^ 
Irrlehren. Dieses Gesetz hat unbewusst, auf dem Wege der 
Intuition und Inspiration den Kirchenvätern und den Goncilen 
vorgeschwebt, als sie die Trinitätslehre in ihrer jetzt als Dogma 
anerkannten Fassung aufstellten. Naturgesetz als Basis, Inspi- 
ration von oben im Einklang mit dem Naturgesetz — das waren 
die beiden Factoren, welche die Entwickelung der Trinitätslehre 
bedingten. — 

Die Dreieinigkeitslehre gründet sich aber ausserdem auf 
einem höchst potenzirten socialen BegriflF. — 

Wir haben bewiesen, dass die höchste Potenz nicht als eine 
individuelle, sondern als eine sociale zu denken ist. Daher ist 
auch die Auffassung der Gottheit als Dreieinigkeit, d. h. als 
einer Vielheit von Personen bei einer inneren Wesenseinheit, als 
eine höhere metaphysisch-religiöse Auffassung, eine höhere An- 
schauung der Gottheit anzusehen, als der reine Monotheismus, 
iur welchen die Gottheit nur ein in sich abgeschlossenes Indi- 
viduum bildet. Bei der monotheistischen Auffassung fällt noth- 
wendig die Erkenntniss des inneren Lebens der Gottheit als 
einer aus lebendigen, wesensgleichen Individuen bestehenden 
socialen Gesammtheit vollständig weg, wogegen der dreieinige 
Gott sich als ein aus Individuen bestehender Gesammtorganis- 
mus dem menschlichen Bewusstsein offenbart. Der mono* 
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theistische Gott ist ein nach innen todter, der dreieinige da- 
gegen ein in sich und an und für sich lebendiger Gott. — 

Im socialen Organismus entspricht vollständig real, me wir 
bereits bewiesen haben, die ökonomische Sphäre der physio- 
logischen der Einzelorganismen. Nun ist der Ausdruck >Oeko- 
nomiei auch der theologischen Wissenschaft nicht fremd. Im 
engeren Sinne bezeichnet die Dogmatik den Verlauf des Heils- 
processes im Individuum als OeJconomie des Heus (oeconomia 
salutis). Im weiteren Sinne wird in der Theologie die Beziehung 
der Menschheit zu Gott in der ewigen göttlichen Heilsordnung 
als OeJconomie des Vaters, sowie die geschichtliche Offenbarung 
des Heils und die Heilsgemeinschaft des Menschen in Christo 
als OeJconomie des SoJmes bezeichnet. Auch hier, wie nach so 
manchen anderen Richtungen, hat die Theologie der Naturkunde 
und der real - vergleichenden Methode unbewusst das Wort ge- 
redet, indem Oekonomie in der religiösen Sphäre, Oekonomie in 
der socialen und Physiologie in der allgemein organischen nur 
verschiedene Potenzen desselben concreten Begriffes, desselben 
ideal-realen Processes sind. 

Suchen wir nun noch näher die Bedeutung des Begriffes 
des Sohnes vom Standpunkte der real -genetischen Socialwissen- 
schaft zu beleuchten. 

In Aegypten war der Tempel des Neith dem Gewesenen, 
Seienden und Werdenden geweiht und es wurde in demselben 
das Leiden und Begräbniss des Osiris bildlich dargestellt. 
Diese bildliche Darstellung bestand nach Julius Firmicus darin, 
dass die Priester einige Tage in Trauer um den gestorbenen 
Gott Osiris verbrachten, und sich anstellten, die Reliquien des 
zerfleischten Leichnams zu suchen, dann aber plötzlich ausriefen: 
Osiris ist gefunden! und ihren Schmerz in Jubel verwandelten. 

Spuren einer Analogie mit dem Tode Christi findet man 
auch in der altgermanischen Mythologie, namentlich in Hinblick 
auf das Ende des Freyr. Als Freyr gestorben war, legte man 
ihn, nach Grimm, in einen grossen Hügel mit Thür und Fenster 
und bewahrte ihn drei Jahre lang, indem man dem Volke sagte, 
dass er noch lebe. Von dieser Aufbewahrung hingen Frucht- 
barkeit und Frieden im Lände ab. 

Auch die indische Mythologie weist uns dergleichen Ana- 
logieen auf. — Im Monat Asar steigt Wischnu, nach Bastian, 
in die Unterwelt, hinab, um Bali gegen den AngriflF Indra's «n 
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schiitzen und kommt in Bhadra wieder an die Oberwelt, wo 
seine Auferstehung mit festlichen Märkten und Schöpfen heiligen 
Wassers gefeiert wird. 

Desgleichen der Islam. So wird noch jetzt am Grabe Ali's 
alljährlich die Nacht der Wiedergeburt gefeiert. 

Noch klarer treten diese Analogieen in Hinsicht auf das 
Leiden und Sterben Christi in der griechischen Mythologie zum 
Vorschein. Sie sind bereits durch Bastian und Preller hervorge- 
hoben worden. > Jedes Jahr, berichtet Menodotus, verschwand 
das menschenähnliche Holzbild aus dem Tempel in Heräon zu 
Argos, bis das suchende Volk es am Meeresufer mit Weiden um- 
wunden wiederfand. Hier wurde das Bild von den Priestern los 
gemacht und gewaschen und dann auf sein Gestell zurück- 
gebracht. — In Samos wurde am Frühlingsfeste Here gesucht 
und gefunden. Ebenso Harmonia in Samothrace. — Persephone 

wurde gesucht und beklagt und endlich wiedergefunden 

Der Gott der Orphiker war Dionysos (Zagreus), der leidende, 
wandelbare, zeitliche und ewige, geborene, gestorbene und wieder- 
belebte. <*) — 

»Die durch Zeus' Blitze erschreckte Semele, eine Tochter des 
Kadmus, gebiert im Augenblicke des Todes ohne sündhafte Be- 
fleckung. Das Kind Dionysus wird Bimater genannt, denn es 
vereinigt in seiner Person zwei Naturen — die göttliche und die 
menschliche. Dionysos trägt auch den Namen Lyäos oder Liber 
(bei den Römern) — Befreier oder Erlöser, oder wie in Theben 
Lysios. Auch seine Erlösungsmission aus menschlichem Elend, 
die einfach in dem Verdienste Brot und Wein zu sein bestand, 
wurde im Laufe der Zeit vergessen. Ihm wurde eine geistige 
Mission zugeschrieben, ähnlich der, die Jesus zugeschrieben wird. 
Er hat, heisst es, die in den Bann der Zeitwelt und der Materie 
gesunkenen Seelen von Fesseln befreit, die Strafen der Sinnlich- 
keit und das Elend des Leibes von ihnen nehmend. <**) 

Der Glaube an eine Wiederbelebung der Natur, an ein Er- 
wecken der Naturkräfte zu verjüngter Thätigkeit durch die Ge- 
burt eines Kindes ragt somit, wie wir bereits auch früher her* 



*) M. Kulischer: Das Leben Jesu, S. 105 und ff. 

•*) M. Kulischer: Das Leben Jesu, S. 23. Vergl. PreUer: Griechische 
Mjthol S. 406, Bastian, Mensch in der Geschichte, HI, S. 142. 
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▼orgehoben haben, in die ältesten Zeiten der Naturreligionen 
hinein. 

G. Teichmüller hebt in seinen Studien über Heraklit hervor, 
dass dieser Philosoph gelehrt habe, dieselbe Sonne kehre nie 
wieder, sondern dass sie jedes Mal erlösche beim Untergang 
und es erscheine beim Aufgange eine neue Sonne, Teichmüller 
ist der Meinung, dass Heraklit diese seine Lehre der ägyptischen 
Kosmologie entnommen habe. Brugsch sagt in seiner ägjrptischen 
Gräberwelt: >der Eingang zu dem grossen Strome ist im Osten 
wo dUmorgenüich der Sonnengott eis Kind geboren aus der Feuch- 
tigkeit emporsteigt.« — >Da8 Thor zum Reiche der Schatten 
wurde im Westen liegend gedacht, am Berge der Abendröthe, 
da wo die Sonne täglich zur Ruhe geht, wo sie stirbt.« Lepsius 
in seinen ältesten Texten des Todtenbuches sagt: >Der höchste 
Gott in dieser Körperwelt ist Ra, die Sonne, in der jenseitigen 
Geisterwelt Osiris. Wie aber hinter jeder irdischen Erscheinung 
eine geistige verborgen ist, so ist auch Ra nur die irdische 
Manifestation des Osiris; Osiris ist die Seele desRa; er wandelt 
selbst durch die diesseitige Welt als Ra und ändert nur den 
Namen und die Existenzform^ wenn er allabendlich in seiner jen- 
seitigen eigentlichen hei sich selbst wieder anlangt, wo er die 
Regierung als Osiris führt, wie er sie hier als Ra geführt hatte. 
Am nächsten Morgen erzeugt er dann wieder von Neuem aus sich 
den Ra in seiner verjüngten Form oJs Horus-Ba, den Kreislauf 
stets von vorn beginnend. Darauf beruht die geschichtlich auf- 
gefasste Erzählung, die wir auf den Denkmälern, wie bei den 
Schriftstellern wiederfinden, dass einst Osiris selbst, nämlich 
als Ra, auf Erden regiert habe, dann aber sterbend die Regie- 
rung der jenseitigen Welt übernommen und die diesseitige WeU 
seinem Söhne Horus, dem verjüngten Ra, zu regieren überlassen 
habe.€ *) 

In vielen vedischen Liedern wird Agni als das neugeborene 
Kind gefeiert, dem die Göttinnen ihre Pflege angedeihen 
lassen. Aus diesem Grunde wird er auch oft lyavischtha« , der 
jüngste^ genannt, gerade wie auch unsere Kobolde, die unzweifel- 
hafte Feuergottheiten (nur gewöhnlich des häuslichen Herdes) 
sind, als Kinder, nicht selten auch als neugeborene Knaben, in 

*) G. Teichmüller: Neue Studien zur Geechichte der Begriffe, Heft IT, 
Seite 208. 
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; einer Mulde liegend, datgestellt werden. In dem Alraun, der 
dem Kobold ganz zur Seite tritt, sehen wir diese Eindergestalt 
; ebenfalls henrortreten, und seine Aufbewahrung in einem Schach- 
\ telchen gleicht dem in dem Üxvov liegenden Dionysos.«^) 
I Auch in der finnischen Mythologie finden Teichmüller und 
: Kuhn Anklänge an diese Anschauung. So heisst es in einer 
j finnischen Dichtung, nach Gasträn: 
. nPanu, du, o Sohn der Sonne, 

Du, o Spross des lieben Tages! 

Heb' das Feaer aof znm Himmel, 

In des goldnen Einges Mitte, 

!In des Kupferfelsens Inn're, 
Trag es, wie ein Kind zur MtUter, 
i In den Schoos der lieben Alten. 

! Stell es hin am Tag zu leuchten, 

In den Nachten auszuruhen, 
Lass es jeden Morgen aufgehn, 
Jeden Abend niedersinken/ **) 

^ Die unzähligen Incarnationen der indischen Mythologie stellen 
i gleichfalls ein stetes Sterben und Gebähren der Naturkräfte und 
der göttlichen Substanz, eine stete Umwandlung und Umgestal- 
I tang derselben in den mannigfachsten Formen dar. — 

Das Ghristenthum prägt nach dieser Richtung hin, wie 
I auch nach den übrigen, eine höhere Potenzirung der Ursprung- 
' liehen Naturreligionen aus. Auch hier liegt eine ununter- 
brochene Continuität in der Entwickelung der religiösen An- 
Bchauangen vor. Auch nach dieser Richtung wird der reale 
Boden nicht verlassen. Statt der unvernünftigen Naturkräfte, 
des Feuers, des Lichtes, der Wärme, deren Wirkung die Welt 
zum neuen Leben wiedererweckt, wird diese stete Wiedergeburt 
auf die höheren psychischen Anlagen, Strebungen und Bedürf- 
nisse des Menschen ausgedehnt. 

Das materielle Licht der Welt, die Sonne, wird äIs geistiges 
Licht, als göttlicher Kraftherd aufgefasst. Es wird ein Gott- 
mensch geboren, aber nicht um die Naturkrafte zu neuem Leben 
zu erwecken, sondern um die Menschen aus der geistigen und 
sittlichen Finsterniss und Versumpfung zu höheren Bestrebungen 
und Anschauungen anzuregen. Das neugeborene Kind tritt 



*) Ebendas. S. 216. 
'*) Ebendas. S. 216. 
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nicht mehr als eine anorganische Naturkraft, sondern als die 
höchst potenzirte organische Kraft auf Erden , als menschliches 
Individuum auf. Die Wirkung ist nach wie vor eine reale, nur 
geht sie in höheren psychophysischen Regionen vor sich. 

Nun durchläuft, wie wir bereits in den früheren Bänden be- 
wiesen haben*), der Mensch als höchst entwickeltes organisches 
Wesen embryologisch oder ontogenetisch nicht blos alle Formen 
der niederen Organismen, sondern auch alle socialen Entwicke- 
lungsstufen, durch welche die ganze Menschheit in der Ge- 
schichte durchgegangen ist. Der Mensch stellt daher als Mikro- 
kosmos nicht blos die ganze anorganische und organische Welt, 
den ganzen Makrokosmos, sondern auch abgekürzt und im 
Kleinen die ganze Geschichte, den Gesammt -Organismus der 
Menschheit dar. Daher entsprechen der sociale Menschheits- 
organismus und der individuelle menschliche Organismus, m 
welchem sich jener abspiegelt, dem höchst potenzirten Geworden- 
sein , dem höchsten Nacheinander alles Seins und Werdens auf 
Erden. 

Aber zu diesem höchsten Gewordensein und Nacheinander 
konnte sich das religiöse Bewusstsein der Menschheit nur &1I- 
mälig erheben. Es musste dazu erst durch die niederen an- 
organischen und organischen Entwickelungsstufen hindurch- 
gehen. Das Wiedererwachen der Natur beim Aufgang der Sonne, 
bei erfrischendem Regen, beim Abschluss des Winters, das Em- 
porflackern des Lichtes aus dem Feuerzeuge, das waren wahr- 
scheinlich die ersten Naturerscheinungen, welche den Menschen 
auf das Erzeugen neuer Kräfte, auf das Werden in der Natur 
aufmerksam machten. 

Die Erkenntniss des Werdens der organischen Welt bildete 
wahrscheinlich erst die zweite Stufe in der Entwickelnng des 
religiösen Bewusstseins des Mensche. Zu dieser Epoche gehört 
der Thierkultus, der Glaube an eine Seelenwanderung und alle 
hylozoistischen religiösen Systeme. 

Aber nur im und durch den Gottmenschen Christum ent- 
wickdt sich die Idee des Werdens zu einem geistig und ethisch, 
geschichtlich sich realisirenden höchst potenzirten, socialen 
Wesen. In Christo concentriren sich im Nacheinander nicht 
blos alle anorganischen und organischen Naturkräfte, sondern 



*) Vergl. Bd. I, Kap. XXII, 
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anch die ganze Geschichte, der Gesammtorganismas der Mensch- 
■ heit Und das sowohl ideal, als auch real. Er ist zugleich 
' Stoff und Geist, Leib und Seele, Mensch und Gott. Diese Auf- 
1 fassnng steht nicht blos in ununterbrochener Continuität mit 
I den religiösen Anschauungen der Menschheit im Verlaufe ihrer 
1 ganzen Geschichte, sondern sie Wlt vollständig mit den noth- 
I wendigen Naturgesetzen zusammen. Die religiösen Ansciummgen. 
\ vmssten in ihrer fortschreitenden Entwickelung nothwendig diese 
\ RidUung tmd keine andere einschlctgen , um dcts Nacheinander in 
I der NaUir tmd im Menschen ideal und zugleich real vom Urgrund 
[ der Dinge an bis in die höchste Potenz im HinblicJc auf das höchste 



I Das sociale Nacheinander der Entwickelung der Gottesidee in 
l Christo ist bereits von den Kirchenvätern geahnt und durchge- 
fühlt worden. So fasst Irenäus Christum als den Gottmenschen 
i auf, der auf jeder Lehensstufe das vollkommenste Bild der 
L Menschheit in göttlicher Verklärung in sich ausprägt. Er ist, 
nach Irenäus, geworden^ was wir sind, damit wir würden, was er 
, ist. Den Kindern ist er ein Kind geworden, damit er die Kinder 
heilige, den Jünglingen ein Jüngling, den Männern ein Mann, 
um so jedem Alter seine Weihe zu geben.*) 

Christus ist aber nicht nur Kind, er ist auch Säugling, er 
f ist Embryo im Mutterleibe gewesen und gleich dem menschlichen 
' Embryo ist er durch alle Stadien der Entwickelung der niederen 
; organischen Wesen und anorganischen Kräfte hindurchgegangen. 
Wäre dieses nicht der Fall, so könnte er nicht als wahrer 
; Mensch angesehen werden. Daher lehrt ja auch die christliche 
Theologie ganz richtig und mit der neueren Evolutionstheorie 
übereinstimmend, dass der Sohn Gottes vom Uranfange der 
Dinge an bereits geboren worden ist. Er repräsentirt nicht blos 
den Menschen, sondern die ganze Welt, als Vereinigung des 
realen und idealen Princips in höchster Potenz; er ist der Mikro- 
kosmos xaz" i^oxijv. Die Immanenz des geistigen und göttlichen 
Princips in der Erscheinungswelt von Anfang der Dinge an und 
das Hervortreten dieser Immanenz in seiner höchsten Potenz in 
Christo, was als Fleischwerden des Wortes bezeichnet wird, das 
ist der religiös -philosophische Gedanke, welcher der christlichen 



*) Vergl. Hagenbach: Kirchengeschichte der ersten sechs Jahrhunderte, 
Bd. I, S. 167. 
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Lehre zu Grunde liegt und welcher mit den neueren Errungen- 
schaften der Naturkunde vollständig übereinstimmt. Und da 
Christus gerade das Gewordensein des Wortes, das Fleischwerden 
desselben, das Oeborensein des göttlichen Princips, d. h. ein 
nach den Naturgesetzen sich enttoickelndes Wesen darstellt, 
so entspricht er dem metaphysischen Bedürfniss der Welt und 
des Menschen vorzugsweise im Nacheinander. In der organischen 
Welt tritt das Nacheinander vorzüglich als physiologische 
Wechselwirkung zum Vorschein und die physiologische Wechsel- 
wirkung auf religiösem Gebiete unter den Menschen und zwischen 
der Menschheit und dem höchsten Wesen wird in der christ- 
lichen Religion als Liehe bezeichnet. Liebe bedeutet solidarische, 
sympathische, ethisch vergeistigte Reflexwirkung, imd das ist sie 
auch ihrem Wesen nach. Christus, als Centralindividuum des 
ganzen Menschheitsorganismus, als Vermittler zwischen jedem 
einzelnen Menschen und Gott, ist nun gerade der Träger dieser 
physiologischen Reflexwirkung. Also hat Gott die Welt gdidä, 
dass er seinen eingeborenen Sohn gesandt hat zur Erlösung der 
Menschheit. Als Vermittler der Liebe, als höchst potenzirter 
physiologischer Factor in der christlichen Heilsgemeinschaft ent- 
spricht der Weltheiland daher auch dem höchsten Gewordensein, 
dem höchsten Nacheinander. 

Gehen wir jetzt zur Beleuchtung der Lehre vom dem h. 
Geist über. — 

Nach der römisch-katholischen L^hre heisst es: der Vater 
hat seine Allmacht in der Schöpfung offenbart, der Sohn seine 
Barmherzigkeit in der Erlösung, der heilige Geist seine Weisheit 
in der Kirche. 

Dass der h. Geist hauptsächlich als der Träger der göttlichen 
Erkenniniss angesehen werden muss, geht auch aus den Worten 
Christi im Ev. Job. 14, 16—17 hervor. Dort heisst es: »Und 
ich will den Vater bitten, und er soll euch einen andern Tröster 
geben, dass er bei euch bleibe ewiglich, den Geist der WahrheUj 
welchen die Welt nicht kann empfangen; denn sie siebet ihn 
nicht. Ihr aber kennet ihn, denn er bleibet bei euch, und wird 
in euch sein.< Und weiter 16, 13: »Wenn aber jener, der Geist 
der Wahrheit, kommen wird, der wird euch in alle WahrheU 
leiten. Denn er wird nicht von sich selbst reden, sondern was 
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er hören wird, das wird er reden, und was zukünftig ist, wird 
er euch verkündigen. < — 

Der h. Geist ist also der Träger des Wissens, der Lehre. 
Das Wissen hat aber vorzugsweise, und namentlich auf reli- 
giösem Gebiete, eine formale, abgrenzende, morphologische Be- 
deutung. Das Unmittelbare wird hier, wie auch im organischen 
and socialen Leben überhaupt, nur auf physiologischem Wege 
erreicht. Auf christlich-religiösem Gebiete prägt sich diese un- 
mittelbare, physiologische Wechselwirkung als Glaube, Liebe, 
Hoffnung, in der Person des Weltheilandes als fleischgewordenes 
Wort aus; das formale, abgrenzende, erkenntnisserzeugende 
Princip dagegen, der h. Geist, bildet in der organischen Wechsel- 
wirkung zwischen dem Menschen und Gott den dogmenbildenden 
Factor ; er ist der Träger der Idee der Kirche. Einen bemerkens- 
werthen Fingerzeig zu dieser Bedeutung des h. Geistes, als 
dogmenbildenden Factor, gewährt der Umstand, dass die Fest- 
stellung aller Lehren und die Entscheidung aller Streitigkeiten auf 
den Concilen und Synoden stets unter dem Einflüsse des h. 
Geistes und nicht unter der unmittelbaren Wirkung sei es des 
Sohnes oder des Vaters vor sich gegangen waren. 

Daher wird der heilige Geist ganz richtig von einigen Theo- 
logen als objectiv erweiterte, die ganze Schöpfung durchdringende 
menschliche Vernunft in höchster Potenz, sowie umgekehrt die 
menschliche Vernunft als Bruchstück, als Reflex, als schwacher 
Widerschein des h. Geistes aufgefasst. Da nun die menschliche 
Vernunft nur Verhältnisse und Beziehungen in sich aufnehmen 
and zusammenfassen kann, da sie nach rein formellen, logischen 
Gesetzen denkt, also einen überwiegend morphologischen Cha- 
rakter an sich trägt, so muss auch der h. Geist als unendliche 
und ewige Vernunft, d. h. vorzugsweise als der morphologische 
Factor in der göttlichen Dreieinigkeit angesehen werden. 

Wenn man also die göttliche Dreieinigkeit als höchste 
sociale Potenz auffasst und den Sohn vorzugsweise als den 
Repräsentanten der physiologischen A\' echsel Wirkung , des Nach- 
einander in der göttlichen Gemeinschaft anerkennt, so gebührt 
dem h. Geist die Bedeutung des Nebeneinander, des abgrenzenden, 
morphologischen Princips sowohl für das innere göttliche Leben, 
als auch in der Richtung der Offenbarung dem Menschen 
gegenüber. 

Gttdanken ab«r die SooUlwUsenschaft d«r Zukunft. T. 23 
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Dass der Vater, als Schöpfer, Herrscher und Regierer der 
Welt, als Erzeuger des Sohnes und des h. Geistes, das Prindp 
der Einheitlichkeit, des Uebereinander in der göttlichen Gemein- 
schaft vertritt und sich uns als solches von Anfang an geoffen- 
baret hat, wird jedem Unbefangenen einleuchten. 

Das die ganze Erscheinungswelt umfassende Gesetz der 
Uebereinstimmung des Nach-, Neben- und Uebereinander ent- 
spricht dabei der kirchlichen Lehre von der Wesensgleichheü der 
drei göttlichen Personen. Wie diese verschieden und doch un- 
zertrennbar sind, so ist auch Zeit ohne Raum und Potenz, und 
umgekehrt in jeder einzelnen Erscheinung und in der ganzen 
Gesammtheit der Erscheinungswelt undenkbar. 

Wenn also das metaphysische Bedürfniss des Menschen ver- 
mittelst der Offenbarung des Sohnes vorzugsweise in der Ridi- 
tung des Nacheinander, durch die Ausbreitung des h. Geistes 
vorzugsweise im Nebeneinander befriedigt wird, so erlangt es 
Befriedigung im Uebereinander vorzugsweise durch die Offen- 
barung Gottes als des Vaters. Und da das Nach-, Neben- und 
Uebereinander ihrem inneren Wesen nach einander inmianent 
sind und stets sich in Uebereinstimmung befinden, so treten 
auch Vater, Sohn und Geist nicht als drei Gottheiten in die 
Offenbarung, sondern als eine dreieinige Gottheit, und auch nur 
durch eine solche Offenbarung wird unserem dreieinheitlichen 
metaphysischen Bedürfniss Genüge geleistet. — 

Nach der Auffassung der christlichen Kirche stellt die 
Welt ein Ebenbild Gottes dar, in welchem sich das tHnitariscke 
Leben widerspiegelt und ausprägt. Die Welt muss daher, wenn 
auch unvollkommen und in niederer Potenz, eine Dreieinig- 
keit darstellen, und diese Dreieinigkeit kann sich dem Wesen 
nach nicht absolut von der Dreieinigkeit Gottes unterscheiden. 
Im entgegengesetzten Falle wäre zwischen Gott und Welt kein 
ethischer Zusammenhang möglich; es wäre nicht möglich, dass 
Gott die Welt aus Liebe geschaffen hätte und sie stets mit 
seiner Liebe erfülle. Dieser Parallelismus zwischen der Drei- 
einigkeit der Welt und der göttlichen wird wissenschaftlich durch 
das Gesetz der Uebereinstimmung des Nach-, Neben- und üebe^ 
einander begründet und erklärt. In der Gemeinsamkeit dieses 
Gesetzes liegt gerade dem menschlichen Bewusstsein gegenüber 
der JZusammenhang zwischen Welt und Gott, Erscheinung und 
Offenbarung. Wird dieses Gesetz ignorirt oder nicht anerkannt, 
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so wird zugleich auch das Band zwischen Religion und Natur- 
kunde, Glauben und Wissen zerrissen. — 

Schliesslich verweisen wir zur Begründung unserer Anschau- 
ung auf das apostolische Glaubensbekenntniss. I>er erste Artikel 
handelt von der Schöpfung , Erhaltung und Regierung der Welt, 
?on Gott dem Vater als der höchsten geistig-persönlichen Potenz, 
als dem Uebereinander alles Seienden. Der Grundgedanke des 
ersten Artikels ist also ein tektologischer, der der Einheitlichkeit 
und Integrirung. — Der zweite Artikel handelt von der Aus- 
richtung des Heils, von der Erlösung, von dem Gej^eugtsein, dem 
Leben und Wirken Christi, von dem Werden der göttlichen 
Gnade und der Entwickelung des Menschen zu höherer Erkennt- 
niss unter der Wirkung dieser Gnade. Es ist also das Nach- 
einander in höchster geistig-persönlicher Potenz, das den Grund- 
gedanken zum zweiten Artikel bietet, und dem Nacheinander 
entspricht in der organischen Sphäre das physiologische Moment. 

Endlich handelt der dritte Artikel des apostolischen Glaubens- 
bekenntnisses vorzugsweise vom heiligen Geist und der christlichen 
Kirche. Die Wirksamkeit des h. Geistes besteht in der An- 
leitung des Menschen zur ewigen Gerechtigiceü, in der Erleuch- 
tung durch göttliche Kraft im Gegensatz zur eigenen Vernunft, 
in der Heüsordnuyig , in der Rechtfertigung durch den Glauben 
nnd schliesslich in der Vollendung des Heils durch das jüngste 
Gericht. Die Stiftung, Verbreitung und Erhaltung der christ- 
lichen sichtbaren und unsichtbaren Kirche ist gleichfalls nach 
der Kirchenlehre das Werk des Geistes, als der gesetzgeberischen, 
dogmenbildenden, die Concilien und Synoden erleuchtenden Macht. 
Nach dem dritten Artikel ist somit die Wirksamkeit des h. 
Geistes eine vorzugsweise morphologische, die vom organischen 
Standpunkte aus dem Nebeneinander der Erscheinungen und der 
Ofifenbarung entspricht. 

Und wie in der anorganischen Natur uns die Ueberein- 
stimmung des Nach-, Neben- und Uebereinander, wie in der 
organischen Welt uns die Untheilbarkeit der physiologischen, 
morphologischen und einheitlichen Sphäre, wie im socialen Leben 
uns die Untrennbarkeit der ökonomischen, rechtlichen und poli- 
tischen Sphäre entgegentritt, so hat sich auch die göttliche 
Kraft zugleich als Vater, Sohn und heiliger Geist in ihrer Ein- 
heit, Wesensgleichheit und Untheilbarkeit geo£fenbart. — 
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IX. 

Die religiöse Psychogenesis. 

Das embryologische Gesetz der Naturorganismen, nach den 
letzten biologischen Entdeckungen von Baer, Häckel und anderen 
Naturforschern, lautet: 

Ein jeder höhere Organismus durchläuft in kurzen Ab- 
schnitten im Verlaufe seiner embryologischen Entwickelung alle 
Formen und Stadien derjenigen Organismen, von welchen er ab- 
stammt. 

In den vorhergehenden Theilen unseres Werkes haben wir 
bewiesen, dass dieses embryologische Gesetz auch in Hinsicht 
auf den socialen Organismus seine volle Anwendung findet, indem 
ein jeder Mensch in Kurzem durch die stufenweise Entwickelung 
seiner höheren Nervenorgane die ganze Geschichte der Mensch- 
heit real durchläuft.*) 

Dieses embryologische Gesetz bildet die festeste Grundlage, 
den unerschütterlichen Pfeiler, auf welchem nicht blos die ganze 
Descendenztheorie, sondern auch die Auffassung der mensch- 
lichen Gesellschaft als reales Wesen und das Gesetz der üeber- 
einstimmung des Nach-, Neben- und üebereinander beruhen, 
indem bei Nichtanerkennung jenes Gesetzes das Individuum nicht 
mehr als lebendiger Mikrokosmos dem Makrokosmos gegenüber 
aufgefasst werden kann, indem ohne dasselbe ein Parallelismos 
zwischen der Entwickelung des Einzelnen und der Gesammtheit 
undenkbar und unmöglich wäre. 

Sehen wir nun, wie dieses Gesetz seine Anwendung auf reli- 
giösem Gebiete findet. 



•) Vergl. Bd. I, Kap. XXII. 
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Die Potenzirong des GotteBbegriffes im Menschen und der 
Menschheit geschah, abgesehen von denjenigen Momenten, die 
wir bereits in den vorhergehenden Kapiteln hervorgehoben haben, 
noch nach zwei Richtungen hin: nach der differenzirten und 
I integrirten Auffassung der ganzen Erscheinungswelt einerseits 
I als StofiF und andererseits als Kraft. In Hinsicht auf Stoff 
potenzirte sich das Gottesbewusstsein in ihrem fortschreitenden 
Entwickeiungsgange von der anorganischen und organischen 
Natur zum kirchlichen Begriffe des Leibes Christi. In Hinsicht 
auf Kraft erhob sich das religiöse Bewusstsein von dem Begriffe 
der niederen Naturkräfte zu den organischen Kräften: Athem, 
i Leben, den psychischen Kräften: Seele, Geist, bis es schliesslich 
$ im Christenthum sich zu dem Glauben an ein gnistig-persön« 
• liebes, göttliches, von dem Stoffe unendlich divergirendes Wesen 
potenzirt. Dass bei diesem Entwickeiungsgange Schwankungen, 
scheinbare Sprünge, Rückbildungen, die mannigfaltigsten Wechsel- 
wirkungen zwischen den Vorstellungen von potenzirtem Stoff 
und potenzirter Kraft vor sich gingen, beweist uns die Geschichte 
und die Gegenwart. Dem ganzen Entwickeiungsgange des Gottes- 
bewusstseins lag dabei stets das Streben des Menschen, das Un- 
endliche, Ewige und Höchste in seinem Fühlen, Denken und 
1 Wollen zu erfassen, sie in Wort, Bild und Zeichen darzustellen 
i und sich selbst zu denselben zu Erheben. — 

In einigen religiösen Systemen werden die Zwischenglieder 
der Symbole, die Kraft und Stoff in ihrer Potenzirung vom 
Niederen zum Höheren und umgekehrt bei der Rückbildung vom 
Höheren zum Niederen darstellen, übersprungen. So z. B. in 
dem Religionssystem der alten Griechen, in welchem von der 
Verehrung der Erscheinungen der anorganischen Natur: Himmel 
(Zeus), Sonne (Apollon), Mond (Artemis), Luft (Hera), Erde 
(Demeter), Blitz (Hephaistos) etc. direct zur Anbetung derselben 
als persönliche, menschenähnliche Wesen übergegangen wird. 
Die zahlreichen Verwandlungen der Götter in Thier- und 
Pflanzengestalten, wie uns solche die griechische Mythologie 
darstellt, weist jedoch darauf hin, dass auch der Thierkultus bei 
jenem Uebergange nicht ohne Einfluss verblieben ist. So die Um- 
wandlung des Jupiter in einen Adler und Stier, die der Myrrha 
in einen Baum, die der Daphne in einen Lorbeerbaum etc. 

So werden auch in den älteren vedischen Hymnen Indra, 
Agni und mehrere andere Götter als Stiere angerufen; Prigna, 
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die Mutter Marut's, ist eine Kuh, Saramä ein Hund ; Schlangen, 
Bäume und Kräuter besitzen göttliche Kräfte etc.*) — 

In einigen Beligionssystemen werden die anorganischeo 
Naturerscheinungen unmittelbar als beseelte Wesen, als Persön- 
lichkeiten aufgefasst. 

Andere Systeme bleiben auf irgend einer niederen Stufe der 
Verehrung der stoflFlichen Erscheinungen oder der Kraftaus- 
prägungen stehen, ohne die höheren zu erreichen. 

Ganze Religionssysteme und Götterschaaren gehen bei iet 
Erhebung des religiösen Bewusstseins aus einer niederen Sphäre 
in eine höhere und in entgegengesetzter Richtung bei der Rück- 
bildung unter schweren und langwierigen gegenseitigen Kämpfen 
unter. Eine jegliche Wanderung der Religionssysteme zu anderen 
Ragen, Himmelsstrichen, Epochen wird von solchen Kämpfen 
begleitet. — 

Sowohl die Naturreligionen, als auch die höheren religiösen 
Systeme zerfallen dabei in zwei Haupttheile : in eine Kosmogonie 
und eine Theogonie. In dem ersten wird die Entwickelung der 
Naturkräfte, in dem zweiten die der höheren Kräfte, die Zeugung 
der Götter oder Gottheiten geschildert. Die Schilderung der 
Kämpfe, die in den beiden Sphären, der der Naturkräfte imd der 
Gottheiten und beider untereinander vor sich gehen, erfüUt den 
grössten Theil aller ursprünglichen Religionssysteme; in den 
meisten gelangen aber schliesslich die höheren Potenzen zur 
Herrschaft, obgleich die Vorstellung von diesen Potenzen, je nach 
den geistigen und ethischen Entwickelungsstufen , eine sehr ve^ 
schiedene ist. In Hinsicht auf den eigentlichen Entwickelung^ 
gang der Kosmogonieen und Theogonieen bieten die verschie- 
denen Religionssysteme untereinander auch nach dieser Rich- 
tung hin viel Analogieen. Fast alle setzen sie in den Uranfang 
der Zeiten eine indiflFerente, unbestimmte, in sich noch nicht ge- 
gliederte, geistig und stofflich noch nicht differenzirte Substanz, 
wie in der griechischen Mythologie das Chaos, den gähnenden 
Abgrund, aus dem erst später die Gaia, die Erde, und der Ta^ 
taros, der Abgrund in ihrer Tiefe, hervortreten. Nachdem sich 
aus dem Chaos zwei Potenzen als Kraft und Stoff heraus- 
differenzirt haben, tritt eine höhere integrirende Potenz ab 
dritte Geburt des Chaos, der Eros, die einigende liebe zum Vor- 



«) E. Schmidt : Die Philosophie der Mythologie, S. 105. 
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schein. Alsdann gebiert das Chaos den Erebos, die Urfinster- 
niss, und die Njx, die Nacht, und diese wiederum den Aither, 
das Urlicht und die Hemera, das Tageslicht. Zugleich differen- 
zirt sich die Gaia in den Uranos, den Himmel, den Pontes, das 
Weltmeer und die Gebirge. Eros belebt und vereinigt seinerseits 
wiederum durch die Liebe die Gaia mit dem Uranos und es 
entstehen, nach Hesiod, aus dieser Ehe die 6 männlichen und 
die 6 weiblichen Titanen, die 3 Kyklopen und die 3 Heka- 
toncheiren, alles weltbildende Naturkräfte, die auch wiederum 
untereinander sich paaren, um neue Mächte zu schaffen, aus 
denen allmälig auch die Gottheiten entstehen. Zwischen diesen 
und den niederen Urmächten entbrennt nun ein Kampf, der mit 
dem Siege des Zeus, des Sohnes des Eronos und der Rhea, 
schliesst. 

Der Entwickelungsgang der griechischen Eosmogonie und 
Theogonie kann in dieser Hinsicht als Typus für alle Natur- 
religionssysteme dienen. — 

Folgender aus der Mythenwelt der Japanesen erinnert z. B. 
an den Eampf der Kyklopen gegen den Olymp: 

Nach der japanesischen Ueberlieferung reichte die Macht 
der Götter nicht hin, alle verderblichen Gewalten zu vernichten 
oder zu unterdrücken, weil der Rath der Urweisen (Urana) sich 
dem widersetzte. Trotz der vernichtenden Gewalt der Götter 
tauchten immer neue Riesen und giftige Schlangen auf, und das 
Menschengeschlecht litt unsäglich. Sie griffen mit mächtigen 
Felsblöcken und flammenden Baumstämmen das hohe Amagalla 
an. Alle Götter flohen; nur Amatellas thront unbeweglich; die 
Göttin Sajolineia breitet ihren dunklen Schleier über den Gatten 
aus, um ihn vor den daher sausenden Felsblöcken zu schützen, 
80 dass das ganze Weltall eine tiefe Finstemiss bedeckt. 
Syssanoon erschrak und eilte mit der Schnelle des Blitzes gen 
Amaballa. Blitz und Donner stürzen Schlag auf Schlag mit 
reissender Gewalt auf die Empörer herab und zerschmettern 
oder schleudern sie in das Ana-Land/; 

Das Gesetz der Entwickelung des Gottesbewusstseins im 
Menschen durch allmälige Potenzirung des Eraft- und Stoff- 
begriffes schliesst jedoch nicht die Möglichkeit aus , dass bereits 



*) Audand 1875, S. 937. 
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auf einer sehr frühen und niederen Stufe der intellectuellen Ent- 
wickelung der Mensch durch Intuition oder, theologisch ausge- 
drückt, durch Offenbarung den Weg zur Anbetung eines einzigen 
geistig-persönlichen Gottes gefunden habe. Diese intuitive oder 
geoffenbarte Anschauung kann aber auf jeden Fall nur eine all- 
gemeine und unbestimmte gewesen sein, wie solches auch die 
Offenbarungslehre selbst zugibt. Die Wissenschaft hat ihrerseits 
immer nur später Schritt vor Schritt diejenigen Höhen er- 
klommen, auf die das religiöse Gefühl ursprünglich unbewußst 
oder halbbewusst hingewiesen hat. 

Dergleichen Sprünge oder Intuitionen bilden sogenannte 
Anticipationen in Hinsicht auf die psychogenetische Entwickelung 
des Menschen. Auch die organische Embryologie bietet 
uns solche, ohne dass dadurch der reale Kausalzusammenhang 
der Erscheinungen aufgehoben werde.*) Die Natur, die mensch- 
liche Gesellschaft, sowie das Individuum haben sich stets nickt 
in gerader Richtung, sondern auf einem Wege entwickelt, der 
einer in unendlicher Mannigfaltigkeit sich windenden Spirallinie 
entspricht. 

Nach Schleiermacher besteht die ideal -reale Vervollkomm- 
nung der menschlichen Natur in der Fähigkeit, einerseits sich 
als eins mit der ganzen Natur zu denken und zu fühlen, zugleich 
aber auch diesen Begriff und dieses Gefühl der Einheitlichkeit 
im Wechselverkehr mit der Aussenwelt bis zu ihrer ganzen 
Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit zu erweitem. 

Nun liegt aber einem jeden Gedanken, einem jeden Gefühl 
als reales Substrat irgend eine Spannung des Nervensyst-ems ct 
Grunde und eine jede Wechselwirkung nach aussen bedeutet 
ebenso viele, nach verschiedenen Richtungen ausgehende, durch 
innere oder äussere Reize verursachte Auslösungen dieser Span- 
nungen. In der Richtung der Vereinheitlichung der meta- 
physisch-psychologischen Wechselwirkung zwischen dem Menschen 
und der Welt entsprechen diese Spannungen und Auslösungen 
— der Integrirung, in der Richtung der Anpassung an die Ver- 
schiedenheiten der Aussenwelt der Differenzirung der höheren 
Nervenorgane als Träger des religiösen Bewusstseins. Die An- 
schauung Schleiermacher's über die religiöse VervoUkonmmung 
des Menschen ist also ihrem Wesen nach keine andere, als die 



*1 Vergl. Bd. III,:S. 438 und ff. 
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unsrige, nur mit dem Unterschiede, dass wir dieselbe auf das 
allgemein -organische Entwickelungsgesetz zurückführen und sie 
nur als eine höhere Potenz des Integrirungs- und Differen- 
zirungsprocesses betrachten, welcher der Vervollkommnung der 
ganzen Erscheinungswelt zu Grunde liegt. 

Auch Bischof Martensen erkennt eine Verschiedenheit in 
den psychogenetischen Stufen innerhalb des Gnadenstandes an. 
Ihrem Wesen nach ist die Tugend nur Eine, aber sie verwirk- 
licht sich äusserlich nur unvollkommen und relativ in einer 
Mannigfaltigkeit von Tugenden, Ebenso ist auch die Liebe nur 
Eine, aber die Werkthätigkeit durch die Liebe ist mannigfaltig 
und in ihrer Mänigfaltigkeit weist sie verschiedene Stufen der 
Vollkommenheit auf. »Das Leben in der Nachfolge Christi«, 
sagt Martensen*), > können wir uns nur vorstellen als ein Leben 
in fortschreitender Heiligung. Als die fortgesetzte Reinigung von 
Sünden und als die fortgesetzte Entwickelung und Ausgestaltung 
des neuen Lebens, welches uns geschenkt ist und durch welches 
allmälig alle natürlichen Gaben und Kräfte unter die Herrschaft 
Christi gebracht werden, ist unsere Heiligung Beides zugleich : ein 
Werk der Gnade, welche dem Menschen ein göttliches Gedeihen 
and Wachsthum gewährt, und ein Werk der arbeitenden und 
kämpfenden persönlichen Willensfreiheit. Sie entmcJcelt sich 
durch eine zusammenhängende Reihe christlicher Tugenden, 
durch eine Verschiedenheit von Stufen, endlich durch einen 
Wechsel geistiger Zustände und Stimmungen.« 

So sagt auch Pfleiderer : **) 

>Geht man einmal auf die niederen, vorbereitenden Ent- 
wickelungsstufen der Religionsgeschichte zurück, so ist es nicht 
erlaubt, hier mit willkürlicher Exklusivität die einen zu berück- 
sichtigen und die andern nicht; es muss vielmehr der Gesichts- 
kreis erweitert werden auf die gesammte Religionsgeschichte im 
umfassendsten Sinn, wie sie Heidenthum, Judenthum, Islam und 
Christenthum in sich begreift. So erweitert sich die Anschauung 
vom engsten Kreis aus, dem religiösen Selbstbewusstsein , auf 
den weitesten Kreis, auf das religiöse Leben der Menschheit in 
dem Gesammtverlauf seiner Geschichte. Aber eben weil es ein 



*) Martensen : Die christliche Ethik. Spec. Theil, I. Abth., S. 187. 
♦♦) Otto Pfleiderer: Die Religion, ihr Wesen und ihre Geschichte, Bd. I, 
Seite X. 
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und dasselbe menschliche Leben ist, das im einen, wie im andern 
die Grundlage bildet, so zieht sich auch durch die bunteste 
Mannigfaltigkeit der Erscheinungen im Einzelnen ein Band der 
Wesensverwandtschaft hindurch, das das Entlegenste mit dem 
Nächsten noch irgendwie verknüpft; da ist keine noch so abge- 
legene, noch so wunderliche Erscheinung der vorchristlichen 
Religionsgeschichte, die nicht in der Geschichte der christlichen 
Religion, ja in der Geschichte unseres eigenen religiösen Lebens 
ihre Analogieen fände in frommen und unfrommen Empfindungen 
und Vorstellungen , und umgekehrt ist keine Tiefe und Höhe in 
unserem christlichen Bewusstsein, die nicht ihre Vorstufen und 
Vorbilder, wenn auch nur als abgeblassten oder grob gezeich- 
neten Umriss, in der vorchristlichen Religionsgeschichte hätte. 
So dient Inneres und Aeusseres, Nahes und Fernes, Mikrokos- 
mos und Makrokosmos — Eins dem Andern wechselwelBe znr 
Erklärung; die ganze Religionsgeschichte erscheint als ein in's 
Grosse gezeichnetes Urbild desselben geistigen Werdeprocesses, 
der bei uns Allen in verkleinertem Maassstabe wiederkehrt, in 
den Rahmen weniger Jahre sich zusammendrängend.« 

Fasst man den Organismus der Menschheit als reales Wesen 
auf, so erhält diese gegenseitige Wechselwirkung die Bedeutung 
eines realen Kausalssmammenhomges, gleich der Wechselwirkung 
der anorganischen und organischen Naturkräfte in Vorgangs- 
heit , Gegenwart und Zukunft , auf Grundlage des Gesetzes der 
Uebereinstimmung des paläontologischen (geschichtlichen), des 
specifischen (diflferenzirten) und des embryologischen Entwicke- 
lungsganges der Individuen und Gesammtheiten. 

Auch die Theologie lehrt also, dass für den Menschen alle 
niederen psychischen Entwickelungsstufen Voraussetzungen und 
Vorstufen sind und dass er ihre lebendige Zusammenfassung und 
reale Zweckeinheit bildet. Die neuere Entwickelungstheorie sagt 
dasselbe nur in anderen, der naturwissenschaftlichen Termino- 
logie entnommenen Ausdrücken. Nur der religiös Unentwickelte 
glaubt noch, dass der Mensch mechanisch als Krone der 
Schöpfung aufgesetzt worden ist.*) Der naturkundige Theol<^ 
denkt dagegen an die Krone eines Baumes, welche aus dem 
Baume selbst allmälig unter dem Einflüsse der Sonnenstrahlen 
emporgewachsen ist, gleichwie auch der Mensch durch die An- 



*) Vergl. J. Dorner: Christliche Glaubenslehre, Bd. I, S. 505. 
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r^ong höherer geistiger Kräfte sich allmälig aus der Natur 
and über die niederen Natursphären erhoben hat, oder, was 
dasselbe bedeutet, erhoben worden ist. 

Aber die orthodoxe Theologie anerkennt nicht blos eine 
aUmälige psychogenetische Entwickelung des individuellen und 
geschichtlichen religiösen Bewusstseins , sowie auch der christ- 
lichen Offenbarungen, sondern der Heiland selbst hat sich, nach 
der orthodoxen Auffassung, nur allmälig zum Selbstbewusstsein 
seines Berufes und zur Erkenntniss seiner göttlichen Mission 
erhoben. So sagt der Missionsinspector Wangemann in feiner 
von dem Haupt- Verein für christliche Erbauungsschriften in den 
preussischen Staaten herausgegebenen: > Christlichen Glaubens- 
lehre <:'^) > Christi menschliche Natur musste sowohl nach Seiten 
der Erkenntniss, als nach Seiten des Willens, wie jede andere 
menschliche Natur sich entwickeln, musste aus dem Stadium der 
Ahnung und des schlummernden Bewusstseins heraus in das der 
klaren Erkenntniss erst allmälig hineinwachsen, so dass die 
klare entfaltete Erkenntniss von seiner wirklichen wesenhaften 
Gottheit dem Gottmenschen Christo nach der Seite seines mensch- 
lichen Bewusstseins erst mit dem zwölften Jahre und die klare 
entfaltete Erkenntniss seines messianischen Berufes erst mit dem 
dreissigeten in voller Reife sich ausgestaltet hat, und zwar 
durch Vermittelung derselbigen Mittel, die der Herr auch uns 
gestellet hat, nämlich der Belehrung seiner Eltern und der 
Schriftgelehrten und des Forschens in der Heiligen Schrift.« — 

Der Begriff selbst über den Welterlöser hat sich gleichfalls 
im Schoosse der christlichen Kirche nur stufenweise, durch all- 
mähge Differenzirung und Potenzirung des menschlichen und 
göttlichen Ideal-Realen physiologisch, morphologisch und tekto- 
logisch entwickelt und festgestellt. Dr. Schenkel in seinem 
neuesten Werke: Das Christusbild der Apostel und der nach- 
apostolischen Zeit, hat die allmälige Ausbildung des Christus- 
bildes von den Urzeiten des Christenthums an real - genetisch 
dargestellt. Diese Entwickelung und Vervollkommnung des 
Christusbildes geht noch in der Gegenwart vor sich und wird 
auch in der Zukunft bei fortschreitender psychophysischer Ent- 
wickelung der Menschheit nie vollständig in Stillstand gerathen, 
Ke Errungenschaften der Naturkunde werden nie dieses Bild 



*) Wangemann, 8. 182. 
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schwächen, sondern im Gegentheil nur zur Vervollständigung 
des Christusbildes neue Potenzen zuführen können. Die Aner- 
kennung der menschlichen Gesellschaft als reales Wesen ist eine 
solche naturwissenschaftliche Errungenschaft und aus derselben 
wird das Christusbild zweifelsohne nur noch verklärter, nur noch 
höher potenzirt hervorgehen. — 

Darin besteht auch die hohe Bedeutung der Anwendung der 
real- vergleichenden, d. h. inductiven Methode auf die Religion. 
Indem dadurch der reale Boden für die christliche Kirche und Lehre 
befestigt wird, wird auch zu gleicher Zeit der reale Factor in 
Kirche und Lehre mit den idealen Bestrebungen des Menschen 
auf anderen Gebieten in Einklang gebracht. Jeder, der es auf- 
richtig mit dem religiösen inneren und äusseren Frieden meint, 
wird die Bedeutung dieser Errungenschaft nach ihrem vollen 
Werth zu würdigen verstehen. — 

Auch vom Standpunkte der real -genetischen Socialwissen- 
Schaft können wir daher mit dem Apostel Paulus ausrufen 
(Philipp. 3, 12): »Nicht, dass ich es schon ergriffen habe, oder 
schon vollkommen sei; ich jage ihm aber nach, ob ich es auch 
ergreifen möchte, nachdem ich von Christo Jesu ergriffen bin.c 

Nur dadurch, dass die christliche Lehre im Uebereinander 
den ganzen religiösen Entwickelungsgang der Menschheit enthält 
ist sie im Stande, dem metaphysischen Bedürfnisse aller Ein- 
zelnen und Gesammtheiten, auf welcher intellectuellen, ethischen 
und religiösen Entwickelungsstufe sie auch stehen mögen, dem 
des Wilden und des Culturmenschen , des Kindes und des Philo- 
sophen zu genügen. Und solches geschieht nicht nur durch die 
Ausdrucksweise, die bald bildlich und concret, bald psycho- 
logisch und metaphysisch ist , sondern auch dem realen Inhalte 
nach , der entweder durch Anregung oder durch Hemmung auf 
real-psychophysischem Wege die religiösen Bedürfnisse auf den 
verschiedensten Entwickelungsstufen , in den verschiedensten 
Stellungen und in allen Epochen des Lebens befriedigt. Renan 
lässt in seiner »Reforme Intellectuelle et morale de la France« 
für den Christen zweierlei Arten von Glauben zu , den einen für 
den unentwickelten Menschen, den anderen für den geistig höh« 
stehenden. Renan sagt, die Kirche müsse sich nicht darum 
kümmern, was die Gebildeten und Gelehrten lehren und drucken 
lassen; dagegen müssen diese das gemeine Volk den Priestern 
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überlassen. Mit anderen Worten, Renan plaidirt für unbe- 
schränkte Freiheit der Lehre in den höheren Bildungsanstalten 
und für Beschränkung der Lehre in den Volksschulen. Morley 
protestirt mit Recht gegen eine solche Doppelreligion und 
Doppelmoral, gibt aber keine positive Andeutung, wie man aus 
dem Dilemma herauskommen soll. Nun, die Lösung der Frage 
liegt im Wesen des Christenthums selbst, indem dasselbe seinem 
Inhalt nach alle Stufen der religiösen Entwickelung der Mensch- 
heit darstellt und daher allen Bildungsstufen Befriedigung ge- 
währen kann, ohne sich zu verleugnen und ohne in Widerspruch 
mit sich selbst und mit der Welt zu gerathen. 

Es ist überhaupt eine falsche Auffassung, die auf der Vor- 
aussetzung sich gründet, als ob es auf die Länge möglich wäre, 
irgend einen religiösen Glauben dem Volk zu octroyiren, wenn 
die Gebildeten denselben nicht hegen. Entweder ist die christ- 
liche Lehre eine falsche und alsdann muss auch das Volk nicht 
mehr getäuscht werden, oder sie ist eine wahre und dann 
müssen auch die Gebildeten sie als eine solche anerkennen. 
Nicht auf innere Wahrheit fussende, nur äussere Zweckmässig- 
keitsgründe genügen dazu nicht. Man hört nicht selten sogar 
von den Widersachern des Christenthums den menschenfreund- 
lichen Satz aufstellen : »Es geht den armen Leuten oft so 
schlecht in der Welt; sie haben so viele schwere Leiden zu er- 
tragen; da wäre es doch geradezu grausam, wenn man ihnen 
auch ihren letzten Trost, ihren letzten Hoffnungsanker im Un- 
glück noch rauben wollte.« Oder: >Wenn das Ghristenthum 
über Bord geworfen wird, dann bekommen wir den Com- 
munismus.« 

Eine solche Zweckmässigkeitslehre , eine solche Realpolitik 
kann auf dem religiösen Gebiete keine guten Früchte tragen, 
denn das Schiefe in einer solchen Anschauungsweise tritt auf 
Schritt und Tritt im Leben zum Vorschein. 

Wahrheit schliesst aber nicht Mannigfaltigkeit aus. — 

Die in dem individuellen und socialen Nervensystem 
sich kund thuende psychophysische Differenzirung und Inte- 
grirung der einzelnen Nervenelemente prägt sich in jeglicher 
religiösen Gemeinschaft nach Maassgabe der Entwickelungs- 
stufe und in Anpassung an das umgebende physische und geistige 
Medium aus. Ein jedes Individuum und eine jede religiöse Ge- 
meinschaft drückt ihren besonderen Typus aus und zugleich 
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haben sie einen gemeinschaftlichen Charakter. Weil jedes Snb- 
ject, das von Christo ergriffen wird, durch seine Eigenthtimlich- 
keit und Individualität , d. h. durch das Zusammenwirken seiner 
angeborenen Natur, seiner besonderen, durch die umgebende 
Geschichte gestalteten Lebensverhältnisse und seiner Arbeit 
an sich selbst (seiner Selbsterziehung) ein besonderes ist, so 
erhält, sagt Kliefoth*), Jeder durch die Wirksamkeit Christi 
eine eigenthümliche Gestalt des christlichen Geistes. >Die Ein- 
heit der Gläubigen ist somit ebenso gut in die Besonderheit zer- 
fallende Vielheit, welche aber von jener Einheit des christlichoi 
Lebens und Geistes umspannt und umschlossen wird. Christen 
sind Alle, aber Jeder eine besondere christliche Gestalt. Weil 
aber theils die angeborene Natur die Einen ähnlicher als die 
Andern bildet, theils die Einheit der Zeit und Oertlichkeit, sowie 
die Aehnlichkeit der geschichtlichen Verhältnisse die Einen mehr 
als die Andern sich näher rückt, so geschieht es, dass dann 
wieder einzelne Individualitäten sich näher aneinander an- 
schliessen, während andere sich mehr abstossen. So gruppirt 
sich die Menge der Gläubigen in die Unterschiede der Bichtungen] 
und diese können noch weiter zusammenfallen in die Einheit 
der Volkschardktere und Nationalgeister, und ihren Unterschied 
gegen einander.« 

Kliefoth anerkennt also in Hinsicht auf die christliche G^emein- 
schaft nicht blos das organische Divergenzgesetz, sondern auch 
das der psychophysischen Vererbung, der geschichtlichen An- 
passung und folglich auch des Kampfes um's Dasein. — 

Auch die Bedeutung der organischen Divergenz als eintf 
höheren Stufe der psychophysischen Entwickelung und Wechsd- 
wirkung wird von Kliefoth für die christliche Heilsgemeinschaft 
vollständig gewürdigt. 

»Dass die Einheit der christlichen Geistesgemeinschafi«, sagt 
er**), >eine Individualisirung in sich zulässt, die immer tiefer his 
in das individuelle Subject herabdringenden Unterschiede i& 
Volksgeister, Richtungen und Individuen in sich zulässt, und 
doch die einheitliche Macht bleibt, welche alle diese Unterschiede 
in sich zu halten und aufzuheben vermag — diese Natur der 
christlichen Kirche erwirkt, dass die Gemeinschaft der Gläubigen 

*) Th. Kliefoth: Einleitung in die Dogmengeschichte, S. 16. 
♦*) Ebendas. 
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nicht blos eine innerliche und wesentliche bleibt, sondern sich 
auch bethätigt in einem regen Austausche und einer lebendigen 
Wechselwirkung des christlichen Lebens und Glaubens. Wären 
aüe Gläubigen schlechthin Eins in sich, so wäre die Gemein- 
schaft eine todte; sie hätten einander nichts mitzutheilen , denn 
Jeder besässe selbst, was der Andere. Wären aber alle Gläu- 
bigen schlechthin verschieden, so entstände auch keine Mitthei- 
lang, denn Keiner vermöchte den Andern zu verstehen, weder 
seine That zu begreifen, noch sein Wort zu fassen. Dass nun 
aber Jeder hat, was der Andere, und doch verschieden bestimmt, 
— das enthält die Möglichkeit, dass Jeder dem Anderen in dem 
Seinigen etwas Eigenthümliches darbieten, und doch damit ver- 
standen werden kann/) So geschieht es, dass jeder Gläubige 
dem andern seine eigenthümlichen Zustände, Erlebnisse, An- 
schauungen u. s. w. darlegt, und Jeder aus dem so Dargelegten 
sich selbst aneignet, und dadurch sein eigenes christliches Leben 
ergänzt. Dieser Process der Wechselwirkung aber umschlingt 
nicht nur die wenigen räumlich einander nahe Stehenden; 
sondern, indem diejenigen Individuen, welche die äussersten 
peripherischen Punkte für den Lebenskreis eines bestimmten 
Individuums bilden, wieder selbst die Mittelpunkte sind für 
weiter hinausgreifende Kreise, die Peripherie der Letzteren aber 
wieder in einen noch weiteren Kreis fällt, so entsteht natürlich, 
dass Jeder mittelbar in Wechselwirkung steht mit dem Ganzen.« 

In diesen Worten hat Kliefoth vortrefflich die psycho- 
physische Wechselwirkung, welche auf Grundlage des DifFeren- 
zimngs- und Integrirungsgesetzes und -processes in jedem indi- 
viduellen und socialen Nervensystem vor sich geht, auch im 
Hinblick auf die christliche Heilsgemeinschaft und die christ- 
liche Kirche geschildert. Auch hier lautet das Entwickelungs- 
gesetz: 

Je völlkommefier eine religiöse Gemeinschafl, desto mehr diver- 
giren ihre einzelnen Theile und desto höher potemirt sich ziAgleich 
ihre innere Einheit oder, mit anderen Worten, desto höhere Stufen 
erreichen zugleich die beiden nothwendigen Faäorefi jeglicJwn orga- 
nischen Lebens: Individuatiofi und Solidarität.^*) 



*) Vergl. Schleiermacher'g Reden über die Religion, S. 4 und ff. 
•*) Vergl. 'Bd. I, Kap. Vm, Bd. II. S. 421, Bd. IV, S. 87, 
386 imd £ 
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Worauf beruht nun aber schliesslich die Fähigkeit des 
Ghristenthums , dem metaphysischen Bedürfniss des Menschen 
auf den verschiedensten Stufen der Entwickelung des religiösen 
Bewusstseins Genüge leisten zu können? — 

Diese Fähigkeit beruht ausschliesslich auf dem ParäUdismus 
zwischen der psychogenetischen Entwickelung jedes Einzelnen als 
Subject einerseits und der Entwickelung der ganzen christlichen 
Offenbarungslehre als Object andererseits , d. h. auf der Ueber- 
einstimmung der christlichen paläontologischen mit der onto- 
genetischen Entwickelung des Individuums. 

Suchen wir uns davon nähere Rechenschaft abzugeben. — 

Bereits in den Naturreligionen wird mit mehr oder weniger 
Klarheit und Bestimmtheit ein Parallelismus zwischen den 
ausserhalb des Menschen sich ausprägenden und in ihm wirken- 
den anorganischen und organischen Kräften anerkannt und durch- 
geführt. Entweder, wie im Fetischismus, drückt sich die dunkele 
und unbewusste Anerkennung dieses Parallelismus in der ein- 
fachen Anbetung und Verehrung von Naturobjecten (Steinen, 
Bäumen, Bergen, Wolken, Holzklötzen etc.) aus. Oder die Ein- 
bildungskraft fasst sie als selbstständig waltende Geister auf, 
wie im Schamanismus. Oder der menschliche Kunstsinn sucht 
ihn Ausdruck zu verleihen , indem er den Naturkräften und den 
menschlichen Bedürfnissen, Strebungen und Leidenschaften in 
entsprechenden Formen Ausdruck zu verleihen strebt, wie in der 
griechischen Mythologie. Letztere bietet bereits eine sehr viel 
höhere Weltanschauung, indem der Parallelismus zwischen Sub- 
ject und Object nicht blos in Hinsicht auf niederen Potenzirungen 
der Naturkräfte, sondern auch in der psychophysischen Sphäre, 
wenn auch noch nicht vollständig bewusst, anerkannt wird. Zu 
der Idee der Entwickelung, zu dem Begriff des Parallelismus 
zwischen Subject und Object, zwischen Mikrokosmos und Makro- 
kosmos in ihren höchsten Potenzen hatte sich das vorchristliche 
religiöse Bewusstsein noch nicht erhoben. 

Eine der GrmidwaJirhmten des Christenihums besteM gerade 
darin, dass das innere Leheii des Chfisten in seinem Wesen und 
seinem Entwickelung s gange als identisch mit dem Wesenmd 
dem Entwickelungsgange des fleischgewordetien Gottes, des 
Gottessohnes anerkannt wird. Das, was von Christus in höchster 
Potenz ideal-real allseitig durchgelebt worden ist, das durchleht 
ein jeder Mensch in niederen Potenzen , unbewusst oder halbbe- 
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wQsst, pejchogenetisch, und dabei ebenso ideal und zugleich real, 
wie der Heiland der Welt. Würde das nicht der Fall sein , so 
wfirde ein Zusammenhang zwischen dem Heiland einerseits, der 
I Menschheit und jedem einzelnen Menschen andererseits unmög- 
i lieh und undenkbar sein. Und dieser Parallelismus ist nicht 
. ein todter, starrer, unbeweglicher; es ist ein lebendiger, sich 
' stufenweise vom Niederen zum Höheren entumkdnder Parallelis- 
: mos, welcher vollständig real dem embryologischen Gesetze, das 
i der Entwickelung der Naturorganismen und der socialen Ge- 
I sammtheiten zu Grunde liegt, analog ist. 

Christus war nicht als fertiger Heiland zur Welt gekommen : 

^er war Säugling, Kind, Knabe, Jüngling, Mann geworden, er hat 
gekämpft, gelitten, ist versucht worden, ist gestorben, er hat 
; sich mit anderen Worten auf Grundlage der allgemeinen orga- 
: nischen und psychischen Gesetzen entmckeU, und da er nicht 
. bloB Geist, sondern auch Mensch, nicht blos Kraft, sondern auch 
Stoff war, so hat er nicht blos ideal, sondern auch real 
. nach denselben Gesetzen, wie auch die übrigen Menschen, embryo- 
\ bgisch alle niederen anorganischen und organischen Formen 
1 durchgemacht. Daher lehrt die Kirche auch ganz richtig, dass 
f Christus bereits von Ewigkeit geboren worden ist und nur ge- 
[ schichtlich sich in der Leiblichkeit eines Menschen geoffenbart 
i hsLt. Als solcher hat er in kurzen Abschnitten dasselbe durch- 
f gemacht und durchgelebt, was in der ganzen Schöpfung vom 
Anfange des Werdens an vor sich gegangen ist. 

Der Parallelismus im Entwickelungsgange zwischen Christus 
and dem Menschen ist mit dem meisten Nachdruck von den 
Mystikern betont worden. Sie stellten die Forderung auf, dass 
das durch Christum äusserlich und geschichtlich Durchlebte, 
auch innerlich von jedem Menschen wiederholt werde. Sie gaben 
den Ausdrücken und Redeweisen in der H. Schrift nach dieser 
Richtung eine viel realere Bedeutung, als es die Orthodoxen 
selbst thaten. 

So sagt der zu Hayn im Meissnischen 1533 geborene Mystiker 
Valentin Weigel: 

> Christi Tod und Auferstehung hilft keinem nicht von aussen 
an; ein jedes muss es in ihnen haben; denn zu gleichem Tod 
sind wir mit Christo getauft und durch die Taufe mit ihm be- 
graben Ein trefflicher Irrsal ist es bei den falschen 

Christen , dass sie einen andern lassen das Gesetz thun . leiden 

Gedanken aber die BooliJwiieensohaft der Zukunft. Y. 34 
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imd sterben, und sie wollen ohne Busse sich behelfen mit der 
blos (von aussen) zugerechneten Gerechtigkeit. Nein, in der 
Wahrheit, es hilft nichts von aussen an; spring hoch oder 
nieder, das Leben Christi in dir muss es thun, der in dir woh- 
nende Christus, nicht der, der ausser dir bleibt.t'i') 

Auch Jacob Böhm sagt: 

»Du darfst nicht sagen: wo ist Gott? Höre, du blinder 
Mensch, du lebest in Gott, und Grott ist in dir, und so du hälig 
lebest, so bist du selber Gott; wo du nur hinsiehest, da ist 
Gott.< 

Und an einer anderen Stelle: 

»Gott ist im Himmel, und der Himmel ist im Menschen; 
will aber der Mensch im Himmel sein , so muss der Himmel im 
Menschen offenbar werden. t**) 

Auch von Seiten des Mysticismus ist also der natürliche 
Parallelismus zwischen der individuell embrjologischen Ent- 
wickelung des Menschen und dem Leben und Wirken des Hei- 
landes, als ideal -reale Abkürzung der Entwickelung der ganzen 
Menschheit, anerkannt worden. 

Nach Swedenborg entspricht in der heiligen Schrift, sowie 
auch in der Erscheinungswelt, jedes Aeussere einem inneren Vor- 
gang in jedem einzelnen Menschen. Die gegenwärtige H. Schrift 
sah Swedenborg nur als einen groben Abdruck einer idealen 
Engelsschrift an, durch welche die innere Bedeutung des Buch- 
stabens erst aufgedeckt und zugänglich werden kann. — 

Die Mystiker gingen aber in der Richtung der Würdigung 
der psychogenetischen Entwickelung des Menschen zu weit. Sie 
vergassen, dass diese Entwickelung doch immer nur ein indivi- 
dueller Reflex der Ausprägung des Gottesbewusstseins in der 
ganzen Menschheit war oder, theologisch ausgedrückt, eine Gabe 
Gottes, eine Frucht der göttlichen Gnade. — 

So stellten einige Mystiker, namentlich Valentin Weigel, die 
innere Stimme über den Buchstaben der H. Schrift: das Christen- 
thum sei die wahre Religion , nicht weil es in der Bibel so ge- 
schrieben stehe, sondern weil die innere Stimme im Menschen 
solches bestätige und besiegele. — 



*) Hagenbach: Kiichengescbichte, Bd. IV, S. 870. 
*«) Ebendas. 8. 383 und ff. 
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»Das ist gewiss«, sagt Weigel, >wir müssen vom heiligen 
Geist, von der Salbung in uns gelehret werden; sonst ist alles 
umsonst, was man auswendig lehret und schreibet. Wir müssen 
aDe von Gott gelehrt werden ; von innen muss herausquellen die 
Erkenntniss in dem Gegen wurf, und nicht vom Buch hineinge- 
tragen werden, denn dasselbe hält nicht Stich. < »Es ist nicht 
genng«, sagt er weiter, »sprechen: dieser ist ein solcher Mann 
gewesen, er hat den heiligen Geist gehabt, er kann nicht 
lirren .... Was ist Kephas? Wer ist Paulus? spricht der 
Apostel. Wer ist dieser oder jener ? Menschen sind sie. Gott, 
Gott ist es allein, der den Glauben wirket und ürtheil gibt zu 
inüfen alle Geister und Schriften.«*) 

Nun fragt es sich: wie offenbart sich die göttliche Kraft 
ab innere Stimme und als äussere Ausprägung? Darauf 
r antworten wir: durch die Einheit in der Gesetzmässigkeit der 
tttibjectiven Entwickelung eines jeden Individuums oder, was das- 
•' selbe ist, der individuellen Embryologie einerseits und der Ent- 
. Wickelung der objectiven Erscheinungs- und Offenbarungswelt 
andererseits. Die innere Stimme, das einen jeden Menschen er- 
'feilende religiöse Streben ist keine andere, als auch der die 
Natur belebende göttliche Geist, und beide gründen sich auf der- 
selben göttlichen Gesetzmässigkeit, beide fussen auf derselben 
Norm, von welcher jede Abweichung als Widergesetzlichkeit, 
Unwahrheit, Sünde, als krankhafte, abnorme Entwickelung sich 
famd thut. 

Was hätte ohne irgend eine gesetzliche Norm und ohne 
regulative äussere Bestimmtheit die innere Stimme für eine 
Bedeutung haben können? Wäre sie nicht vollständig der Will- 
kür und dem Zufall preisgegeben? Und wie könnte ohne 
eine Einheit zwischen dem inneren Entwickelungsgesetz, der 
Erscheinungswelt und der Offenbarung eine Harmonie, ein 
Parallelismus hergestellt werden? 

Wie unsere Vernunft ein Product der Sprache und die 
Sprache ein Product der ganzen geschichtlichen socialen Ent- 
wickelung ist, so ist unser individuelles Gottesbewusstsein das 
durch das menschliche und göttliche Wort vermittelte Product 
der Entwickelung des Gottesbewusstseins der ganzen Menschheit. 
Individuation und Solidarität treten hier in höchster Potenz im 



*) Ebendas. a 868. 
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Vergleich zu allen übrigen organischen Lebensbildungen zui. 
Vorschein. — 

So sagt auch Luthardt : '*') 

>Wenn das Wort von Jesu Christo uns entgegentritt nni] 
in unser Inwendiges hineintritt , so wacht eine Stimme in lod 
auf, die Stimme unseres Gewissens, und spricht: ja, das ist diij 
Wahrheit, die du suchst, so lange suchtest, ohne sie zu findeiiJ 
Es wachen alle die schlummernden Gedanken, alle die Regungei 
der Sehnsucht, alles Verlangen des Herzens nach Friede ui 
Versöhnung in uns auf und sprechen zu uns: ja, das ist es, w 
wir begehrten, wonach wir fragten und suchten, ohne es zl 
wissen. Der Mensch ist eine Frage — das Wort von Jed 
Christo ist die Antwort auf diese Frage. Der Mensch ist d> 
Räthsel — das Wort der Offenbarung ist die Lösung dieses Bätk 
sels. Der Mensch ist ein Widerspruch mit sich selbst, ein KnäMt 
von Widersprüchen — die Offenbarung ist die Aufhebung dff- 
selben. Wie wenn ich eine mathematische Gleichung ansM 
mit drei bekannten Grössen und einer unbekannten, einem x» 
und ich finde dieses x und die Probe zeigt mir, dass dies» 
Lösung des x richtig ist , denn die gefundene Zahl stimmt nÜ 
den übrigen: so ist es auch hier. Das Wort von Christo stimmt 
mit der Gleichung unseres Wesens, es ist die Lösung des x, der 
unbekannten Grösse in uns. Unsere Natur erzeugt das Bedürf* 
niss, aber die Offenbarung gibt uns die Befriedigung des Be- 
dürfnisses, und die Zusammenstimmung beider zeigt uns, das 
die Offenbarung Wahrheit ist.« 

Im ganzen Lehen, in der jEntwichelung, im Leiden, im Sterben 
Christi, des -Weltheilandes , ist somit in höchster Potent 
Dasjenige zum Ausdruck gelangt, was im Inneren jedes Menschen 
der nach Vollkommenheit, nach hölierer Entmcliclung strebt, noi^ 
tv endig vor sich gehen mrns. 

So auch in Hinsicht auf das Sterben des Heilandes. >A1Igs<, 
sagt Thomas a Kempis, > besteht im Kreuze, Alles liegt iiB 
Sterben. Kein anderer Weg führt zum Leben und zum wahren 
Frieden, als der Weg des Kreuzes und des täglichen Sterbens. 
Je mehr jeder sich stirbt, desto mehr fängt er an Gott zu leb«. 
Gib dich stets in das Niedrigste und es wird dir das Höchst« 



*) Ch. B. Luthardt: Apologetische Vorträge über die Grandwahriiöto 
des Christenthnms, S. 153. 
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gegeben werden; du steigst nicht in den Himmel, wenn du dich 
nicht erniedrigst. < 

Die Kraft, die Bedeutung des Christenthums für den inneren 
Menschen besteht gerade darin, dass ein nothwmdiger und zu- 
gleich redler Parallelismus zwischen dem Leben des Weltheilandes, 
als höchste ethische und geistige Potenz, als höchstes psychisches 
üebereinander, als höchst entwickelte Zelle, und dem psycho - 
genetischen Leben eines jeden Gläubigen existirt und dass ein 
jeder Mensch, wenn er eine höhere Stufe der religiösen Erkennt- 
niss und der religiösen Entwickelung erreichen will, im Nach- 
iind Nebeneinander noth wendig das durchmachen muss, was der 
Heiland in höchster Potenz durchgelebt und durchgelitten hat. — 

Diese grosse Wahrheit wird, wie wir gesehen haben, ihrem 
Wesen nach auch von der Theologie anerkannt, nur ist der Zu- 
sammenhang derselben mit dem embryologischen Gesetze, welches 
der ganzen organischen Entwickelung in der Natur zu Grunde 
liegt, der Theologie bis jetzt dadurch entgangen, weil es über- 
haupt keine sociale Embryologie im realen Sinne gegeben hat. — 

Dieser Riss zwischen Theologie und Naturkunde hätte ^ wie 
aoch nach manchen anderen Richtungen, zur Folge, dass auch 
vom psychogenetischen und embryologischen Standpunkte aus 
das Verhältniss des Menschen zur Welt von Seiten der Theologie 
meistentheils als ein Widerspruch aufgefasst worden ist. 

Und doch rief bereits Tertullian aus: »0 Menschenseele, 
die du von Natur eine Christin bist!« 

Von diesem Standpunkte ist das Christenthum, wenn auch 
keine Naturreligion, so doch die natürlichste aller Religionen. — 

Daher finden wir auch in der heiligen Schrift die schönsten 
Naturbeschreibungen und Gleichnisse, einen reichen Schatz von Dar- 
stellungen behufs Verherrlichung der Naturkräfte : die Sonne, das 
Morgenroth kündigt die Anwesenheit Gottes an. Steine reden 
etc. Es ist alles höher potenzirt, vergeistigt, verklärt, dem 
einigen Gott unterordnet, aber nicht verkleinert. Die Naturkräfte 
werden nicht mehr als selbstständige, personificirte Götter ange- 
betet, sie werden aber nichtsdestoweniger als Ausprägungen und 
Offenbarungen der göttlichen Macht verehrt und nur gerade in- 
sofern verehrt, als sie auf das höchste Wesen bezogen werden. 
Für das Christenthum gibt es keine todten Naturkräfte, keine 
anreinen Thiere, kein absolut Böses in der Materie, keinen ab- 
soluten Gegensatz zwischen Welt und Geist, zwischen Realem 
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und Idealem, wie uns solches andere Religionss^rsteme bieten. 
Nach der christlichen Anschauung ist ja auch der menschliche 
Leib, der doch in seiner embryonalen Entwickelung alle niederen 
Lebensstufen durchläuft und alle Naturkräfte in sich Tereinigt, 
nicht, wie solches der Buddhismus lehrt, etwas Verabscheuung»- 
würdiges, der Vernichtung Preiszugebendes, sondern ein Tempel 
Gottes , der auf natürlicher Grundlage weiter ausgebaut werden 
muss. Ja, die ganze sichtbare Welt ist nach christlichen Be- 
griffen ein Tempel Gottes, in welchem ununterbrochen die Herr- 
lichkeit Gottes in Gestalt, Ton, Farbe bezeugt wird, und nicht 
ein Blendwerk, eine negative Grösse, wie solches viele andere 
Religionssysteme und philosophische Systeme lehren. — Das 
Christenthum geht also in seinen Anschauungen organisch, real- 
genetisch, befruchtend vor sich ; die anderen Religionen dagegen 
sprungweise, anorganisch, einseitig, verneinend. — 

Alles was im Obigen in Hinsicht auf das Christenthum in 
Allgemeinen als höchste Potenz des religiösen Bewusstseins da 
Menschen, die sich allmälig aus den niederen religiösen Anschao- 
ungen im Nach- und Nebeneinander entwickelt hat, auseinander 
gesetzt worden ist, hat seine volle Gültigkeit auch in Hinsidit 
der einzelnen christlichen Dogmen, Lehrsätze und Symbole. Sie 
alle haben sich geschichtlich auf psychophysischem Wege vom 
Niederen zum Höheren erhoben. 

Nicht hlos im Allgemeinen, sondern atich in Hinsicht auf dk 
eineeinen ManifestcUionen und Ausprägunpen des christUdt-rdigiöseii 
Gefühls gut die Thesis, dass die christliche Beligion im üeher- 
einander alle religiösen Anschauungen umfasst^ welche im Nach 
einander der religiösen Entwickelung der ganeen Menschheit imd 
im Nebeneinander der jetet nach an/^ verschiedenen Efdwidt' 
hmgsstufen stehenden Individuen, Klassen und Vclkem sich kmd 
gethan haben und noch kund thun. 

So sagt auch Eliefoth^) im Hinblick auf die christlicheD 
Dogmen und Symbole, welche er als die äussere normative 
Form des geschichtlich entwickelten christlichen Bewusstseiiis 
bezeichnet : 

>Das Symbol hat seine Periode, die es beherrscht; niMi 
jede christÜche Periode schafft sich, wie ihr christliche» 



*) Th. Kliefoth : Einleitiing in die DogmengeBchichte, S. 30. 
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Leben, ihre kirchliche Sitte, Verfassnng, Dogmen, so auch 
ihr Symbol. Aber diese Periode schwindet; nnd eine neue 
Zeit bringt eine neue christliche Bildung. Das alte Symbol 
mass somit seine Herrschaft über die Geister verlieren in dem 
Maasse, als die christliche Bildung, deren innersten Charakter, 
deren allgemeinen Inhalt es ausspricht, entschwindet, und eine 
neue, zur Entwickelung anderer Seiten des christlichen Geistes 
berufene Zeit ihr neues Leben dogmatisch zu begreifen und 
symbohsch auszusprechen eilt. Wie aber das alte Dogma seine 
Wahrheit hatte und behält , so auch das alte Symbol ; und auch 
smschen dem früheren und späteren Spnibdle ist das naturgemässe 
VerhaUmss das, d^s das spätere jenes frühere nicM verwirft^ 
sondern als wahr anerkennt, es in sich aufnimmt, aber durch das 
Neue, was in ihm zur Klarheit gekommen, vermehrt und vervoQr 
ständigt. < 

Wenden wir uns z. B. zu der christlichen Auffassung des 
bösen Princips vermittelst des Schlangensymbols. — 

Den Schlangen-, Fisch- und Drachenkultus, als Personi- 
ficationen entweder des guten oder bösen Princips, findet man 
in allen Urreligionen und unter den meisten wilden Völker- 
schaften der beiden Hemisphären noch jetzt verbreitet. Dabei 
ist der Uebergang von der Schlange zum Fisch, von diesem zum 
Drachen und umgekehrt meistentheils , wie Fergusson in seinem 
Werke über Baum- und Schlangenanbetung bewiesen hat, ein 
anbestimmter. Alle Formen werden jedoch meistentheils als 
Amphibien, die zugleich im Wasser und in der Luft leben, auf- 
gefasst. Die Erklärungen über die Entstehung dieses Kultus 
sind aber sehr verschieden. Einige Forscher fuhren die Ver- 
ehrung dieser niederen Formen der Thierwelt auf die Furcht und 
den Abscheu zurück, die sie einflössten, andere fassen sie als 
onbewusste Ausprägung der ursprünglichen kosmogonischen 
Ideen, nach welchen das Weltall und alle Geschöpfe als aus 
dem flüssigen Element entstanden aufgefasst werden. Schwarz 
hält die Schlange der alten Mythologie für die Darstellung des 
BUtzes; andere halten sie für den Ausdruck des Kreislaufs des 
Lebens und in höherer Potenz für den Ausdruck des ewigen 
Lebens, der Unsterblichkeit. Becker führt die Entstehung jenes 
Kultus unter den wilden Völkerschaften auf die Erscheinung see- 
fahrender Kulturträger, vorzugsweise arischer Ra^e, zurück. Da- 
bei stellt, nach Becker, der fisch- oder schlangenähnliche ünter- 
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körper das Boot, der menBchenähnliche Oberkörper mit den 
vielen, gewöhnlich in ungleicher Zahl vorhandenen Köpfen die 
Ruderer und den Steuermann dar. Von diesem Standpunkte 
aus erklärt Becker denn auch die keltische Mythe von der E^ 
bauung der Arche Kyd durch Hu, die mit Korn beladen, von 
Schlangen in die Höhe gehalten, durch die schrecklichen Wasser 
der grossen Fluth drang; desgleichen die aztekische üeber- 
lieferung, nach welcher Quetzalcoatl nach seiner Vertreibung aas 
GholuUa nach Coatzacoalco , dem Schlupfwinkel der Schlangen 
am Ostmeere, flüchtete, und ein aus zusammengewundenen 
Schlangen gebildetes Schiff bestieg, das ihn nach Tlapallan 
brachte, endlich die Bekämpfung der Hydra durch Hercules, das 
Hineinspringen Herakles^ in den Schlund des Drachens, das 
Reiten Orpheus', Taras' und Anderer durch's Meer auf Del- 
phinen etc. Nach Becker lassen sich alle diese Mythen auf die 
Kämpfe der halbwilden Ureinwohner gegen die neuen zu Wasser 
gekommenen Eindringlinge erklären. > Sogar bei den ver- 
kommenen Bewohnern des trostlosen australischen Continents 
findet sich<, sagt Becker, > der Schlangenmythus: ein fabelhaftes 
Wasserungethüm, in den Tiefen der Gewässer hausend, mit übe^ 
natürlichen Kräften begabt, das den Eingeborenen zu über- 
wältigen und zu verschlingen vermag^ hat die Gestalt einer ge- 
flügelten Schlange und wird Wangal genannt.*) 

Nach Fischer stellte bei den Indem der Drache Vritra, doi 
der Rig-Veda als bösen, die Götter bekämpfenden Dämon 
schildert, die Personification der ursprünglichen Unordnung und 
des chaotischen Zustandes dar. Erst nach Besiegung dieses 
Dämons durch Indra konnten Sonne, Himmel und lebende Ge- 
schöpfe aus dem Dunkel der Gewässer, über welche Vritra 
herrschte, hervorgehen, konnte die das Chaos übenvindende und 
ordnende Schöpferkraft Gottes sich entfalten. Nach den Keil- 
inschriften wurde auch von den Babyloniern und Assyrern die 
Schöpfung als ein Sieg der Gottheit über das Wasserchaos, 
Mummu-Tiamat, welches als Drache Tiamat personificirt wird, 
aufgefasst.**) 

Bei den Aegyptem gehörte auch die Schlange Apqn 
(Apophis) zu den ältesten mythischen Auffassungen. Neben dm 



*) Becker: Der Schlangenmythns (Kosmos 1879, III. Heft, S. 211). 
♦♦) Fischer: Heidenthnm nnd Oifenbaning, S. 77 und ff. 
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Typhon stellt sie die Personification des Bösen dar und steht 
in stetigem Kampfe mit den Göttern. So heisst es in einem der 
ältesten ägyptischen Hynmen auf Ra-Horus, den Schöpfer 
seiner selbst, den Herrn, Fürsten und das Oberhaupt der 
andern Götter: > Geschlagen wird vom Glänze deines Auges dein 
Feind, gewehret ist dem Gange der Schlange Apophis,« *) 

Nach Lenormant erkannten auch die Chaldäer die Erbsünde 
an. Ihrer Lehre gemäss sei der Mensch makelks aus den 
Händen des Schöpfers hervorgegangen und sei erst später den 
finstern Mächten des Chaos unterlegen. Unter den zahlreichen 
in der letzten Zeit an den Stellen des alten Babylon und 
Ninive ausgegrabenen akkadischen und assyrischen Texten be- 
finden sich Busshymnen, welche, nach Lenormant, an Innigkeit 
und poetischer Fassung den Psalmen David's kaum nachstehen.**) 

Man mag nun aber die Entstehung der Schlangen-, Fisch-, 
Drachen- und anderer Mythen verschiedenartig erklären, das 
Eine ist sicher, dass auch hier das Gesetz der Ueberein- 
stimmung des Nach-, Neben- und Uebereinander zum Vorschein 
tritt, indem wir jenen Kultus fast auf allen niederen Stufen der 
religiösen Entwickelung in der Urzeit, sowie auch noch jetzt, sei 
es im Sinne der Anbetung und Verehrung, sei es als Verab- 
scheuung eines dämonischen Princips vorfinden. Das Niedere, 
Unförmliche, Geheimnissvolle, die äusseren Sinne aussergewöhn- 
lich. Erregende diente bei allen Völkern auf den niederen Cultur- 
stufen als ebensoviel hervorragende Instanzen zur Erregung des 
mystischen und metaphysischen Gefühls, eines Gefühls, welches 
in der Verehrung oder Verabscheuung jener Erscheinungen Be- 
friedigung suchte. Nur nach Maassgabe der höheren Potenzirung 
des religiösen Bewusstseins der Menschheit wurden jene Formen 
durch höhere anbetungs- oder verabscheuungswürdigere Erschei- 
Bungen und Momente ersetzt oder immer mehr als niedere 
Formen, Personificationen, als böse Principien in den Hinter- 
grund gedrängt. 

So dient in der christlichen Lehre die Schlange als Symbol 
des Bösen, der Verführung, als Werkzeug des Teufels. 

Nach den Forschungen der neueren Assyriologen soll der 
semitischen babylonisch -assyrischen Cultur eine turanische, die 



*) Ebendas. S, 316. 
**) Lenonnant: Magie and Wahrsageknnst der Chaldäer, S. 62. 
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der Akkader oder Sumerer, vorangegangen sein. Die religiöse 
Weltanschauung dieser turanischen Völkerschaften soll nun, wie 
bereits zahlreich nachgewiesen worden ist, denselben Charakter 
an den Tag gelegt haben, welcher noch jetzt uns die gelbe 
Ra^e in Asien und in Europa die Finnen entgegentragen. Den 
Orundzug dieser Anschauung bildet nämlich der Glaube an 
Zauberei und an die Existenz böser Geister, die durch gewisse 
Sprüche, Formeln oder Handlungen unschädlich gemacht werden 
können. Diese religiöse Anschauung wird unter der allgemeinen 
Bezeichnung Schamanismus zusammengefasst. Lenormant führt 
in seinem neuesten Werke : Magie und Wahrsagekunst der Chal- 
däer, mehrere Beschwörungsformeln an, welche auf den alten 
assyrisch-babylonischen Insdiriften entziffert worden und speciell 
gegen die sieben Söhne des Gottes Ana gerichtet sind. Eine 
dieser Formeln lautet folgendermaassen : 

Die im Kreislauf wiederkehrenden Tage, die bösen Geister sind sie, 
Die Genien des Anfruhrs, die im untern Theile des Himmels geschaffen 

wurden, 
Sie, sie waren die Werkzeuge der Gewaltthat 

Sie waren sieben an der Zahl. Der Erste 

Der zweite ein Menschenfresser 

Der dritte ein Leopard 

Der vierte eine Schlange 

Der fünfte ein Kettenhund, der 

Der sechste ein rebellischer Biese, der weder Gott, noch dem Könige 

unterthan, 
Der siebente der Bote des yerhängnissvollen Windes, des 

Die Beschwörung lautet in einem anderen Hymnus: 
Sieben sind's! Sieben sind's! 
Sieben sind es in des Oceans tiefsten Granden, 
Sieben sind es, Verstorer des Himmels, 

Sie wuchsen empor aus des Oceans tiefsten Gründen, aus dem Schlupf- 
winkel. 
Sie sind nicht männlich, sie sind nicht weiblich, 
Sie breiten sich aus gleich Fesseln, 
Sie haben kein Weib, sie zeugen nicht Kinder! 
Ehrfurcht und Wohlthun kennen sie nicht, 
Gebet und Flehen erhören sie nicht;] 
Ungeziefer, das dem Gebirge entsprossen, 
Feinde des £a, 

Sie sind die Werkzeuge des Zornes der Götter. 
Die Landstrasae störend lassen sie auf dem Wege sich nieder. 
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Die Feinde! Die Feinde! 

Sieben sind sie! Sieben sind sie! Sieben sind sie! 
Geist des Himmels, dass sie beschworen sein! 
Geist der Erde, dass sie beschworen sein ! ^ 

Die Vermischung, der Zusammenstoss der turanischen Coltar 
mit der semitischen in den Ländern des Euphrat und Tigris 
brachte dasjenige Uebereinander auf religiösem Gebiete hervor, 
welches als die Religion der Chaldäer bezeichnet wird und 
welches später rückwirkend auch die Entwickelung der reinen 
Semiten und sogar der Griechen und Römer beeinflusste. Auch 
ist es möglich, dass vor oder nach der turanischen Cultur noch 
eine semitische, welche als eine frühere Abzweigung der semi- 
tischen Cultur angesehen werden muss, in jenen Landen Wurzel 
fasste. 

Die turanischen und hamitischen Götter wurden dabei aller 
Wahrscheinlichkeit nach allmälich durch die höhere religiöse 
Auffassung der Semiten in die niederen Sphären des religiösen 
Bewusstseins und die unteren Schichten der Völkerschaften 
zurückgedrängt und bildeten die Welt der Dämonen und bösen 
Geister, ein Schicksal, welches auch später die von der semitisch- 
chaldäischen Cultur geschaffenen Götter theilt6n, indem sie dem 
reinen Semiten und dem späteren Christenthum gegenüber als 
Teufelswerk erschienen und der Unterwelt zugewiesen wurden. 
Dabei verloren sie auch allmälig nicht nur an Bedeutung, 
sondern auch an Macht in den Augen der höher entwickelten 
Ra^en und Culturen. Sie wurden zu dem, was Lubbok und 
Spencer als Survivals bezeichnen und was in der organischen 
Welt in der Form von in Rückbildung begriffenen Organen aus 
niederen Entwickelungsstufen erscheint. 

Die Hamiten werden nämlich als ein älterer Zweig der 
semitischen Familie, der die gemeinsame Wiege, wahrscheinlich 
Arabien zuerst verliess und nach verschiedenen Richtungen hin 
Ausläufer anssandte, angesehen. Dieser Zweig war es, welcher 
unter Anderen auch nach Guigniaut (Religionen des Alterthums) 
den Grund zu den älteren Culturen in Chaldäa, Palästina, 
Aegypten und Aethiopien legte. In beiden letzteren Ländern 
vermischten sich die Hamiten mit der schwarzen Rage, welche 
dem Thierkultus huldigte und erzeugten in Folge dessen aus dem 



*) Yergl. Magazin ftir die literatnr des Anslandes 1878, S. 735. 
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Uebereinander der beiden religiösen Weltanschauungen das 
ägyptische Religionssystem. 

Dass auch die Turaner und Hamiten in Chaldäa dem 
Thierdienst huldigten, geht klar aus der oben angeführten Be- 
schwörungshymne hervor. Dass andererseits auch die Aegypter 
an böse Geister, an eine Welt des Bösen glaubten, bezeugt die 
ägyptische Dämonologie. Es handelt sich also auch hier nur um 
relative Divergenzen und Potenzen, um ein Nach-, Neben- und 
Uebeneinander , welches sich durch Anpassung, Kampf und Ver- 
erbung allmälig immer höher vom anorganischen, niederen orga- 
nischen in's höher Vergeistigte erhebt, ohne die niederen 
Potenzen und die Divergenzen vollständig zu vernichten. 

Die von Smith entzifferten babylonisch -assyrischen Keil- 
schriften haben ausserdem überraschende Analogieen zwischen 
den Glaubensartikeln jener Völker und der Heiligen Schrift zu 
Tage gefördert. Fischer fasst die Concordanzpunkte in folgenden 
13 Punkten zusammen: 

1. Inmitten der Vielgötterei ein durchgängig monothei- 
stischer Zug. 

2. Eine Art Trinität. 

3. Der Glaube an ein Engelreich, deren Empörung und 
Stiu-z. 

4. Die Weltschöpfung aus dem Wasserchaos und das 
Sechstagewerk. 

5. Die Erinnerung an den ursprünglich vollkommenen Zu- 
stand des ersten Menschen. 

6. Das Paradies, der Baum des Lebens und der Erkenntniss. 

7. Der Drache (die Schlange) als Urheber des Bösen. 

8. Der Sündenfall und die göttliche Strafe. 

9. Die Sündfluth bis in's Detail. 

10. Der Thurmbau zu Babel und die Sprachvervrirrung. 

11. Der Glaube an die Unsterblichkeit der Seele. 

12. Der Glaube an den Himmel, den Mittelort und die 
Hölle. 

13. Die Hoffnung auf die Auferstehung.*) 

Die neueren Forschungen haben die Analogieen zwischen 
Bibel und den uralten iranischen und persischen Religions- 
systemen noch mehr erweitert und klar gelegt. Wie jene, so 



*) Fischer: Heidenthnm und Offenbarung, S. 245. 
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fahren auch diese die Schöpfung auf die ordnende Wirkung 
eines höheren geistigen Wesens auf das Chaos zurück; wie jene, 
80 fassen auch diese den chaotischen Urzustand als ein wildes, 
finsteres Wasser auf. Nach altarischer Sage war Yama der 
erste Mensch, der durch seine Schwester Yami versucht wurde, 
sich mit ihr eheUch zu verbinden. Auch der Baum des Lebens oder 
der Unsterblichkeit tritt uns im Rig-Veda als der Soma, in dem 
Avesta als der weisse Haoma entgegen. Die Inder verehrten den 
Soma als Schöpfer der Lebenskraft, als Wiederbringer der Un- 
sterblichkeit, als Vertilger der Sunde, als grössten Tödter des 
Vritra, des bösen Dämons. Wie nach der indischen Sage der 
aus dem irdischen Paradiese wegen des Sündenfalls nach dem 
Himmel verpflanzte Soma dem Menschen die Unsterblichkeit 
raubte, so verschwand auch von der Erde, nach dem Glauben 
der Perser, der weisse Haoma mit dem Paradiese und es ver- 
bUeb nur der gelbe Haoma als unvollständiger Ersatz für diesen 
Verlust.*) 

Suchen wir nun in derselben Weise die Geburt der göttlichen 
Wesen, die göttliche Mutterschaft in der allmäligen historischen 
Potenzirung dieser Begriffe bis zum römisch-katholischen Dogma 
der unbefleckten Empfängniss zu verfolgen. Auch hier finden 
wir zahlreiche Anklänge und Analogieen in den ältesten Religions- 
systemen. — 

Nach Preller fassten die Alten Säen und Zeugen, Aufgehen 
der Saat und Gebären als zusammengehörige Vorstellungen und 
Processe auf.**) 

Diese Anschauungsweise ist auch die christliche, nur dass 
sie sich in der christlichen Lehre subjectiv in das Absterben des 
alten Adams und dem gleichzeitigen Geborensein des neuen 
Adams umgestaltet^ objectiv dagegen zu dem Glauben an den 
Tod und die Auferstehung des Weltheilandes potenzirt bat. 

Mit solchen allgemeinen Anklängen erschöpfen sich aber 
nicht die Analogieen zwischen dem Christenthum und den älteren 
Religionssystemen nach dieser Richtung hin. 

>Al8 Sotoktais, der Apostel der Japanesen, geboren werden 
sollte, erzählt Kämpfer, sah seine Mutter im Traume ein helles 



*) Ebendas. S. 72 und ff. 
♦*) Preller: üriech. Mjth. I, S. 481 (Das Leben Jesu von Kulischer, S. 18). 
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licht nnd hörte die Worte: Ich, der heilige Gusobosatz, mnss 
wiedergeboren werden, die Welt zu lehren, und deshalb komme 
ich herab in deinen Leib.«*) 

Die römische Gores (Demeter) wird als Jungfrau bezeidinet, 
obgleich sie den Liber (Dionysus^ zur Welt bringt. 

Von Fo oder Buddha heisst es auch vor 28 Jahrhunderten, 
er soll aus der rechten Rippe einer Jungfrau durch unbefleckte 
EmpfangnisB Yon Königlichem Geblüte heryorgegangen sein. 
Dabei soll auch der Landesffirst aus Furcht vor der zukünftigen 
Grösse des Neugeborenen alle Säuglinge haben ermorden 
lassen. — 

Fr. Clemens findet folgende Analogieen zwischen der Geburt 
Christi and der indischen Kosmologie: 

>Im Winter — Solstitium, gerade wenn der kürzeste Tag 
den Winteranfang bezeichnet und die Magier ihrem Volke die 
Nativität des neuen Jahres stellten, stand die Jung&au {ruh- 
morgens am östlichen Himmel, und zwar so, dass die Sonne aus 
ihrem Schoosse aufzugehen schien. Man stellte daher die Sonne 
als ein von einer Jungfrau geborenes und gesäugtes Kind dar. 
Zu dieser Zeit befand sich am Abendhimmel das Sternbild der 
Schlange, welches im Frühjahr, zur Zeit wenn die Sonne in das 
Zeichen des Widders (oder Lammes) trat, vom Himmel ve^ 
schwand, weshalb die Magier aus diesem Wechselspiel am 
Himmel die Mythe combinirten, dass die Jungfrau einen Ab- 
kömmling, ein Kind gebäre, welches der Schlange den Kopf 
zertrete, oder anders ausgedrückt: die Welt yon Sünde (Nacht, 
Finsterniss) befreien werde.« 

>Da nun die Sonne (also das Kind der Jungfrau) im Winter 
sehr niedrig am Himmel steht und deshalb Dunkelheit, Mangel, 
Entbehrungen vorherrschend sind, so lehrte man, dass jenes aas 
dem Schoosse der Jungfrau geborene Kind bestimmt sei, m 
Niedrigkeit, Demuth, Dunkelheit und Dürftigkeit zu leben. 
Dieses Bild schmückten sie noch weiter aus, indem sie die 
Genien der zwölf Monate als zwölf Himmelszeichen darstellten, 
unter denen auch das Zeichen der Jungfrau, mit einem Kinde 
neben sich. Das Sternbild des Fuhrmanns repräsentirt den 
Stall und der grosse Bär hiess damals Ochs oder Stier, die be 
kannten Gefährten der Krippe. Janus mit seinen Schlüssek und 



«) M. Knlischer : Das Leben Jesu, S. 21. 
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seiBem kahlen Vorderhaupte wurde später zum St. Petrus 
u. s. w.«*> 

Das Dogma der jungfräulichen Mutterschaft, sagt Textor 
de Ravisi in seiner Scluift: Die jungfräulichen Mütter bei Chi- 
nesen und anderen Ostasiern, wird in den meisten alten und 
neuen Religionen beglaubigt. Die Chinesen aber begnügen sich 
nicht mit einer Auserwählten dieser Art, sondern haben Tiele 
aufzuweisen. — 

In Ostasien sollen auch Wittwen übernatürlich empüangen 
haben, wie es nach einem mongolischen Chronisten mit einer 
entfernten Ahnfrau des Tschinggischan der Fall gewesen sein 
soll; letztere soll sogar selbst unbefleckt empfangen worden 
sein.**) — 

Bei einigen amerikanischen Indianerstämmen hat sich die 
Sage erhalten , ein von einer Jungfrau ohne männliches Zuthun 
geborenes Kind habe sich zum Himmel nach Vollbringung zahl- 
reicher Wunder erhoben und in die Sonne umgewandelt. 

Das Feigenblatt weist auf uralte religiöse Anschauungen 
hin, in welchen die Geschlechtstheile noch als Gegenstand des 
Kultus dienten. 

Baader hielt die Eabbala für einen Ueberrest uralter Natur* 
Philosophie, welche die Geschlechtstheile als Ausgangspunkt der 
Kosmogonie gewählt hatte. 

>Das Geheime der Kabbala<, schreibt Baader an Jacobi, 
»dreht sich um das Verhalten der mann-weiblichen Zeugung zur 
Zeugung durch zwei getheilte Geschlechter oder der ungeschie- 
denen und geschiedenen Natur. Denn die dermalige Spaltung 
der Gattung in zwei Geschlechter ist nicht überall und jederzeit 
ein nothwendiges Uebel, die Gattungsindividuen können auch 
als mann -weibliche Indiyiduen leben, indem sie weder freien 
noch sich freien lassen. Jede Wirkung ist nur ein Gezeugtes, 
welches nur zu Folge einer Befruchtung des Vermögens durch 
Kraft hervorgeht, und da zwar das Vermögen, nicht aber die 
Kraft unser ist. Das Auge, als weibliches Vermögen, sehnt sich 
nach dem befruchtenden Strahl und dieser Strahl sucht dieses 
Sehnen, wie der Bräutigam die ofifenen Arme der Braut. <***) 



*) Fr. ClemeDs: Jesus der Nazarener, S. 107. 
**) Magazin fOr die literator des Auslandes 1875, S, 312. 
***) Philo80ph.-ge8chichtl. Lexikon Yon Dr. Ludwig Noack, 1. Lief., S. 78. 
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Diese Beispiele mögen genügen, nm den Beweis zu liefern, 
dass das Christenthum auch nach dieser Richtung hin nur 
höhere Potenzen der uralten Religionssysteme enthält Wenn 
Christus das ganze Christenthum darstellt , so muss er psjfdio- 
geneHsch durch alle jene niederen Stadien des religiösen Bewuast- 
seins hindurchgegangen sein, sie aher zugleich überwunden and 
besiegt haben. Darin liegt gerade die tiefere Bedeutung des 
Ausspruches der H. Schrift, der Weltheiland werde der Schlange 
den Kopf zertreten. Und wie der Heiland als Vertreter der 
ganzen Menschheit, als neuer Adam den alten thierischen Adam 
überwunden hat, so muss ein jeder Christ indiyiduell dasselbe 
thun, da er psychogenetiseh denselben Process durchlebt, wie ge- 
schichtlich die ganze Menschheit und wie persönlich und ttuK* 
vidueU der Weltheiland. — - 

Gehen wir nun zu einigen Betrachtungen über religiöse 
Festlichkeiten über, die uns die Anknüpfungen der verschiedenea 
Religionssysteme an einzelne Zeitverhältnisse , d. h. das Nach- 
einander derselben darstellen. 

In allen Religionen, sogar in den rohesten, gibt es be- 
stimmte Zeiträume: Jahre, Monate, Tage, Stunden, an welchen 
der Mensch sich der Gottheit näher gestellt glaubte, mit welchen 
er besondere religiöse Erinnerungen verband, oder an welchen 
er besondere Verrichtungen, Handlungen oder Leistungen der 
Gottheit zu Ehren oder sich selbst zum Nutzen traf. — 

Im alten Testamente wird aus diesem Grunde im Namen 
Jehovah's eine bestimmte, sehr ausführliche Festordnung einge- 
setzt. So der Sabbath, das Pascha-, das Laubhüttenfest etc. 
Christi Lehre trat unter Anderem dem Judenthum auch darin 
entgegen, dass von dem Gründer desselben gar keine spedellen 
Festtage eingesetzt wurden: das Christenthum sollte ein un- 
unterbrochener Festtag, ein steter Sabbath sein. Die christ- 
lichen Feste haben sich nur allmälig, theilweise im Anschluß 
an jüdische und heidnische Feste ausgebildet und in der Rdi- 
'gion und in den Sitten der Völker festgesetzt. Sogar die Feier 
des Sonntags hat sich vom Sabbath nur allmälig abgelöst und 
wurde der Erinnerung an die Auferstehung des Herrn als erster 
Tag der Woche gefeiert; wogegen der Freitag der Erinnerung 
an die Leiden und den Tod des Heilandes gewidmet wurde. So 
wurde auch nach den Worten des Apostels (1. Cor. 5, 8), der 
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Christum als das wahre Osterlamm bezeichnet und die Gläubigen 
ermahnt, Ostern zu halten nicht im alten Sauerteig, nicht im 
I Sauerteig der ßosheit und Schalkheit, sondern im Süssteig der 
Lauterheit und der Wahrheit, das christliche Osterfest im An- 
schluss an das jüdische Passahfest allmälig eingesetzt. Des- 
gleichen schloss sich das christliche Pfingstfest an das jüdische 
1; Fest gleichen Namens, welches eigentlich ein Erntefest war. 
; Das Weihnachtsfest wurde in den drei ersten Jahrhunderten 
1 ?on der Christenheit gar nicht gefeiert. Im Morgenlande wird 
,. Ton diesem Feste zum ersten Male im Jahre 386 in einer Rede 
.; Chrysostomus' in Antiochien als einer neuen Sitte erwähnt 
I Man vermuthet , dass sie zuerst in Rom im Gegensatz wider die 
[heidnischen Saturnalien entstand und sich von dort aus allmälig 
verbreitete. Die Satumalien waren, wie bekannt, ein Erinne- 
mngsfest an das goldene Zeitalter. Während derselben herrschte 
; allgemeine Gleichheit und Fröhlichkeit. Alle beschenkten sich 
. gegenseitig. Die Gefangenen wurden von ihren Ketten befreit, 
• die Sclaven wurden Yon ihren Herren bedient, die Tempel 
i strahlten yon Lichtem. Das heidnische Fest war zugleich auch 
' ein Einderfest, die während desselben reichlich beschenkt 
wurden. 

Im nördlichen Europa, bei den Normannen, Finnen, Slaven 
i wurde das Weihnachtsfest an das heidnische Fest der Winter- 
f Sonnenwende geknüpft. Noch jetzt erscheint in Finnland und 
Schweden der heidnische Julbock mit umgekehrten Pelz und 
schreckenerregender Feldmütze, welcher in der Kinderwelt 
Schauder erregt, aber zugleich als Vorbote und Spender von 
Geschenken sehr willkommen ist. 

Diese Andeutungen mögen genügen. — 

Auch in Hinsicht der Gottesverehrung im Raum ging all- 
mälig eine Integrirung und DiflFerenzirung vor sich. Von Seiten 
des Menschen that sich hier entweder eine passive oder active 
Anpassung, wie auch bei den physiologischen Thätigkeitsäusse- 
mngen in den niederen Sphären, kund. So wie in der Zeit 
durch Auswahl und Festsetzung besonderer Festtage, so knüpfte 
sich die Gottesverehrung auch im Räume an besondere hervor- 
ragende Instanzen: passiv an einzelne, den Sinnen zugängliche, 
auf die Sinne mit mehr Macht wirkende Naturerscheinungen: 
Berghöhen, Wälder etc., oder activ durch Errichtung, an ein- 

U6d»akon aber die SooUlwlsieiuohafk der Zakanft. V. 26 
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zelnen, durch Naturerscheinungen, Ereignisse, Erinnerungen ge- 
weihten oder geheiligten Orten, von Altären, Tempeln, Kirchen et& 

Aus dem Nach- und Nebeneinander der GottesTerehnuig 
entwickelte sich auf diese Weise durch allmälige Potenzirung 
ein Uebereiuander , welches man als eigentlichen Grottesdienst 
anerkennen muss: bestimmte kirchliche Handlungen, bestimmte 
an Ort und Zeit gebundene Gebete, Gesänge, Geremonieen etc. 

Dieses Uebereinander hat sich auf religiösem Gebiete ebenso 
alhnälig entwickelt, wie das Uebereinander in den anderen 
Sphären und in der Feststellung einzelner Lehrsätze und Dogmen. 

Der ursprüngliche christliche Gottesdienst war ein sehr ein- 
facher. Er bestand fast ausschliesslich in dem Vorlesen der 
heiligen Schrift und in der Erläuterung derselben. Das Abend- 
mahl wurde anfänglich zum Schluss des Liebesmahles (der 
Agape), zu welchem sich die Glieder der Gemeinde versammelten, 
genossen. Später wurde das Abendmahl getrennt vom Liebes- 
mahl in der Kirche genossen und allmälig als Bestandtheil des 
Gottesdienstes in denselben hineingezogen. Nur die Getauften 
durften an demselben Theil nehmen. Die Katechumeneu wurden 
vordem aus der Kirche mit den Worten: Ite, Missa est, eni- 
fernt. Davon stammt die Bezeichnung des katholischen Grottes- 
dienstes als Messe. 

Allmälig wurde der ganze Schwerpunkt des Gottesdienstes 
in das Abendmahl verlegt, welches in Folge dessen zum Hanpt- 
mysterium desselben erhoben wurde. Nach der Danksagung 
(Eucharistie) und der Weihe (Consecration) erfolgte die Ent- 
hüllung der Zeichen und Pfänder des Leibes und Blutes Christi 
und die Emporhebung derselben vor den Augen der ganzen 
Gemeinde. Das Singen geistiger Lieder und Hymnen kam 
erst später in Gebrauch. Es waren die Häretiker, die zuerst 
ihre Zuflucht zu Hymnendichtungen in der orientalischen Kirche 
nahmen, mit der Absicht, die Bedeutung ihres Gottesdienstes 20 
heben. In der rechtgläubigen Kirche wurden in Folge dessen 
auch Hymnen, vorzugsweise Psalmen gesungen. Der Wecbsel- 
gesang wurde jedoch erst im 4. Jahrhundert von zwei Mönchen. 
Flavianus und Theodorus, eingeführt. Er seilte einerseits die 
das Heil suchende, nach Erkenntniss begierige Gemeinde, andere^ 
seits die das Heil entgegentragende, das Heilsbedürfniss befrie- 
digende Kirche darstellen. Daher besteht auch noch jetzt der 
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Wechselgesang zwischen Chor und Chor : der Gemeinde und der 
Kirche, oder zwischen Chor und dem Einzelnen : den Laien und 
dem Priester. Aus dem ursprünglichen einfachen Eirchengesang 
entwickelten sich allmälig die beiden Haupttypen des Kirchen- 
gesanges, die noch heute gebräuchlich sind: der Choral und der 
rhythmische oder figurirte Gesang. 

Auch die Gebete, die gottesdienstlichen Handlungen und 
Verrichtungen wurden allmälig immer bestimmter und strenger 
regulirt und normirt, wobei sie sich nach Ort und Zeit, nach 
den verschiedenen Festtagen und Zwecken immer mehr differen- 
zirten: es gab Freuden- und Leidgottesdienste, gewöhnliche und 
Feiergottesdienste, Seelenmessen etc. Endlich difPerenzirte sich 
allmälig auch die ursprünglich sehr einfache Kleidung der ver- 
schiedenen geistlichen Aemter während und ausserhalb des 
Gottesdienstes. Vom 5. Jahrhunderte fingen die Geistlichen 
an ausserhalb der amtlichen Verrichtungen schwarze Gewänder 
zu tragen. Die liturgische Kleidung war dagegen, nach den 
Verordnungen der Synoden, weiss. Einem jeden Amt, einer 
jeden gottesdienstlichen Handlung entsprach später eine besondere 
Kleidung. Die niederen Geistlichen begnügten sich mit der ge- 
wöhnlichen weissen liturgischen Kleidung, der Alba; die höhere 
Geistlichkeit begann aber je nach den Rangstufen mehrere Ober- 
gewänder und, je nach der gottesdienstlichen Handlung, nach 
Ort und Zeit, von verschiedener Farbe und verschiedenen 
Schnitten zu tragen, so z. 6. zu den Trauergottesdiensten 
schwarze Gewänder etc. Auch die verschiedenen Mönchsorden 
begannen sich durch besondere Trachten auszuzeichnen. — Der 
römische Bischof Gregor der Grosse gegen Ende des 6. Jahr- 
hunderts wird als der > Vater der Geremonieen« in der abend- 
ländischen Kirche angesehen. 

Als hervorragende Instanz, als einen höchst dilDFerenzirten, 
auf uralte Symbole, Gebräuche und gottesdienstliche Handlungen 
hinweisenden Kultus, wollen wir hier kurz den Hergang der 
noch jetzt in der orientalischen Kirche üblichen Messe schildern. 

ursprünglich, zur Apostelzeit, hing der Ritus der Liturgie 
in vielen Einzelheiten von dem Willen der Vorsteher der Kirche, 
von ihrer Anschauung und persönlichen Hingebung ab; im 
Ganzen jedoch blieb derselbe unverändert, aus Ehrfurcht für 
die Autorität der Apostel, sowie in Folge des beständigen Ge- 
brauches und der mündlichen Ueberlieferung. Eine schrift- 

26« 
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liehe Auslegung der verschiedenen Liturgieen fand erst im 3. 
Jahrhunderte statt, namentlich die Liturgie des Apostels Jakob, 
welche beständig in der Kirche zu Jerusalem vollzogen wurde 
und jetzt noch in Palästina an dem Gedächtnisstage dieses 
Apostels gehalten wird; ferner die Liturgie des Evangelisten 
Marcus, welche in Alexandria verrichtet wurde. Mit diesen 
beiden übereinstimmend ist auch die Liturgie, welche in dem 8. 
Buche der apostolischen .Vorschriften enthalten ist. Seit dem 
4. Jahrhunderte fand im ganzen Osten die Liturgie nach dem 
Ritus des heiligen Basilius des Grossen und Johannes Cbrysosto- 
mus Eingang. Die Liturgie Basilius des Grossen ist, nach dem 
Zeugnisse des Patriarchen von Konstantinopel, Procles, eine Ve^ 
kürzung der Liturgie des Apostels Jakob zu Jerusalem, welche 
ihrerseits wiederum, wie es derselbe Annalist bezeugt, noch mein 
von dem heiligen Johannes Chrysostomus verkürzt worden ist. 
Beide Liturgieen sind im Laufe der Zeit durch einige Lobge- 
sänge und Gebete ergänzt worden. Eine definitive Abfassung 
der Liturgie, welche sich nur unter unbedeutenden Verände- 
rungen in der griechischen und russischen Kirche nach dem 
Ritus Basilius des Grossen und Johannes Chrysostomus erhalten 
hatte,* ist im 14. Jahrhunderte durch die Messbücher des Patri- 
archen Thimotheus und durch die des Metropoliten von Russ- 
land, Kyprian*), festgestellt worden. — Diese Liturgie besteht 
aus 3 Theilen: 1. der Proscomidie, 2. der Liturgie der Katecha- 
menen und 3. der Liturgie der Gläubigen. In dem ersten Theile, 
in der Proscomidie, was im Griechischen Darbringung bedeutet 
werden die vom Gottesdienste festgestellten Gaben zur göttlichen 
Eucharistie unter Begleitung entsprechender Gebete vorbereitet* 
Zu den Gaben gehörte vor Allem das Brod, die sogeo. 
Prosphora, welche von den Gläubigen aus Eifer in die Tempel 
theils für das Sacrament, theils zum Verzehren nach der Liturgie 
am gemeinsamen Tische, im sogenannten Liebesmahle, zugleich 
aber auch zum Unterhalte für den Klerus gebracht wurde. 
Der Name Prosphora wurde im christlichen Alterthum audi 
andern Gaben, welche von den Gläubigen in die Tempel ziun 
Gottesdienste gebracht wurden, beigelegt, so z. B. dem Weine, 
dem Weihrauche, dem Oele. Im Laufe der Zeit wurde es nicht 
mehr Sitte, die dargebrachten Gaben häuslicher Zubereitung an* 



*) VrgL Netschayef : Erklarang der litargie, S. UI, 9 and ff. 
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zunehmen, theils weil man nicht immer aus ihrer Zahl die zum 
Sacramente tauglichen wählen konnte, theils weil auch die 
Liebesmahle ausser Gehrauch kamen und ausserdem die Art 
und Weise des Unterhaltes der Geistlichen sich veränderte. In 
Folge dessen wurde die Benennung Prosphora nur den Bröden 
der Eucharistie beibehalten. Das Brod wird in der griechischen 
und russischen Kirche aus gesäuertem Weizenmehle zubereitet, 
da das Volk selbst, welches das Brod ursprünglich darbrachte, 
nur gesäuertes Brod gebrauchte. Die römisch-katholische und 
lutherische Kirche gebrauchen dagegen zur Eucharistie unge- 
säuertes Brod, in Nachahmung des im alten Testamente zum 
Passahmahle vorgeschriebenen Gebrauches. Die Prosphora be- 
steht aus zwei runden Theilen, einem unteren und oberen Theile, 
und zwar überein andergelegt. Nach der Meinung einiger Theo- 
logen soll ein solches Doppelbrod die göttliche und menschliche 
Natur Christi darstellen. Der obere Theil des Brodes trägt den 
Abdruck des Kreuzes mit dem verkürzten Namen Jesu Christi 
und dem griechischen Wort »siege«, zum Andenken an die Vision 
des Kaisers Konstantin. Von derselben Beschaffenheit sind auch 
die andern 4 Brode, die von der heiligen Handlung bei der 
Proscomidie gebraucht werden. Dagegen werden Bröde, welche 
über diese Zahl zur Proscomidie für die Lebenden und Ver- 
storbenen gebracht werden, mit einem andern Abdruck zugelassen, 
80 mit der Abbildimg der Mutter Gottes, der heiligen Drei- 
einigkeit u. s. w., jedoch ist immer über diesen Abbildungen in 
kleinem Umfange ein Kreuz sichtbar. — 

Dfn andern Bestandtheil der Eucharistie bildet ausser 
dem Brode der Wein, und zwar rother Wein. In der grie- 
chischen und russischen Kirche, wie auch in der römisch- 
katholischen und protestantischen Kirche, wird Wasser zum 
Weine beigemischt. — Das Brod und der Wein werden auf 
folgende Weise bei der Proscomidie zubereitet. Nach der Ver- 
richtung des Gebets nimmt der Priester die Prosphora in seine 
linke Hand und den heiligen Speer in seine rechte, macht mit 
dem Speer das Zeichen des Kreuzes dreimal über dem Siegel 
des Brodes und spricht: >Zum Gedächtniss unseres Herrn und 
Gottes und Heilandes Jesu Christi.c Darauf schneidet der Priester 
aus der Mitte der Prosphora mit dem Speer einen Theil aus, 
welcher zur Vollziehung des Sacraments dient. Derselbe wird 
nicht nur zur Bezeichnung der besonderen Heiligkeit seiner Be- 
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Stimmung ausgeschBitten , sondern zur anschaulicheren Vor- 
stellung des Leidens und des Todes des Gottmenscken. 
Den ausgeschnittenen Theil legt der Priester auf den Diskos, 
schneidet ihn kreuzweise durch, lässt aber dabei die obere Seite 
mit dem Siegel unberührt und spricht dabei Worte, welche in 
Beziehung zum erlösenden Ereuzesopfer stehen: >Das Lamm 
Gottes, welches die Sünde der Welt trägt, wird geschlachtet für 
das Leben und Heil der Welt.< Und zur YöUigen Uebereinstim- 
mung dessen, was sich auf Golgatha zugetragen hat, stösst der 
Priester den Speer in die rechte Seite dieses aus der Prosphora 
ausgeschnittenen Theiles, indem er dabei spricht: »Einer der 
Krieger öffnete seine Seite mit einem Speer, und es floss heraus 
Blut und Wasser, und der, welcher es sah, bezeugte es, und sein 
Zeugniss ist wahr.<^) Dieser Theil wird das Lamm genannt.- 

Die Zubereitung des zweiten Bestandtheiles, d. i. des Weines 
zur Eucharistie, besteht darin, dass in dem Augenblicke, wo das 
Lamm ausgeschnitten wird, und nach Verrichtung des sich darauf 
beziehenden Gebets, der Diakon, nachdem er zuvor den Seg«i 
des Priesters erhalten und zu dem Wein Wasser vermischt hat, 
denselben in den Eelch giessi Die Zubereitung der folgenden 
Bestandtheile zur Eucharistie wird alsdann mit Gebeten für die 
Glieder der Kirche, für die Heiligen im Himmel, für die Lebenden 
und Verstorbenen verbunden und dabei werden bei jedem Gebete 
Theilchen aus der Prosphora ausgeschnitten, und auf den Diskos 
neben dem Lamm gelegt. In der russischen Kirche wird die 
Liturgie mit fünf Prosphoren vollzogen, zur Erinnerung an das 
Wunder der 5 Brode. Indem nun der russische Priester die zweite 
Prosphora in seine Hände nimmt, schneidet er einen Theü zs 
Ehren der Mutter Gt)ttes; hierauf nimmt er die dritte Prosphora 
und schneidet 9 Theilchen zu Ehren der 9 Ordnungen der Hei- 
ligen. Darauf nimmt der Priester die vierte Prosphora und 
schneidet Theilchen für das Wohlergehen der Lebenden, nnd 
endlich nimmt er die Prosphora zum Gedächtniss für die Ver- 
storbenen. 

Nach der Zubereitung der Gaben und nach der Voll^idiiDg 
des Gebets vor denselben bedeckt sie der Priester mit den hei* 
ligen Decken, so dass letztere das Lamm nicht berühren, und die 



*) Vergl. Bajewsky: Enchologion der orthodox-katholiechen Kirche, Bd. I. 
176 imd ff. 
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in Ordnung gelegten Theilchen nicht vermengt werden. Deshalb 
legt er zuvor auf den Diskos den Stern (zwei in Ereuzesform ver- 
einigte Bogenstreifen). Indem der Priester den Stern auf den 
Diskos legt, gedenkt er des Sternes, welcher die Magier zum 
Gotteskinde zur Anbetung leitete. Hierauf bedeckt der Priester 
den Diskos und preist den Schöpfer, indem er den 93. Psalm 
liest; alsdann den heiligen Kelch bedeckend, verherrlicht der 
Priester zusammen mit dem Propheten Habakuk die königliche 
Herrlichkeit des Heilandes, welche sich auf dem Sinai offenbaret 
hatte. — 

Zur Proscomidie gehören noch femer: Gebete vor dem 
Altäre und Gebete beim Eingange in denselben , femer Einklei- 
dung in die priesterliche Kleidung und das Waschen der Hfinde. 
Es fragt sich nun : welche Bedeutung ist allen diesen gottes- 
dienstlichen Handlungen beizulegen? 

Einige Ausleger der Liturgie sehen in der Proscomidie nicht 
üor einen Hinweis auf das Opfer, sondern zugleich auf den An- 
fang des ganzen Lebens des Erlösers. Ihrer Ansicht nach be- 
deutet die Prosphora, welche für das Lamm bestimmt ist, die 
Jungfrau Maria, welche in den Tempel geführt wurde; das Aus- 
schneiden des Lammes aus der Prosphora — die Geburt des 
Erlösers; der Diskos — die Krippe; die Decken — die Windeln 
des Gotteskindes; der Stern — den Stern, welcher den Magiern 
erschienen war; das Rauchgefäss und der Weihrauch — Gaben, 
die von den Magiern dem Gotteskinde gebracht wurden. 

Den 2. Theil der Liturgie bildet in der griechischen und 
russischen Kirche die Liturgie der Katechumenen , welcher bei- 
zuwohnen, zusammen mit den Gläubigen, auch denjenigen ge- 
stattet war, welche zur Taufe vorbereitet und Katechumenen 
genannt wurden. 

Im Alterthum bestand die Liturgie der Katechumenen aus 
Psalmodieen, dem Lesen aus dem alten und dem neuen Testa- 
mente, den Predigten der Priester, und endlich aus den Gebeten 
für die Katechumenen, für die Büssenden und für die Besessenen 
mit Hinzufügung der Fürbitten für die Schwachen, für den Segen 
der Feldirüchte , für die Reisenden zu Wasser und zu Lande. 
Nach dem Ritus der griechischen und mssischen Kirche stellt 
diese Liturgie folgende Theile dar: 1. die Anfangsgebete; 2. die 
Antiphonien, bestehend grösstentheils aus Psalmen; 3. den Ein- 
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gäng in den Altar mit dem Evangelium; 4. das Leaen der 
Apostelbriefe und des Evangeliums und 5. die doppelte Ektenie 
und die Ektenie für die Katechumenen. — 

Einige Ausleger sehen in diesem zweiten Theile der Liturgie 
die Darstellung des Erdenlebens des Heilandes von der Taufe 
im Jordan bis zu seinen Leiden. Der Eingang mit dem ETangelimn 
in den Altar bedeute den Anfang der Predigten Jesu Christi 
nach seiner Taufe; die Kerze, die hierbei vor dem Evangelium 
hergetragen wird, stelle Johiuines den Vorläufer; der Theil der 
Liturgie vom kleinen bis zum grossen Eingange in den Altar 
die 3jährige Predigt des Erlösers dar. 

In dem 3. Theile der griechischen und russischen Liturgie 
werden die auf der Proscomidie zubereiteten Gaben in den Leib 
und in das Blut Christi verwandelt, zum Opfer erhoben und zum 
Genüsse der Gläubigen zubereitet. Heutzutage wohnen dieser 
Liturgie nicht nur die Getauften bei; der Zutritt ist Allen £rd, 
was sich dadurch erklären lässt, dass die Handlung des Abend- 
mahles jetzt in einem verschlossenen Altar vollzogen wird, 
während ursprünglich die Altäre oiDFen und vom übrigen Baum 
der Kirche nur durch ein niedriges Gitter getrennt waren. 

Die Liturgie der Gläubigen besteht L aus den heilige 
Handlungen zum unblutigen Opfer; 2. der heiligen Erhebung; 
3. der Vorbereitung der Gläubigen zum Abendmahle; 4. dem 
Abendmahle und 5. den Schlusshandlungen. 

Nachdem der Priester die Gebete für die Katechumenen 
vollendet hat, breitet er das Antiminsion über den heiligen 
Tisch, auf welchem die Erhebung der heiligen Gaben vollzogen 
werden soll. Das Antiminsion ist ein leinenes oder seidenes 
Tuch, geschmückt mit einer bildlichen Darstellung der Grab- 
legung Christi, in welche hineingethan sind einige Theilchen der 
irdischen Ueberreste der Heiligen. Das Antimhision ist von 
gleicher Bedeutung mit dem heiligen Tische; so dass im 
Nothfalle die Liturgie auf dem Antiminsion allein vollzogen 
werden kann, wie es zur Zeit der Verfolgungen geschah. Nach 
der Ausbreitung des Antiminsions sagt der Priester leise zwei 
Gebete der Gläubigen; mit lauter Stimme sagt er die Lobge- 
sänge, während der Diakon zwei kurze Ektenieen spricht 
Darauf folgt die üebertragung der heiligen Gaben von dem 
Rüsttische, auf welchem sie zubereitet worden sind, auf den 
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Altartisch. Diese Handlung wird zum Unterschied von dem so- 
genannten kleinen Eingange mit dem Evangelium (Introitus) 
als grosser Eingang bezeichnet. Er besteht in Folgendem: die 
heiligen Thüren werden geöffiiet; der Diakon nimmt das Rauch- 
fass, räuchert vor dem heiligen Tische umher, in dem ganzen 
Altar und vor tlem Priester, vor den heiligen Bildern und der 
Gemeinde. Unterdessen singt der Chor den cherubinischen Lob- 
gesang, im Altare aber betet der Priester mit leiser Stimme. 
Nach dem Schlüsse des Gebets und der Bäucherung wiederholen 
der Priester und der Diakon dreimal den cherubinischen Lob- 
gesang, jedesmal sich vor dem heiligen Tische verbeugend. 
Darauf gehen der Priester und der Diakon zum Rüsttische, um 
die heiligen Gaben aufzunehmen. Der Diakon beräuchert das 
Heilige, indem er still bei sich betet : Gott, reinige mich Sünder, 
und sagt darauf zum Priester: Nimm auf, mein Gebieter; der 
Priester nimmt das Aer und legt es auf des Diakons linke 
Schulter und sagt Worte aus dem Psalme: Hebet eure Hände 
auf zu den Heiligen und lobet den Herrn. Alsdann nimmt 
er den heiligen Diskos und legt ihn andächtig auf das Haupt 
des Diakons; der Priester selbst nimmt den heiligen Kelch 
und so gehen beide aus der nördlichen Thüre bei vorange- 
tragenen Lichtem heraus und rund herum in der Kirche und 
beten laut: es gedenke Gott der Herr in seinem Reiche unseres 
Monarchen und Kaisers, der heiligsten Synode, des örtlichen 
Bischofs und aller im Tempel anwesenden rechtgläubigen Christen. 
Darauf gehen beide durch die heiligen Thüren in den Altar, 
indem sie für einander beten: es gedenke der Herr ihrer in 
seinem Reiche. Alsdann legt der Priester die heiligen Gaben 
von der einen Seite des heiligen Tisches auf das Antiminsion, 
in Erinnerung an das Grab des Erlösers, welches auf dem Anti- 
minsion abgebildet ist , und spricht Verse , welche sich auf die 
Bestattung Christi beziehen. Die heiligen Thüren werden ge- 
schlossen und der Vorhang zugezogen. -- Nachdem die Geist- 
lichen in den Altar getreten, sind sie gleichsam in die Gruft, in 
das Grab Christi getreten. Nachdem der Priester die kleinen 
Decken von dem Diskos und von dem heiligen Kelche abge- 
nommen hat, nimmt er von der Schulter des Diakons die grosse 
Decke und bedeckt mit derselben den Diskos und den heiligen 
Kelch, indem er folgenden Vers wiederholt: der würdige Joseph 
u. s. w., beräuchert dieselben und liest die letzten Verse des 51. 
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Psalmes und entlässt darauf mit einem Gebet den Diakon, 
welcher dann die BittekteDie spricht. Damit endet die ganze 
Handlung des grossen Einganges. Nach der Damiederlegung der 
heiligen Gaben auf den h. Tisch spricht der Diakon auf dem 
Ambon die Bittektenie, während der Priester leise das Gebet 
der Proscomidie oder der Darbringung liest. Die letzte der 
vorbereitenden Handlungen zur heiligen Erhebung ist das Vor- 
tragen des Glaubensbekenntnisses. Darauf folgt die eigentliche 
Erhebung, begleitet Yon Glockenschlägen, welche aus folgenden 
Theilen besteht: 1. aus dem Dankgebet des Priesters; 2. der 
Erhebung der heiligen Gaben; 3. der Einweihung der Gaben 
yermittelst des Gebets um Hemiedersendung des heiligen 
Geistes und um Verwandlung in den Leib und in das Blut 
Christi und 4. aus den Gebeten fär die lebenden und ve^ 
storbenen Glieder der Kirche. Der wesentliche Unterschied 
zwischen der morgenländischen und römisch-katholischen Kirche 
in dem Ritus der Erhebung besteht dabei darin, dass nach der 
morgenländischen Kirchenlehre zur Verwandlung des Brodes und 
Weines in den Leib und in das Blut Christi die Worte Christi 
allein nicht genügeu, wie es vom lateinischen Messbuche aner 
kannt wird. Die Verwandlung geschieht erst nach Hemieder- 
sendung des heiligen Geistes auf die heiligen Gaben , d. h. nach 
dem Gebet durch welches die Hemiedersendung erfleht wird 
und nach der Einsegnung der Gaben. Im Wesentlichen ist die 
Lehre der morgenländischen Kirche von der Verwandlung mit 
der der römisch-katholischen Kirche übereinstimmend, wobei der 
h. Tisch nicht allein die Bedeutung des Opfertisches, sondern andi 
die des Altartisches hat. Die Vorbereitungen zum Abendmahle 
bestehen: 1. aus dem leisen Gebete des Priesters, während der 
Diakon die Bittektenie spricht; 2. dem Gebete des Herrn, dem 
Vater unser; 3. dem Gebete der Beugung der Häupter dem 
Vater und dem Gebete zum Erlöser; 4. der Erhebung: »den 
Heiligen das Heilige«. Darauf folgt die Vorbereitung der hei- 
ligen Gaben zum Genüsse für die Communicanten. Ursprünglich, 
als alle im Tempel anwesenden Gläubigen das Abendmahl ge- 
nossen, war es Sitte, den Agnus nicht nur zu erheben, sondern 
denselben dem ganzen Volke, das sich zum Abendmahle vorbe- 
reitete, zu zeigen ; jedoch verlor sich im Laufe der Zeit die Sitte 
der allgemeinen Communion, und als man der Liturgie der 
Gläubigen beissuwohnen allen unbussfertigen und schwereD 
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Sondern gestattete, fand man der Wurde des Heiligen nicht an- 
gemeRsen, dasselbe allen zu zeigen, und es blieb in Folge dessen 
die Sitte, dasselbe nur zu erheben mit den Worten: »dem Hei- 
ligen das Heilige«, d. h. zur Communion der heiligen Oaben 
sollen nur Heilige hinzutreten, die ihre Seele durch Busse Ton 
Sünden gereinigt haben. Die eigentliche Vorbereitung der hei- 
ligen Gaben zum Abendmahle besteht in Folgendem: der Diakon 
geht zum heiligen Tisch und spricht: Brich das heilige Brod, 
mein Grebieter. Der Priester bricht sodann das Brod in Tier 
Stücke nach dem kreuzesförmigen Schnitte, welcher bei der Voll- 
ziehung der Proscomidie auf dem Lamme gemacht worden ist 
und sagt: >Das Lamm Gottes wird gebrochen und Tertheilt, das 
gebrochene und ungetheilte, gegessene und niemals verzehrte, 
sondern das diejenigen heiligende, die daran theilnehmen.c Nach 
der Theilung des heiligen Lammes wird ein Theil in den heiligen 
Kelch gelegt, endlich wird auch die Wärme hineingethan , d. h. 
aufgewärmtes Wasser zur Darstellung der lebendigmachenden 
Kraft des Sacramentes. Sind nun alle Vorbereitungen zum hei- 
ligen Abendmahl getroffen, so gemessen dasselbe zunächst die 
Geistlichen im Altare, abgesondert von der Gemeinde, weshalb 
während dieser Zeit die Thüren geschlossen und der Vorhang 
vorgezogen ist, da die Jünger und Apostel Christi das Abend- 
mahl abgesondert vom Volke empfangen haben, und zwar ge- 
trennt, zuerst den Leib und dann das Blut. Aus den 4 ge- 
theilten Stücken des Lammes, nachdem ein Theil in den 
heiligen Kelch gelegt worden, ist den Geistlichen zum Genüsse 
der Theil mit dem Zeichen X C (Christus) bestimmt. Nachdem 
nun der Priester und der Diakon das Abendmahl genossen 
haben, und von den anwesenden Laien, die des Abendmahles 
theilhaftig werden wollen, so bricht der Priester die Theile des 
Agnus mit dem Zeichen Nl und EA in so viele Theilchen, 
als Communicanten sind, und legt sie in den heiligen Eelch, 
welchen er dann durch die heiligen Thüren den Laien hinaus- 
trägt. Der Sitte der morgenländischen Kirche gemäss wird das 
Abendmahl den Laien in beiderlei Gestalt ertheilt, im Gegensatz 
zu der römisch-katholischen Kirche, in welcher es Sitte ist, das 
Abendmahl nur in einer Gestalt zu ertheilen; aber auch die 
Laien der morgenländischen Kirche gemessen das Abendmahl 
nicht getrennt, sondern zusammen vermittelst des Löffels. — 
Es ist schwer zu bestimmen, wann diese Sitte festgestellt worden 
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ist; der Zweck derselben ist, die Falle unvorsichtigen Vergiessens 
des Blutes zu vermeiden und behufs Abwendung von Miss- 
bräuchen Seitens unwürdiger und unreiner Gromeindeglieder. In 
der morgenländischen Kirche geniessen nicht nur Erwachsene, 
sondern auch Kinder das Abendmahl, was aber die römisch- 
katholische und protestantische Kirche nicht zulässt. — Nachdem 
nun der Priester sich selbst, den Diakon und die Laien des 
Abendmahles theilhaftig gemacht hat, legt er betend den heiligen 
Kelch auf den Tisch; der Diakon aber legt von dem Diskos in 
den Kelch die noch übrig gebliebenen Theilchen vom Agnus za 
Ehren der Heiligen, sowie die Theilchen für die Lebenden und 
für die Verstorbenen, indem er dieselben vom Diskos mit einem 
Schwämme wischt und dabei Gesänge liest. 

Durch das Einsenken der Theilchen und durch die Ver- 
einigung derselben mit dem Agnus bilden alle Glieder der 
Kirche, für welche sie herausgenommen worden sind, einen Theil 
des Leibes Christi ; die Unvollkommenen werden dabei durch die 
Gebete der anderen Vollkommeneren und der Heiligen, sowie 
durch das Blut Jesu Christi gereinigt und geheiligt. Darin 
eben besteht die Bedeutung des Ausschneidens der Theilchen fnr 
die Lebenden und für die Verstorbenen. 

Dadurch wird zugleich der ideal-realen Solidarität zwischen 
dem Haupte und allen, sowohl den verstorbenen als auch den 
lebenden Gliedern der christlichen Heilsgemeinschaft, als höchst 
potenzirten Gesammtorganismus , ein symbolischer Ausdruck 
verliehen. 

Fassen wir die Bedeutung der ganzen griechischen Liturgie 
zusammen, so soll sie nach der Auslegung meherer morgen- 
ländischer Theologen Folgendes darstellen: 

Die Proscomidie bedeutet die Geburt des Erlösers; die 
Liturgie der Katechumenen — seine irdische Laufbahn; der 
grosse Eingang in der Liturgie der Gläubigen — den Gang des 
Heilandes von Bethanien nach Jerusalem oder den Gang ans 
Jerusalem nach Golgatha; die Darniederlegung der heiligen 
Gaben auf den Altartisch — das Begräbniss Jesu Christi, woba 
der Priester und der Diakon Joseph und Nikodemus darstellen; 
die heiligen Decken — die Leichendecken und den Sarg; das 
Rauchfass — die Wohlgerüche; der heruntergelassene Vorhang 
— den Gang Jesu Christi in^ die Hölle ; das Schliessen der hei- 
ligen Thüren — das Schliessen des Grabes des Heilandes nebst 
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der Wache; das Fächeln über die heiligen Oaben — das Weg- 
wälzen des Steines vom Grabe der Auferstehung Chrisi; das 
Schweben des Aers (der heil. Decke) — das Erdbeben während 
der Auferstehung und zugleich das Herabsteigen des heiligen 
Geistes auf die Apostel. In der Vollziehung des Sacramentes des 
Abendmahls wird auf die Leiden, den Tod und die Bestattung des 
Heilandes Bezug genommen ; das Zurückziehen des Vorhanges, das 
Oeffnen der heiligen Thüren, das Erscheinen der heiligen Oaben 
stellen das Erscheinen Jesu Christi nach der Auferstehung dar. 
Das letzte Erscheinen der heiligen Gaben bedeutet die Himmel- 
fahrt Jesu Christi'. — Zum Schlüsse der Liturgie der Gläubigen 
segnet der Priester das Volk, stellt mit dem Diakon die heiligen 
Gaben auf den Rüsttisch nieder, legt das Antiminsion zusammen, 
und der Diakon spricht auf dem Ambon die Bittektenie. Nach- 
dem nun der Priester auf dem Ambon das Entlassungsgebet ge- 
sprochen hat, werden unter der Gemeinde die Ueberbleibsel der 
Prosphora vertheilt, aus welcher der Agnus herausgenommen 
worden ist und welches Antidor genannt wird. Die Austheilung 
des Antidors an die Gemeinde geschieht zur Erinnerung an die 
Zeit der Liebesmahle, die im christlichen Alterthum gleich nach 
der Liturgie in den Tempeln selbst aus den Ueberbleibseln der 
zum Opfer dargebrachten Gaben veranstaltet wurden. Während 
dieser Austheilung wird der 34. Psalm gelesen, der Diakon aber 
geniesst den Rest der heiligen Gaben, und nun gibt der Priester 
den Entlassungssegen. — 

Aus dieser Schilderung der griechischen Liturgie erweist 
sich, dass die ursprüngliche Bestimmung des christlichen Gottes- 
dienstes darin bestand, in einer abgekürzten Handlung das ganze 
Leben des Heilandes sinnlich darzustellen. Das Leben des Hei- 
landes ist aber auch selbst, wie wir bereits hervorgehoben haben, 
eine Abkürzung der ganzen Geschichte der Menschheit in 
höchster Potenz, und nur als solche, d. h. als höchste sociale 
Potenz kann er für den Weltheiland gelten. Wenn nun zugleich 
ein jeder Mensch in niederer Potenz die ganze Weltgeschichte 
von seiner Kindheit bis zur vollen Reife durchläuft, so finden 
wir in allen diesen Factoren Parallelen , die das Gesetz der 
Uebereinstimmung des Nach-, Neben- und Uebereinander, in 
Zeit, Raum und Potenz, in einer ununterbrochenen Continuität 
psychogenäisch an den Tag legen. 
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Es fragt sich nun: aus welchem Grande, auf Grundlage 
welches Princips hält die christliche Kirche, trotz der von ihr 
erreichten höheren Entwickelungsstufe, so fest an den alten Sym- 
bolen, Lehrsätzen und Ueberbleibseln, an das, was man theo- 
logisch Tradition im umfassendsten Sinne nennt? — 

Dieses Princip ist dasselbe, welches auch als Grundlage za 
der embryologischen Entwickelung des Individuums und der 
ganzen organischen Welt dient, das Princip der ConHnuität^ des 
realen Kausalzusammenhanges der Erscheinungen. — 

Alle Religionsstifter haben halbbewusst oder unbewusst die 
Bedeutung des Princips der Continuität durchgefühlt und durch- 
geführt, indem sie fast alle ihre Lehren an die bestehenden oder 
sogar an noch ältere religiöse Systeme oder Begriffe anschlössen. 
So erklärte auch Zarathustra, dass er gekommen sei, die alten 
Sprüche des Ahura wieder zur Geltung zu bringen. Die Brah- 
manen behaupteten, dass des Brahma bereits in den alten 
Veden Erwähnung gethan sei. Muhamed schloss seine Lehre an 
die der Propheten und Patriarchen; Christus erklärte, er sei 
gekommen nicht um zu lösen, sondern um zu erfüllen. Endlidi 
haben alle protestantischen Reformatoren stets die Erklärung 
aufrecht erhalten, dass ihre Lehre nichts anderes bezwecke, als 
die Herstellung des lauteren Wortes Gottes und der Reinigung 
der Kirche von allen späteren Zusätzen, welche die ursprüngliche 
Lehre gefälscht haben, — 

P. Wurm*) bezeichnet ganz richtig den Buddhismus als den 
vorchristlichen Versuch einer erlösenden Universalreligion. Er 
bemerkt, dass wie das Christenthum, so auch der Buddhismos 
aus einer Nationalreligion, welche dem Bedürfniss der Mensch- 
heit nicht mehr entsprach, hervorgegangen ist. Wie jenes, strebt 
der Buddhismus über die Symbolik der Nationalreligion hinaus, 
um das Wesen der Wahrheit zu erfassen und darzustellen. >Die 

blutigen Opfer«, sagt Wurm, >sind abgeschafft Das 

Priesterthum ist nicht mehr an ein bestimmtes G^chlecht ge- 
bunden ; nicht die äussere Zugehörigkeit zum Volk, sondern seine 
persönliche Frömmigkeit soll für die religiöse Stellung des 
Menschen, für seine Reinheit oder Unreinheit massgebend sein. 
Buddhismus und Christenthum sind Religionen, welche schon 
einen Fortschritt der Volker über das religiöse KindesdUer voraus- 



*) Pfarrer Paul Wurm: Bei Buddhismus. S. 8. 
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setzen oder anbahnen. Sie sind in der historischen Zeit von 
Völkern angenommen worden, welche vorher eine andere Religion 
hatten. Auch die beiderseitigen Stifter sind historische Personen 
ttnd haben sich selbst als Erlöser der Menschheit dargestellt. < 

Aber damit hört auch die Aehnlichkeit des Buddhismus mit 
dem Christenthum auf. Im ersteren entspricht, wie Wurm be- 
merkt, die Ausführung in der Wirklichkeit dem grossartigen 
Progamm sehr wenig: der Buddhismus verkündigt einen Erlöser, 
aber keinen Schöpfer, keinen Gott; er verbleibt bei der Seelen- 
wanderung und dem ewigen Kreislauf alles Lebendigen, und 
dieser Kreislauf, das Weltall, ist vom Uebel, von welchem man 
nur durch das Sich versenken in das Nirwana, in's Nichts sich 
befreien kann. 

Das Princip der Vererbung oder, was dasselbe ist, der 
Üantmuität hat sich somit in der christlichen Kirche als noth- 
wendige, jeglicher organischen Entwickelung zu Grunde liegende 
Erscheinung, wie auch in den anderen Religionssystemen, kund 
thun müssen, und namentlich, wie auch in den Einzelorganismen, 
nach zwei Richtungen hin, als real - genetischer Zusammenhang 
des social -religiösen Nervensystems und der social -religiösen 
Zwischenzellensubstanz. Die ununterbrochene Mittheilung auf 
dem Wege der Reflexwirkung, der christlichen Lehren, sowie die 
Anregung zur christlichen Weltauffassung, zum christlichen 
Glauben und Wandel, die Uebergabe der Heilskraft des Erlösers 
durch die Einweihung der Priester etc., sowie alle kirchlichen 
Handlungen beruhen auf dem Princip der Continuität in der 
Entwickelung des christlich - religiösen Nervensystems , einer 
Continuität, ohne welche keine regelrechte organische Entwicke- 
lung überhaupt denkbar ist. — 

Die Erhaltung der heiligen Schriften, die Heilighaltung der 
geweihten Orte, der Denkmäler, Gedenkzeichen, Gräber etc., mit 
welchen religiöse Erinnerungen verknüpft sind, werden ihrerseits 
wiederum durch das Princip der Continuität der Zwischen zellen- 
Substanz im social-religiösen Organismus bedingt. 

Bei den Juden gründete sich die Vererbung der Priester- 
würde auf Blutsverwandtschaft. Als Priester galten nur die zum 
Hause Aaron gehörigen Glieder und Nachkommen. Nach alt- 
testamentarischen Begriffen besass der Priesterstamm das ihm 
geweihte Land als Erbtheil an dem Herrn. Nach der katho- 
lischen Auffassung bildet das Priesterthum einen mit be- 
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sonderen göttlichen Gnadengaben ausgerüsteten Stand, welcher 
die in ununterbrochener, bis auf Christus zurückzuführender 
Erbfolge ertheilte Weihe erhält. Diese Gnadengabe besteht in 
der Regierung der Kirche, der Verwaltung der Sacramente, der 
Vermittelung zwischen den Laien und Christo. Niemand 
kommt in den Himmel, es sei denn, dass der Priester die 
Pforten desselben öffnet. 

Diese Anschauung ist, im Gegensatz zu der auf Blutver- 
wandtschaft fussenden jüdischen , auf Reflexwirkung gegründet 
und daher im Vergleich zu jener als eine Continuität und Ver- 
erbung höherer Art anzuerkennen. 

Die protestantische Kirche erkennt im Geistlichen gleich- 
falls den Verweser eines christlichen Amtes, ohne jedoch die 
Continuität der Priesterweihe als nothwendige Voraussetzung znr 
Verwaltung dieses Amtes anzuerkennen. 

Die ganze Transsubstantiationslehre, welche sich auf der 
Auffassung des Abendmahles als eine stets erneuerte reale 
Opferdarbringung behufs Versöhnung der Gottheit und Ii- 
lösung der Menschheit gründet, entspricht gleichfalls dem Be- 
dürfnisse der Continuität, indem durch diese Lehre das christ- 
liche Priesterthum an die heidnische und jüdische Anschauung 
von der Beschwichtigung der Gottheit durch Opferdarbringung 
sich anknüpft. Die Einführung des ungesäuerten Brodes beim 
Abendmahle in der katholischen Kirche statt des gesäuerten in 
der griechischen Kirche hatte zum Zwecke, diese Continuität mit 
dem Judenthum noch schärfer zu betonen, was der abend- 
ländischen Kirche von Seiten der morgenländischen auch den 
Vorwurf des Judenthums zuzog. Ueberhaupt legt die römisch- 
katholische Kirche sehr viel prägnanter die Tendenz an den 
Tag, die Continuität nicht blos mit dem Judenthum, sondern 
auch mit dem römischen Heidenthum, namentlich was die 
Organisation und Hierarchie der Kirche betrifft , an den Tag zu 
legen. Es ist in der letzten Zeit nachgewiesen worden, dass in 
die römisch-katholische Kirche sehr viel mehr Augurentham 
hinübergegangen ist, als man bis jetzt vorausgesetzt hatte. — 

In der ursprünglichen christlichen Kirche, wie auch am 
Anfange jeglicher religiösen Entwickelung, beruhte die Continuität 
auf der mündlichen üeberlieferung , auf der Tradition. Diese 
beruhte ihrerseits auf unmittelbaren, ursprünglich vom Welt- 
erlöser als Quelle der christlichen Wahrheit ausgegangenen 
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peychophysischen Reflexen, welche durch die Apostel und die 
[ Gläubigen in immer weitere Sphären und Umkreise getragen 
. wurden. Neben und nach der Tradition, welche als directe 
: Reflexwirkung im christlich-socialen Nervensysteme fungirt, trat 
J auch die indirecte Reflexwirkung vorzugsweise als Schrift her- 

• vor. In der katholischen Kirche wurden Tradition und H. Schrift 
stets als zwei Ströme betrachtet, welche einem und demselben 
Quell, dem Welterlöser, entsprungen sind. Die Gleichberechtigung 
beider wurde jedoch dogmatisch erst auf dem Concil zu Trient 
anerkannt. Auch innerhalb der kirchlich- protestantischen An- 
schauung hat allmälig sich ein höherer Begriff der Tradition 

I ausgebildet: >sie sei das von Christus und den Aposteln ausge- 
gangene Gemeingefühl der Kirche, welches ähnlich dem National- 

- geiste, dem Genius eines Volks als eine geistige Macht durch 
Erziehung und Sitte sich von Geschlecht zu Geschlecht forterbt, 

' das verschlossene Buch der H. Schrift zu lebendigem Verstand- 

. uiss eröfihet, in den grossen Gesammtthaten der Kirche sich 
offenbart, aber auch, die Gefühle und Anschauungen aller Ein- 

• zelnen mehr oder weniger durchdringend, ihnen einen gemein- 
; Samen Charakter, eine tiefe Familienähnlichkeit aufprägt.« '*') — 

Im weiteren Sinne fasst die katholische Kirche ihrerseits 

• die Tradition als das kirchliche Bewusstsein , als das lebendige 
Glaubenswort auf, nach welchem das schriftliche auszulegen und 
zu verstehen sei.**) Die Erklärung der Kirche erstreckt sich 
aber nur auf Glaubens- und Sittenlehre, Die Kirche war vor 
der Heiligen Schrift; letztere ist aus der Tradition hervor- 
gegangen und muss so aufgefasst werden, wie sie durch die 
Kirche erklärt wird. Nur das von der Kirche festgesetzte 
Dogma ist untrüglich. Der wesentliche Inhalt der Schrift ist 
in der Kirche ewig gegenwärtig, weil er ihr Herzensblut, ihr 
Odem, ihre Seele, ihr Alles ist.***) 

In der Festsetzung der christlichen Dogmen durch die öku- 
menischen Synoden tritt eine Contmuität hervor, welche sich auf 



♦) K. Hase : Handbuch der protestantischen Polemik gegen die römisch- 
katholische Kirche, S. 77. 

*•) J. A. Möhler: Symboük, S. 373. 
*♦♦) Ebendas. S. 378. 

QedUuikeii aber die Socialwisseniobaft der Zukunft. V. 36 
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der Ndhiwendigkeii der Entwickelang der christlichen Lehre 
nach bestimmten Richtungen hin begründet. Es sind sehr Tiele 
Synoden, welche als ökumenische berufen und sogar zahlreicher 
als die anderen besucht waren, weder von den Zeitgenossen, 
noch später Yon den Nachkommen als solche anerkannt worden. 
Die Synoden Ton Ariminum und Seleucia (359) wurden Ton 
einer dreifach grösseren Anzahl Yon Bischöfen besucht, als die 
Yon Nicäa, und trotzdem sind ihre Beschlüsse nicht anerkannt 
worden. Und woher? Weil, wie K. Hase*) richtig bemerkt, 
ihre Satzungen nicht der Nothwendigkeit in der Entwickelang 
der christlichen Gedankenfolge entsprachen, oder, was dasselbe 
ist, weil sie sich gegen das organische Gesetz der real-genetischen 
Continuität versündigt hatten. 

Schliesslich könnten wir beispielsweise anführen, dass and 
in der Baukunst das Princip der Continuität stets zum Vorschein 
getreten ist. So ist die Basilika, die älteste Gestalt der cfaristr 
liehen Kirche, aus der von Säulengängen umgebenen heidnisch- 
römischen Markthalle, die zugleich als Bazar und ö£Fentlicher 
Gerichtshof diente, entstanden. In der Säulenhalle, die eine 
Bedachung erhielt, und später in mehrere Langhäuser oder 
Schifie getheilt wurde, versammelte sich die Gemeinde; der 
frühere am Ende des Langraumes durch Säulen abgetheilte 
Raum des Tribunals diente als Aufenthalt für die Priester und 
erhielt die Benennung apsis. Eine solche Basilika stellt uns die 
katholische Kirche St. Paul in Rom dar. QuerschifF, Kuppel, 
Thürme etc. haben sich nur allmälig aus der Basilika entwickelt 
Im Orient prägte sich die Kuppelform aus, wie z. B. in der 
Hagia Sofia in Konstantinopel, im Occident, namentlich in 
Frankreich und Deutschland, mehr die Thurmform. In der 
gothischen Baukunst, in den französischen Kathedralen von 
Paris, Ghartres, Rheims, Amiens und Ronen, sowie in den 
deutschen von Mainz, Speyer, Bamberg, Strassburg, Freiburg 
und Köln feiert diese Kunst ihre grössten Triumphe.**) Die 
Producte der Baukunst bilden einen hervorragenden Theil der 
christlich-religiösen Zwischenzellensuhstanz , deren continuirliche 
Entwickelung auf die Continuität der Entwickelung des religiösen 
Nervensystems der christlichen Kirche zurückgewirkt hat. 



*) K Hase, S. 19. 
**) Yergl. Lützow: Die Meisterwerke der EirchenbftnkoDBt. 
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Denjenigen, welchen es um Religion und um das Christen- 
thum ernst ist, brauchen wir nicht auseinanderzusetzen, um wie 
viel tiefer, inniger und zugleich klarer und bestimmter sich das 
Yerhältniss der Gläubigen zu Christum gestalten wird, sobald 
die Erkenntniss und die Ueberzeugung Wurzel fassen wird, dass 
die Heilsgemeinschaft in Christo nicht blos eine äusserliche und 
eine ideale ist, sondern dass sie auf einem realen Parallelismus 
der psychogenetischen Entwickelung zwischen jedem Einzelnen 
and dem Heiland der Welt und zugleich auf einem nothwendigen, 
der ganzen Schöpfung gemeinschaftlichen Naturgesetz beruht. 
Die Erweckung, die Erleuchtung des Menschen durch den Glauben 
an Christum, die Wiedergeburt zum neuen Leben, die Gottinnig- 
keit und Gottseligkeit durch die Vermittelung Christi — Alles 
das sind theologische Ausdrücke, durch welche die Erregung und 
Potenzirung des Parallelismus in dem Verhältniss zwischem dem 
Menschen und Gott ausgedrückt werden, ein Parallelismus, der 
nicht jedes Mal vollständig neu geschaffen wird, sondern der 
der Natur des Menschen und der Natur Christi immanent ist 
und der durch die Heilsgemeinschaft in Christo, d. h. durch die 
directen oder indirecten Reflexe, welche aus diesem Central- 
lebensherd des religiösen Lebens der Menschheit hervorgegangen 
sind und noch stets hervorgehen, neu angeregt, belebt, zu 
höheren Entwickelungsstufen befördert wird. Ein solcher 
Parallelismus, eine solche embryologische Uebereinstimmung im 
Nach-, Neben- und Uebereinander , eine solche gegenseitige An- 
regung zu höheren Entwickelungsstufen findet auch im Sdioosse 
eines jeden Einzelorganismus und einer jeden socialen Gesammt«- 
heit, zwischen den einzelnen Zellen, Nervenelementen, Individuen 
und den Centralorganen statt. Auch hier tritt nur ein poten- 
tieller, kein absoluter Unterschied zum V^orschein. — Auf reli» 
giosem Gebiete erzeugt dieser FaraüeUsmm im Verein mit dem 
Princip der Continuüät und auf dem Wege der Wechselwirkung 
zwischen Nervensystem und Zwischenzellensubstanz die religiöse 
Psyehogenesis^ wie auf socialem Wege durch denselben Parallelis- 
mus und auf demselben Wege die sociale Embryologie und in der 
organischen Welt die allgemein -organische Embryologie bedingt 
wiri — 



26* 
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X. 

Der geistige Aether und die UnsterbKchkeitslehre. 

Fast in allen höher entwickelten Religionen wird Gott als 
licht der Welt, die höheren Wesen als ätherische', die von den- 
selben ausgehende Wirkung als strahlendes Licht aufgefasst und 
dargestellt. 

Es entstehen nun die Fragen: Worauf fussen alle diese 
Gleichnisse? Gibt es höhere ätherische Wesen? Gibt es eise 
höhere Aetherwelt? Gibt es ein Medium, welches als Träger 
psychischer und pneumatischer Erregungen dient, gleichwie der 
Lichtäther die Vibrationen der Licht- und Wärmekraft ver- 
mittelt und umsetzt? — Gibt es mit einem Worte einen geistigen 
Aether?*; 

Bevor wir jedoch zur Beantwortung dieser Fragen schreiten, 
müssen wir, um möglichen Missverständnissen vorzubeugen, uns 
nähere Rechenschaft über den Ausdruck : geistiger Aether geben. 

Die von uns als Ueberschrift zu diesem Kapitel gebrauchte 
Bezeichnung des pneumatischen Mediums, durch welches die 
psychischen Reflexe vermittelt werden, ist eine conventiondle. 
Wir wollen dadurch nicht das Wesen selbst dieses Mediums be- 
stimmen; wir potenziren nur begriflflich durch diese Bezeich- 
nung die naturwissenschaftliche Hypothese eines Lichtäthers als 
desjenigen kosmischen Elements, durch welches die Existenz 
eines noch höheren Mediums veranschaulicht werden kann, ganx 
ebenso, wie durch Potenzirung der psychischen menschlichen 
Eigenschaften die christliche Lehre auf die göttlichen schliesst 
— Und wie nach den neuesten kosmogonischen Hypothesen die 



*) Vergl. Bd. II, S. 45 und ff. Bd. in, S. 149. 
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ganze Erscheinungswelt aus dem Lichtäther entstanden ist und 
alle in derselben vor sich gehenden Umwandlungen als Projec- 
tionen der den Aether erfüllenden Kräfte angesehen werden müssen, 
so sind auch die geistigen Erscheinungen als Reflexe der gött- 
lichen Kraft in ihren verschiedenen Ausprägungen und Kund- 
gebungen anzusehen. Diese Ausprägungen und Kundgebungen 
sind das, was in der Philosophie und Ethik als moralische Welt- 
ordnung bezeichnet wird. — 

Denn wie es vom mechanisch-naturwissenschaftlichen Stand- 
punkte aus eine mathematische Weltordnung gibt, so muss es 
auch vom real -genetischen social wissenschaftlichen Standpunkte 
aus eine moralische und religiöse Weltordnung geben. 

Erscheinung und Medium, Offenbarung und göttliche, alles 
erfüllende und durchdringende Weltordnung sind also ebenso 
nothwendig sich bedingende Begriffe, wie die Bewegung der ein- 
zelnen Weltkörper, die Bildung der Krystalle, die mechanischen 
Eigenschaften der einzelnen Körper einerseits und die mathe- 
matische Weltordnung andererseits. Dieselbe Bedingtheit ezistirt 
zwischen den einzelnen Licht-, Wärme- und Elektricitätserschei- 
nungen und den nothwendigen Voraussetzungen eines Licht- 
äthers, eines allgemeinen Wärmeweltträgers, eines elektrischen 
Mediums etc. Wurde es zwischen den einzelnen Naturerschei- 
nungen keine Einheitlichkeit, keinen Zusammenhang geben, wie 
könnte dann die Allgemeinheit der Gesetze, die Aehnlichkeit.der 
Vorgänge, der Zusammenhang und die Wechselwirkung der ein- 
zelnen Ausprägungen der Naturkräfte auf den entferntesten 
Punkten des Weltraumes und an den verschiedensten Ent- 
wickelungsepochen erklärt werden? Wenn ein Krystall sich jetzt, 
wie auch vor Tausenden von Jahren hier und bei unseren Anti- 
poden nach denselben mathematischen Gesetzen gebildet hat 
und noch bildet, so muss das Gemeinschaftliche, die Einheit 
dieser Erscheinung ausserhalb der einzelnen Krystalle liegen. 
Dieses ausserhalb Liegende, dieses Objective nennen wir gerade 
Medium, und in diesem Falle fnathetnatiscfie Weltordnung. 

Sobald nun die menschliche Gesellschaft als realer Organis- 
mus und die in demselben vor sich gehenden psychophysischen 
Reflexe als reale Erscheinungen aufgefasst werden, so muss 
nothwendig auch eine moralische Weltordnung vorausgesetzt 
werden, d. h. ein ideal - reales , psychophysisches Medium, in 
welchem die ethischen und socialen Lebensgesetze ebenso latent 
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vorhanden sind, wie die mathematisehen Gesetze im Welträume 
und wie die Licht-, Wärme- und Elektridtätsgesetze im Weit- 
äther. 

Nicht blos alle mechanischen, sondern auch alle biologischen 
Erscheinungen können als Resultat der Wirkung des Lichtäthers 
erklärt werden. Die Bewegung der Körper im Räume ist von 
diesem Standpunkte aus eine Folge des ungleichen Druckes der 
Aethermoleküle auf die verschiedenen Punkte und Seiten eines 
Körpers ; die verschiedenen chemischen Eigenschaften werden als 
eine potentielle Wirkung, als die Auslösung einer Spannung 
nach bestimmten Richtungen zweier oder mehrerer Körper ange- 
sehen werden müssen. Dass alle pflanzlichen und thierischen 
Organismen auf der Oberfläche unseres Planeten ein Resultat 
der Anhäufung und Kapitalisirung der Sonnenwärme und des 
Sonnenlichtes sind, wird bereits als ein biologisches Axiom iui- 
gesehai. Gibt es nun nicht blos für den Menschen als Subject 
eine höhere Potenz von Kräften, welche sich als ethisches 
und ästhetisches Gefühl, als Bewusstsein und Selbstbewusstseiii 
kund thut, sondern auch eine höhere objective Potenz, welche 
wir als geistigen Aether bezeichnet haben , so kann und muss 
demzufolge der Schwerpunkt der Kraftentwickelung in demselbes 
Sinne und in derselben Weise in den geistigen Aether verlegt 
werden, wie solches in Hinsicht auf den Lichtäther geschehen 
kann und muss. Mit anderen Worten: vrie alle anorganischen 
und organischen Erscheinungen ein Product der im Lichtäther 
verborgenen und aus demselben ausgehenden Kräften sind, so 
finden auch alle psychischen Erscheinungen ihren Urquell im 
geistigen Aether. Und wie die einzelnen Naturerscheinungen als 
verschiedenartige Verdichtungen des Lichtäthers auf diesen 
zurückwirken und mit ihm in steter Wechselwirkung begriffen 
sind, sich in demselben wieder auflösen oder umgekehrt ans 
demselben, als dem gemeinschaftlichen Quell jeglicher Kraft» 
neue Lebensenergieen schöpfen können, so steht auch die Psyche 
bewusst oder unbewusst in steter physiologischer, morphologischer 
und tektologischer Wechselwirkung mit dem geistigen Aether, 
aus dem sie ihre psychischen Kräfte schöpft und in den sie nach 
der Auflösung des Körpers ihre Kräfte zurückgibt. Die Lehren 
von der Gemeinschaft zwischen Gott und dem Menschen) von 
der Vorsehung und der Gnade, von einer ethischen Weltordnnng, 
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Ton einem zukünftigen Leben, von einer unsichtbaren Kirche 
und einer idealen Welt, sie sind alle auf der Voraussetzung und 
dem Glauben an die Existenz eines geistigen Mediums gegründet. 
Je nach der religiösen und wissenschaftlichen Entwickelungsstufen 
des Menschen, je nach dem Stande der menschlichen Erkenntniss 
und der Weltanschauung hat sich die Menschheit zu yerschie- 
denen Epochen und unter verschiedenen Himmelsstrichen den 
geistigen Aether verschieden gedacht. Sie hat ihn aber immer 
Toraussetzen müssen unter Gefahr, den Glauben an eine höhere 
Ideenwelt überhaupt aufzugeben. Der Glaube an eine solche 
Welt ist in dem jetzigen Zeitalter gerade deshalb geschwunden, 
weil der alte Glaube an die Existenz eines höheren objectiven 
Mediums nicht mehr der neueren naturwissenschaftlichen Welt- 
anschauung entspricht. Die NoihwendigJceit eines solchen Glau- 
bens, die Nothwendigkeit der Voraussetzung eines solchen Mediums 
liegt aber auf der Hand und tritt auch sogar auf dem Gebiete 
der Naturkunde in der Voraussetzung der Existenz eines Ldcht- 
äthers an den Tag. 

Um nun den Glauben an ein höheres Medium mit der neueren 
Weltanschauung in Einklang zu bringen, wird jenes Medium als 
geistiger Aether bezeichnet, d. h. als eine höhere recde Potenz 
de9 Lichtäthers. Wir setzen dadurch den Glauben an eine 
wirklich existirende höhere geistige Welt, an ein höchstes reales 
Wesen und an die ethische Weltordnung nicht blos in Einklang 
mit der naturwissenschaftlichen Weltanschauung, sondern auch 
mit dem religiösen Bewusstsein der Menschheit von den frühesten 
Zeiten an, indem bereits auf den ersten Stufen der religiösen 
Entwickelung die Analogie zwischen Licht und geistiger Kraft, 
zwischen Aether und einem idealen Medium sich der Menschheit 
aufgedrängt hatte. Es handelt sich in unserem Zeitalter nur 
darum, diese Analogie noch höher zu potenziren und in Einklang 
mit den Naturgesetzen zu bringen. — 

Es unterliegt nun keinem Zweifel, dass wenn man den 
Schwerpunkt und den Quell der Eraftentwickelung Yom Subject 
in das ihn umgebende Medium verlegt, dadurch in der Auf- 
fassung und Begründung der anorganischen und organischen 
Entwickelungsgesetze nichts geändert wird. Es ist mathematisch 
ausgerechnet worden, dass die Bewegung der Himmelskörper 
Iteine andere sein würde, wenn man statt einer Anziehung und 
Abstossung der Materie, eine ungleiche, positiv oder negativ 
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wirkende Druckkraft des Aethers auf die verBchiedenen Himmels- 
körper annehmen würde. Dasselbe gilt für die organischen 
Körper in Hinsicht auf die Kapitalisirung und Auslösung der 
Wärme- und Lichtpotenzen. Die Gesetze des Kampfes um's 
Dasein, der Anpassung, der Vererbung würden bei einer solchea 
Erklärung immer dieselben bleiben; die Entwickelung der orga- 
nischen Welt würde sich in nichts verändern. — 

Ebenso verhält es sich mit der Entwickelung der geistigen 
Kräfte des Menschen. Auch hier walten die Gesetze des Kampfes 
um's Dasein, der Vererbung und Anpassung ob; auch hier geht 
eine allmälige, stets höhere Differenzirung und Integrirung vor 
sich. Verlegt man den Kraftherd der Erscheinungen in den 
geistigen Aether, so werden diese Gesetze in ihrem Bestände 
nicht erschüttert und in ihrer Ausprägung nicht verändert. 

Nur unter dieser Voraussetzung wird die Analogie nicht 
blos zwischen den Naturerscheinungen und den socialen Vor- 
gängen, sondern auch zwischen den entsprechenden Medien, in 
welchen die Processe vor sich gehen, klar und bestimmt in*8 
menschliche Bewusstsein treten. 

Auf der Oberfläche unseres Planeten und wahrscheinlich 
auch in der ganzen sichtbaren Welt erheben sich die Erschri- 
nungen auf Grundlage der Evolutionstheorie zu stets höheren 
Potenzen: vom Anorganischen zum Organischen und Socialen. 

Folgt nun aber daraus noth wendig, dass derselbe Process 
in derselben Ordnung auch in den entsprechenden Medien sich 
wiederholt, d. h. dass nach Maassgabe der höheren Potenzirung 
der einzelnen Erscheinungen sich auch die Medien potenzirem? 
Eine solche Voraussetzung würde zu dem Schlüsse führen, dass 
eine jede einzelne höher potenzirte Erscheinung ein ganzes, noch 
nicht vorhandenes Weltmedium in eine höhere Potenz erheben 
könnte. Auch würde die Frage aufgeworfen werden" müssen; 
wie die Potenzirung, inmitten eines niederen Mediums, einer 
solchen Einzelerscheinung überhaupt möglich wäre? Woher 
sollte z. B. aus einem Krystall ein organischer Körper, ans 
einem niederen Thier ein höheres , aus einem höheren Thier ein 
Mensch entstehen ? Der Grund zu dieser allmäligen Potenzirung 
muss doch in einer bereits existirenden Kraft und namentlidi in 
einer solchen Kraft, welche ausserhalb der einzelnen Ersdiei- 
nun gen liegt, voraussgesetzt werden. Diese objectiv bereits vor- 
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handene Kraft, von der die einzelnen Erscheinungen nur Reflexe 
sind, nennen wir gerade Medium. Schreiben wir also auf Grund- 
lage der Evolutionstheorie eine unendliche Entwickeliingsfähig- 
keit der Erscheinungswelt zu , so müssen wir , um diese unend- 
liche Fähigkeit zu erklären, ein bereits existirendes , unendlich 
hoch potenzirtes Medium Voraussetzen , durch welches diese 
Fähigkeit bedingt wird. Dieses Medium kann nun von uns nur 
als ein höchstes geistiges gedacht werden, weil wir uns überhaupt 
alles Höhere nur als Geistiges denken können und dabei nicht 
blos als einzelnes, abgerissenes Geistiges, sondern als sociales 
Geistiges. Aus dieser logischen Folgerung, welche unbewusst 
jedem Menschen immanent ist, stammt nun der Glaube an eine 
moralische Weltordnung, an ein Himmelreich, an eine göttliche 
Dreieinigkeit, an eine Wechselwirkung zwischen Gott und dem 
Menschen, zwischen Gott und der Welt. 

Aber noch mehr. Das Princip der Ent Wickelung muss nicht 
blos den einzelnen concreten Erscheinungen als grundlegendes 
Princip zuerkannt werden. Auch die verschiedenen Medien, in 
welchen sie sich entwickeln, sind lebendige, der Entwickelung 
fühige Factoren. Da diese Medien, wie wir bereits hervorgehoben 
haben, sich nicht wie die einzelnen Erscheinungen von unten 
nach oben haben allmälig potenziren können, sondern die Vor- 
aussetzung eines höchsten Mediums eine logische Nothwendigkeit 
für die Evolutionslehre ist, so entsteht die Frage: ist man ge- 
zwungen, nur ein einziges höchstes Medium oder eine Hierarchie 
von Medien vorausszusetzen? Es unterliegt wohl keinem Zweifel, 
dass wie es eine Hierarchie von Erscheinungspotenzen gibt, es 
auch eine Hierarchie von Medien geben muss. Solches lehrt uns 
ja auch die Natur, indem sie für jeden unserer höheren äusseren 
Smne, für Ohr und Auge besondere Träger der Erregungen 
bietet. — 

Gibt es nun verschiedene Medien, so fragt es sich : wie sind 
sie entstanden, nach welchen Gesetzen haben sie sich entwickelt ? 

Setzt man voraus, dass die ganze Stufenleiter der Medien 
bereits von Uranfang an in ihrem heutigen hierarchischen Ver- 
hältniss existirt hat, so kommt man in Widerspruch mit den 
Begriffen des Lebens und der Entwickelung. Setzt man dagegen 
voraus, dass die Medien sich von unten nach oben allmälig 
potenzirend entwickelt haben, so stösst man auf die Unmöglich- 
keit einer höheren Entwickelung der einzelnen Erscheinungen 
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aus eigener Kraft. Die Medien können sich daher nur im mm- 
gekehrten VerhäUnisse der Entwickelung der Eracheinongswelt, 
d. h. von oben nach unten entwickelt haben. Gott als höchste 
Potenz muss also vor allen übrigen Medien existirt haben nsd 
diese haben sich aus ihm nur später entwickelt, sind erst später 
von ihm erschaffen worden. 

Diese Anschauung stimmt auch vollständig mit der christ- 
lichen Lehre und mit dem religiösen Bewusstsein der Menschheit 
überhaupt überein, indem nach den meisten BeligionssystemeD 
und nach der mosaischen Lehre vor der Erschaffung der Welt 
schon eine ganze Hierarchie von geistigen Wesen existirt haben, 
welche als üebergang vom Himmel zum Weltreich angesehen 
werden müssen. — 

Wie die Natur nicht nur eine Vielheit, sondern auch eise 
Einheit darstellt und wir in Folge dessen voraussetzen müss^ 
dass es im Weltall einen Centrallichtherd gebe und einen Central- 
Schwerpunkt, so müssen wir auch für den geistigen Aether einea 
Centralkraftherd annehmen, von dem aus jegliche geistige Kraft 
in höchster Potenz ausströmt, eine Kraft, welche wir uns 
wiederum nur durch Analogie als höchste Potenz der in uns 
selbst hervortretenden Anlagen und Strebungen, als Alknacbt, 
All Weisheit, Allgüte, ewige unermessliche Liebe, höchste Bann- 
herzigkeit etc. vorstellen können. 

E. V. Hartmann begründet sein >monistisches Moralpnndp« 
auf der > Wesensidentität der Individuen < und macht dem 
Ghristenthum zum Vorwurf, dass anstatt die Wesensidentitat 
einfach anzuerkennen und so in die Fusstapfen des Brahmani»- 
mus und Buddhismus zu treten, es sich mit dem Hinweis daraof 
begnüge, dass alle Menschen Kinder eines Vaters, also christliche 
Bruder eines Vaters seien, und dass es glaube, aus diesem 
rüetorischen Bilde von zweifelhaftem Werthe die Forderung 
christlicher Bruderliebe ableiten zu können. Wäre das Ghristen- 
thum nicht geschichtlich mit dem falschen Vermittelungsversuch 
des Theismus so unentwirrbar verwickelt, so dürfte man sich, 
nach E. v. Hartmann , füglich wundem , dass dasselbe von dem 
so motivationskräftigen metaphysischen Moralprincip der Wesens- 
identität der Individuen noch kar keinen Gebrauch zu macbefi 
gewagt habe. Nur wenn das Ghristenthum in diesem unzwei- 
deutigen Sinne monistisch oder pantheistisch urird, könne es, 
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nach Hartmann's Meinung, sich selbst und die in ihm liegenden 
brauchbaren Bestandtheile und Keime Yor dem Untergänge be^ 
wahren. Die' Liebe sei gefühlsmässig und partiell das Nämliche, 
was die Einsicht in die Wesensidentität der Individuen theoretisch 
und universell ist. Die theistische Metaphysik des Christenthums 
mache die Liebe da, wo sie thatsächlich gegeben ist, zu einer in 
ihrem innersten Kern illusorischen Triebfeder. Der tiefste Sinn 
der Liebe sei der, den Geliebten so zu behandeln, als ob er mit 
dem eigenen Ich seinem Wesen nach identisch wäre; ist nun 
aber diese instinctive Vorraussetzung eine Illusion, so ist es auch 
die ganze Liebe, die in dieser Voraussetzung wurzelt.*) 

£. V. Hartmann gibt also zu, dass es ein Princip, einen 
Factor, ein Wesen gebe, welches Alles durchdringt und dessen 
Identität der ganzen Erscheinungswelt die Einheit des Willens, 
das Streben nach Vereinigung und Verschmelzung, das Bedürf- 
niss des Mitleids und der Liebe vom Uranfange der Dinge ein* 
geprägt habe. Diese Wesensidentiät oder -einheit alles Seienden 
kann man sich verschiedenartig vorstellen, je nach dem Stand- 
pimkte, den man einnimmt, je nach der geistigen, ethischen 
oder ästhetischen Entwickelungsstufe , die man erreicht hat. 
Der Naturmensch denkt sich diese Wesenseinheit als auf der 
Willkür eines unumschränkten Herrschers begründet, der Philo- 
soph der alten Welt dachte es sich als ein alles durchdringendes 
Stoff- oder Kraftelement, als Wasser, Feuer, Luft, Hauch etc. 
Das Christenthum glaubt an eine alles durchdringende geistige 
Kraft. 

Die Identitätsphilosophen setzen ein Etwas voraus, was sie 
bald als Absolutes, bald als Kraft, bald als Willen, als Bewusst- 
sein, als Ich etc. bezeichnen. Welche von allen diesen Auf- 
fassungen ist nun die höhere? Wir antworten, ohne nur einen 
Augenblick zu wanken: es ist entschieden die christliche. Sie 
entspricht einer Kraft, die wir in uns selbst spüren und von der 
wir logisch voraussetzen müssen, dass sie auch ausserhalb 
uns in der ganzen Natur thätig sei. Auf dem Gebiete des 
Christenthums wird diese Kraft in höchster Potenz voraus- 
gesetzt Dabei gibt aber das Christenthum zugleich zu, dass 
die Menschheit selbst noch lange nicht die höchste, auf Erden 



*) E. V. Hartmann: Phaenomenologie des sittlichen Bewnsstseiiw, 
S. 791 und ff. 
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mögliche psychische Entwickelungsstufe erreicht hat und dass 
es im unendlichen Weltall Lebensbedingungen geben kann 
und geben muss, unter welchen sich das psychische Leben un- 
endlich mannigfaltiger, höher, in verklärteren Formen mani- 
festirt, als auf der Erde. Die panteistisch-monistische Voraus- 
setzung einer Wesenseinheit vermittelst eines unbestimmten 
Etwas, welches eine jede Schule verschiedenartig bezeichnet, 
ist viel unbestimmter, oder wird es als etwas Reales gedacht, 
so geschieht das in der Voraussetzung, dass dieses Etwas 
unseren niederen Sinnen entspricht. So denken sich z. B. die 
Materialisten diese Wesenseinheit als Identität der Atome oder 
Moleküle, als anorganische Kraft etc. 

Die monistisch -pantheistische Philosophie bleibt auf halbem 
Wege stehen. Sie setzt die Wesensidentität alles Seienden ver- 
mittelst eines Etwas, was ein Jeder verschiedenartig bezeichnen 
und sich denken kann, voraus, sie gelangt aber nicht oder will 
nicht zum einfachen logischen Schluss gelangen, dass dieses 
Etwas selbst, damit es eine Einheitlichkeit in seinen äusseren 
Ausprägungen an den Tag lege, doch auch selbst an und für sich 
in seinem inneren Wesen eine Einheit bilden, vereinheitlicht sein 
müsse. Eine Vereinheitlichung ohne Concentration, ohne Poten- 
zirung der einzelnen Eraftäusserungen in einem Eraftherd, in 
einem Focus können wir uns gar nicht denken. Ein Etwas, 
welches absolut gleichartig nach allen Richtungen hin in Raum 
und Zeit sich ausbreitet, ist unserer Fassungsgabe, unserer £r- 
kenntniss, geschweige denn unseren äusseren Sinnen, vollständig 
unzugänglich. Es widerspricht auch der Erfahrung, indem das 
Weltall sich in einer unendlichen Mannigfaltigkeit von Er- 
scheinungen kund gibt , indem es nicht zwei Erscheinungen gibt, 
die absolut gleichartig sind. Als Gegensatz zu dieser unend- 
lichen äusseren Mannigfaltigkeit der Dinge, welche jedoch alle 
nach denselben Gesetzen eich bewegen und entwickeln, muss 
es nothwendig eine innere Einheit der Dinge und der Erschei- 
nungswelt geben. In jedem anorganischen Körper tritt uns eine 
Einheit, eine Concentration der Kräfte als Schwerpunkt, in jedem 
organischen Körper als Lebenseinheit, als Wille, Bewusstsein und 
Selbstbewusstsein entgegen. Besässe das Weltall allein keine 
Einheit, keinen Centralschwerpunkt, kein Lebenscentrum, keinen 
einheitlichen Willen, kein centrales Bewusstsein und Selbst- 
bewusstsein? Eine solche Vorraussetzung würde allen Nator- 
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gesetzen und jeglicher Analogie mit denselben widersprechen. 
Eine solche Voranssetzung würde ebenso unbegründet sein, als 
wenn man voraussetzen würde, dass die Himmelskörper in ent- 
fernteren, unseren Sinnen imzugänglichen Himmelsgegenden nach 
anderen Gesetzen als unser Sonnensystem sich bewegen. Gibt 
man aber die Nothwendigkdt der Vereinheitlichung jenes Etwas 
einmal zu, so ist es natürlich und nothwendig^ dass man sich 
diese Vereinheitlichung in der höchsten, unserer Erkenntniss zu* 
gänglichen Potenz und Form denke, d. h. als höchste geistige 
Vereinheitlichung, als höchster Wille, höchstes Bewusstsein und 
Selbstbewusstsein, als höchste, mit allen bis in's Unendliche 
potenzirten psychischen Eigenschäften begabte Persönlichkeit. 
Diese Anschauung, diese Folgerung ist eine nothwendige, logische, 
den Naturgesetzen entsprechende. So lehrt auch das Christen- 
thum, so denkt noch heute die Menschheit in der Person ihrer 
religiös höchst entwickelten Vertreter. 

Die Sensualisten führen alle Begriffe, Anschauungen und 
Ideen des Menschen auf die durch das äussere Medium, vermittelst 
der Sinneswerkzeuge hervorgebrachten Eindrücke zurück. Ihre 
Lehre ist in dem Satze zusammengefasst worden: ' 

nihil est in intellectu quod non prius fuerit in sensu. 

Wendet man dieselbe Lehre auch auf diejenigen höheren 
Nervenorgane des Menschen an, welche zum Sitz des Gottes- 
bewusstseins im menschlichen Nervensystem dienen, so gelangt 
man zum nothwendigen Schluss, dass auch das Gottesbewusst- 
sein, die religiösen Begriffe und Anschauungen dem Menschen 
nur durch Anregung von aussen, mit anderen Worten durch die 
Offenbarung zugänglich gemacht werden konnten. — 

Man muss nämlich die tabula rasa der menschlichen Psyche 
der Sensualisten sich nicht als etwas Wesenloses, absolut In- 
differentes, der Aussenwelt gegenüber vollständig Incommen- 
surables denken, sondern als etwas, was im Nach-, Neben- und 
Uebereinander, in einer Verkürzung, als Mikrokosmos, als latente 
Potenz dasselbe enthält, was die Welt als Makrokosmos dar- 
stellt. So auch auf religiösem Gebiete. Zum Ebenbilde Gottes 
wurde der Mensch aus einem anorganischen Körper geschaffen, 
also auch noch vor der Offenbarung enthielt er bereits die 
Keime der Gottesähnlichkeit, mit anderen Worten die Anlagen 
zum Gottesbewusstsem. Durch die Offenbarung ist dieses Be- 
wusstsein nur angeregt, geweckt, an den Tag befördert worden. 
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Vergleichen wir diesen Process mit demjenigen der Keimung 
einer Saat unter dem Einflüsse der Wärme und des Lichtes und 
mit der der Entwickelung der Pflanze in der Luft unter der 
Wirkung der Sonnenstrahlen, so wird sich erweisen, dass wena 
man die Beziehungen, die Kraft Wirkungen und Potenzirungen 
auf religiösem Gebiete als reale Grössen auffasst, eine vollständig 
reale Analogie zwischen der Keimung des Samens durch die 
Anregung von Wärme und Licht und der Entwickelung des 
Gottesbewusstseins auf dem Wege der Offenbarung anerkannt 
werden muss. 

Die Offenbarung kann dabei die verschiedenartigsten For- 
men, Wege und Mittel gebrauchen. Die göttliche Kraft, das 
göttliche Wesen offenbart sich dem religiös unempfänglichen Ge- 
müth dumpf, selten und schwach, daher auf der niedrigsten Stufe 
der geistigen Entwickelung nur aussergewöhnliche Naturereig- 
nisse, stark auf die äusseren Sinne wirkende Phänomene, nur 
grosse Unglücksfalle und sociale Kataklysmen auf den mensch- 
lichen Geist entwickelnd und anregend im religiösen Sinne 
wirkten. Die Juden bekehrten sich zum Monotheismus gewöhn- 
lich nur nach besonderen Unglücksfällen oder Katastrophen. 
Das religiös entwickelte Gemüth fühlt dagegen die Anwesenheit 
der göttlichen Kraft allerorten in der Natur und in der Gesell- 
schaft. Und das ist nicht blos Einbildung, es ist nicht blos sub- 
jective Voraussetzung, sondern diese göttliche Kraft ist wirklich 
und red allerorten zugegen, indem der geistige Aether als 
Träger dieser Kraft gleich dem Lichtäther Alles durchdringt. 

Durch die Offenbarung und die Gnade tritt Christus in die 
Seele des Menschen, wie die Sonnenstrahlen sich in die Pflanze 
und das Thier verweben, verdichten, zu höherem Leben 
potenziren. 

Die so angeregten, die so neu gestalteten und umgewan- 
delten Zellen und Gewebe können die Anregung weiter ver- 
mitteln ganz ebenso, wie die Jünger und Apostel des Heilandes 
ihre Begeisterung, ihren Glauben, ihre Lehre durch Wort und 
Schrift im Schoosse des Organismus des Menschengeschlechtes 
durch directe und indirecte Reflexe weiterverbreitet haben und 
wie solches noch jetzt geschieht. — 

Das, was in der anorganischen und organischen Natur Er- 
scheinung ist, das ist Offenbarung in der religiösen Sphäre. 



Digitized by VjOOQIC 



415 

Unseren äusseren Sinnen erscheinm die Naturkräfte, unseren 
höheren inneren Sinnen wird die geistige Kraft offenbart. 
Unserem Tastsinn erscheinen die Naturkräfte als feste oder 
flüssige, unserem Gehör als schallende, unserem Auge als leuch- 
tende Körper. Einem jeden Sinne entspricht ein besonderes 
Medium, welches als Träger der Kraft von uns erkannt wird 
und durch welches durch Anpassung, Vererbung und Kampf 
um's Dasein unsere äusseren Sinne allmälig von Stufe zu Stufe 
während unzähliger Generationen zu höherer Entwickelung 
angeregt worden sind. So das Ohr durch die Schallwellen der 
Atmosphäre. So das Auge durch die Vibration des Lichtäthers. 
Nun entspricht ganz in demselben Sinne unseren höheren Nerven- 
organen der geistige Aether als Medium und als Anreger und 
Erwecker unserer geistigen und ethischen Organe zu* höherer 
Bildung und Entwickelung. Dieses Anregen und Erwecken im 
Menschen, als Theil des Universums, als Mikrokosmos, als Kind 
Gottes, als nach dem Ebenbilde Gottes geschaffenen Wesen, des 
ihm immanenten, ihm angeborenen geistigen Princips durch 
eine ausserhalb liegende geistige Kraft bildet gerade das, 
was auf religiösem Gebiete Offenbarung genannt wird. Die 
Offenbarung der geistigen Kraft prägt sich ganz nach denselben 
Gesetzen aus, wie auch die Erscheinung der Naturkräfte. Es 
ist nur eine höhere Potenz der Erscheinung, wie die Erscheinung 
eine niedere Potenz der Offenbarung ist. Die ganze niedere Er- 
scbeinungswelt kann dem Menschen als Offenbarung dienen, 
sobald sie direct oder indirect auf unsere höheren geistigen 
Sinne wirkt, sie anregt und ihrem metaphysischen Bedürfniss 
Befriedigung verschafft. Denn hinter der ganzen Erscheinungs- 
welt liegt ja derselbe geistige Motor, der auch bei der Offen- 
barung auf religiösem Gebiete thätig ist. Es hängt also davon 
ab, wie unsere höheren Sinne angeregt werden. Wird das reli- 
giöse Bewusstsein nicht erweckt, so findet auch keine Offen- 
barung mehr statt, sondern die äussere Kraft wirkt auf uns 
einfach als Erscheinung. So empfinden wir bei einer bestimmten 
Intensität der Vibration des Lichtäthers kein Licht, sondern nur 
Wärme und unter anderen Bedingungen Licht ohne Wärme. 
Dasselbe Princip, dieselbe Kraft, dasselbe Medium kann also 
auch bald auf den einen unserer äusseren Sinne, bald auf den 
anderen, höheren oder niederen wirken, je nach der Art und 
Weise der Anregung. Dasselbe gilt auch vom geistigen Aether 
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und von dem Centralkraftherd desselben, welchen wir Grott 
nennen. 

Das directe Einwirken des Weltäthers auf das menschliche 
Nerirensystem kann bereits als eine wissenschaftlich erwiesene 
Thatsache angesehen werden. 

»Eine sehr gewichtvolle Thatsache< , sagt Reich*), > ist in 
neuerer Zeit entdeckt worden: das Auge dient nicht nur als 
optischer Apparat, sondern auch als Brücke, über welche Licht 
in den Organismus einzieht. Jacob Moleschott konnte beweisen, 
dass durch Augen und Haut Licht in den Körper einströme und 
dass um so mehr Kohlensäure von dem letzteren ausgeschieden 
werde, je mehr Licht durch Augen und Haut aufgenommen 
wurde. James Dewar und Mac Kendrik sahen das durch die 
Augen einfliessende Licht bedeutende elektromotorische Wir- 
kungen hervorbringen.« 

Da aber das Auge nicht das höchste Sinnesorgan bildet, 
sondern die inneren Sinne noch höher entwickelte Organe dar- 
stellen, denen gegenüber auch ein höher potenzirter Aether 
nothwendig vorausgesetzt werden muss**), so muss letzterer als 
ein die höheren, inneren menschlichen Nervenorgane untmttdbcar 
und aäiv wirkendes Agens anerkannt werden, gleich wie solches 
von dem Lichtäther bereits in Hinsicht auf die äusseren Nerven- 
organe erwiesen worden ist. Psychologisch und psychophysisch 
würde dasselbe Factum in Hinsicht auf die psychische Wechsel- 
wirkung zwischen dem Menschen und der geistigen Welt so auf- 
gefasst werden, dass ein Einfliessen des geistigen Aethers in 
dem Menschen und eine Wechselbeziehung zwischen diesem und 
dem geistigen Aether stattfinde. 

Die Theologie fasst diese Wechselbeziehung als Offenbarung, 
Erleuchtung, Gnade, Vergebung der Sünden, Heiligung von Seiten 
des höchsten Wesens und als Anbetung dieses Wesens, ab 
Einigung mit demselben, als Fürbitte bei demselben etc. auf. 
Bildlich wird dieses Verhältniss als dasjenige zwischen dem 
Kinde und seinem Vater, als des Knechts zum Herrn eta dar- 
gestellt. 

Diese geistige Wechselwirkung muss dabei in Analogie 
des Lichtäthers als eine reale aufgefasst werden, indem 



*) Ed. Beich: Beitrage zur Anthropologie nnd Psychologie, S. 100. 
•*) VergL Bd. U, S. 446. 
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sowohl der geistige Aether, als auch dessen höchste tntegrirung 
und Potenzirung — Gott — als reale Wesen existiren müssen, 
indem sie nur als solche überhaupt wirken und sich activ pro- 
duciren können. Ein nicht wirklich existirendes Wesen kann 
gar nicht als etwas, irgend eine Wirkung Hervorbringendes 
gedacht werden. 

Ganz richtig sagt Reich weiter:*) 

»Wenn Sehorgane und Haut nicht allein ihre eigenthümliche 
optische und Tastfunction ausüben, sondern auch noch Licht 
aufnehmen, und dieses letztere von dem bedeutendsten Einflüsse 
ist auf die Chemie des Leibes und beträchtliche elektromotorische 
Effecte hervorbringt, so dürfen wir glauben, dass auch die 
anderen Sinneswerkzeuge ausser ihrer specifischen Verrichtung 
andere Functionen haben werden, durch deren Dasein das 
psychische Leben direct oder indirect Modificationen erfahrt. 
Demnach ist es einseitig, die fünf Sinne nur als Vermittler 
spedfischer Sinneseindrücke zu betrachten, und es ist geboten, 
anzunehmen, dass die mit Bildern und anderen Producten der 
Wahrnehmung einfliessenden Mengen von modifidrten Aether 
(Licht, Wärme etc.) und von freiem Aether nicht nur durch den 
Stoffwechsel mittelbar, sondern auch durch die nervösen Form- 
elemente immittelbar, die Wechselwirkung von Seele und Nerven- 
molekfil auf das Innigste berühren werden. < — 

Bis jetzt ist man aber in Hinsicht auf die psychischen Er- 
scheinungen nur auf der Wechselwirkung des Menschen mit dem 
Lichtäther stehen geblieben. Wir gehen aber einen Schritt 
weiter und setzen einen geistigen Aether voraus, dessen Wechsel- 
beziehungen zu dem Menschen auf Grundlage derselben Gesetze 
vor sich geht, wie die des Lichtäthers. Durch diese Voraus- 
setzung, die als ncfthwendiges Postulat der psychischen Entwicke- 
lung des Menschen erscheint, sind wir im Stande, alle Erschei- 
nungen, Bedürfnisse, Strebungen des Menschen auf dem reli- 
giösen Gebiete tvissenschafüich und real-genetisch zu erklären und 
das höchste Wesen als ein real-existirendes anzuerkennen, ohne 
in irgend welchen Widerspruch mit den Naturgesetzen zu ge- 
rathen. 

Wenden wir uns zur alttestamentarischen Symbolik, so 

*) Ed. Reich: Beiträsf«» znr Anthropolo.?ie und Psychologie, S. 100. 

QedMikttii aber dl« äooUlwiMtntohaft d«r Zakanft. V» 87 
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findea wir die Idee eines psychophysischen Aethers, yermittekt 
dessen Gott seine Gnadenkraft oder seinen Zorn der Welt und 
der Menschheit offenbart, in den Gestaltungen der Cherubim und 
Seraphim versinnbildlicht 

Die Cherubim und Seraphim treten sowohl im alten, als 
auch im neuen Testament nicht als selbstständige persönliche 
Wesen, sondern als geistige Kräfte und Mächte auf, und wenn 
sie auch in Menschengestalt sich offenbaren, so bewähren sie 
sich doch immer nur als willenlose Träger der Willensäusse* 
rungen des höchsten Wesens. Als ein solcher muss auch der 
Cherub der Sündenfallsgeschichte aufgefasst werden. — 

Versinnbildlicht wurden die Cherubim im alten Bunde auf 
folgende Weise: 

Die Bundeslade im Allerheiligsten der Stiftshütte und später 
des Tempels war an den beiden Enden mit zwei beflügelten 
Cherubimbildern geschmückt, die mit ihren ausgebreiteten 
Flügeln den Deckel der Bundeslade bedeckten und mit ihren, 
wahrscheinlich menschenähnlichen, einander gegenüberstehenden 
Gesichtern auf den Deckel der Lade herniederschauten. Nach 
mosaischer Auffassung befand sich zwischen den Flügeln der 
Cherubim die Stätte der Gnadengegenwart Jahve's. In den 
Visionen Hesekiel's erscheint die Gestaltung der Cherubim schon 
sehr viel mannigfaltiger differenzirt und symbolisirt. Er schildert 
sie als die vier Träger einer KrystaüßBche ^ auf welcher Gottes 
Thron ruht. Ihr Haupt besteht aus vier Gesichtern: das Haupt- 
gesicht, nach vorne gewendet, ist ein menschliches, die übrigen, 
nach den beiden Seiten und nach hinten gewendet, sind die eines 
Löwen, eines Stiers und eines Adlers. Ein jeder Cherub ist mit 
vier Flügeln bedeckt, von denen zwei zum Fliegen ausgebreitet 
sind und die beiden anderen den Leib bedecken. Unter jedem 
Cherub befindet sich ein aus zwei ineinandergefügten, recht- 
winkelig einander durchschneidenden Bädern bestehendes Doppel- 
rad, durch welches angedeutet wird, dass sich die Cherubim 
nach allen vier Weltgegenden frei bewegen können. Ihr ganzer 
Leib, sowie ihre Hände, Flügel und die Bäder sind mit unzäh- 
ligen Augen bedeckt und zwischen ihnen leuchtet ein steter 
Feuerglanz und zucken stets Blitze. 

Alle diese Symbole bezwecken die Idee einer nach allen 
Seiten hin freien, beweglichen, lichtähnlichen Erafb auszudrücken 
und die Cherubim als Träger dieser Kraft darzustellen. 
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Auch die Engel, den Cherubim zunächst verwandt, haben 
im alten Testament stets die Bedeutung yon Kräften oder Boten 
und Trägem göttlicher Kraft. Das griechische Wort "uiyYslog 
ist auf die sanskritische Wurzel ang, sich bewegen, das Schnelle, 
Bewegliche zurückzuführen. Auch das hebräische Wort, durch 
welches der Begriff der Engel im alten Testament wiedergegeben 
wird, stammt von einer Wurzel, die sich bewegen bedeutet. 
Dieselbe Wurzel drückt noch heutzutage im Arabischen und 
Aethiopischen die Begriffe des Sendens, des Wirkens aus. Da- 
her werden die Engel im alten Testament auch als Boten und 
Söhne Gottes in demselben Sinne bezeichnet, wie die Strahlen 
als in die Welt hinausgesandte Söhne und Boten des Sonnen- 
gottes dargestellt werden. So heisst es auch bei Daniel 7, 10 
>Und von demselben (dem Alten = Gott) ging aus ein langer 
feuriger Strahl. Tausend mal Tausend (Engel) dienten ihm, und 
Zehntausend mal Zehntausend standen vor ihm.« Sowohl im 
alten, als auch im neuen Bunde werden alle Geistes- und Natur- 
wirkungen Gottes als Engelwirkungen, alle Gotteserscheinungen 
als Engelerscheinungen aufgefasst. — R. Jonathan sagt: aus jedem 
Wort, das aus dem Munde Gottes geht, wird ein Engel ge- 
schaffen. Nach R. Bachja thut Gott alle seine Thaten durch 
die Hand von Mittlern. Nach dem Talmud gibt es kein Ding 
in der Welt, nicht einmal ein Gräschen, über das nicht ein 
Engel gesetzt wäre. Tag für Tag werden Engel des Dienstes 
aus dem Feuerstrom geschaffen und singen ein Lied und gehen 
unter. Zugleich wird aber von anderen Rabbinern anerkannt, 
dass die geistige Grundkraft der Engel nicht stets neu er- 
schaffen, sondern stets dieselbe bleibt. In der Apokalypse wird 
die Zahl der Engel durch Tausende von Tausenden und Myriaden 
von Myriaden bezeichnet. 

Nach Hofmann sind die Cherubim Wesen, welche für den 
in der Welt gegenwärtigen und erscheinenden überweltlichen 
Gott etwas Aehnliches sind, wie der Wagen für den darauf Ein- 
herfahrenden. Sie sind die Träger der Weltgegenwart Gottes, 
durch welche er sein ewiges Sein zum Sein für die Welt ver- 
mittelt.*) Dieselbe Bedeutung muss auch allen Engeln überhaupt 
zugeschrieben werden. 



*) Vergl. Herzog's Real-Encycloplidie: Cherubim von Kura und Engel von 
Böhmer. 
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Aus allem diesem geht hervor, dass sowohl nach der 
mosaisqhen, als auch der christlichen Engellehre die Engel keine 
selbstständigen, mit eigenem Willen begabte persönliche Wesen 
sind, sondern als Träger, Boten, Vermittler zwischen Gott und 
der Welt aufgefasst werden müssen. Da sie zugleich unver- 
wüstlich und zugleich stets neu geschaffen werden, da sie unzäh- 
lig und bei jeder Natur- und socialen Erscheinung stets gegen- 
wärtig sind, so kann die unendliche Engelschaar in ihrer 6e- 
sammtheit nur die Bedeutung einer das ganze Weltall erfüllen- 
den, aus unzähligen geistigen Einheiten (Molekülen) bestehenden 
Substanz haben, durch welche die Willensäusserungen des 
höchsten Gentralkraftherdes alles Seienden vermittelt werden. 
Wie der Lichtäther durch Vibrationen, die aus einzelnen Licht- 
quellen ausgehen, wellenartig erregt wird, so erbalten ganze 
Engeischaaren Befehle aus dem Urquell alles Lichtes, dem gött- 
lichen Worte, um sie der Welt und dem Menschen zu vermitteln. 
Diese geistige Substanz haben wir als geistigen Aether bezeich- 
net, weil ihre Theile, die Engel, auch theologisch vorzugsweise 
als ätherische Wesen symbolisirt werden und weil durch diese 
Benennung die Engellehre auch zugleich an einen naturwissen- 
schaftlichen Begriff, den Lichtäther, angeküpft wird. Li einer 
»natürlichen Theologie< ist eine solche Anknüpfung unumgängUch 
nothwendig, indem im entgegengesetzten Falle nach dieser Rich- 
tung hin zwischen Religion und Naturkunde ein Riss sich kand 
thun würde. Diesen Riss glauben wir durch die Hypothese eines 
geistigen Aethers ganz ebenso überbrückt zu haben, wie der 
Qegensatz zwischen den wägbaren und unwägbaren Substanzen 
in der Naturkunde durch die Hypothese des Lichtäihers ge- 
hoben worden ist. 

Christus war das vollkommenste Organ Gottes, sein höchst 
potenzirter Reflex auf Erden. Die Sendung des Sohnes bestand 
jedoch nicht in einer einmaligen Wirkung des Gottesgeistes, 
sondern in der Hingabe des Sohnes in die relative Gottesfeme dfis 
Erdenlebens*) Dem Wesen nach stellt also dieser Process, so 
wie er sich uns offenbart und wie wir ihn als Menschen und 
Erdenbewohner nur auffassen können, eine ihrem Wesen nach 
unsichtbare, auf Erden jedoch als Realität sich kund thuende 



*) Weiss: Lehrbuch der biblischen Theologie des neaen Testameotes, 
Seite 617. 
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Krsftwirkung dar. Er bewirkt dasselbe nur in höchster geistig- 
persönlicher Potenz, was jeder durch die Himmelsräume aus 
irgend einer Lichtquelle entsandte, in einem Organismus als 
lebendige Eraftenergie sich verdichtende Lichtstrahl bewirkt. 
Daher die auch in der Schrift so oft wiederkehrende Ver- 
gldchung der Gebart Christi mit einem durch Gottes Kraft an- 
gezündeten Lichte. Und der Bote, der die Incamation, die Ver- 
dichtung dieses Lichtstrahles auf Erden als Empfängniss im 
Leibe einer Jungfrau ankündigt, ist ein Engel, einer jener Myri- 
aden von geistigen Einheiten, aus denen der das Weltall er- 
füllende geistige Aether besteht. — 

Die verschiedensten Religionssysteme der Vergangenheit und 
Gegenwart weisen nähere oder entferntere Anklänge für den 
Glauben an ein geistiges Medium auf. 

Die Talmudische Kosmogonie theilt die Welt in eine obere 
and untere, in die Welt Gottes und der Menschen ein. In 
Schemoth rabba c. 33 wird ausgeführt: Alles was Gott oben 
schafft, schafft er auch unten, d. h. Allem was oben ist ent- 
spricht etwas in der untern Welt.*) 

Entspricht diese Auffassung nicht dem Begriffe der zwischen 
allen Himmelskörpern vor sich gehenden, durch den Lichtäther 
vermittelten Reflexe, wie solches in der letzten Zeit durch die 
Spectralanalyse eine so glänzende Bestätigung erhalten hat? 

Nach Phil. 3, 20 hat ein jeder Christ sein noXi^svfM im 
Himmel, auf welches er seine ganze Thätigkeit auf Erden be- 
zieht. Entspricht dieses nicht der merkwürdigen Thatsache, 
dass, wie jetzt bereits unumstösslich nachgewiesen worden ist, 
auch ein jeder Theil unseres Körpers, eine jede Function des- 
selben ihre Centralherde im Gehirn haben und von demselben 
regiert und geleitet werden? Potenzirt man diese Erscheinung 
auf die Höhe des religiösen real -organischen Verhältnisses 
zwischen dem Menschen und Gott, so gelangt man zu einem 
realen Gleichniss, durch welches uns das Leiten und Regieren 
Gottes in Hinsicht auf die Menschheit und jedes Individuums 
klar vor Augen gefuhrt wird. 



*) Fed. Weber: System der Altsjnagogalen der Palästinischen Theologie 
aas Targum, Midrasch und Talmud, S. 196. 
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So sagt auch ein Nachfolger des.Gonfiicias, Men-tso: >W6r 
seine eigene Nator und die der Dinge erkennt, der erk^nt 
was der Himmel ist, denn der Himmel ist eben das innere Wesen 
und die Lebenskraft aller Dinge. < 

Im Gegensatz zu der christlichen Auffassung fiel aber der 
Buddhismus immer mehr auch in Hinsicht des religiösen Mediums 
der wesenlosen nihilistischen Auffassung anheim. • 

Ein Zeitgenosse des Doctor Gong, Lao-tse, der Verfasser des 
Too-te-king, des Buches des Wegs und der Wahrheit, bezeichnet 
das Tao als das Namenlose, Leere, Unbestimmte, aber zugleich 
als die Mutter und den Urquell alles Seins und Lebens. >IbT 
betrachtet es und seht es nicht, man nennt es farblos; ihr ver- 
nehmt es und hört es nicht, man nennt es lautlos; ihr wollt es 
fassen und berührt es nicht, man nennt es körperlos. Es ist die 
dunkle Tiefe, aber die Bilder der Dinge wogen in ihm, es ist 
geistige Wesenheit , aber in ihm liegt das untrügliche Zeugniss 
für Alles. Wer den Ursprung erkennt, der hält den Faden des 
Tao. Es war vor Himmel und Erde, es ist ewig und unwandel- 
bar; alles geht aus ihm hervor und kehrt zu ihm zurück wie 
die Flüsse zum Meer, es ist der Geisteshauch der Harmonie, der 
alles durchdringt. <*) — 

Der Stifter selbst des Buddhismus negirt nicht die Existenz 
von untergeordneten Göttern oder Engeln; er weist ihnen nur 
einen niederen Standpunkt an und erklärt sie, gleich allem 
Uebrigen, als der Vernichtung geweiht. >üeber die Götterwelt 
mit ihren 6 Paradiesen thürmt er«, sagt Max Müller**), »16 
Brahma- Welten auf, und in diese Brahma- Welten gdangen die 
Wesen nicht mehr durch Tugend und Frömmigkeit, sondern 
durch innere Betrachtung, durch Wissen und Erleuchtung. Die 
Bewohner dieser Welten sind bereits rein geistige Wesen, ohne 
Körper, ohne Schwere, ohne Begierde, weit erhaben über 
Menschen und Götter. Ja, zu noch schwindelnderer Höhe erhebt 
sich der buddhistische Baumeister, und auf die Brahma- Welten 
thürmt er noch vier höhere Welten, welche er die Welten der 
Formlosen nennt. Alle diese Welten stehen dem Menschen offen, 



*) M. Carriere: Die Kunst im Zusammenhang der Culturentwickelang, 
Bd. I, S. 173. 

**) Yergl. Max Müller: Beiträge znr vergleichenden Beligionswissenschaft, 
Bd. I, S. 281. 
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UBd im Kreislauf der Zeit steigen die Wesen auf und ab, je 
nach den Werken, die sie ToUbracht, je nach der Wahrheit, die 
sie erkiuint haben. Aber in allen diesen Welten herrscht noch 
das Gesetz des Wechsels, in keiner gibt es Freiheit von Geburt, 
Alter und Tod. Die Welt der Götter wird vergehn wie die der 
Menschen, die Welt des Brahman wird vergehn wie die der 
Götter, ja selbst die Welt der P^ormlosen wird nicht ewig 
währen: der Buddha aber, der Erleuchtete und wahrhaft Freie, 
steht höher und wird vom Zusammensturz des Weltalls nicht 
berührt oder gestört.« — 

Nach Ansicht der Finnen birgt jeder Mensch, sagt Lenor- 
mant, > einen göttlichen Geist als unzertrennlichen Gefährten 
seines Lebens in sich. Dieser Geist verbindet sich um so inniger 
mit seinem Subjecte, je mehr sich dieses von allem Irdischen los- 
sagt und in das Heiligthum seiner Seele zurückzieht. Und hieraus 
datirt zum grossen Theil die übernatürliche Macht des Zauberers, 
denn es vermag derselbe durch Anwendung berauschender, 
narkotiscker Stoffe und Essenzen, sich in einen so erhaben 
extatischen Zustand zu versetzen, er vermag seine Seele so hoch 
emporzuschwingen, dass er endlich mit dem Geiste selber, den 
er in sich birgt, vollständig verschmilzt; und in dieser Weise 
gelangt er so weit, dass er selber gewissermaassen ein Gott 
wird und alle Genien und Geister der Natur vor seiner Macht 
sich beugen sieht. Diese Lehre, welche Rein sehr eingebend dar- 
legt, behauptet eine Hauptstelle unter den religiösen Anschau- 
ungen und in der Magie der Finnen. Sie entspricht aber auch 
vollkommen jener Idee vom Specialgott, den die akkadischen 
Zaubertexte mit jedem einzelnen Menschen in Verbindung bringen 
und in dessen Körper wohlthätig wirken lassen ; und wir müssen 
daher gerade dieser Ideen- und Glaubensverwandtschaft eine um 
so höhere Bedeutung beimessen, da sie keineswegs zu den natür- 
lichen Anschauungen gezählt werden kann, die bei den ver- 
schiedensten Völkern unabhängig von einander entstanden. Wir 
haben nur in Persien in der Lehre der Fravashi's eine analoge 
Vorstellung gefunden, erkannten aber auch hier, dass sie die 
Iraner wohl nur durch Vermittelung der Meder aus akkadischer 
Quelle geschöpft hatten.«*) 



*) LenonoaDt: Magie und Wahrsagekunst der Chaldaer, S. 242. 
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Der Pietist and Mystiker Dippel dachte sich die Gottheit 
von einer Feuer- und Lichtmaterie umgeben, in deren Schoosse 
die Samen und Anlagen zu allen Erscheinungen liegen. Die 
Naturgeister sind Ausflüsse des Weltgeistes, sind Theile und 
Funken jener Materie, aus der sich alle Erscheinungen weben. 

Der theosopIuBche Naturphilosoph Baader, ein Nachfolger 
Böhme's und St. Martin's , fasst alles Lebende als einen Feuer- 
process auf. Die natürliche Bestimmtheit oder Verleiblichung 
Gottes, was er als göttliche Natur oder Sophia bezeichnet, lasst 
er mittelst einer gewaltsam zu überwindenden dunJäen Feuer- 
gährung, einer niederzukämpfenden Dissonanz im göttlichen 
Lickäeben zu Stande kommen. Auch der Grundprocess der ge- 
sammten Natur besteht für ihn in einem immanenten Brennen. 
Von der Betrachtung der Naturphänomenen nach ihrer unmittd- 
baren und objectiven Geltung erhebt sich Baader zu den ferneren 
verborgenen und schwerer zugänglichen Regionen, namentlich 
denen der siderischen Welt, des himmlischen Feuer-, Blitz- und 
lichtlebens. Von diesem Standpunkte aus fasst Baader die 
Thiere, Pflanzen, Erystalle etc. als blitzende und flimmernde 
Gestalten auf, die gleich Sternen kreuzen und sich bewegen.*) 

Durch eine geniale Intuition erkennt also Baader, glmch 
den h. Schriftstellern, eine Verwandtschaft zwischen der Ofien- 
barung und den Lichterscheinungen. Es handelt sich nur darum, 
diese reale Analogie naturwissenschaftlich und zugleich theo- 
logisch durchzuführen, und solches glauben wir durch Annahme 
der Existenz eines geistigen Aethers anzubahnen. 

So wie die einzelnen Theile des Nervensystems durch die 
Centralorgane , wie die niederen Zellen durch die höher ent- 
wickelten erregt werden, so gründet sich auch das ganze innere 
physiologische Leben eines Einzelorganismus auf verschiedenen 
Erregungen, die auf physikalischem oder chemischem Wege be- 
werkstelligt werden. So ist auch die Sonne der Haupterregungs- 
herd unmittelbar für die ganze Pflanzenwelt und vermittelst 
dieser auch für die Thierwelt, so dass beide Reiche mit Recht 
als eine Anhäufung und Verdichtung von Sonnenstrahlen und 
Sonnenwärme angesehen werden. 



*) Zockler: Geschichte der Beziehangen zwischen Theologie and Nator- 
Wissenschaft, I. Abth., S. 457. 
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Was bildet die Einheit einer socialen Gesammtheit , eines 
Staates, Volkes, einer Korporation etc.? * Sind es die Individuen 
oder ist es die Gesammtheit? Die Einen antworten: nur das 
Individuum hat als solches ein Bewusstsein, ein Selbstbewusst- 
sein und bildet als solches eine reale Einheit. Die Gesammtheit 
bildet eine Einheit und hat ein Bewusstsein nur insofern sie aus 
einzelnen bewussten Individuen besteht. Diesen Schluss kann 
man jedoch ganz mit demselben Becht an jedes menschliche, 
thierische und pflanzliche Individuum anwenden, indem sie alle 
nur aus Zellen bestehen und ihr ganzes physiologisches, morpho- 
logisches und psychisches Leben auf die Wechselwirkung der 
Zellen , Gewebe und Organe zurückgeführt werden muss. Aber 
auch die einzelnen Zellen sind keine einfachen, untheilbaren 
Grössen; auch ihr Leben besteht aus einer bestimmten Summe 
von Wechselwirkungen u. s. w. bis in's Unendliche. Die Einheit 
in den Atomen, Molekülen, Zellen, Geweben, Organen und Indi- 
viduen ist also ebenso unfasslich und scheinbar nicht real, wie 
in den socialen Gesammtheiten. Das führt aber zu dem Schluss, 
dass das Princip der Vereinheitlichung, sowie jeder Lebensthätig- 
^^^^ ) 2^ ) j^or Erscheinung gar nicht in der Erscheinung selbst, 
Bondern in einer Kraft zu suchen ist, die ausserhalb derselben 
liegt und von welcher die Erscheinung nur als Reflex, als 
äusserer Abglanz dient. Diese Urkraft oder vielmehr das 
Medium, den Träger derselben, haben wir im Anschlnss an 
den Begriff des Lichtäthers, dieses Vermittlers des Licht- und 
Wärmeprincips, geistigen Aether genannt. Der Lichtäther be- 
steht aus einer Unzahl von geistigen Wesen, gleich den Licht- 
molekülen, den Trägern des Lichtprincips, woher sie auch in der 
H. Schrift mit Winden und Feuerflammen (Ps. 104, 4) verglichen 
und sogar als leuchtende Weltkörper aufgefasst werden. So 
heisst es Hiob 38, 7: »Dli mich die Morgensterne mit einander 
lebeten und jauchzeten aUe Kinder Gottes.« Da alle Erschei- 
nungen nur einseitige und unvollständige Differenzirungen dieser 
Kraft sein müssen, so muss sie im Uebereinander alles das ver- 
einigen, was im Nach- und Nebeneinander in die EIrscheinung 
tritt, und die Integrirung jener Kraft muss als höchste Potenz, 
als Gentralkraftherd alles Seienden anerkannt werden. Die 
Existenz eines geistigen Mediums und eines Centralkraftherdes 
desselben bildet ein logisches Postulat und eine nothwendige 
Voraussetzung nicht blos der Religion, sondern auch der Natur- 
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künde. Beide mäBsai sie als reale Grössen anerkennen « indem 
sonst der reale Boden für beide auch in der phänomenalen Welt 
entschwindet. So kann, wie gesagt, die Naturkunde und die 
Socialwissenschaft unmöglich den Integrirungsprocess der Er- 
scheinungen als eine reale Erscheinung anerkennen ohne eineii 
realen , ausserhalb der einzelnen Theile liegenden Integrirungs- 
kraftherd; so wie man auch Wärme-, Licht-, BewegungB- 
erscheinungen unmöglich ohne irgend welche Wärme-, Licht- 
oder Bewegungskraftherde sich denken kann. Verfolgt man 
logisch das Werden der Erscheinungswelt, sowie die psychischen 
Triebe im Innern von irgend welchem Standpunkte aus, so ge- 
langen Naturkunde und Religion stets zu denselben Gonse- 
quenzen. Decken diese sich nicht, so kann es nur als Beweis 
dienen, dass man unlogisch, unconsequent gedacht hat oder auf 
halbem Wege stehen geblieben ist. — 

Indem Quatrefages in dem Reiche des Organischen das 
Leben als Ursache der Erscheinungen anerkennt, in dem Sideral- 
reich dagegen nur die Gravüatian^ fiigt er hinzu: 

> Allerdings wissen wir nicht, was das Leben ist; aber wir 
wissen ebenso wenig, was denn eigentlich jene Kraft ist, wodurch 
die Bewegung und das Festhalten der Gestirne in ihren Bahnen 
zu Stande kommt. Wenn die Astronomen jene Kraft, jene unbe- 
kannte Ursache, aus der die mathematisch genauen Bewegungen 
der Welten abzuleiten sind, mit einem besonderen Namen be- 
zeichnen durften, so wird es auch wohl den neueren Natu^ 
forschern gestattet sein, jene unbekannte Ursache, welche der 
Stammesgenossenschaft, der Geburt, dem Sterben zu Grunde liegt« 
durch einen besonderen Namen hervorzuheben. <*) — 

Dabei spricht aber zugleich Quatrefages die Verwahrung 
aus : er verstehe das Leben nicht in dem Sinne, den dieses Wort 
bei den früheren Vitalisten hatte und den noch gegenwärtig 
manche Physiologen demselben geben. Quatrefages erkennt 
vollständig an, dass das Leben nicht das allein Wirksame in 
den Organismen ist, sondern in steter Verbindung mit den 
übrigen, die Erscheinungen der anorganischen Welt bedingenden 
Kräften, den mechanischen, physikalisch-chemischen, steht. Er 
bdiauptet nur, dass die Verwirklichung der organischen Vo^ 
gänge noch das Hinzutreten einer besonderen andersartigeD 



*) A. de Qnatrefagw: Das MenschengesdüeolLt, Bd. I, S. IS. 
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Kraft, der des Lebens, erheischt, indem letztere zu ganz anderen 
Ergebnissen, als bei den unbelebten Körpern führt. Das Leben 
steht, nach Quatrefages, den anorganischen Kräften keineswegs 
antagonistisdi gegenüber, es ist nur ein Plus, welches sich den 
letzteren anfügt und seiner besonderen Natur gemässs besondere 
Producte erzeugt. Statt der Krystalle erschafft das Leben Ge- 
webe, Organe, Individuen, legt den Grund zu Keimen und sichert 
trotz der verwickeltesten Metamorphosen jene Formation, welche 
als Arten oder Species bezeichnet werden.*) — 

Unter dieser Verwahrung steht die Anschauung von Quatre- 
fages nicht im Geringsten in irgend welchem Widerspruche mit 
den Errungenschaften der neuesten Naturkunde. Es liesse sich 
dabei höchstens um Worte oder Bezeichnungen streiten. Nur 
muss stets hervorgehoben werden, dass durch Anerkennung 
der specifischen Bedeutung der Lebenskraft, die Anerkennung 
des Zusammenhanges zwischen allen Naturkräften nicht aufge- 
hoben werden soll. Unter dieser Bedingung könnte man ebenso 
eine specifische Kraft, welche der Mnpfmdung der Thiere, sowie 
dem Selbstbewusstsein und der Religiosität des Menschen zu 
Grunde liegt, anerkennen. Das sind alles nur höJier poteneuie 
PlussCj welche sich den niederen Sphären der Kraftenergieen als 
höhere Entwickelungsstufen zugesellen. Und wenn Quatrefage^ 
richtig bemerkt, dass von seinem Standpunkte aus der Begriff 
des Lebens nicht in stärkerem Maasse mit dem Anschein des 
Wunderbaren behaftet ist, als alle übrigen Erscheinungen, welche 
man im Reiche des Unbelebten begegnet, so gilt solches in 
vollem Maasse auch in Hinsicht auf Empfindung, Bewusstsein, 
Selbstbewusstsein und Religiosität. 

Verlegt man nun diese ganze Schlussfolgerung von der sub- 
jectiven Entwickelung jedes Individuums, auf das das Individuum 
umgebende Medium und erkennt man auch in Hinsicht auf dieses 
verschiedene Potenzen, so gelangt man zu der Folgerung, dass 
es in Hinsicht auf die Medien eine höchste Potenz geben muss, 
und diese Potenz haben wir als geistigen Aether bezeichnet. — 

Wie wichtig die Vorstellung von einem, das ganze Weltall 
ei^Uenden geistigen Medium ist, gel^ ganz besonders daraus 
hervor, dass nur durch diese Vorstellung die Lehre von der ün- 



*) Ebondas. S. 14. 
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Sterblichkeit der Seele theologisch und zugleich naturwissen- 
schaftlich erklärt werden kann. — 

Der Glaube an ein ewiges Leben, an die Unsterblichkeit 
der Seele, an die Ueberwindung des Todes durch den Geist und 
die Macht der Liebe — , alles das sind religiöse Begriffe, welche 
dem naturwissenschaftlichen Begriffe einer ewigen und unend- 
lichen Bewegung entsprechen. 

Dieser religiöse Glaube befindet sich weder subjectiv, noch 
objectiv in keinem Widerspruch mit der ganzen Erscheinungs- 
welt. Denn nicht Mos der organische, sondern auch der an- 
organische Körper strebt subjectiv nach ewiger und unendlicher 
Bewegung und diesem Streben entspricht objectiv die Ewigkeit 
der Zeit und die Unendlichkeit des Raumes. 

Die Unsterblichkeitslehre entspricht also der Lehre von der 
Erhaltung der Kraft im Grebiete der Naturkunde. Setzt man 
die Existenz eines realen geistigen Aethers voraus, so muss man 
auch zugeben, dass die Kräfte, die sich in demselben entwickeln, 
ebenso unverwüstlich sind wie die Naturkräfte, namentlich wie 
sie in der Form von Licht, Wärme etc., im Schoosse des 
Lichtäthers zum Ausdruck gelangen. Wie nicht die geringste 
Erregung des Lichtäthers, wie nicht der leiseste Wellenschlag der 
Wärme- und Lichtwellen, sie mögen sich nun nach allen Rich- 
tungen des Weltraumes verbreiten oder sich als Wärme, Durch- 
sichtigkeit oder Leuchten auf einzelnen Punkten desselben, in 
einzelnen Körpern verdichten und concentriren , verloren gehen 
kann, so kann auch die psychische Kraft im Schoosse des 
geistigen Aethers nur umgesetzt werden, nicht aber verloren 
gehen. Ewige Seligkeit und ewige Verdammniss, das sind die 
äussersten Pole dieser Umsetzung vom religiösen Standpunkte 
aus, ebenso wie höchst potenzirte Lebenskraft und der Mecha- 
nismus der todten Materie die äussersten Grenzen derselben Um- 
setzung vom physikalischen Standpunkte aus in sich schliessen. 

Zieht man dabei in Betracht, dass in der religiösen Sphäre 
kein anderes, sondern dasselbe Ideal -Reale, nur in höherer 
Potenz, sich offenbart, das in der Sinnenwelt in die Ersdiei- 
nung tritt, dass sich göttliche Gesetze mit den Naturgesetzen 
decken, so wird man nothwendig zur Ueberzeugung gelangen, 
dass die theologische Lehre von der Unsterblichkeit der mensch- 
lichen Seele auf derselben Grundlage beruht, wie die Lehre von 
der Erhaltung der Kraft in der Naturkunde. Auch nach dieser 
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Richtung hat die fieligion nichts absolut Neues aufgestellt, sondern 
ist durch innere Intuition und äussere 0£fenbarung erst halb- 
bewusst und allmälig zu immer klarerem Bewusstsein derselben 
Wahrheit gelangt , die später auf dem Wege der Beobachtungen 
und Experimente von der Naturkunde begründet und festgestellt 
worden ist. 

Die Lehre von der Auferstehung der Leiber, welche durch 
den Propheten Daniel in das Judenthum eingeführt und später 
in die christliche Lehre aufgenommen worden ist, hat zu allen 
Zeiten, und heute mehr als früher, Widersprüche und Einwen- 
dungen erfahren. Bereits der grosse spanisch-jüdische Gelehrte 
des 12. Jahrhunderts, Maimonides, der sich so scharf zu Gunsten 
der ünkörperlichkeit des höchsten Wesens aussprach, yerhält 
sich sehr zurückhaltend in Hinsicht auf diese Lehre. 

Wie nach allen anderen Richtungen hin muss man jedoch 
auch in Betreff der Lehre von der Auferstehung zwei Auf- 
fassungen: die rationalistisch-unbestimmte und die grobsinnliche 
unterscheiden. Die religiöse Idee der Auferstehung beruht auf 
der unbewuBsten Ahnung jenes, erst in unserem Zeitalter wissen- 
schaftlich festgesetzten Naturgesetzes, laut. welchem die Kraft 
überhaupt als etwas Unvergängliches angesehen werden muss: 
das ist das Gesetz der Erhaltung der Kraft.. Gibt es nun nicht 
blos mechanische, chemische, physische, organische, sondern auch 
psychische Kräfte, so muss man auf Grundlage dieses Gesetzes 
zugeben, dass auch letztere blos umgesetzt, nicht aber zerstört 
werden können und das sein Wiederbeleben der psychischen 
Kräfte aus den niederen Potenzen mit der Naturwissenschaft 
nicht in Widerspruch steht, lieber das TFfe, Wann und Wo 
lässt sich viel streiten. Die christliche Eschatologie l^t, wie 
auch die anderen Religionssysteme, einen weiten Spielraum 
für die Phantasie nach dieser Richtung hin. Die MögUchkeit 
dieser Erscheinung wird kein tiefer blickender Naturforscher 
läugnen. Namentlich können die neuesten Entdeckungen der 
Spectralanalyse einige Fingerzeige dazu abgeben, wie im Licht- 
äther sogar die specifischen Eigenschaften eines jeden leuchtenden 
Körpers erhalten und bis in die entferntesten Himmelsräume imd 
Zeiten yermittelt werden. Sollten in Analogie dessen auch die 
persönlichen Eigenschaften eines jeden Individums sich nicht im 
geistigen Aether erhalten und yermitteln? 
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Der religiöse Glaube hat diese Erscheinung als Weiterleben 
in einer anderen Welt, als Auferstehung der Todten, als Wieder- 
erscheinen mit einem verklärten Leibe aufgefasst. Das Leugnen 
jeglicher realen Grundlage zu diesem Glauben führt, wie die 
Lehre von der absoluten Unkörperlichkeit Gottes, zu dem Negiren 
jeglicher Wesenheit in den idealen Auffassungen der Mensch- 
heit, zum Entschwinden derselben in wesenlose Allgemeinheiten 
oder krankhafte Phantasiebilder. Wie nach allen übrigen Rich- 
tungen hin, muss auch in Hinsicht auf die Auferstehungslehre 
die Aufgabe der Wissenschaft darin bestehen, nicht rationali- 
stisch-unbestimmte Allgemeinheiten in die Religion einzuführen, 
indem durch dieselben nie das metaphysische Bedürfniss be- 
friedigt werden kann, sondern die real-idealen Auffassungen der 
Menschheit höher zu potenziren. In Hinsicht auf die Aufer- 
stehungslehre wird nun dieses dadurch ermöglicht, dass diese 
Lehre in Einklang mit dem Naturgesetze der Erhaltung der 
Kraft im umfassendsten und höherem ideal -realem Sinne dieses 
Wortes in Einklang gebracht wird. 

Man könnte wohl erwidern, dass trotz dieses Gesetzes doch 
immer die Persönlichkeit der einzelnen Menschen zerstört werden 
kann und dass die Lehre von der Auferstehung von diesem 
Standpunkte aus eine andere Bedeutung als die christliche Auf- 
fassung erhalten muss. — Ist aber nicht auch der Begriff der Per- 
sönlichkeit und namentlich des persönlichen Bewusstseins und 
Selbstbewusstseins ein relativer? Können nicht auch in der Auf- 
fassung dieser Begriffe verschiedene Potenzen und Erkenntniss- 
stufen vorausgesetzt werden? Schon die Auffassung der socialen 
Gesammtheiten als reale Individualitäten erweitert jene Be- 
griffe ohne ihnen den realen Boden zu entziehen. 

Die persönliche Unsterblichkeit kann am besten aus dem 
real-organischen Gesetz abgeleitet werden, laut welchem auch 
vom Standpunkte der höchsten geistig -persönlichen Beziehungen 
nicht nur eine Solidarität mit Gott, sondern auch eine Indi- 
viduation vorhanden sein muss. Die Lehre von dem Aufgehen 
der persönlichen Existenz in dem Wesen der Gottheit nach dem 
Tode ist eine deshalb nur einseitige und daher falsche Lehre, 
weil sie nur dem Einen Princip, dem der Solidarität, und nicht 
auch dem der Individuation Rechnung trägt, und weil in Folge 
dessen das Verhältniss des Menschen zu Gott in höchster Potena 
nicht mehr als ein real -organisches, ein sociales in höchster 
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Potenz, sondern als ein absolutes nach einer Seite hin und dem- 
zufolge als ein inhaltsleeres, unserem Erkenntnissyermögen un- 
zugängliches aufgefasst wird. 

Zur Erklärung der Entstehung der Individuen stellt die 
Kirche drei Theorieen auf: den Traducianismus, den Präexisten- 
tianismus und den Creatianismus. Nach Domer entspricht eine 
jede dieser Theorieen nur einer Seite der Wahrheit: der Tradu- 
danismus dem Gattungsbewusstsein, der Präexistentianismus dem 
Selbstbewusstsein und der Creatianismus dem Oottesbewusstsein .*) 

Fr. Schnitze fasst mit viel Klarheit und Präcision in seiner 
>Entwickelungsgeschichte der Vorstellung Seele<**) den ganzen 
Hergang des allmäligen Bewusstwerdens des Menschen über 
seine geistigen Kräfte und über das jenseitige Leben. 

Die Vorstellung Tom jenseitigen Dasein gestaltet sich nach 
ihm ursprünglich als der Glaube von der einfachen Fortsetzung 
des Lebens an einem anderen Orte, im Seelenlande, unter den- 
selben Verhältnissen, mit denselben Kräften, in derselben socialen 
Stellung, wie im Diesseit. Schnitze nennt diese ursprüngliche, 
den wilden Völkern eigene Vorstellungsweise, die ForisetetmgS'^ 
theorie. Aus dieser entwickelt sich aber allmälig, nach Maass- 
gabe der Steigerung der ethischen Begriffe der Gesellschaft, die 
Vergelitingsiheorie, laut welcher das jenseitige Dasein keine blosse 
Fortsetzung des diesseitigen bildet, sondern zugleich eine Ver- 
änderung in den Verhältnissen und der Stellung des Verstorbenen 
nach seinen Verdiensten in diesem Leben nach sich zieht. Die 
Vorstellungen von einer solchen Vergeltung sind begreiflicher- 
weise sehr yerschiedenartig , je nach der Entwickelungsstufe, den 
nationalen und Ba$en-Eigenheiten einzelner Völkergruppen. Zu- 
gleich wird auch das »Seelenland«, nach Maassgabe der Erweite- 
rung der geographischen, astronomischen imd naturwissenschaft- 
lichen Kenntnisse des Menschen immer weiter auf, unter oder 
über der Erde verlegt. Auch wird das ursprünglich gemein- 
schaftliche Seelenland allmälig immer schroffer in zwei Gebiete, 
das für die Edlen, Starken, Tapfern, Guten und das für die Ver- 
^teten. Schwachen, Feigen, Bösen getheilt. Diesen beiden Ge- 
bieten tritt alsdann jedoch noch ein drittes entgegen, in welches 
zeitweilig oder für immer gebannt werden, die sich 

*) J. Dorner: Christliche Glaubenslehre, Bd. I. S. 532. 
**) Konnos, Hefte X-XH. 1879/1880. 
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darch nichts hervorgethan haben oder erst eine bestimmte Probe- 
zeit durchmachen müssen, um für die beiden anderen als reif 
angesehen zu werden. Auf dieser Vorstellung gründet sich der 
Glaube an das Fegfeuer bei den Katholiken und an sie muss 
auch der Glaube an die Seelenwanderung der alten Aegypter 
und des Brahmanismus geknüpft werden. — 

Schnitze würdigt vollständig den pädagogischen, culturellea 
und philosophischen Werth der Vorstellung vom künftigen Leben. 
Dessenungeachtet spricht er ihr jede reale Grundlage ab. Er 
fasst sie als Aberglauben auf, der durch die höhere Kultur voll- 
ständig verscheucht werden wird. — 

Sehen wir nun, ob es sich wirklich so mit dieser Vorstellung 
verhält. — 

Vor Allem die Frage: 

Kann es überhaupt ein metaphysisches Bedürfiiiss ohne ent- 
sprechende Vorstellung von etwas in Zeit, Raum oder Potenz, im 
Nach-, Neben- oder Uebereinander Vorhandenem geben, das be- 
stimmt ist, diesem Bedürfhiss Befriedigung zu gewähren? Darauf 
muss man mit einem entschiedenen Nein antworten. Denn auch 
der mechanische Körper muss irgend eine, wenn auch noch so 
dunkle, Vorstellung oder Idee von der Unendlichkeit des Baumes, 
der Ewigkeit der Zeit und des Erhebens in höhere Entwicke- 
lungspotenzen haben, um sich räumlich und zeitlich ohne Unterlass 
zu bewegen und zu höheren Entwickelungsstufen zu streben. So 
auch die Pflanze, das Thier, der Mensch. Die Idee des Jemeiis 
ist eine auf dem allgemeinen metaphysischen Bedürfnisse begründete, 
der ganzen belebten und unbelebten Natur gemeinschaftliche Vor- 
stellung. Bei dem Menschen erreicht sie je nach seiner intelleo- 
tuellen, ethischen und religiösen Entwickelungsstufe nur höhere 
Potenzen, differenzirt und integrirt sich vielseitiger und mannig- 
faltiger. 

Darauf wird man freilich erwidern: 

Die Unendlichkeit des Raumes, die Ewigkeit der Zeit, das 
Streben nach höheren Potenzen existiren wirklich, wogegen das 
Seelenland der Wilden, der Hades, der Tartaros, das Elysium 
der Alten, ja die Hölle, das Fegfeuer und das Paradies der 
Christen, so wie sie in der Vorstellung der Ungebildeten noch 
jetzt existiren, nur Phantasiebilder sind. 

Darauf antworten wir: ja, Phantasiebilder, denen aber eine 
reale objective Basis zu Grunde liegt. Entspricht denn in der 
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Pflanze und im Thiere immer die Vorstellung von der Nahrung, 
der Begattung, dem objectiven Thatbestand der Mittel, durch 
welche jene Bedürfnisse befriedigt werden sollen ? Die tägliche 
Erfahrung lehrt uns das Gegentheil. Ja, wir überzeugen uns 
leicht, dass je höher die organische Entwickelung, desto leichter 
und öfter Irrthümer vom subjectiven Standpunkte der Auffassung 
in Hinsicht auf die nächsten Gegenstände von Seiten der Pflanzen- 
und Thierwelt zum Vorschein treten. Diese subjectiven Irr- 
thümer steigern sich nach Maassgabe der örtlichen, zeitlichen 
nnd potentiellen Entfernung desjenigen Gegenstandes, welcher 
dem Bedürfniss Befriedigung verschaffen, desjenigen Zieles, 
welches erreicht werden soll, derjenigen Idee, welche vorgestellt 
wird. Daher hat auch der Mensch auf religiösem Gebiete, in 
seinen Vorstellungen über Gott und jenseitiges Leben, am meisten 
geirrt, hat sich über dieselben am meisten falsche Vorstellungen 
gemacht, die der Wirklichkeit nicht entsprachen. 

Worin besteht nun aber die reale Grundlage für diese Vor- 
stellungen? 

Darauf antworten wir: subjectiv in dem metaphysischen Be- 
dürfnisse, das Ewige, ^Unendliche und Höchste, in Zeit, Raum 
und Potenz gleich der ganzen Erscheinungswelt aufzusuchen und 
zu erreichen, objectiv in der Unzerstörbarkeit der psychischen, 
wie auch der physischen Kräfte, indem, wie diese bei der Auf- 
lösung der Körper in das entsprechende physische Medium über- 
gehen, so auch die psychischen Kräfte in ein psychisches Medium, 
in den geistigen Aether. Sollte auf die Ahnung dieser Wahrheit 
auch nicht der allgemein verbreitete Glaube, dass die Seelen 
der Verstorbenen durch Engel in das Himmelreich an die 
Stufen des Thrones des Allerhöchsten getragen werden, zurück- 
zuführen sein? 

Obgleich die Theologie den Fleischesleib als dem Tode und 
dem Untergange gewidmet ansieht und den Auferstandenen 
einen neuen, verklärten, pneumatischen Geistes-Leib zuerkennt, 
so legt sie doch zugleich den grössten Nachdruck darauf, dass 
man den Unterschied nicht blos als eine zusammenhanglose 
Aufeinanderfolge auffasse, sondern dass man einen realen Kausal- 
zusammenhang zwischen beiden anerkenne, so nämlich, dass der 
künftige Leib aus dem irdischen, gleich wie die Frucht aus dem 
in der Erde verwesten Samen, entstehe. 

^edMücan aber die Sociftlwiuoniohftft der Zaknnft. V. 28 
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Jede dualistische Geringschätzung der Leiblichkeit, ist nach 
Löckle*), unchristlich. Er hebt die doppelte Bedeutung der 
christlichen Lehre von der Auferstehung als wahren Idealismus, 
aber auch zugleich als wahren Realismus hervor. Einerseits 
werden die Schrecknisse des Grabes geheiligt durch die Aner- 
kennung, dass es seine Beute zurückgeben müsse, andererseits 
findet das Fleisch mit seinen Strebungen und Bedürfnissen im 
Himmelreich keine Stätte. — 

Wie können nun aber diese beiden Factoren, der ideale und 
reale, ohne von einander getrennt zu werden, nach der Zersetzung 
des Leibes in seine Bestandtheile fortdauern? 

Das kann auf folgende Weise erklärt werden: ein anorgani- 
scher Körper, eine Pflanze, ein Thier gehen nach ihrer chemischen 
Zersetzung oder mechanischen Auflösung in Hinsicht sowohl der 
Kraft als auch des Stoffes nie spurlos verloren. Abgesehen vod 
dem Gesetze der Erhaltung der Kraft, welches schon an und für 
sich die Unvergänglichkeit derselben trotz aller Umwandlungen 
und Formveränderungen voraussetzt, wirkt auch bei vollständiger 
Auflösung des organischen oder anorganischen Körpers ein 
Theil desselben in Aetherbewegungen und Vibrationen nach, die 
gleichfalls auf Grundlage desselben Gesetzes unzerstörbar sind. 
Nach der Zerstörung eines jeden Naturkörpers bleibt somit 
nothwendig ein pneumatischer Körper nach, der in dieser oder 
jener Form in Aetherbewegungen und -Schwingungen fortlebt und 
eine Fortsetzung des zerstörten Körpers im realen Sinne ist So 
besteht auch eine jede Pflanze aus verdichteten Sonnenstrahlen 
und löst sich in Wärme und Licht auf, die als Vibrationen im 
unendlichen Himmelsraume und in unendlichen Zeiträumen fort- 
wirken, ohne ihrer Entstehungsquelle, ohne der Individuation, 
aus der sie hervorgegangen sind, je absolut entfremdet zu 
werden. — Die Bewegung, die Vibration der Aetherquellen, 
mögen sie sich auch noch so excentrisch zerstreuen, mögen sie 
auch noch so mannigfaltig von anderen Bewegungen durch- 
kreuzt und modificirt werden, ohne realen Kausalzusammenhang 
mit der Quelle der Bewegung und unter einander können sie 
doch nicht bestehen und vor sich gehen. Auch muss das jetzt 
bekannte Gesetz der Verbreitung der Wärme, des Lichte 
und der Elektricität nur auf einzelne Formen der Verbrei- 



•) Theologische Studien aus Würtemberg, 1880, Heft I, S. 73. 
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taug der Aetherbewegungen bezogen werden. Die Wechsel- 
wirkung der Aethermolecüle mag in Hinsicht auf Zeit, Raum 
and Potenz auch noch ganz anderer Art sein. Hier tritt für 
die Naturforschung ein unabsehbares, unerforschtes Gebiet 
entgegen, wie solches die neueren Entdeckungen Grook's über 
den vierten Agregatzustand der Materie, den strahlenden Zu- 
stand, an den Tag gelegt haben. £ins ist aber sicher, dass 
vom ideal-realen Standpunkte aus der christliche Glaube an eine 
Umwandlung des Fleisches -Leibes mit seinen vergänglichen 
Formen in einen pneumatischen Leib auch bereits jetzt schon in 
keinem directen Widerspruch mit der naturwissenschaftlichen 
Lehre von einem alle Himmelsräume erfüllenden, als Eraft- 
reservoir für alle anorganischen und organischen Erscheinungen 
dienenden und die Kraftessenz dieser Erscheinungen nach Auf- 
lösung derselben in sich aufnehmenden Aether steht. In Hin- 
sicht auf die psychischen Kräfte muss logisch gleichfalls ein 
entsprechendes Medium mit denselben real-idealen Eigenschaften 
und in demselben Sinne, nur in höherer Potenz, gedacht werden, 
ein geistiger Aether, ein Reservoir, das als Quelle und Aufnahme- 
gebiet für alle psychischen Kräfte, Regungen und Tendenzen dient. 
Dass die Existenz eines solchen geistigen Aethers ein noth- 
wendiges Postulat der Existenz eines materiellen Aethers ist, 
haben wir bereits wiederholt hervorgehoben. Dm Potenzen der 
Erscheinungen müssen auch nothwendig Potenzen der sie um- 
gebenden Medien entsprechen. Der Mensch kann in Hinsicht auf 
diese Medien sich subjectiv irrthümliche Vorstellungen machen 
und um so leichter, je höher diese Potenzen sind, aber ohne 
reale Grundlage können diese Vorstellungen ebensowenig sein, 
wie die Vorstellung einer Pflanze oder eines Insectes von der 
Sonne und dem Licht- und Wärmeäther. Und wie die Pflanze 
und das Insect unbewusst sich der Sonne zuwenden und sich 
in Aetherschwingungen auflösen, so sucht auch jeder Mensch 
seinem metaphysischen Bedürfnisse Genüge zu leisten, indem 
er in Zeit, Raum und Potenz, im Nach-, Neben- und Ueber- 
einander, in Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft sich mit 
dem geistigen Aether zu erfüllen und sich in ihn aufzulösen 
bestrebt ist, indem er dem Gentralkraftherd dieses Aethers, dem 
höchsten geistigen Wesen sich zu nähern, in Gott aufzugehen 
sucht. Die Analogie ist eine vollständige und durch die H. 
Schrift in Hunderten von schönen Gl^chmssen bereits anerkannte. 

as* 
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Nur wollen die Theologen für den Menschen immer noch etwas 
absolut Verschiedenes, als was die Natur uns darstellt, aushe- 
dingen. Wird aber ein realer Kausalzusammenhang zwischem dem 
Fleisches-leibe und dem pneumatischen Leibe statuirt, so muss ein 
ebenso realer Zusammenhang, nur mit einem potentiellen Unter- 
schiede, zwischen der jetzigen Schöpfung und dem Himmelreiche 
vorausgesetzt werden. Das Eine setzt nothwendig das Andere 
voraus. Es muss also auch für die ganze Schöpfang ein ewiges 
Leben in demselben Sinne vorausgesetzt werden, wie für den 
Menschen, und eine Umwandlung der Schöpfung in eben demselben 
idealrealen Sinne, wie eine Auferstehung des Fleisches. Die ganze 
Schöpfung im Grossen und Ganzen und in allen ihren Theflen 
wird sich umwandeln ohne ihrer Individualität und Solidarität 
verlustig zu gehen. 

Die Lehre von der Auferstehung des Fleisches ohne gldck- 
eeüige Anerkennung einer Umwandlung der Schöpfung in eine 
höhere Potenjs enthalt einen inneren Widerspruch. Hebt man aber 
diesen Widerspruch auf, so muss man der Schöpfung ein ewiges 
Leben und ein Erwecken zu einer höheren Existenz in demselben 
Sinne zuerkennen, wie dem menschlichen Körper. Nicht nur natur- 
unssenschafUich, sondern auch logisch und theologisch können beide 
Lehren unmöglich auseinandergehalten werden. 

Wie das Diesseits eine unendliche Stufenleiter von Wesen 
hervorbringt, in denen immer stärker die Principien der Geistig- 
keit, Zweckmässigkeit und Freiheit im Yerhältniss zu denen der 
Materialität y Kausalität und Nothwendigkeit hervortreten*), so 
soll es auch im Jenseits sein. 

Das Diesseits muss man dabei aber nicht blos auf unsere 
Erde beschränken. 

Die Lehre von der Pluralität der bewohnten Welten ist eine 
sehr alte. Bei den Naturvölkern und in den Naturreligionen 
prägt sie sich als der religiös-mystische Glaube an die Existenz 
guter und schlechter Wesen, an Engel und Dämonen, an Geister 
und Teufel. In der neueren Zeit haben sich zu derselben 
Lehre Descartes und Bayle in Frankreich und Leibnitz in 
Deutschland bekannt. Leibnitz namentlich vertrat in seiner 
Theodicee die Lehre von einer ununterbrochenen Stufenfolge be- 
seelter, verschiedene Welten bewohnender Wesen, deren voll- 



*) Vergl. Bd. L Kap. Vin. 
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kommenste bis zu Gott hinaufführen. Einen begeisterten An- 
hänger fand Leibnitz auf diesem Gebiete in dem französischen 
Naturpliilosophen Ch. Bonnet. Er baute die Pluralitätslehre 
weiter aus. Er hielt es für wahrscheinlich, dass es im Vergleich 
zu unseren Planeten unvollkommenere Himmelskörper gebe, die 
nur Mineralien und Pflanzen produciren; andere Welten würden 
dagegen Wesen höherer Klassen hervorbringen. In diesen würden 
die Felsen als organisirte Wesen erscheinen, die Pflanzen mit 
Empfindung versehen sein, die Thiere Vernunftschlüsse machen, 
die Menschen Engel sein. 

In Deutschland fand die Lehre Leibnitz' und Bonnet's An- 
hänger in Euler und Haller, Kant und Lambert.*) 

In der letzten Zeit in Folge der neuesten biologischen Er- 
rungenschaften und namentlich der Evolutionstheorie, hat diese 
Lehre einen festeren wissenschaftlichen Boden erhalten. 

Auch im zukünftigen Leben wird von Seiten der Kirche eine 
Ungleichheit in dem Verhältniss der Seelen zu Gott vorausgesetzt. 
So sagt auch Hettinger:**) 

»Nicht alle Seligen sind in gleicher Weise selig, noch ist 
die Anschauung Gottes dieselbe in AUen, vielmehr finden auch 
dort Unterschiede statt, entsprechend dem verschiedenen Grade 
der Empfänglichkeit ; diese selbst aber bemisst sich nach Maass- 
gabe der Liebe in den Herzen. Im Hause des Vaters sind der 
Wohnungen viele, und wie eine andere ist die Klarheit der 
Sonne, eine andere jene des Mondes und der Sterne, so wird es 
auch sein bei der Auferstehung der Todten. Ein Jeder empfängt 
den Lohn entsprechend seiner Arbeit, je nach der Treue, in 
welcher er der Gnade Gottes mitgewirkt hat. Gott ist es, den 
sie schauen, Gott ganz und Gott allein, der sie alle beseligt; 
aber in verschiedener Weise und auf verschiedenen Stufen 
schauen sie ihn, der sie darum in verschiedenem Maasse beseligt. 
Je inniger die Liebe gewesen, je heisser das Verlangen, desto 
beseligender der Besitz: je brennender der Durst, desto labender 
die Sättigung; je glühender die Sehnsucht, desto wonnevoller 
die Gewährung. < 



*) Zöckler: Geschichte der Beziehungen zwischen Theologie nnd Natur. 
Wissenschaft, ü. Abth., S. 64 und £f. 

**) Fr. Hettinger: Apologie des Christe^thiuns , IL Bd., II. Abth., 
Seite 304. / 
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Aber nicht blos eine Differenzirnng, siMidern auch eine fort- 
schreitende Entwickelung wird, nach der Lehre der christlichen 
.Kirche, im zukünftigen Leben stattfinden. 

>Ja<, sagt Hettinger*), >dort wird ein Fortschritt sein, aber 
nicht wie in diesem irdischen Leben von Armuth zum Reichthum, 
vom Elend zum Glücke, aus der Nacht zum Licht, es ist ein 
Fortschritt von Leben zu Leben, von Liebe zu Liebe, von Freude 
zu Freude, von Klarheit zu Klarheit, von Licht zu Licht, von 
Gott zu Gott. Gott, dieser ewige und ewig unausmessbare Ocean 
von Licht, Liebe, Freude, Leben — das ist die Seligkeit der 
Seligen, ist das Geheimniss der steten Bewegung in der Ruhe, 
des Fortschrittes mitten im Ziele. < 

Also Leben, Bewegung und Fortschritt in höherer Potenz 
und daher Liebe, Freude, Seligkeit im höheren geistigen Sinne 
— das sind die Verheissungen , die uns die christliche Kirche in 
Aussicht stellt. 

Im Einklang mit diesen Verheissungen hat die griechische und 
die römisch-katholische Kirche auch die Lehre vom Fegfeuer, als 
Uebergangs-undEntwickelungsstadium vom Niederen zum Höheren 
im zukünftigen Leben aufgestellt. In der protestantischen Kirchen- 
lehre fehlt der Uebergang zwischen Hölle und Paradies. Um diesen 
schroffen Gegensatz abzuschwächen , wird von einigen protestan- 
tischen Theologen eine zeitweilige Hölle angenommen. Katho- 
lischerseits ist aber ganz richtig bemerkt worden, dass eine zeit- 
weilige Hölle gleichbedeutend mit dem Fegfeuer ist. Soll das 
zukünftige Leben ein Abglanz und eine höhere, vergeistigte und 
verklärte Potenz des Erdenlebens sein, so muss für dasselbe auch 
eine Entwickelung und folglich Uebergangsstadien und -Sphären 
vom Niederen zum Höheren vorausgesetzt werden, und darin geht 
die griechische und römisch-katholische Kirche consequenter vor, 
als die protestantische. 

Sowohl das metaphysische Bedürfniss, als auch der geistige 
Aether sind somit reale Grössen, wie auch jegliche Naturkraft 
und jegliche Sphäre, in welcher die Naturkräfte wirken. 

Die Auffassung des Wie, Wo und Was hat dieser Ueber- 
zeugung und Wahrheit gegenüber nur secundäre Bedeutung und 
muss auf religiösem Gebiete sich verschiedenartig, nach Maas- 
gabe der religiösen Erkenntniss- und Entwickelungsstufe, ge- 



*) Ebendas. S. 301. 
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stalten, wie auch die Begriffe von Kraft und Stoff auf dem Ge- 
biete der Naturkunde nach Maassgabe der naturwissenschaft- 
lichen Erkenntniss sich umwandeln, erweitern und potenziren. 

Suchen wir. uns nun Rechenschaft darüber abzugeben, wie 
sich der Glaube an die Unsterblichkeit in den verschiedenen 
Religionssystemen und auf den verschiedenen Entwickelungsstufen 
des religiösen Bewusstseins des Menschen gestaltet hat 

Nach der Lehre der alten Aegypter gehörte das menschliche 
Individuum drei Reichen an: der Körper der Erde, die Intelli- 
genz dem Himmel, der Schemen, d. h. die Form, durch die sich 
ein Mensch von dem anderen unterscheidet, der Unterwelt. Der 
Schemen kehrte als Hülle der Intelligenz zu dieser zurück, wäh- 
rend der Leichnam auf der Erde zurückblieb. >Nach dem Tode 
wurde die Leiche raumisirt .*) Am Tage nach dem Begräbnisse, 
d. h. nach der Einstellung in die Gruft, trat die Seele in der 
Gestalt des Schemen aus dem Grabe hervor, bestieg die Barke 
der aufgehenden Sonne und befuhr mit dieser den flüssigen 
Himmelsbogen. Von der Pforte der Unterwelt an hatte sie 
tausend Fährlichkeiten zu bestehen und sich gegen die feind- 
lichen Mächte der Finsterniss zu wehren. Ihre Waffe war das 
Wort. Fromme Sprüche und heilige Formeln öffneten die ver- 
schlossenen Pforten, die zur Halle des Gerichtes führten. < — 

>Die vielen bei den Mumien und in den Gräbern ge- 
fundenen Texte des sogenannten Todtenbuchs halfen dem Ge- 
dächtnisse des Wanderers nach. In dem Gericbtssaale ward das 
Herz des Abgeschiedenen gewogen. Die Göttin der Wahrheit 
leitete die Wägung, Tot führte das ProtocoU und war der Sach- 
walter, Osiris mit 42 Beisitzern sprach den Spruch, nachdem 
die Seele betheuert hatte, die 42 Todsünden nicht begangen zu 
haben. Diese merkwürdige »negative Rechtfertigung < enthält 
das gesammte mosaische Sittengesetz mit mancherlei, sich 
auf specifisch ägyptische Verhältnisse beziehenden Einzelheiten. 
Ward die Seele gerecht erfunden, so wurde sie selig gesprochen 
und sie ging ein in das Gefilde Aalu, wo sie an klaren 
Wassern mühelos erntete, bis sie von allen Unreinheiten des 
Stoffes befreit, nicht nur von Osiris aufgenommen, sondern 



*) Ed. Biehm: Handwörterbuch des biblischen Alterthoms, IV. liefer., 
Seite 321. 
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geradezu Osiris ward. Sie kehrte zur Weltseele zurück, von der 
sie den Ausgang genommen hatte, war leuchtend und rein und 
hatte Theil an der Leitung der Welt. — Aber es stand ihr auch 
frei, auf die Erde zurückzukehren und sich dort in allen Ge- 
stalten, die sie sich erwählt, zu zeigen. Die Seele des Ve^l^ 
theilten hatte schreckliche Strafen zu bestehen und dann wäh- 
rend einer Zeitperiode die Leiber der Thiere zu durchwandern, 
bis sie endlich in die wohlerhaltene Mumie zurückkehrte, ein 
neues Leben begann und sich abermals nach dem Tode den 
Richtern stellte. < — 

Auch die alten Aegypter glaubten also nicht blos an die 
Unsterblichkeit der Seele, sondern auch an eine Auferstehung 
des Leibes. Die Sorgfalt, welche ihrerseits der Erhaltung der 
Leichen durch Einbalsamirung , Gräberbauten etc. zugewandt 
wurde, kann als bester Beweis für diesen Glauben dienen. Das 
Todtengericht des Osiris, in dessen Gegenwart die guten und 
bösen Werke jedes Menschen durch Tot aufgewogen wurden, 
wird in zahlreichen Abbildungen auf den alten Denkmälern ver- 
sinnbildlicht und in vielen, von der Wissenschaft entzifferten 
Papyrusrollen beschrieben. 

Die Veden schildern den Himmel als Wohnung der Gottheit, 
zugleich aber auch als Stätte der Seligkeit der Frommen nach 
ihrem Tode, als > reinen Ort des starken Lichts«, als »unsterb- 
liche, unvergängliche Welt«, als selige Anschauung des All- 
herrschers Varuna, als Wiedersehen mit dem Stammvater Yama, 
Die Bösen werden in die Hölle niedergestürzt, welche nach der 
Rig-Veda als >tief- geheimer Orte bezeichnet wird, wo die 
Sünder von dem strafenden Gott des Feuers, Agni, verzehrt sein 
werden. 

Es finden sich im Rig-Veda auch Spuren eines Glaubens an 
die Auferstehung des Leibes. Der Glaube an die Auferstehung 
mit einem > neuen Leibe« bildete eine der Grundlagen des alt- 
persischen Credo. Dort heisst es : »Ich glaube an die Forderung 
der Rechenschaft und an die Auferstehung und den neuen Leib.< 
So heisst es auch im Khorda-Avesta: >Die Geschöpfe schuf Ahura- 
Mazda, sehr gute, sehr schöne, sehr hohe, sehr fordernde, sehr 
erhabene, damit sie machen die Welt vorwärts gehend, nicht 
alternd^ nicht sterbend, damit die Todten auferstehen und kooune 
Unsterblichkeit für das Lebendige, die nach Wunsch die Welt 
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fordert. <*) Aus den vom Engländer Smith entziiFerten baby- 
lonisch-assyrischen Keilschriften geht hervor, dass auch jene 
Völkerschaften an die Unsterblichkeit der Seele und an einen 
Himmel glaubten, der, wie auch die Perser und die Juden an- 
nahmen, in verschiedene Rangstufen und Regionen, je nach dem 
Verdienst der Gerechten und Helden, eingetheilt wurde. Die 
Region des Himmels wurde nach den Keilschriften Sammu ge- 
nannt und die höchste war die des Anu, des obersten Gottes. 
Auch an einen Mittelort zwischen Hölle und Himmel glaubten 
die Babylonier und Assyrer gleich den Parsen und Indiern.**) 

Plotin behauptete: 

>Die Rückkehr des Menschen zum höchsten Guten geschieht 
durch Trennung der Seele von allen körperlichen Elementen und 
durch das Erstreben der Einheit von Liebe und Erkennen in der 
Anschauung Gottes, die das Princip aller Tugend ist.< 

Desgleichen heisst es bei Senaji im Sinne der indo-parsischen 
Mystik des Islam: 

>Die menschliche Ichheit soll in die göttliche Allheit aufge- 
löst werden, darum hat der Mensch bei lebendigem Leibe sein 
Ich zu vernichten, um sich in Gott wiederzufinden und in und 
mit Gott ewig zu leben, c***) 

Nach Max Müller habe Buddha durch sein Nirvana nicht 
das absolute Nichts, sondern nur das Erlöschen von vielen 
Dingen, von Selbstsucht, Begierde und Sünde bezeichnen wollen, 
ohne bis zum Erlöschen des subjectiven Bewusstseins zu gehen. 
So nennt Buddha Leichtsinn den Pfad zum Tode, Andacht den 
Weg zur Unsterblichkeit. »Ein Manne, sagt Buddha, »der sich 
selbst bezähmt, geht durch sein selbstbezähmtes Selbst in das 
anbetretene Land (Nirvana) ein.c >Die, welche nachsinnen, aus- 
dauern und stets starken Willen haben, die Weisen, erreichen 
Nirvana, die höchste Seligkeit. < »Die Weisen, die Niexpand 
wehe thun und ihren Körper stets zügeln, sie gelangen zum 
wandellosen Ort (Nirvana), und sind sie dort, so leiden sie nicht 
mehr.t f) 



*) Fischer: Heidenthnm und Offenbarnng, S. 162. 
♦*) Ebendas. S. 242. 

*♦♦) Herrn. Jos. AI. Kömer: Natur-Ethik, Bd. I, S. 55. 
t) Vergl. Max Müller: Beiträge zur vergleichenden EeligionsrnsseDSChaft, 
Bl I, S. 287 und iL 
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Die buddhistische Theologie unterscheidet dabei vier Heili- 
guDgsgrade, die zur Nirvana führen. Erst auf der vierten Stufe 
der Heiligung wird man Arhat, d. h. ehrwürdig und geht zur 
ewigen Ruhe ein. Demgemäss wird auch der Himmel in vier 
Stufen eingetheilt, aber über den vier Himmeln der Heiligen gibt 
es nach der buddhistischen Theologie noch vier Himmel der 
formlosen Welt, die als Sitz für Buddha dienön. Der höchste 
dieser Himmel ist das eigentliche Nirwana. 

Nach. Cook dachten sich die Bewohner Tahitis nicht blos 
die Bäume, sondern auch die Früchte als beseelt. Die Pflanzen- 
seele, Warna genannt, schwebe, nachdem man die Bäume falle 
oder die Frucht pflücke, zur Geisterwelt hinauf. Bei den 
Dayaken von Borneo verwirkt Jedermann das Leben, der an ihre 
heiligen Bäume Hand anlegt, indem der Glaube herrscht, dass 
die aus einem gefällten Baume entweichende Seele desselben 
Tod und Krankheiten unter den Menschen verbreite. Denselben 
Glauben hegen die Malayen auf der Halbinsel Malakka, die an 
Baumdämonen, Kantu-Kayu, glauben. — 

Der Urmensch, so wie es auch noch jetzt mit Wilden und 
Kindern der Fall ist, denkt sich selbst überhaupt dem Thier näher 
verwandt, als der Culturmensch. Daher das Bestreben, ein Thier 
zu bereden, zu überzeugen, durch Opfer und Worte zu beschwich- 
tigen. Das hat wahrscheinlich auch den Ursprung einem ganz 
besonderen Zweige der Literatur, der bei allen wilden Völkern 
vorhanden ist, nämlich der Fabel, in welcher Pflanzen und 
Thiere redend auftreten, gegeben. Die nordamerikanischen Roth- 
häute suchen dem Bären, den sie erlegen wollen, ihre Entschul- 
digung zu machen, dass sie ihn angreifen, und ihm die Noth- 
wendigkeit seines Todes auseinanderzusetzen. Nach dem Tode 
stecken sie ihm noch die Friedenspfeife in den Rachen und weisen 
dem Kopfe des Bären den Ehrenplatz beim Festmahle an. Die 
sibirischen Völkerschaften suchen dem Bären einzureden, es seien 
die Russen, die ihn angreifen oder tödten.*) — 

Nach den Vorstellungen der Sawoaner der Schifi'erinseln in 
der Südsee umschwärmen die Wohnungen während der Nacht 
böse Geister. Daher hielten sie es für gefährlich, so lange es 
finster war , das Haus zu verlassen. — Der Zugang zur Unter- 
welt befand sich , nach ihren Begriffen , am Abhang einer der 



*) Vergl. Ausland 1879, S. 744 und ff. 
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losebi mit zwei Eingängen, von denen der eine für die Häupt- 
linge, der andere für das Volk bestimmt waren. Dieses fand 
dieselben Gegenstände vor und lag denselben Beschäftigungen 
ob, wie in der Oberwelt; nur die Häuptlinge kamen an einen 
Ort, Pulota genannt, wo sie in allen Genüssen und Vergnügungen 
schwelgten. 

Auch Swedenborg sprach die Ansicht aus, dass ein Jeder 
nach dem Tode in der anderen Welt die Beschäftigungen des 
Irdischen fortsetze. Er behauptete diese seine Ueberzeugung aus 
dem täglichen Umgang mit der Geisterwelt geschöpft zu haben. 

Wie die Naturreligionen, so bietet auch der Islam eine ganze 
Stufenleiter von Anschauungen über das künftige Leben, ange- 
fangen von der grobsinnlichen Vorstellung materieller Genüsse 
bis zur vollständigen Ethisirung derselben. Der Unterschied be- 
steht nur darin, dass in Folge der Eigenthümlichkeiten der den 
hlam bekennenden Ra9en und Völkerschaften, sowie ihrer 
niederen geistigen und ethischen Entwickelungsstufe, die sinn- 
lichen Anschauungen sowohl in der Theologie, als auch im Leben 
die Oberhand gewannen, wogegen im Christenthum die Ethi- 
sirung aus dem einmal angelegten Keim sich immer höher und 
reicher entwickelte. An energischen Anläufen in demselben Sinne 
hat es auch im Islam nicht gefehlt. Nicht alle Bekenner Muha- 
med's denken sich das Paradies als einen blühenden, von Milch- 
und Honigquellen berieselten, mit Zelten aus Perlen versehenen, 
von schönen Knaben und schwarzäugigen Mädchen belebten 
Garten; nicht alle glauben, dass man zum Paradies nicht anders 
gelangen kann, als über eine Brücke, die so schmal ist wie die 
scharfe Kante eines Schwertes und so dünn wie ein Haar. Es 
hat unter den Bekennern Muhamed's auch Zweifler gegeben. So 
sagt ein Dichter: >Ihr erzählt mir, dass wenn ich lange im 
Grabe gelegen bin, ich wieder lebendig werden soll und dass 
ich da in einem Garten wohnen werde, wo ich köstlich essen 
und trinken soll, umringt von schwarzäugigen Mädchen und 
lieblichen Knaben. Aber sage mir dann noch das eine, armer 
Tropf, was mit eurem Verstände geschehen ist, der so viel Un- 
sinn erzählt! Die Menschen bestehen aus zwei Klassen: die 
Einen haben Verstand, aber keinen Glauben, die Andern haben 
den Glauben, aber keinen Verstand. < Andererseits hat der 
Theosoph Sohrawardy den Versuch gemacht, die sinnlichen Auf- 
fassungen des Korans zu ethiwen. 
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Nach diesem Theosophen trifft die Seelen, die den Körper 
verlassen haben und verdammt sind, die Qual ihrer eigenen Un- 
wissenheit. Diese Qual wird noch durch die Sehnsucht nach der 
sinnlichen Welt, von der sie für immer ausgeschlossen sind, ver- 
schärft; ihre Sinne sind verschlossen und ihre Kraft gelähmt; 
sie hören und sehen nichts, auch das licht Gottes dringt nicht 
bis zu ihnen; voll Verzweiflung irren sie inmitten der Finster- 
niss, gepeinigt von Schrecken, Grauen und Angst.*) 

Zahlreiche Zweifler an die Unsterblichkeit hat es wie heut- 
zutage, so auch in der alten Welt gegeben. 

Diogenes richtete an seine Freunde die Bitte, man möchte 
seinen Leib nach seinem Tode irgendwo hinwerfen. Um von 
den Geiern aufgefressen zu werden? fragten seine Freunde. — 
Mit nichten, antwortete Diogenes, stellt neben mir einen Knüppel, 
damit ich sie wegtreiben könne. — Wie wirst Du es aber thun, 
wenn Du nichts mehr fühlen wirst? wandten die Freunde ein 
Nun, sagte Diogenes, wenn ich nichts mehr fühlen werde, so 
werden sie mir auch nichts Uebles zufügen, indem sie mich wd- 
fressen. 

Diese Lehre der vollständigen Vernichtung nach dem Tode 
bildete die Grundlage der Philosophie Epikur's. Lucrez verleiht 
ihr in schönen Versen Ausdruck. Auch Cicero huldigte ihr 
theilweise. Plutarch trat dagegen für das Leben nach dem 
Tode ein. 

Mit der Widerlegung des volksthündichen Glaubens über 
den Tartarus hatten Epikur und Lucrez leichtes Spiel. Zu jener 
Zeit wurden bereits die Gestalten des Tartarus, wie sie die Mytho- 
logie schildert, von allen Gebildeten für Ammenmärchen gehalten. 

Das metaphysische Bedürfniss des Menschen an ein künftiges 
Leben zu glauben, sowie den Widerwillen gegen völlige Ve^ 
nichtung konnte aber keine Philosophie ausrotten : sie traten in 
anderen Formen stets wiederum zum Vorschein. — 

Aus diesem flüchtigen Ueberblick geht hervor, dass sich 
eine ganze Stufenleiter sehr verschieden potenzirter Anschau- 
ungen über das zukünftige Leben nicht nur während der ganzen 
Geschichte der Menschheit in den mannigfachsten Formen und 
unter den verschiedenartigsten ethnologischen, klimatischen und 



*) Yergl. Pfleiderer: Die Religion, Bd. II, S. 888. 
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cülturhistorischen Lebensbedingungen im Nacheinander entwickelt 
hat, sondern dass eine entsprechende Stufenleiter auch noch jetzt 
im Nebeneinander bei den auf verschiedenen Entwickelungsstufen 
stehenden Ra^en, Völkerschaften und Religionssystemen, sowie 
im Uebereinander einer jeden einzelnen Gemeinschaft zu finden 
ist. Besteht doch auch noch jetzt eine jede Gesellschaft aus un- 
gleich entwickelten und mit verschiedenen Anlagen versehenen 
Individuen, angefangen vom Kinde bis zum ebenbürtigen Bürger 
des modernen Culturlebens. 

Unsere Aufgabe muss also auch in Hinsicht auf die Klärung 
der Frage vom zukünftigen Leben nicht in einem Abbrechen mit 
der Vergangenheit, sondern in einem höheren Potenziren der 
historisch bereits entwickelten Anschauungen bestehen. 

Und einen Versuch dazu haben wir durch Aufstellung der 
Hypothese eines geistigen Aethers gemacht, indem nur durch 
diese Hypothese eine Anknüpfung der ethischen Lehre von einer 
moralischen Weltordnung und die religiöse Lehre von einem zu- 
künftigen Leben an die moderne naturwissenschaftliche Welt- 
anschauung möglich ist. Durch diese Hypothese wird einerseits 
die der Menschheit so theure und durch so viel Kämpfe er- 
rungene ideale christliche Weltanschauung nicht aufgegeben, 
andererseits aber auch keine einzige der Errungenschaften der 
neueren Naturkunde geopfert. 

Die Unsterblichkeitslehre muss somit, um ihren christlich- 
religiösen Charakter nicht zu verlieren, wie auch die Lehre von 
der Schöpfung, der Erlösung, der Heilsgemeinschaft u. s. w., 
ideal und zugleich real, d. h. psychophysisch aufgefasst werden. 
Da nun, wie wir bereits bewiesen haben, alle unsere religiösen 
Begriffe nur Ausdehnungen und Erweiterungen sinnbarer Be- 
griffe mit dem Beziehen derselben auf das Absolute, das Meta- 
physische, auf Gott sind, so muss auch der Glaube an die Un- 
sterblichkeit auf den Begriff der Continuität*) , welchen der 
Mensch aus der Beobachtung des realen Kausalzusammenhanges 
der Erscheinungen schöpft, zurückgeführt werden. Auf reli- 
giösem Gebiete tritt zu diesem Begriff der metaphysische Factor, 
der nämlich der Ewigkeit hinzu. Die Entdeckung des Gesetzes 
der Erhaltung der Kraft, eine der grössten Errungenschaften der 



*) Vergl. Bd. IV, S. 153, 249, 416 u. ff. 
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modernen Naturkunde, hat den Begriff der C!ontinuität , weldie 
der menschliche Geist nur in Hinsicht auf einzelne Erscheinungen 
oder Erscheinungssphären voraussetzte, auf die ganze Erschei- 
nungswelt ausgedehnt. Der religiöse Begriff der ünserblichkeit 
muss sich nun an diese neue Errungenschaft, d. h. an das Gesetz 
der Erhaltung der Kraft anschliessen , um den realen Boden 
wieder zu gewinnen, der im Bewusstsein der jetzigen Menschheit 
verloren gegangen ist. 

Worin besteht also die Analogie zwischen der christlichen 
Lehre von der Unsterblichkeit der Seele nebst Auferstehung des 
Fleisches und dem Gesetze der Erhaltung der Kraft? 

Darauf antworten wir: in dem Glauben an eine ununter- 
brochene Continuität der Kraft. Die Naturkunde bezieht diesen 
Glauben auf die Naturkräfte, die Religion auf die psychischen 
Kräfte. Aber erstere kann dabei unmöglich die Anwesenheit auch 
der psychischen Kräfte in der Natur läugnen, und andererseite 
lehrt das Christenthum die Unsterblichkeit nicht blos des Geistes, 
sondern auch des Leibes. Beide Lehren fussen im Grunde anf 
dem Begriffe einer psychqphysischen Continuität, nur in verschie- 
denen Potenzen aufgefasst. *) Diesen verschiedenen Potenzen ent- 
sprechen, wie wir bereits gesehen haben, auch verschieden poten- 
zirte Medien : ein Lichtäther und ein geistiger Aether, welche ah 
Recipienten und Quellen für den Umsatz der Kräfte dienen. — 

Durch die Auffassung der Unsterblichkeitslehre in Analogie 
der Lehre von der Erhaltung der Kraft wird dabei die Unsterb- 
lichkeit der Persönlichkeit, wie solches die christliche Lehre 
fordert, nicht negirt, indem nach der neueren Biologie der Be- 
griff der Persönlichkeit selbst ein relativer ist.**) Wie die Indi- 
vidualität des Menschen nach seinem Tode erhaUen wird, das 
können wir dem Wesen nach freilich nicht ergründen. Da aber 
das Bewusstsein und Selbstbewusstsein psychophysische Kräfte 
sind gleich den übrigen Naturkräften, so müssen auch sie, wie 
diese, nur als einer Umgestaltung, nicht der Vernichtung unter- 
worfen anerkannt werden. Ja, nicht die leiseste Bewegung der 
menschlichen Psyche während ihrer ganzen Entwickelung kann 
verloren gehen ohne den geistigen Aether, in dessen Schoosse 
die Bewegungen vor sich gehen, in irgend welcher Weise zu er 



♦) VergL L Cor. 15, 36-46, 53 nnd 54; U. Petr. 3, 12. 13. 
♦*) Vergl. Bd. I., Kap. XV. 
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regen, zu afQciren. Daher statuirt die christliche Kirche ganz 
richtig, dass kein einziger Gedanke des Menschen dem göttlichen 
Bewusstsein entgeht und dass die ganze Seelenthätigkeit des 
Menschen bis in die yerborgensten Falten des Herzens und des 
Verstandes schliesslich »ihren Richter finden wird. — 

Und worin wird nun dieses Richten oder, nach theologischer 
Auffassung, das Scheiden der Schafe von den Böcken bestehen?*) 
In dem Scheiden des Höheren, Edleren, Geistigverklärten vom 
Niederen, Gemeinen, Thierischen. Letzteres wird den niederen 
Sphären zugesellt, wohin es auf Grundlage des Gesetzes der Er- 
haltung der Kraft durch Umsatz in entsprechende Medien auch 
hingehört : die Böcke werden, nach theologischer Auffassung, der 
Hölle, der ewigen Verdammniss anheimfallen, wo sein wird 
Heulen und Zähneklappen. Die höheren geistigen und ethischen 
Kräfte werden dagegen in diejenigen Sphären umgesetzt werden, 
die näher dem Urquell alles Seins und Werdens stehen: sie 
werden Gott schauen in ewiger Seligkeit. — 

Dass beide Zustände dabei keine stationären sein werden, 
sondern die psychophysische Entwickelung ihren weiteren Fort- 
gang auch im Jenseits nehmen wird, das lehrt, wie wir bereits 
hervorgehoben haben, auch die christliche Kirche. — 

Unsere Auffassung von der Scheidung des Niederen, Bösen 
vom Höheren , Guten in jedem einzelnen Menschen widerspricht 
somit weder der Naturkunde, die, wie gesagt, die Persönlich- 
keit als eine relative Grösse auffasst und die Erhaltung der- 
selben trotz Ausscheidung eines Theils, ja aller Bestandtheile 
anerkennt, noch der christlichen Lehre, welche nach Abstreifung 
des alten Adams die Erhaltung des verklärten Leibes bei der 
Auferstehung eines jeden einzelnen Menschen statuirt. 

Der Act der Auferstehung muss ausserdem in Analogie 
dessen, was in Hinsicht auf den Umsatz von Licht, Wärme, 
Elektricität in den Lichtäther vor sich geht, als ein conti- 
nairlicher Umsatz der psychophysischen Kräfte aus dem Erden- 
leben in das geistige Medium aufgefasst werden, es sei denn, 
dass unser Erdball durch irgend einen plötzlichen Weltkata- 
klysmus vernichtet werde, wobei dann auch der Umsatz ein 
plötzlicher und schliesslicher sein wird. Dann wird, nach Er- 
füllung aller Zeiten, die Posaune des jüngsten Gerichts für das 
Erdenleben ertönen und es wird endgültig das Höhere dem 
Höheren, das Niedere dem Niederen zugeschieden werden, 

*) llaUh. 24, 30; 25, 32. 
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lieber das Wunder. 

Der Schwerpunkt des Gegensatzes zwischen Wissen und 
Glauben, der Hauptgrund der Missverständnisse, die zwischen 
Naturkunde und Kirchenlehre obwalten, liegt in dem Mangel 
an Einsicht der Vertreter jeder der beiden Weltanschauungen 
für die Schwierigkeiten, mit denen die entgegengesetzte Er- 
kenntniss zu kämpfen hat. 

Das Negiren des realen Kausalzusammenhanges der ganzen 
Erscheinungswelt in ihrem steten Werden von Seiten der Offen- 
barungslehre untergräbt die Naturkunde in ihren Grundlagen; 
durch ein solches Negiren wird ihr die Hauptlebensader abge- 
schnitten. Gibt es keine festen, unwandelbaren Naturgesetze, die 
den einzelnen Erscheinungen und dem Weltall zu Grunde liegen, 
können sie zu jeder Zeit willkürlich aufgehoben werden, so hören 
sie auf überhaupt Gesetze zu sein, so findet der menschliche 
Geist keine Befriedigung mehr und keine Nothwendigkeit sie zn 
ergründen. 

Gibt es andererseits keine ausserhalb der sinnbaren Natur 
stehende höhere Macht; welche diese Gesetze ein für alle Mal 
gesetzt hat und welche die Erscheinungswelt noch fortwährend 
beeinflusst, leitet und regiert, so gibt es überhaupt weder höho« 
Mächte, noch einen Gott, so gibt es keine Religion. Eine 
Negirung der Bethätigung höherer geistiger Mächte in der Er- 
scheinungswelt führt daher nothwendig zum Negiren jeglicher 
idealer Weltanschauung, jeglichen höheren Strebens des Menschen. 
Ein solches Negiren ist mit Religion und Kunst unvereinbar. 

Damit sich nun diese beiden Bestrebungen und Standpunkte 
nicht gegenseitig aufheben, ist ein höherer Standpunkt, eine 
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höhere Potenz nothwendig, in welcher sie beide zusammengefasst, 
mit einander ausgOBÖhnt und ausgelöst werden. 

Dieser höhere Standpunkt ist, unserer Meinung nach, der 
der real-genetischen Socialwissenschaft, ein Gebiet, auf welchem 
sich die beiden Strömungen vereinigen, ohne sich gegenseitig 
aufzuheben und absolut zu negiren. 

Von diesem höheren Standpunkte aus wollen wir nun auch 
die theologische Auffassung des Wunders, die scheinbar in einem 
unversöhnlichen Widerspruche mit der Grundanschauung der 
Naturkunde von dem genetischen Kausalzusammenhange alles 
Seienden steht, in unsere Betrachtungen hineinziehen. — 

Der BegriiF des Wunders läuft im Grossen und Ganzen dem 
Begriff der Schöpfung und der göttlichen Regierung der Welt 
parallel. Auf den untersten Stufen der Entwickelung des reli- 
giösen Bewusstseins wird die Weltschöpfung entweder als ein- 
maliger, in sich abgeschlossener Act oder als eine Reihe von ab- 
gerissenen, in keinem organischen Zusammenhange untereinander 
stehenden, durch kein gemeinsames Gesetz aneinander geknüpften 
Thätigkeitsäusserungen der göttlichen Macht aufgefasst. Ganz 
ebenso entspricht auch der Begriff des Wunders auf den niederen 
Stufen der Entwickelung des religiösen Bewusstseins einem un- 
erwarteten unvorhergesehenen Eingreifen des göttlichen Willens 
in den Entwickelungsgang der Erscheinungswelt oder in den 
natürlichen Verlauf der historischen Begebenheiten , ein Ein- 
greifen, welches die Gesetzmässigkeit derselben aufhebt und 
somit im directeu Widerspruch mit den Naturgesetzen steht. 
Wie auf jener Entwickelungsstufe unter Schöpfung und gött- 
Ucher Regierung ein planloses Herumtasten und stetes Gorri- 
giren misslungener Versuche verstanden wird, so auch unter 
Wunder ein willkürliches Einschreiten der Gottheit behufs Er- 
reichung durch ausserordentliche naturgesetzwidrige Mittel irgend 
eines speciellen Zwecks. Und so wie nach Maassgabe der Er- 
reichung höherer religiöser Entwickelungsstufen die Begriffe von 
Schöpfung und Weltregicrung mit denen von Gesetzmässigkeit 
und Vemünftigkeit immer mehr zusammenfallen, so muss das- 
selbe auch in Hinsicht des Begriffs über das Wunder der Fall 
sein. Von diesem Standpunkte aus fällt daher der Begriff der 
göttlichen Offenbarung in der Natur und in der Geschichte ver- 
I mittelst des Wunders aUmälig immer mehr mit dem Begriffe 

i GeilADkea aber die SoolalwlaaeuaohhA der Zukauft. V. 39 
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der Evolution, d. h. der Erreichung höherer Entwickelnng88tiife& 
auf dem Wege des Hindurchgehens durch niedere zusammen. 
Das Unrorhergesehene, Ueberraschende, Unerklärbare, ausserhalb 
der Berechnungsfahigkeit des menschlichen Verstandes Belegene 
tritt dabei immer mehr als secundäres Moment zum Vorschem. 
Wie die Geschichte, so macht auch die Natur Sprünge; de^ 
gleichen Sprünge sind aber nur scheinbar solche; im Grunde 
stellen sie nur plötzliche, unvorhergesehene, der menschlichen 
Erkenntniss unzugängliche Durchbrüche und Auslösungen latenter 
Kräfte dar, die sich im Verborgenen während langer Epochen 
angesammelt und kapitalisirt haben. Diese Durchbrödie und 
Auslösungen latenter physischer, psychischer und socialer Kräfte 
wurden nun ursprünglich als Wunder in dem Sinne aufge&sst 
als ob zwischen den einzelnen unvorhergesehenen Erscheinangen 
überhaupt kein realer Kausalzusammenhang vorhanden wire, 
und erst später in dem Sinne, dass ein solcher ZusammenluBf 
existire, aber vorläufig noch ausserhalb der menschlichen b- | 
kenntniss liege. 

So vertrat bereits der jüdische Gelehrte Moses ben MaimoSf 
gewöhnlich Maimonides genannt, der gegen die Mitte des 12. Jahr- 
hunderts in Spanien lebte, die Anschauung, dass alles Wande^ 
bare zugleich mit der Schöpfung als Bedingung in die Welt- 
bewegung hineingelegt worden war und dass es zum gegebenes 
Zeitpunkte hervortreten muss. Die Wunder sind, nach Maimo- 
nides , nicht urplötzliche Erzeugnisse , nicht eine Aufhebung der 
ewigen Gesetze, sondern sie sind mit Momente des Gesetzes, dil 
vom Urbeginne in die Dinge versenkt gewesen sind.*) 

Mit dem Begriffe des Wunders befindet sich der von de« 
Prophetie in engem Zusammenhange. Sie sind Zwillinge 
geschwister und haben im religiösen Bewusstseiu des Menschen 
sich sowohl in fortschreitender, als auch in rückschreitender 
Richtung fast immer gleichmässig und gleichzeitig bewegt D*" 
her ist, wie in Hinsicht des Wunders, so auch der Prophetie, dtf 
Nothwendige von dem Zufalligen erst auf den höheren tnt 
wickelungsstufen abgeschieden worden. Tholuck bezeichnet es ia 
seinen > Propheten und ihre Weissagungen« als einen Fortschritt 
in der Auffassung der biblischen Prophetie Seitens Schlriermacher. 
dass nach seiner Auffassung nicht die Weissagung des Zofalligeo* 



*) Yergl. Ab. Qeiger: Das Judenthom und seine aesehichte, Bd. II, 3. I4S 
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sondern die Diyination des religiös Nothwendigen im Verlaufe 
der Geschichte für das Wesentliche jener Prophetie gehalten 
werden nmss.^) 

Und wie der unentwickelte Mensch vorzugsweise in den auf 
die äusseren Sinne wirkenden Naturerscheinungen, in den seine 
materiellen Bedürfnisse und seine äusseren Lebensverhältnisse 
berührenden Erscheinungen die leitende und regierende Hand 
des Schöpfers erkannte und noch jetzt erkennt, so sah er ur- 
sprünglich vorzugsweise in den sinnbaren, handgreiflichen Er- 
scheinungen und Ereignissen auch Wunder auf religiösem Ge- 
biete. Der höher Entwickelte spürt und erkennt dagegen das 
ununterbrochene Walten Gottes in der ganzen Natur auf allen 
Stufen der Potenzirung der Naturkräfte; er erkennt die leitende 
Hand Gottes nicht blos in einigen abgerissenen oder erschüttern- 
den historischen Begebenheiten, sondern in jedem Moment des 
aUtäglichen Lebens. Aus demselben Grunde ist für den höher 
Entwickelten auch die ganze Natur in ihrem steten gesetz- 
mässigen Entwickelungsgange ein ununterbrochenes Wunder, 
eine stete Prophetie. 

Die ausserordentlichen Begebenheiten sind ihm nur hervor- 
ragende Instanzen, wie solche jeder geschichtliche Entwickelungs- 
gang und die ganze anorganische und organische Natur bietet 
und stets geboten hat. Das Wunder ist von diesem Stand- 
punkte aus nur als theologischer Ausdruck für eine Erscheinung, 
deren Kausalzusammenhang dem menschlichen Geiste noch nicht 
zugänglich geworden ist, zu bezeichnen. Für den höher Ent- 
wickelten ist Alles wunderbar, für den Unentwickelten nur 
Einiges und das aus dem Grunde, weil für ersteren ohne Aus- 
nahme alles in die Erscheinung Tretende nicht blos einen realen 
Kausalzusammenhang, sondern auch einen idealen Inhalt haben 
muss, der Unentwickelte dagegen Ausnahmen aus diesem allge- 
meinen Gesetz zugibt. 

Die Frage, ob das Wunder als eine solche Erscheinung auf- 
zufassen ist, bei welcher die göttliche Kraft sich im Widerspruch 
mit den Naturgesetzen offenbart, als eine solche, bei welcher 
durch den göttlichen Willen die von ihm selbst eingesetzte 



*) Vergl Joh. Ereyher: Die mystischen Erscheinungen des Seelenlebens 
und die biblischen Wunder, IL Th., S. 85 und ff. 

29* 
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Naturordnung durchbrochen oder suspendirt wird, lasst somit 
eine doppelte Antwort zu. 

unsere Eenntniss der Naturgesetze in ihrer Gesammtheit 
und ihrer gegenseitigen Wechselbeziehung ist noch eine so be- 
schränkte, dass man unbedingt zugeben kann, dass auch noch 
jetzt Naturerscheinungen möglich sind, die unsere ganze E^ 
kenntniss der Gesetzmässigkeit der Wirkung der Naturkräite auf 
den Kopf stellen kann. Hat doch noch vor Kurzem die einfache 
Entdeckung des Telephons eine allgemeine Venounderwig sogar 
in naturwissenschaftlichen Kreisen hervorgerufen und die E^ 
klärung des Kausalzusammenhanges der akustischen Erschei- 
nungen nach der jetzt angenommenen Hypothese in ihren Grund- 
festen erschüttert. Und würde nicht selbst Aristoteles und 
Archimedes den Telegraphen und die durch Dampf hervo^ 
gebrachte mechanische Bewegung für Wunder halten, wenn sie 
wiederum unter den Lebenden erscheinen könnten? — 

Die andere Frage würde dahin lauten, ob die Naturordnung 
überhaupt und nicht blos die unserer Erkenntniss zugängliche 
von Gott durchbrochen wird und ob nur dieser letztere Fall 
als Wunderthätigkeit der Gottheit anerkannt werden muss. In- 
dem aber die Frage so gestellt wird, wird sie zu einer voll- 
ständig müssigen und führt einfach zu einem' Wortstreit, Denn 
die Wunderthätigkeit Gottes, wenn sie sogar den früheren Ent- 
wickelungsgang der Natur durchbrechen könnte, würde sich 
dabei einfach als eine Krisis in der Entwickelung des Weltalls 
kund thun, würde einfach als hervorragende Instanz in den 
natürlichen Schwankungen und Kämpfen der Kräfte im Weltall 
hervortreten und würde demnach zu der Naturordnung selbst 
gehören. Ein absoluter Widerspruch mit dieser Ordnung würde 
schon deshalb als unmöglich erscheinen, weil eine solche Krisis 
zu der Naturordnung selbst gehören würde. Die Krisis selbst 
würde bei solcher Bewandtniss als einer der Factoren der gesetz- 
mässigen Entwickelung des Weltalls erscheinen. Der Mensch, 
wenn diese Krisis zu seiner Erkenntniss gelangen würde, müssie 
eine solche vom naturwissenschaftlichen Standpunkte aus nicht 
anders als ein bis dahin zu seiner Kenntniss nicht gelangtes 
Naturgesetz auffassen. Vom religiösen Standpunkte aus wurde 
der religiös Gesinnte freilich eine solche Krisis als Wunder be- 
trachten können, wie es auch jetzt einem Jeden frei steht, jeg- 
liehe hervorragende Instanz, jegliche Naturerscheinung, deren 
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Kausalzusammenhang noch nicht ergrttndet ist, als Wunder, 
als Ausprägung des göttlichen Willens, als einen speciellen 
Schöpfungsact aufzufassen. Gelangt der Mensch alsdann zur 
Erkenntniss des realen Kausalzusammenhanges der Erschei- 
nungen und behält er zu gleicher Zeit den religiösen Stand- 
punkt, so muss ihm in beiden Fällen die Wirkung des gött- 
lichen Willens als Wunderthätigkeit, aber nicht in abgerissenen, 
stossweise vor sich gehenden Willensäusserungen, sondern als 
eine stets Alles durchdringende. Alles belebende. Alles leitende 
geistig-organische Kraft erscheinen. 

Theologischerseits wird das Wunder als die volle und reine 
Selbstäusserung des grossen Naturgesetees der Gnade bezeichnet, 
oder mit anderen Worten als das vorbereitende Durchbrechen 
der verborgen sich ausgestaltenden Heilswelt der seligmachenden 
Gnade in diese sichtbar srch ablebende Naturwelt der Sünde und 
des Todes.'*') 

Sobald die Naturkunde höhere Medien und noch unbekannte 
Kräfte anerkennt, kann sie diese Definition vollständig accep- 
tiren, ohne dadurch auch zugleich die einzelnen Gestaltungen 
und Ausprägungen dieser Kräfte in Natur und Geschichte, wie 
uns solche durch Wort und Schrift überliefert worden sind, nach 
allen Richtungen hin anzuerkennen. In der Anerkennung dieser 
einzelnen Wunder sind verschiedene Auffassungsmodalitäten, je 
nach dem Bildungs- und Entwickelungsgrad, möglich und zulässig. 
Die Geburt, Auferstehung und Himmelfahrt des Erlösers, diese 
Hauptwunder des christlichen Bekenntnisses, können bei dem 
jetzigen Stande der Naturkunde unmöglich, sogar von einem 
Theologen, auf dieselbe Weise aufgefasst werden, wie solches 
in den ersten Zeiten des Christenthums und im Mittelalter ge- 
schah ; ein in die Naturkunde nicht Eingeweihter wird sie anders 
auffassen, als ein Mediciner und Physiolog, ein Poet anders als 
ein Mathematiker etc. Damit die Auffassung eine christliche in 
der tieferen Bedeutung des Wortes verbleibe, ist es nur noth- 
wendig, dass die beiden Factoren, welche die ganze christliche 
Weltanschauung durchdringen, stets vorhanden seien: der reale 
und der ideale Factor. Ohne den realen Factor verliert das 
Wunder, sowie auch die ganze Erscheinungswelt, ihre Wirklich- 
keit, ohne den idealen verlieren beide ihren geistigen Gehalt. 



*) Der Beweis des Olanbens, Monats, Bd. I, 1880, S. 80. 
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Dasselbe gilt auch für das ganze Universum und fär jedes dn- 
zelne Phänomen. Erkenne ich in der Geburt Christi das Durch- 
brechen einer höheren, geistigen, unsichtbaren Macht in die 
Erscheinungswelt und die Himmelfahrt Christi als ein Zurück- 
weichen dieser ideal-realen Macht zu ihrem Urquell, so bin ich 
in vollem Sinne ein Christ und bin ebenso im Stande, alle Con- 
sequenzen der christlichen Lehre im realen und idealen Sinne 
aufrecht zu erhalten, wie der orthodoxeste aller Theologen. 

Gleichwie die Persönlichkeit Christi, das Erlösungswerk, das 
ganze Verhältniss des Menschen zu Gott, müssen daher auch die 
Wunder einen doppelten Ausgangspunkt und einen doppelten 
Werth haben: einen idealen und einen realen. Schreibt man 
dem Wunder nur einen ethischen Werth zu, so verfallt man 
dem Rationalismus und ist gezwungen, die meisten hervorragen- 
den Begebenheiten in der H. Schrift' nur figürlich zu deuten, 
ja die Möglichkeit des thatsächlichen Hineingreifens eines höheren 
Willens in die niederen Lebenssphären der Natur und die Ge- 
schicke der Menschheit zu leugnen. Hält man sich andererseits 
nur an die äussere Ausprägung, an die materielle Form, in 
welcher nach dieser oder jener UeberUeferung der göttUche 
Wille sich dem Menschen kund gethan hat, so kann man leicht 
das Wahre mit dem Falschen, das Thatsächliche mit dem Oln- 
sorischen verwechseln. Dass höhere psychische Factoren die 
niederen Natursphären beeinflussen können, erfahren wir täglid 
und stündlich an unserem eigenen Körper, der stets unter der 
Wirkung unseres Willens und unserer Seelenstimmungen steht 
Auch die äussere Natur unterliegt dieser Einvdrkung. Hat sich 
doch die ganze Oberfläche unseres Planeten durch die Arbeit des 
Menschen in Hinsicht auf Pflanzen, Thiere, Klima etc. wesentlich 
verändert. Bei diesem Eingreifen des Menschen in die Natur- 
sphären sind stets zwei Factoren, der psychische und physische, 
thätig. Und wie nach allen anderen Richtungen hin, so kann 
der Mensch auch in Hinsicht auf das Wunderbare auf religiösem 
Gebiete nur seine Anschauungen von den niederen Sphären aus 
höher potenziren, indem er sie dabei auf das höchste Wesen be- 
zieht. Deswegen kann ein thatsächliches Eingreifen des Willens 
dieses Wesens in die Natur und die Geschichte vom Menschen nur 
in Analogie der Einwirkung des menschlichen Willens auf den 
eigenen Körper und auf einzelne Naturerscheinungen gedacht 
werden. Davon stammen die im neuen Testament angeführten 
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und auch später laut Ueberliefernng stattgehabten zahlreichen 
Heilungen Yon körperlichen Gebrechen; darauf muss auch der 
Glaube an die verschiedenen Zeichen zurückgeführt werden, die 
der unmittelbaren Einwirkung des göttlichen Willens auf die 
verschiedenen Naturkräfte zugeschrieben werden. Wir wollen 
hier nicht in eine kritische Auseinandersetzung uns darüber ein- 
lassen, ob dieses oder jenes Wunder wirklich und gerade in der 
uns überlieferten Form geschehen ist. Für die religiöse Er- 
kenntnisB muss es auf wissenschaftlichem Gebiete genügen, die 
Möglichkeit, ja die Nothwendigkeit des psychophysischen Ein- 
greifens einer höheren Kraft in den Entwickelungsgang der 
Natur und der Geschichte behufs Erreichung höherer Zwecke 
und Ziele anzuerkennen. 

Die wissenschaftliche Erklärung der in der H. Schrift ge- 
schilderten Wunder muss demzufolge stets eine doppelte sein, 
eine ideale und reale, eine psychische und physische. Nach 
beiden Richtungen hin muss der tiefere Sinn des Wunders auf- 
gefasst und womöglich mit den Errungenschaften der Natur- 
kunde in Einklang gebracht werden. Ein Beispiel möge genügen. 
Im Ev. Matthäi ist von einem bei der Geburt des Heilandes er- 
schienenen Sterne die Rede, der sich vor den Weisen des Morgen- 
landes bewegte und über der Geburtsstätte Christi stehen blieb. 
Nun konnte, nach den von der Astronomie anerkannten Gesetzen 
der Bewegung der Weltkörper, ein Stern als Wegweiser nur in 
unmittelbarer Nähe der Erde gedient haben, indem nur in einer 
solchen Nähe die Bewegung und das Stillstehen des Sternes über 
einem bestimmten Punkt der Oberfläche von der Erde aus be- 
merkbar sein konnte. Ein solcher Stern würde aber alles Leben 
auf der Erdoberfläche versengt haben. War es dagegen ein 
Meteor, dann müsste er sich mit einer Geschwindigkeit bewegt 
haben, die gleichfalls ihn nicht zum Wegweiser qualificiren 
würde. 

Die Ueberliefernng über die Erscheinung eines Sternes am 
Himmel bei der Geburt einer so hervorragenden Persönlichkeit 
wie Jesus von Nazareth hat aber dennoch eine tiefe, nicht blos 
ethische, sondern auch physische Bedeutung. 

Durch die Erwähnung dieser Erscheinung wird nämlich 
unserer Ueberzeugung nach in der H. Schrift auf die kosmischen 
Kräfte, welche sich vorzugsweise in Licht und Wärme kund thun 
und welche alle Erscheinungen auch auf unserem Planeten be- 
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dingen, hingewiesen. Diese Auf&ssung ist in der letzten Zeit 
auf wunderbare Weise durch die Spectralanalyse bestätigt worden, 
ein neuer Beweis, wie viele, durch Intuition und Inspiration aus- 
gesprochene Wahrheiten erst nach Jahrtausenden im Gebiete 
der Wissenschaft Bestätigung finden. Der Einfluss der real^ 
kosmischen Kräfte beschränkt sich wahrscheinlich auch nicht 
blos auf Licht, Wärme oder Magnetismus ; es mögon noch andere 
uns unbekannte Kräfte mitwirken. Auf die Wirkung aller 
dieser realen Kräfte wird, unserer Ueberzeugung nach, durch 
die Erscheinung des Sterns hingewiesen. Die Yon uns luer ver- 
suchte Deutung des Erscheinens des Sternes bei der Geburt des 
Heilandes involvirt keine rationalistische Verflachung der Auf- 
fassung des in der H. Schrift überlieferten Wunders, sondern 
besteht im Gegentheil in einer tieferen idealen und zugleich 
realen Auffassung desselben. 

In Hinsicht auf die Geburt des Heilandes, sowie auf die Anf- 
erstehungs- und Himmelfahrtslehre sind gleichfalls, wie auch in 
Hinsicht der Auffassung der anderen Wunder der H. Schrift, ver- 
schiedene Potenzen und Differenzen zulässig, ohne den christ- 
lichen Boden zu verlassen und ohne in die Flachheiten der 
Mythologie oder Allegorie zu verfallen. 

Wie nach einigen anderen Richtungen, ist bereits auch in der 
Auffassung der Wimder von Seiten der neueren Theologie eine 
Annäherung an die neuere Naturkunde bemerkbar. So z. & 
wird von den Theologen in Hinsicht auf die Todtenerweckungen 
bereits anerkannt, dass die Aufgabe des Heilandes nicht sein 
konnte, die Lebensgeschichte eines Ausgeschiedenen, der sich in 
eine andere Welt schon eingebürgert, in die fremdgewordene 
diesseitige rückläufig zu machen, dass die drei Todtenerwedcungen 
sich sämmtlich in der unmittelbaren Nähe von Tod und Leben 
bewegen, dass dabei ein noch nicht völliges Gelöstsein der Be- 
ziehungen von Leib und Seele denkbar ist und dass daher die 
Auferweckung noch als gesteigerte Krankenheilung aufzufassen 
sei. Die Heilung der Kranken und Gebrechlichen wird dabei 
von den Theologen immer mehr auf die Nervenkranken be- 
schränkt.*) — Gibt die Naturkunde ihrerseits zu, dass aasstf 
den uns bekannten Kräften es noch höhere geben kann, die 



*) Vergl. Jesus GhriBtus in dem Handwörterbuch des biblischen Alter- 
thnmfly faeranagegeb. von £d.'Biebm/8. 717. 
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ohne die Gesetzmässigkeit des Entwickelangsganges des Weltalls 
aufsuheben, in denselben hineingreifen, wie solches in beschränktem 
Maasse auch der Mensch im diesseitigen Leben thut, so ist der 
Frieden zwischen Religion und Wissenschaft geschlossen. 
So sagt auch Professor Zöckler:*) 

> Christlicher Wunderglaube und modem-naturphilosophische 
Weltauffassung , sie sind Einer Wurzel entsprosst, sie gehen auf 
einen letzten gemeinsamen Grund zurück.« — 

Rothe sagt, dass demjenigen, der die Möglichkeit des 
Wunders leugnet, das Bewusstsein eines persönlichen, lebendigen 
Gottes abgeht. — 

In der That, gibt man die Existenz eines lebendigen, in 
steter organischer Wechselwirkung mit der ganzen Schöpfung 
befindlichen geistigen Kraftherdes zu, so muss man auch den 
geistigen Kräften eines solchen Centralorganes einen Spielraum 
in Hinsicht auf die Kausalitätserscheinungen der physischen 
Welt zuerkennen. — 

Nach Augustin und Gregor dem Grossen stellt die ganze 
Erscheinnngswelt ein fortwährendes Wunder der göttlichen All- 
macht dar. Kein Wunder ist, nach ihnen, naturwidrig, sondern 
es erscheint uns nur als solches. Diese Anschauung setzt also 
eine fortwährende Neuschöpfung von Seiten der Gottheit voraus. 
Sie hebt das Princip der Erhaltung, des sich selbst setzenden 
Kausalitätsverhältnisses der materiellen Welt vollständig auf, sie 
identificirt diese mit Gott. — 

Der entgegengesetzten Anschauung begegnen wir im Ratio- 
nalismus. Dieser behauptet, es gebe keine Wunder und können 
aach solche überhaupt nicht anerkannt werden, ohne die natür- 
liche Kausalität und Entwlckelung der Erscheinungswelt au&u- 
heben. Ja, der Glaube an Wunder widerspreche sogar dem Be- 
griff der Weisheit und Voraussicht eines höchsten Wesens, indem 
er auf der Voraussetzung beruht, dass Gott bei der Schöpfung 
Irrthümer begangen, Lücken nachgelassen habe, die später zu- 
recht gestellt und ausgefüllt werden mussten. — 

Aber auch diese Anschauung führt zu einem logischen 
Widerspruch. Denn erkennt man nur einen einmaligen, so zu 
ft&gen mechanischen Schöpfungsact am Uranfange der Dinge an, 



*) 0. Zöckler: Die Naturwissenschaft und die Wunder in der Monats- 
schrift: Der Beweis des Glauhens, Septemher 1879, S. 451. 
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schreibt man der Erscheinungswelt eine absolute Unempfänglich- 
keit für die späteren Einwirkungen einer höheren geistigen 
Macht zu, so hebt man den Zusammenhang zwischen Geist und 
Materie, zwischen Gott und Welt auf; man verfallt entweder 
in den Deismus oder in den Pantheismus. Beide fuhren in ihren 
äussersten Gonsequenzen stets zum Materialismus. 

Welche Möglichkeit gibt es nun, um aus diesem inneren 
und äusseren Widerspruche hinauszutreten? 

Es ist die real -organische, zur höchsten Potenz erhobene 
Auffassung des Verhältnisses Gottes zur Welt und zum Menschen, 
d. h. die Auffassung dieses Verhältnisses als eines reaUsocialen, 
geistig-persönlichen, wodurch beide entgegengesetzte Ansdiauungen, 
die Augustinische und rationalistische, in einer höheren Potenz 
vereinheitlicht werden müssen. Die neuere Theologie hat auch 
bereits, wie gesagt. Versuche zur Lösung der Frage in dieser 
Richtung gemacht. 

So findet Domer*) auch bereits in der neueren Natur- 
forschung eine Ahnung davon, dass die Natur nicht ein fertiges 
Ganzes ist, sondern ihrer neue Entwickelungsphasen auch durch 
die fortschreitende Entwickelung des Geistes erwarten. >Die er- 
leuchtetsten Forscher auf diesem Gebiete«, sagt er, >sind auch 
am behutsamsten in Behauptungen, durch welche einmal für 
immer der Wirksamkeit und Empfänglichkeit der Natur unüber- 
steigliche Grenzen gesetzt werden möchten. Es wohnt ihr ein 
nicht berechenbares Maass von ElasticUät bei, nicht blos in dem 
Sinne, dass seltene und bis dahin verborgen gewesene Kräfte bei 
geeignetem Anlass aus ihr hervorbrechen, wie die wichtigsten 
Entdeckungen zeigen, sondern auch in dem Sinne, dass unge- 
ahnte, neue Empfänglichkeiten in ihr auftreten, durch deren Er- 
füllung ihr Horizont ideal und real erweitert wird. Das Wunder 
hat so die Bedeutung auf ein Inneres der Natur, »auf den 
inneren Sinn der Welt<<, ja da dieser zur Verwirklichung strebt, 
auf eine höhere Zukunft derselben hinzuweisen. In den Wunder- 
thaten wirkt eine höhere mit Gott geeinte Geisteskraft auf die 
Natur ein und treibt in ihr gleichsam einzelne frühere Blüthen, wie 
wir zuweilen mitten im Winter durch besondere Kraft des wärmen- 
den Sonnenstrahls Boten des Frühlings auf der Erde und in der Luft 
geweckt finden. Die Empfänglichkeit, auf welche die Thätigkeit 



*) J. Dorocr: Christliche Glanbenslehxe, Bd. I, S. 612. 
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der Natur im Wunder zu beschränken ist, ist aber allerdings 
als lebendige zu setzen, und darin liegt die Möglichkeit des Ein- 
klanges zwischen dem, was man höhere und was man niedrigere 
Ordnung genannt hat; damit erst kann entschieden mit solchen 
Ansichten gebrochen werden, die im Wunder nur eine Suspen- 
sion des Weltzusammenhanges und einen Widerspruch gegen die 
Natur sehen.€ 

Dabei hebt Dorner hervor, dass die Natur als in unberechen- 
barem Maasse bildsam und dabei als keine fertige, ewig gleiche 
and abgeschlossene Grösse angesehen werden muss. 

Auch nach Rothe schliesse der Zusammenhang der Natur- 
gesetze das unmittelbare Eingreifen Gottes nicht aus. Damit 
aber die Natur wirklich schlechthin abhängig von ihm sei und 
bleibe, nicht aber eine Schranke für ihn werde, muss ihr, nach 
Rothe, diejenige Weite und ElasHcität, so zu sagen diejenige 
Ausbiegungskraft zuerkannt werden, die überall die Bedingung 
ungestörten Verlaufs eines Triebwerks, auch des organiscken ist. 
>Das Product der Wunderwirksamkeit Gottes ist ja selbst wieder 
Natur, dieser völlig gleichartig, tritt in die Natur ein, wird 
sofort organischer Bestandtheil derselben und unter ihr Gesetz 
gethan, wenn auch Gott, kraft seiner absoluten Kausalität, ihr 
einzelne neue (aber ihr völlig homogene) Elemente ohne ihr Zu- 
thun einerzeugt.«*) 

Lotze bezeichnet geradezu die Welt als einen lebendigen 
Organisfnus, dessen Theile sich alle gegenseitig sympathisch afß- 
ciren und bei einer Störung, einer Rückbildung oder bei Er- 
reichung einer höheren Entwickelungsstufe gegenseitig bedingen. 

Nim bietet uns aber die menschliche Gesellschaft als realer 
Organismus und die christliche Heilsgemeinschaft als höchste 
ideal-reale Ausprägung dieses Organismus noch eine unendlich 
höhere Potenz des Organischen, als die Naturorganismen und 
das menschliche Individuum. Alle Seiten und Sphären der orga- 
nischen Entwickelung treten auf socialem Gebiete in ihrer 
Divergenz und in ihrer Integrirung, in ihrer Einheitlichkeit 
zwischen Geist und Materie, sowie auch in ihrer Verschiedenheit, 
noch in sehr viel höheren Ordnungen, Wechselbeziehungen und 
Potenzen entgegen. So tritt namentlich das Prindp der 
Ehsticüät, der organischen Büdsamkeit, der psychqphysischen 



*) Ebendas. S. 
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Empfänglichkeit für höhere geistige Anregungen, für sdbststan- 
dige innerliche Bearbeitung derselben in unendlich höherem 
Maasse in den socialen Gesammtheiten nach Maassgabe der Er- 
steigung höherer Entwickelungsstufen zum Vorschein. 

Man vergleiche nur unsere Auseinandersetzungen in dem 
dritten Theile unseres Werkes : >der socialen Psychophysik« über 
die psychophysische Elasticität des socialen Nervensystems und 
über den Entwickelungsgang desselben, und man wird einsehen, 
einen um wie viel höheren Begriff man sich von der organischen 
Wechselwirkung der Kräfte überhaupt bilden muss , sobald man 
die menschliche Gesellschaft als einen realen Organismus an- 
erkennt. *) 

Diese Anerkennung bietet daher die Möglichkeit nicht bloss 
das Verhältniss des Menschen zu Gott als ein ideal -reales im 
höheren Sinne aufzufassen, sondern bildet auch zugleich die 
Potenz, auf deren Grundlage eine ideal -reale Auffassung des 
Wunderbegrifis möglich ist. Die Theologie hat bis jetzt diese 
höhere Stufe in der Erklärung des Wunderbegriffs nicht e^ 
reichen können, weil ihr der höhere organische Begriff, welchen 
uns die Auffassung der menschlichen Gesellschaft als eines 
realen Organismus bietet, mangelte. Nun, da dieses gegeben 
ist, können auch die Widersprüche, welchen wir in dem Auga- 
stinischen und rationalistischen Wunderbegriff begegnen, in eine 
noch höhere einheitliche Potenz von Geist und Materie, Grott und 
Welt ausgelöst werden. — 

Das Hineingreifen höherer geistig -persönlicher Mächte in 
die Erscheinungswelt muss, wir wiederholen es, am nächsten 
in Analogie desjenigen Processes aufgefasst werden, den wir 
als den real-genetischen, social-organischen bezeichnet haben. 
Wir haben aber ausserdem für die Wechselwirkung zwischen 
den höheren und niederen Kräften ein hierarchisches Gesetz fest^ 
gestellt, laut welchem eine höhere Sphäre niemals auf die niederen 
mit Umgehung der Zwischensphären wirkt.**) Dieses Gesetz ist 
auch auf religiösem und christlich-theologischem Gebiete bereits 
anerkannt worden, indem das religiöse Bewusstsein als ye^ 
mittelung zwischen Gott, der sichtbaren Welt und dem Menschen 



♦) Verirl. Bd. III, Kap. V. 
**) VergL Bd. II, Kap. II. 
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stets vermittelnde Personificationen oder Kräfte, Engel oder 
Sphären vorausgesetzt und damit eine hierarchische Stufen- 
leiter in Hinsicht des Hineingreifens der göttlichen Macht in 
das Natur- und Menschenleben anerkannt hat. Diese Wirkung 
wurde von der Theologie ausserdem stets auch als eine psycho- 
physische aufgefasst, indem die Ausprägung der höheren gei- 
stigen Mächte stets als mit realen Factoren und Erscheinungen 
verbunden gedacht wurde. Ist aber einmal dieses Princip, dieses 
hierarchische Gesetz anerkannt, dann kann auch nach dieser 
Richtung ein Zusammengehen zwischen Wissen und Glauben als 
möglich erscheinen, indem es dann nicht auf die Constätirung 
dieses oder jenes Wunders ankommt, sondern auf die Fest- 
stellung einer höheren Gesetzmässigkeit, oder vielmehr einer 
höheren Sphäre von Gesetzmässigkeit, welche die niederen 
Lebenssphären durch Vermittelung der Zwischensphären be- 
einflusst. 

So sagt auch Weisse in seinem Aufsatz in der protestan- 
tischen Eirchenzeitung von 1858 über philosophischen Gottes- 
glauben und supernaturalistischen Wunderglauben: »Gott darf 
kein einziges Schöpfungsresultat der Welt äusserlich aufdrängen, 
sondern es muss bei jedwedem Act einer Neuschöpfung eines- 
theils der Natur, der inneren und äusseren Gesetzmässigkeit der 
vorhandenen Schöpfungsstufen Rechnung getragen werden, andern- 
theils zum Behuf der Erzielung des neuen Resultates die Selbst- 
tbätigkeit, die spontane Mitwirkung der einer jeden dieser Stufen 
inwohnenden Entwickelungskräfte in Anspruch genommen werden. 
Es handelt sich bei der Frage nach der Zulässigkeit des supra- 
naturalistischen Wunderbegriffs nicht um die Möglichkeit neuer 
schöpferischer Acte auch innerhalb einer gegebenen und bereits 
festgestellten Weltordnung (diese Möglichkeit und Wirklichkeit 
ist vielmehr ausser allem Zweifel), sondern um die Stetigkeit 
dieses Fortschritts von den niederen zu den höheren Stufen. 
Das supranaturalistische Wunder aber charakterisirt sich eben 
wesentlich durch dieses Merkmal, dass durch dasselbe eine Stufe 
oder eine Reihe von Stufen jenes stetigen Zusammenhanges der 
Naturerscheinungen übersprungen und der Natur Wirkungen 
aufgedrungen werden, zu welchen sie nach den ihr inwohnenden 
Gesetzen ihre Mitwirkung versagen muss. Dem strengen Supra- 
naturalismus steht in jener Stetigkeitsforderung ein Hinderniss 

Siegen, das sich nur beseitigen lässt, wenn man auf die 
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Forderung selbst und damit auf die unerlässliclien Bedingungen 
für ein wissenschaftliches Verständniss des Schöpfungsbegriffes 
Verzicht leistete*) 

Nun haben wir, wie gesagt, in dem zweiten Theile unseres 
Werkes als Grundgesetz der ganzen Erscheinungswelt den Satz 
aufgestellt, dass die Naturkräfte keine höheren Potenzen mit 
üeberspringung der Zwischenstufen erreichen.**) Das von Weisse 
aufgestellte Offenbarungsgesetz in Hinsicht auf die Wunder- 
thätigkeit auf religiösem Gebiete fallt daher mit jenem Grund- 
gesetz der Erscheinungswelt vollständig zusammen, ein Bewds, 
dass bereits in der Theologie auch nach dieser Richtung eine 
höhere Anschauung sich Bahn zu brechen begonnen hat und 
dass auf religiösem Gebiete auch in dieser Hinsicht durch Anti- 
cipation und Intuition Naturgesetze entdeckt worden sind, die 
erst später in der Naturkunde bewiesen worden sind. 

Auf die Frage, was in der Offenbarung natürlich und was 
übernatürlich sei, antwortet Pfleiderer:***) 

yUebematürli(A ist die Offenbarung im Verhältniss zu dem, 
was vorher die wirkliche Naturbeschaffenheit des Menschen ge- 
bildet hatte; natürlich aber im Verhältniss zur Idee und Anlage 
des Menschen; übernatürlich, sofern sie eine schöpferische That 
Gottes in der Geschichte ist; natürlich aber, sofern sie durch 
die menschliche Geschichte allenthalben vermittelt, in einem 
menschlichen Personleben auf naturgemässe psychologisch wabre 
Weise zur Erscheinung gekommen ist und sofort selbst zur 
menschlichen Geschichte wird, geschichtsbildend wirkt.« 

Nach Schleiermacher sind alle Anfangspunkte eines eigen- 
thümlich gestalteten Daseins insofern übernatürlich, als sie nicht 
unmittelbar aus dem Kreise, in dem sie hervortreten, zu er- 
klären sind, nicht in bloss einfacher Fortsetzung des Daseienden 
bestehen, sondern ein Neues anfangen; natürlich aber sind sie. 
nach Schleiermacher, doch auch insofern, als das Hervortreten 
eines solchen Lebens eine Wirkung ist von der unserer Nator 
inwohnenden Entwickelungskraft , welche nach göttlich geord- 
neten, wenn auch uns verborgenen Entwickelungsgesetzen sich 



♦) VergL Pfleiderer: Die Religion, Bd. I, S. 402. 
•*) VergL Bd. H, Kap. H. 
♦♦*) Pfleiderer: Die Religioii, Bd. I, S. 891. 



Digitized by VjOOQIC 



468 

an einzelnen Punkten in einzelnen Menschen äussert, um durch 
diese die Andern weiter zu fördern.*) 

Aus den obigen Betrachtungen geht hervor, dass in Hinsicht 
auf den Begriff vom Wunder dasselbe gelten muss, was bereits 
in Hinsicht auf die Begriffe von Offenbarung, Gnade, Sünde, Er- 
lösung gesagt worden ist. Die Offenbarung, die Gnade, von dem 
Standpunkte des unentwickelten Bewusstseins aus betrachtet, er- 
scheint als ein abgerissener Act göttlicher Willkür zur Er- 
reichung irgend eines innerhalb der Tragweite unserer Bedürf- 
nisse, unseres irdischen Strebens, unseres beschränkten Erkennt- 
üissvermögens liegenden Zweckes. Nicht so erscheint uns die 
Offenbarung und die Gnade von dem höheren social-organischen 
Standpunkte aus. Von diesem Standpunkte aus erhalten sie die 
Bedeutung einer potentiellen, uns über die niederen Naturkräfte 
erhebenden Kraft, welche die Gesetzmässigkeit dieser Kräfte dabei 
aber nicht aufhebt. Die auf diesem social -organischen Wege 
erlangten höheren Potenzen können als bis in's Unendliche 
reichend gedacht werden, ohne dass der natürliche Entwicke- 
lungsgang der Erscheinungswelt dadurch unterbrochen und ge- 
stört werde. 

Die Erreichung einer jeden höheren Entwickelungspotenz der 
Erscheinungswelt trägt den Stempel des Wunderbaren, unbe- 
rechenbaren, durch rein subjective Kraft nicht Erreichbaren an 
sich, gleichwie auch die niedere organische Welt Wärme und 
Licht zu ihrer Entwickelung von aussen erhält. Hier wie dort 
liegt der ganze Schwerpunkt der Vervollkommnung ausserhalb 
des Subjectes. Und befindet sich dieser Schwerpunkt, dieser 
Centralkraftherd wirklich ausserhalb des Subjectes, so muss 
auch das ganze Streben, das Bedürfniss nach Vervollkommnung 
von Seiten des Subjects als ein Streben nach einem ausserhalb 
seiner selbst liegenden höheren und höchsten Ziele und Ideale 
anerkannt werden und dabei als ein Streben, welches von diesem 
Ideal selbst erregt und geweckt wird. 

Bei einer solchen Weltanschauung braucht man an keine 
besonderen Wunder zu glauben, um Gott als Schöpfer und Begierer 
der Welt, um seine Güte, Weisheit, Allmacht und Heiligkeit, 
um die Abhängigkeit jeglicher Kreatur von seinem Willen, von 



♦) Ebcndas. S. 370. 
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seiner Gnade anzuerkennen, um Gott zu lieben und zu ihm zu 
beten. Der wahre Christ muss es als seiner selbst und des 
höchsten Wesens unwürdig halten, etwas Anderes von Gott er- 
bitten zu wollen, als dessen Mitwirkung zur Erreichung höheier 
geistiger und ethischer Entwickelungsstufen, als eine in Liebe, 
Glaube und Hofinung erglühende Annäherung an sein heiliges 
Wesen. Ein solcher Christ wird nicht bloss mit Jean Panl 
sagen: Wunder auf Erden sind Natur im Himmel, sondern er 
wird auch zugleich wissen, dass Wunder im Himmel immer nur 
Natur auf Erden sein werden. 

Auch nach Luthardt hebt das Wunder die Naturgesetze selbst 
nicht auf, sondern es entnimmt nur einzelne Vorgänge jenen Ge- 
setzen und stellt sie unter das Gesetz eines höheren Willens und 
einer höheren Kraft. 

Wir stimmen dieser Anschauung vollständig bei, indem die- 
selbe nicht bloss durch Analogieen in der Wirkung des mensch- 
lichen Willens auf die Natur, sondern ganz besonders durch sociale 
Processe, in welchen die höheren socialen Sphären auf die 
niederen reale Wirkungen hervorbringen, bekräftigt und erklärt 
wird. Die Auffassung der psychophysischen ideal -realen 
Wechselwirkung im Schoosse der Gesellschaft dient, wir 
wiederholen es, als beste Erläuterung für die richtige Auffassung 
des BegriflFes vom Wunder auf religiösem Gebiete. Wenn man 
z. ß. das Hineingreifen einer höheren Macht in die Geschicke 
der Menschheit mit dem Werfen eines Steins durch die mensch- 
liche Hand vergleicht, so ist diese Analogie eine zu entfernte; 
vergleicht man aber das Hineingreifen Gottes in die Weltr 
geschichte mit dem eines Herrschers, Eroberers, Propheten, 
Forschers in die Geschicke einzelner Völker und Epochen, so ist 
die Analogie eine nähere, ohne deswegen an Realität zu verlieren, 
so lange man die Gesellschaft als reales Wesen anerkennt. 

Von diesem Standpunkte aus stimmen wir vollständig mit 
Luthardt überein, wenn er sagt:*) 

>Wer an Jesum Christum glaubt, der glaubt damit auch 
an das Wunder. Denn Jesus Christus ist ein Wunder. Er ist 
nicht ein blosses Erzeugniss natürlicher Voraussetzungen and 



*) Luthardt: Apologetische Vortrage über die Grundwahrheiten des 
Christentbuma, S. 147. 
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Bedingungen. Wenn man auch noch so viel aus diesem erklären 
will — fiir einen Jeden, der die Person und die Geschichte Jesu 
würdigt, wie sie wirklich war, selbst wenn er nicht im Sinne 
der christlichen Kirche an ihn glaubt, sondern in ihm etwa nur 
einen religiösen Genius ohne Gleichen sieht, — auch für einen 
solchen bleibt doch immer ein unauflösbarer Rest übrig, welcher 
sich nicht aus dem natürlich Gegebenen erklären lässt, welcher 
nicht blos als ein Product der natürlichen Voraussetzungen und 
Bedingungen verstanden werden kann, sondern über die Grenzen 
des Natürlichen hinausführt zu dem letzten Quell alles höheren 
Lebens, zu Gott selbst, und als eine unmittelbare und neue Gabe 
und That Gottes selbst anzusehen ist. Und diess ist eben der 
Begriff des Wunders, dass es eine freie That Gottes ist, welche 
nicht dem Zusammenwirken gegebener Grössen und Voraus- 
setzungen des natürlichen Lebens entstammt, sondern von Gott 
aus in den Zusammenhang desselben hineintritt. Damit wird 
nicht der Zusammenhang des natürlichen Lebens zerrissen, aber 
er empfangt etwas, was sich ihm auf das Innigste einfügt. Wir 
sagen: Christus ist ein Wunder; — ist er damit eine That der 
Wülkür? Nimmermehr. Vielmehr er ist geschichtlich bedingt, 
er ist geschichtlich gefordert. Die Geschichte war an dem 
Punkte angekommen, da sie die Person Jesu Christi und seine 
That forderte. Aber sie konnte sie nicht aus sich erzeugen, 
sondern musste sie empfangen. Jesus Christus ist eine sittliche 
Nothwendigkeit, aber nicht eine natürliche Wirklichkeit, sondern 
eine übernatürliche. Aber das Uebematürliche wird natürlich, 
weil es eine Forderung des Natürlichen ist. Das natürliche 
Leben erzeugt das Bedürfniss, aber nicht die Befriedigung dieses 
Bedürfnisses. Diese Befriedigung ist eine unmittelbare That 
Gottes, etwas Neues; aber indem sie die Befriedigung eines Be- 
dürfnisses ist; schliesst sie sich mit diesem zur Einheit zusammen. 
Das Wunder ist also nicht die Zerreissung des natürlichen Zu- 
sanmienhangs, sondern es ist die Erfüllung desselben.« — 

In Hinsicht der Einwirkungen der Psyche auf die Physis, 
sowie der Erklärungen der kirchlichen Wunder durch die mysti- 
schen Erscheinungen des Seelenlebens können wir nur auf das 
interessante Werk von J. Kreyher verweisen. Ohne das Hinein- 
greifen einer höheren Macht in die Natur und das menschliche 
Dasein zu leugnen, beleuchtet er wissenschaftlich die Entstehung 
der meisten abergläubischen, krankhaften und sinnverwirrenden 

Oodanken aber die SooiftlwiMeiiBoh»fk der Zaknnit V. 80 
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Anschauungen auf dem Gebiete der Mystik.^) Nicht allen seinen 
Erklärungen kann man ohne Weiteres beistimmen, der Versuch 
aber an und für sich ist bereits als etwas Dankenswerthes an- 
zuerkennen. 

Der Begriff des Wunders kann somit, wie alle Begriffe 
nicht blos im religiösen, sondern auch im socialen Leben und in 
der uns umgebenden Erscheinungswelt, entweder vom relativen 
oder vom absoluten Standpunkte aus aufgefasst werden. Die 
Kirchenväter vertraten meistentheils den relativen Standpunkt. 
So sagt Augustin: 

>Wie kann etwas gegen die Natur sein, was dem Willen 
Gottes entspricht, da doch der Wille des Schöpfers eben die 
Natur eines jeden Dinges ist. Wenn Gott Wunder thut, so thut 
er nichts gegen die Natur, ^ur uns scheirU das Äusserordeni^ 
liehe naturtoidrig zu sein, aber nicht Gott, der die Natur ge- 
macht hat.« 

Auch die neueren Dogmatiker, sogar theilweise im ortho- 
doxen Lager, halten sich an den relativen Wunderbegriff, indem 
sie das Wunder durch das Hineingreifen der höheren, nament- 
lich der psychischen und geistigen Kräfte, in das Gebiet der 
niederen erklären. So ist die organische Natur ein Wunder für 
die anorganische, die psychischen Kräfte erscheinen als Wunder 
in Hinsicht auf die organischen, und die göttliche Kraft greift 
wunderthätig in alles Natürliche, indem sie die Naturkräfte zu 
höheren Zwecken leitet, ohne die Gesetzmässigkeit ihrer Wirkung 
aufzuheben. So Tieftrunk, Schleiermacher, Nitzsch, Flügel, Bei- 
schlag, Zöckler. 

Der Begriff des absoluten Wunders führt, wie alle auf die 
Offenbarungslehre und die Erscheinungswelt angewandten ab- 
soluten Begriffe, zu leeren oder in sich widersprechenden Auf- 
fassungen. Treffend sagen Flügel und Kreyher:**) 

>Das Naturgesetz ist nichts als der begriffliche Ausdruck, 
mit dem wir die constante Art und Weise des Naturgeschehens 
bezeichnen. Wenn ein Naturereigniss von dem angenommenen 
Gesetze abwiche, so wäre damit lediglich bewiesen, dass das 



*) J. Krejher: Die mystischen Erscheinungen des Seelenlebens and die 
biblischen Wunder. 

**) Ebendu. Th. I, S. 80. 
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Naturgesetz als solches voreilig und mit Unrecht angenommen 
oder wenigstens unvollständig formulirt ist. Die Natur könne 
von ihren Gesetzen abweichen, hiesse behaupten, es könne unter 
denselben Bedingungen bald dies, bald jenes geschehen. Damit 
wären sie für Bedingungen erklart, die nichts bedingen. Mit 
der Unabänderlichkeit der Naturgesetze ist aber die Unmöglich- 
keit des Wunders im absoluten Sinne ausgesprochen. Denn wie 
würde Gott verfahren müssen, um eine Abänderung des gesetz- 
lichen Charakters der Natur zu bewirken? Man müsste ent- 
weder denken, die Allmacht könne gebieten, dass die Kräfte, 
welche den Atomen oder Atomcomplexen innewohnen, etwas 
wirken, was nicht in ihrem Begriffe liegt und umgekehrt. 
Dies heisst eben so viel, als dass Gott einen rechten Winkel 
von 95 Grad schaffen könne. c Behaupten, der Sauerstoff könne 
die Eigenschaften des Kohlenstoffs erhalten, ohne aufzuhören 
Sauerstoff zu sein , hiesse nichts Anderes , als zu fordern er soll 
sein, was er nicht ist, und zugleich bleiben, was er ist. Die 
Natur eines rechten Winkels sei eben die, dass er ein rechter 
ist. Nun kann er nicht unbeschadet seines Bestehens als rechter 
bald die Natur eines stumpfen, dann eines spitzen und endlich 
wieder eines rechten annehmen.*) 

Das würde zu den tiefisinnigen Speculationen eines Schola- 
stikers führen, der die Frage aufwarf, ob Gott aus 2x2 fünf 
machen könnte. 

Hat man den realen Kausalzusammenhang der religiösen 
Entwickelung erkannt, ist man zur Erkenntniss der toirJcUchen 
Allgegenwart Gottes, des Durchdrungenseins aller Erscheinungen 
von seinem Willen, seiner Weisheit, seiner Liebe gelangt, sieht 
man allerorten und zu jeder Zeit das wunderbare Walten von 
Gottes Macht und beschränkt man dasselbe nicht auf einige, 
aus dem ganzen Entwickelungsgange der Erscheinungswelt und 
der Geschichte herausgerissene Kraftäusserungen oder Begeben- 
heiten, — dann fasst man auch die als Wunder in den religiösen 
Traditionen und Schriften hervortretenden Thätigkeitsäusserungen 
und die von den christlichen Kirchenordnungen eingesetzten Sacra- 
mente tiefer und vielseitiger auf und zu gleicher Zeit vollständig 
real, als solche, von der Kirche anerkannte und von ihr im 



*) Ebendas. S. 31. 
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AnschluBs an die ganze religiöse Entwickelang der Menschlieit 
geweihte hervorragende Instanzen, an welchen und dnrch welche 
sich die Wechselwirkung zwischen Gott und dem Menschen 
ganz besonders bethätigt hat, an welchen und durch welche sidi 
diese Bethätigung auch noch täglich an Millionen von Gläubigen 
wiederholt. 

Steht nun diese unsere Auffassung in irgend welchem 
Widerspruche mit den Grundwahrheiten des Christenthnms? 
Mit Nichten. 

Der tiefere Grund der Menschwerdung Christi liegt darin, 
dass Gott behufs Erlösung der Menschheit von den Uebeln des 
Erdenlebens nicht hat die Entwickelungsgesetze der Erscheinungs- 
welt aufheben wollen, sondern dass er vermittelst derselben, ge- 
stützt auf dieselben, die Menschheit aus ihrer Erniedrigung er- 
hoben, sie zu einem höheren Leben erweckt und angeregt hat. 
In der Person Christi, der auf Erden in Enechtsgestalt er- 
schienen ist, der als Mensch geboren ist, gelebt hat und ge- 
storben ist, hat sich die göttliche Macht den Naturgesetzen frei- 
willig untergeordnet. 

Die christliche Lehre von der KnecktsgestaU des WeUheHand^ 
und von seinem Oehorsam bis zum Tode gründet sich auf dar 
Idee der Unterordnung der Offenbarung unter die Naturgesetze, 
auf dem Willen Gottes die Menschheit nicht anders zu räiem 
höheren Leben zu erwecken, als auf dem Wege der gesetz- 
mässigen Entwickelung. Was hätte denn sonst die Unterwerfung 
des Wortes unter das Gesetz, die Fleischwerdung Gottes für 
einen tieferen idealen oder realen Sinn? Lag es in der Absicht 
Gottes, die Naturgesetze behufe Erlösung der Menschheit aufzu- 
heben, so war eine solche Unterwerfung, so war die Fleisch- 
werdung gar nicht nothwendig. War sie aber nothwendig, so 
konnte sie nur in der Unterwerfimg der göttlichen Offenbarung 
unier die Natu/rgesetze, in dem Sichbegeben Christi in die Sday^^ 
der blinden, ehernen, unbewussten Natur bestehen. Denn der 
natürliche Mensch ist nicht blos Sclave seiner selbst und der 
Gesellschaft, sondern auch der anorganischen und organischen 
Natur in ihrem ganzen Umfange, ohne Ausnahme irgend eines 
Gesetzes. 

In diesem Rathschluss Gottes, Enechtsgestalt anzunehm^i, 
d. h. als Sclave der blinden Naturgesetze aufzutreten, 11^ 
gerade die Nothwendigkeit der Menschwerdung des Wortes, 
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indem auf natürlichem Wege die Erlösung nicht anders vor sich 
gehen konnte. Im entgegengesetzten Falle hätte die Erlösung 
der Menschheit auf magische Weise, durch Aufhebung der ein- 
mal von Gott selbst festgesetzten Naturgesetze geschehen müssen, 
wodurch die Gottheit mit sich selbst in Widersprucü gerathen 
wäre. Auf diesem Wege wäre die Schöpfung nicht vollendet, 
sondern umgeworfen worden. Das Hauptwunder der christ- 
lichen Lehre besteht gerade in der Fleischwerdung Gottes, d. h. 
in der Erlösung der Menschheit durch eine höhere Macht auf 
natürlichem Wege. Wird dieses Wunder real aufgefasst, d. h. 
wird Christus als der höchste Repräsentant der göttlichen Macht 
nnd zugleich als das Centralindividuum des Menschheitsorganis- 
mus, in welchem sich die Solidarität aller Menschen in höchster 
Potenz nach dem göttlichen Willen auf natürlichem Wege reali- 
sirt hat, aufgefasst, so wird dadurch, unserer üeberzeugung 
nach, der Begriff des Wunderbaren auf christlichem Gebiete 
wissenschaftlich begründet und zugleich erschöpft, indem alle 
übrigen Wunder nur Ableitungen und Gonsequenzen dieses 
Centralwunders sind. Und wurde durch letzteres der natür- 
liche Entwickelufigsgang der Menschheit nicht aufgehoben, 
80 darf auch die Yon demselben abgeleitetete secundäre 
Wunderthätigkeit nicht als in Widerspruch mit den Natur- 
gesetzen stehend aufgefasst werden. Im Gegentheil, eine 
solche Auffassung würde gerade dem Häuptwunder wider- 
sprechen, indem bei Voraussetzung der Möglichkeit der Auf- 
hebung, wenn auch eines Naturgesetzes und wenn auch nur auf 
die kürzeste Dauer, die Nothwendigkeit der Menschwerdung 
Gottes wegfallen würde. War Gott entschlossen behufs Erlösung 
der Menschheit, wenn auch nur momentan, ein Naturgesetz auf- 
zuheben, warum sollte er sie nicht alle aufheben? Warum 
sollte er nicht eine zweite Schöpfung, ganz unabhängig von der 
ersten, unternehmen? Der subjective Widerspruch und der 
Bruch mit der Vergangenheit würden, vom wissenschaftlichen 
Standpunkte aus, in beiden Fällen dieselbe Bedeutung haben. 
Die Sendung des Sohnes mitten in's natürliche und sociale 
Leben der Menschheit, >als die Zeit erfüllet wäre, beweist im 
Gegentheil, dass Gott entschlossen war, die von ihm selbst für 
die Erscheinungswelt eingesetzten Gesetze einzuhalten. 
,7. Und wie Gott auf natürlichem Wege zur Erhebung der 
Menschheit aus ihrer halbthierischen Erniedrigung geschritten 
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ist, so muss auch der Mensch selbst nicht zu magischen Mitteln 
bebufs Erreichung eines höheren Zweckes greifen, sondera zur 
Erkenntniss der Natur- und socialen Gesetze zu gelangen suchen, 
um vermittelst derselben und mit Hülfe Gottes die höheren Ent- 
wickelungsstufen zu erklimmen. Alle anderen Wege haben stets 
zum rohesten Aberglauben und zu den gefahrlichsten Illusionen 
geführt. Wer sich auf diese Wege begibt, erkennt nicht das 
christliche, sondern das antichristliche, in Widerspruch mit 
den Naturgesetzen, mit der Menschwerdung Gottes stehende 
Wunder an. — 

Da Gott sich aber nicht blos in Christo , sondern auch in 
der Natur dem Menschen offenbart hat, so bildet die Menschwer- 
dung Gottes die höchste Potenz alles Wunderbaren in der Natur, 
sie ist die hervorragendste Instanz des uns zugänglichen, uns 
offenbarten Wunderbaren überhaupt. Und diese höchste Poteni 
des Wunderbaren hat sich in der Person Christi auf geschicht- 
lich-socialem Gebiete ausgeprägt, weil die sociale Sphäre die 
höchste Entwickelungsstufe des Natürlichen auf Erden darstellt. 
Somit bildet die Menschwerdung Gottes in Christo das höchste 
Wunder, die höchste Potenz des Wunderbaren, gerade weil es 
ein sociales Wunder ist. Wird das Wunderbare, das Göttliche 
in Christo geleugnet, so muss es auch in der Erscheinungswelt 
und in der Geschichte überhaupt geleugnet werden, so gibt es 
kein ideales Princip, keine Offenbarung, keinen Gott mehr. — 

Unserer Ueberzeugung nach muss die Hauptaufgabe des 
Protestantismus auf der gegenwärtigen Entwickelungsstufe des 
reUgiösen Bewusstseins der Menschheit in der Versöhnung des 
kirchlichen Wunderbegriffes mit den neueren Errungenschaften 
der Naturkunde bestehen, indem nur durch eine solche Versöh- 
nung der absolute Gegensatz zwischen Glauben und Wissen, 
welcher jetzt jegliche Religiosität in den gebildeten Klassen 
untergräbt, aufgehoben werden kann. Der Schwerpunkt dieser 
Versöhnung liegt nun in der richtigen Auffassung der christ- 
lichen Lehre von dem Rathschluss Gottes, KnechtsgestaU anzu- 
nehmen, um die Menschheit vom Uebel und vom Tode zu er- 
lösen. Die wahre Nachfolge Christi auf socialem, ethischem und 
wissenschaftlichem Gebiete muss daher von Seiten eines jeden 
Christen in der Anerkennung und Ergründung fester, unwandel- 
barer Naturgesetze sowohl in der Sphäre der Erscheinungswelt, 
als auch auf socialem und religiösem Gebiete bestehen und in 
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der Unterwerfung unter diese Gesetze behufs üeberwindung der 
Materie durch den Geist. Ein Jeder, der auf anderen Wegen 
diases Zi^l wird erreichen wollen, wird alsdann nicht als Nach- 
folger Christi erkannt werden müssen, weil alle anderen Wege 
zu Widersprüchen nicht blos mit den Naturgesetzen, sondern 
auch mit der christlichen OflFenbarungslehre führen. — 

Wie der von dem Heiland zur Vervollkommnung angewiesene 
Weg ein schwerer, steiler, mit unzähligen Hindernissen besäter 
ist, wie die Pforte, durch die der Christ hindurchgehen muss, 
um zur Seligkeit zu gelangen, eine enge ist, so ist auch der 
Weg der wissenschaftlichen Erkenntniss ein schwieriger und 
mühevoller. Durch magische Künste soll und kann nach der 
Lehre des Weltheilandes weder auf jenem, noch auf diesem ein 
festes Ziel erreicht werden. Der mittelalterliche Wunderbegriff 
hat der Magie im umfassendsten Sinne dieses Wortes und den 
von ihr genährten Strebungen und Hoffnungen Thür und Thor 
geö&et, ohne zu irgend welchem positiven Resultat, zum 
wenigsten auf wissenschaftlichem Wege, zu führen. Die enge 
Pforte auf wissenschaftlichem Gebiete bildet die Naturkunde mit 
ihren festen Gesetzen und ihrem unabwendbaren Kausalzu- 
sammenhange. Möge also auch der menschliche Geist, wie der 
Geist Gottes, Knechtsgestalt annehmen, um die Menschheit mit 
Gottes Hülfe und in wahrer Nachfolge Christi zu höheren 
Zwecken zu führen. — 

Auf socialem Gebiete ist die bewusste Unterwerfung unter 
die Naturgesetze nur möglich, nachdem man sie erkannt, und 
die Erkenntniss ihrerseits nur möglich, nachdem man die 
menschliche Gesellschaft als eine Fortsetzung der Natur aufge- 
fasst hat. Die real -genetische und real -vergleichende Social- 
wissenschaft bildet somit die Vorstufe zu der richtigen Auf- 
fassung nicht blos der naturwissenschaftlichen Begründung des 
Christenthums überhaupt, sondern ganz besonders zu der Lehre 
über das Wunder und über die Fleischwerdung des Wortes in 
dem Gehorsam Christi bis zum Tode. — 
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xn. 

Die religiöse Pathologie. 

Beim Ergründen des Kausalzusammenhanges der Erschei- 
nungen in der Natur und in der menschlichen Gesellschaft sind 
es nicht selten die pathologischen Formen und Gestaltungen, 
die krankhaften Ausartungen und Rückbildungen gewesen, die 
zur Entdeckung und Feststellung der Gesetzmässigkeit der Er- 
scheinungen gefuhrt haben. Auch die Entwickelungsgeschichte 
der religiösen Begriffe und Anschauungen liefert auf Schritt 
und Tritt pathologische Gebilde, krankhafte Yerimmgen, 
welche uns nicht selten vorzugsweise vor den normalen Er- 
scheinungen auf die Spur zur Entdeckung derjenigen notb- 
wendigen Gesetze fuhren können, die der religiösen Esitr 
Wickelung der Menschheit zu Grunde liegen. Ganz besonders 
interessant und belehrend erweisen sich in dieser Hinsicht die 
Verirrungen auf religiösem Gebiete an denjenigen Epochen, die 
sich durch ein gesteigertes religiöses Leben kund thun, wie in 
den ersten Jahrhunderten der Verbreitung des Christenthums 
und während der Reformationszeit. 

Wir wollen nun einige von diesen pathologischen Erschei- 
nungen in unsere Betrachtung ziehen, um uns klarere Rechen- 
schaft darüber zu geben, wie der menschliche Geist gegen die- 
jenige Gesetzmässigkeit gefehlt hat, durch welche Fortschritt 
und Vervollkommnung in der Erkenntniss des höchsten Wesens 
bedingt wird. 

Unseren pathologischen Untersuchungen wollen wir aber 
zuvörderst einige allgemeine Betrachtungen vorausschicken. 

Wie alle absoluten Begriffe, so sind uns auch diejenigen 
vom Guten und Bösen an und für sich unzugänglich. Das 
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Gute an und für sich, das absolut Gute ist Gott, so wie das 
absolut Böse das Ungöttliche ist. Wie wir aber keine Erkennt- 
niss von dem höchsten Wesen im absoluten Sinne haben, so 
können wir auch nur über das Gute und Böse im relativen 
Sinne urtheilen. Da nun das Verhältniss des Menschen zu Gott 
ein real-organisches in höchster geistig-persönlicher Potenz und, 
als solches, ein auf dem allgemeinen Gesetze der üeberein- 
stimmung des Nach-, Neben- und Uebereinander begründetes 
physiologisches, morphologisches und tektologisches Verhältniss 
ist, und nicht entweder das eine oder das andere, sondern alle 
zugleich, so müssen die religiösen Begriffe von dem Guten und 
Bösen auch diesem dreifachen Verhältniss des Menschen zu Gott 
entsprechen. Daher ist das Böse Mangel an Glaube, Liebe, 
Hoffnung, daher entspricht es einer unzulänglichen physio- 
logischen Wechselwirkung zwischen dem Menschen und Gott; 
dtdier besteht es in der Störung, der Verkehrung dieser 
Wechselwirkung, in der Abkehr von Gott, als dem höchsten 
Objecto für Glaube, Liebe und Hoffnung. — Vom religiös- 
morphologischen Standpunkte aus ist das Böse das Unrecht, 
das Un- und Widergesetzliche, das Unwahre, die Lüge. — 
Endlich wird das Verhältniss des Menschen zu Gott, als 
Schöpfer und Regierer der Welt, d. h. in der tektolo^schen 
Sphäre, durch den Ungehorsam gegen seinen Willen, durch 
Hochmuth und Uebermuth zerstört. — Die Abkehr von Gott in 
Glaube, Liebe, Hoffnung, d. h. das physiologisch Böse ist vor- 
zugsweise gegen Christum, als fleischgewordenes Wort, als 
Mittler und Heiland, gerichtet. Das Böse im morphologischen 
Sinne als Unrecht, Lüge steht vorzugsweise mit dem heiligen 
Geiste in Widerspruch. Das Böse im tektologischen Sinne, als 
Ungehorsam, Hochmuth thut sich mehr in dem Verhältniss zum 
Vater kund. Wie Vater, Geist und Sohn aber wesensgleich sind 
und nur einen Gott bilden, so wird auch das real - organische, 
geistig -persönliche Verhältniss des Menschen zu Gott durch das 
Böse nicht in eiHJBr der drei Sphären, sondern zugleich in allen 
dreien gestört. Die Sunde ist nicht entweder Unglaube, Hass, 
Zweifel, oder Unrecht, Lüge, oder Ungehorsam, Hochmuth, 
sondern sie ist stets Alles zugleich. — Daher leidet die aus- 
schliesslich physiologische Auffassung des Bösen von Seiten 
einiger Theologen als Unglaube, Hass, Zweifel, sowie die aus- 
schliesslich juridische als Unrecht, die intellectuelle als Unwissen- 
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heit, Thorheit, Läge und die ausBchlieBslich Gott als Schöpfer und 
Regierer berücksichtigende, d. h. die Auffassung des Bösen als 
Ungehorsam, daher leiden sie alle an Einseitigkeiten. 

Die Dreifaltigkeit des real-organischen, geistig-persönlichen 
Verhältnisses des Menschen zu Gott entspricht der Dreieinigkeit 
Gottes. Das Böse ist eine Zerstörung dieses Verhältnisses, das 
physiologisch, morphologisch und tektologisch Widerorganische 
und Anorganische. Und wie alles Niedere dem Höheren gegen- 
über als Materialität, Unzweckmässigkeit und blinde Noth- 
wendigkeit im Gegensatz zu dem Geistigen, Zweckmässigen und 
Freien erscheint^), so thut sich auch das Böse im religiösai 
Sinne als Fleischliches, Unzweckmässiges und Unfreies dem 
Geistigen, Zweckmässigen und Freien gegenüber kund. 

Das Gute und Böse haben wir vom real -ethischen Stand- 
punkte in unserer real -genetischen Socialethik^) beleuchtet. 
Wir haben dort die absoluten Begriffe vom Bösen und Guten, 
die toissenschafüichy wie alle absoluten Begriffe, uuergründbar 
sind, von den relativen Auffassungen dieser Principien und ihren 
Ausprägungen in Zeit, Raum und Potenz geschieden; wir haben 
dort auseinandergesetzt, dass diese relativen Ausprägungen, im 
Gegensatz zu den absoluten Begriffen, der wissenschaftlichen Be- 
obachtung unterliegen und sidi auf denselben Gesetzen, wie 
auch die übrigen Natur- und socialen Kraftäusserungen, be- 
gründen. In dem folgenden Kapitel desselben Buches, der 
psychophysischen Social-Pathologie***), haben wir alle ethischen 
anormalen Erscheinungen, also jegliche Ausprägung des bösen 
Princips, wie auch alle socialen pathologischen Zustände, gleich- 
falls auf die drei Factoren des Gesetzes des Nach-, Neben- und 
Uebereinander zurückgeführt und sie in der Formel der aberratio 
temporis, aberratio loci und aberratio potentiae zusammen- 
gefasst. — 

Diese Formel behält nun ihre volle Gültigkeit auch auf reli- 
giösem Gebiete nicht blos in Hinsicht auf die physiologische, 
morphologische und tektologische Lebensthätigkeit der sichtbaren 
und unsichtbaren Kirche, sondern auch in Hinsicht auf die reli- 
giöse und speciell die christliche Auffassung der B^riffe über 



*) Vergl. Bd. I, Kap. XXX. 
**) Vergl. Bd. m, Kap. XI, 
***) Vergl. Kap. XII. 
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das Gute und Böse. Bevor wir aber zur Begründung dieser 
Formel auf religiösem Gebiete schreiten, wollen wir einige 
specifische Anomalieen in der Entwickelung des religiösen Be- 
wusstseins berücksichtigen. 

Der Begründer der kirchlichen Auffassung des Begriffes vom 
Bösen, Augustin, sprach den Grundsatz aus : nuUa natura malum, 
sed quod contra naturam, id erit malum. Das Natürliche ist nicht 
das Böse, sondern das Naturwidrige ist das Böse. Aus diesem 
Grundsatz folgt nothwendig, dass das Anormale in der Natur 
für das Böse vom religiösen Standpunkte aus gelten muss und 
dass die anormalen Erscheinungen auf beiden Gebieten auf dem- 
selben Grundgesetz beruhen. Diese tiefe Wahrheit konnte aber 
bis jetzt in der christlichen Theologie nicht zur vollen Geltung 
gelangen , weil das Zwischenglied zwischen den anormalen Zu- 
ständen auf jenen beiden Gebieten, nämlich die anormalen 
socialen Erscheinungen nicht berücksichtigt wurden. 

Die alexandrinischen Kirchenväter Clemens, Origenes, Atha- 
nasius und die Antiochener Diodor von Tarsus und Theodor von 
Mopsvestia suchten die Wurzel des Bösen nicht in der Physis, 
sondern im menschlichen Willen, obgleich im ganzen neuen 
Testament die Sünde fast durchweg als das Fleisch (caQS) auf- 
gefasst wird. Diese Auffassung ist auch in die neuere Theologie 
aufgenommen worden. Sie hat auch insofern ihre volle Berech- 
tigung, als unter dem Physischen damals, wie auch noch meisten- 
theils jetzt, nur die anorganischen Erafbäusserungen und niederen 
organischen Lebensprocesse verstanden wurden und noch werden. 
Das Psychophysische vom socialen Standpunkte aus war bis 
jetzt noch eine terra incognita. Sobald aber die Psychopbysik 
durch Anerkennung der menschlichen Gesellschaft als reales 
Wesen, die Grundlage für das sociale Leben und durch Aner- 
kennung der Kirche als reale Heilsgemeinschaft auch für das 
religiöse Leben abgeben wird, kann die Psyche von der Physis, 
der Wille vom Fleisch in Hinsicht auf Erlösung, Schuld, Gnade 
und Sünde, Gutes und Böses nicht abgeschieden werden. Sowohl 
der gute, als auch der böse Wille bedürfen, um durch irgend 
etwas sich kund zu thun, wie wir in unserer Socialethik be- 
wiesen haben, eines materiellen Substrats, und das nicht blos im 
objectiven, sondern auch im subjectiven Sinne, denn auch im 
Innern des Menschen wird eine jede Geistes- und Willensregung 
von physischen Lebensprocessen begleitet. 
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Die unzertrennbare Verknüpfung des Physischen und Psy- 
chischen hat ja auch ihrerseits die Kirche stets in Hinsicht auf 
Gnadenwahl (Wort, Sacramente, Wunder), sowie auf die Sünde 
(Eigenwille, Fleisch, fleischlicher Wille) anerkannt. Um con- 
sequent zu sein, hätte solches auch in Hinsicht auf das Gute 
und Böse geschehen müssen. Die in dieser Richtung gemachten 
Versuche haben jedoch bis jetzt stets nur zu einer Verflachung 
jener Begriffe geführt, weil das Zwischengebiet einer real- 
genetischen Socialethik fehlte. 

Im absoluten Sinne bilden also Gutes und Böses, Gnade und 
Sünde absolute Gegensätze; im relativen Sinne, d. h. sobald sie 
in die Erscheinung treten, bildet das Gute normale, das Böse 
dagegen krankhafte psychophysische Ausprägungen des mensch- 
lichen Willens. — Alle Streitigkeiten auf ethischem und theo- 
logischem Gebiete in Hinsicht auf das Verhältniss der Sünde zur 
Erlösung , des Guten zum Bösen müssen auf die Verwechselung 
der metaphysischen, absoluten Auffassung dieser Principien mit 
ihrer Ausprägung in Zeit, Baum und Potenz zurückgeführt 
werden. — 

Betrachtet man nun das Verhältniss des Menschen zu Gott 
vom psychophysischen Standpunkte aus, auf Grundlage der yon 
uns im dritten Bande geschilderten psychophysischen Wechsel- 
wirkung zwischen den Theilen und den Centralorganen des indi- 
viduellen und socialen Nervensystems, so erweist sich, dass, wie 
in Hinsicht auf die Naturorganismen und die menschliche Ge- 
sellschaft, so auch auf religiösem Gebiete, die Norm durch die 
organischen Entwickelungsgesetze gegeben wird; jegliche Ab- 
weichung von dieser Norm auf allen jenen Gebieten dagegen 
krankhafte, einseitige, anormale Erscheinungen nach sich zieht 

Wie dabei zu jedem directen oder indirecten Nervenreflex 
ein actives Vorgehen einerseits und eine Empfänglichkeit zur 
Entgegennahme des Eindrucks und der Wirkung andererseits 
unumgänglich nothwendig sind, so besteht auch das religiöse 
Leben in einem Wechselspiel von Erbitten und Geben, Empfangen 
und Ertheilen, Opfern und Spenden zwischen dem Menschen 
und der Gottheit. Und dieses Wechselspiel ist kein einseitiges, 
d. h. kein stetes Empfangen einerseits und Geben andererseiiSi 
sondern, gleich der organischen und psychophysischen Wechsel- 
wirkung, ein Doppelspiel, ein stetes gegenseitiges Geben und 
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Nehmen. Daher haben sich auch alle diejenigen religiösen Auf- 
fassungen, die nicht eine beiderseitige Wechselwirkung zwischen 
dem Menschen und Gott, sondern blos eine einseitige voraus- 
setzten, sich als anormale, als Irrlehren erwiesen. 

Dergleichen Irrlehren, welche eine absolute Passivität von 
Seiten des Menschen voraussetzen, finden wir in der Lehre 
Augustinus von der absoluten Gnadenwahl, in dem muha- 
medanischen religiösen Fatalismus, in der Lehre Schleiermacher's 
von dem absoluten Abhängigkeitsgefühl etc. Es ist klar, dass 
alle diese Lehren, wenn folgerecht bis in ihre letzten Conse- 
quenzen durchgeführt, gar keinen Raum für die menschliche 
Freiheit und Selbstthätigkeit lassen, ganz ebenso wie bei Vor- 
aussetzung einer schrankenlosen Thätigkeit der Centralorgane 
in einem individuellen oder socialen Organismus die Selbst- 
bestimmung der einzelnen Zellen, Gewebe und Organe auf Null 
herabsinken, d. h. ein pathologischer Zustand und schliesslich 
der Tod erfolgen müssen. 

Dieselben Folgen, nur im entgegengesetzten Sinne, würde 
eine einseitige, übermässige und schrankenlose Thätigkeitsäusse- 
rung von Seiten der Theile in Hinsicht auf die Centralorgane 
und, auf religiösem Gebiete, von Seiten des Menschen in Hinsicht 
auf Gott haben. In jeglichem Naturorganismus und in der 
menschlichen Gesellschaft würde die Wirkung der Centralorgane 
dadurch vollständig gelähmt werden und die organische Einheit 
verloren gehen. Ebenso würde dann zwischen dem Menschen und 
Gott kein lebendiges, wechselseitiges, einheitliches Verhältniss 
mehr stattfinden, sondern Gott würde dem Menschen als passives 
Centrum, als Vernunftschema gegenüberstehen; der Mensch sich 
selbst dagegen in Selbstüberhebung und Selbstgerechtigkeit als 
Centrum der Schöpfung ansehen. Eine solche Auffassung führt 
zum Deismus, Intellectualismus, Pantheismus, sowie auf socialem 
Gebiete dieselbe Auffassung zum Individualismus und zum 
Negiren jeglicher Centralgewalt , jeglicher Autorität und Soli- 
darität führt. 

So verfällt auch die katholische Kirche einerseits in Magie 
und andererseits in Pelagianismus , indem sie die Gnadenlehren 
in dem Sinne auffasst, dass bei der Wirkung der Gnade der 
Mensch sich vollständig passiv verhält und aus dieser Passivität 
erst heraustritt, sobald die Gnadenwirkung aufhört. Nach 
dieser Auffassung ist die Wechselwirkung zwischen Gott und 
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dem Menschen keine gleicbzeitige, sondern eine abwechselnd auf- 
einanderfolgende , was dem Begriff der organischen Wechsel- 
wirkung, welche stets eine gegenseitige ist, widerspricht und 
daher auch auf religiösem Gebiete eine falsche Auffassung ist. 

Religion bedeutet lebendige Bezogenheit des Menschen auf 
Gott und Gottes auf den Menschen. Zu dieser Bezogenheit sind 
zwei lebendige Factoren nöthig, ein subjectiver und ein objectiver. 
Fehlt einer oder verhält er sich vollständig passiv, so ist kein 
Leben mehr vorhanden, die lebendige Beeogenheit ist aufgehoben, 
das religiöse Leben getödtet. 

Ebenso nothwendig sind auch die entsprechenden Factoren 
für das organische Leben überhaupt, die Factoren der Indi- 
viduation und der Solidarität, welche letztere sich in den höher 
entwickelten Organismen in besonderen Centralorganen ausprägt. 
Vielheit und Einheit, das Sv und das nav — das sind die Pole, 
um welche sich nicht blos die Erscheinungswelt, sondern auch 
die Offenbarung drehen. 

Bischof Martensen bezeichnet folgende Seelenzustände in 
dem Verhältnisse des Christen zu Gott als pathologische: 

1. Wenn das Verhältniss der Seele zu Christum, als Braut 
zu ihrem Bräutigam, zu einem an das Sinnliche streifenden Ver- 
hältnisse aus dem Grunde ausartet, weil Gott der Vater aus 
diesem Liebesverhältnisse ausgeschlossen und vergessen wird, 
dass Christus nur als Mittler aufgetreten ist. 

Von unserem Standpunkte aus besteht das Pathologische in 
diesem Verhältnisse darin, dass der Christ sich dabei nicht als 
Organ des höchsten geistigen Centrallebensherdes alles Seins 
und Werdens, Gottes des Vaters, ansieht und fohlt, sondern 
die organische Wechselwirkung auf die Verkörperung (Fleisch- 
werdung der göttlichen Macht) in einer einzelnen Person be- 
schränkt. 

2. Als pathologisch charakterisirt Martensen den Zustand 
der Seele, wenn man Jesum als den Heiland der einzelnen Seele 
liebt, ohne zugleich in ihm den Weltheiland, den König des 
Gottesreichea zu würdigen. — 

Von unserem Standpunkte aus erklärt sich das Pathologische 
dieses Zustandes dadurch , dass für einen solchen Christen die 
sociale Bedeutung Christi wegfällt. Er hört tflr ihn auf, das 
Gentralindividuum der Menschheit als Gesammtorganismus zu sein 
und behält für ihn nur eine rein individualistische Bedeutung. 
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3. Als einen entgegengesetzten krankhaften Zustand be- 
zeichnet Martensen diejenige Richtung, wenn man die weltge- 
schichtliche Bedeutung Christi als Heiland und Erlöser der 
ganzen Menschheit in vollem Maasse anerkennt, jedoch von dem 
Verhältnisse jedes Einzelnen zum Erlöser absieht. *) 

Hier tritt auch vom real -vergleichenden Standpunkte aus 
das Princip der Solidarität auf Kosten desjenigen der Indi- 
viduation in den Vordergrund. Ganz richtig bemerkt Martensen« 
dass die wahre Liebe im Reiche Christi zugleich universal und 
individual ist, was vollständig dem allgemein-organischen Gesetz 
der Vervollkommnung durch gleichzeitige Potenzirung der Mo- 
mente von Solidarität und Individuation entspricht, wie wir es 
im IV. Theile unseres Werkes bewiesen haben.**) 

In unserer >P8ychophysik< haben wir auseinandergesetzt***), 
dass die psychophysische Thätigkeitsäusserung des Menschen, so- 
wohl subjectiv als auch objectiv, im Schoosse der Gesellschaft 
sich in drei besonderen Richtungen, im Fühlen, Denken und 
Wollen , kund thut und dass diese Dreiheit in der mechanischen 
Welt zuerst dem Empfangen einer mechanischen Wirkung, dann 
dem Umsetzen oder Brechen dieser Wirkung im Körper und 
schliesslich einer Gegenwirkung von Seiten des letzteren entspricht. 
Da bei der Wirkung, dem Umsetzen und der Gegenwirkung keine 
Kraft absolut verloren gehen kann, so bildet auch das Fühlen, 
Denken und Wollen im Menschen eine Einheit, aus dem der 
ganze Mensch, seine Seele, sein Geist, sein Gemüth bestehen. 
Daher muss auch der Mensch in seinem Verhältniss zu Gott als 
Ganzes, zugleich im Fühlen, Denken und Wollen eintreten, 
ebenso wie jede organische Zelle gegenüber den Centralorganen 
als empfangende, inuerlich selbstthätige und nach aussen wir- 
kende Einheit sich kund thut. Verhält sich eine Zelle rein 
passiv, vollständig abgeschlossen oder nur einseitig activ, so ist 
ihr Leben ein einseitiges, abgesondertes, der Einheit er- 
mangelndes. 

Wir theilen daher nicht die Auffassung Lotze's, der in seiner 
medicinischen Psychologie oder Physiolgie deir Seele f) Empfinden, 

*) Dr. Martensen : Die chriBtliche Ethik. AUgem. Tbeil, S. 396. 
♦*) Vergl. ßd. IV, S. 203 und ff. 
•♦♦) Vergl. Bd. lU, S. 174 und ff. 
t) S. 136. 
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Fühlen und Wollen als wesentlich verschiedene Zustande des 
menschlichen Bewusstseins hält. 

Wir theilen dagegen vollständig den Standpunkt Dr. 
Wyneken's, der in seinem > Naturgesetz der Seele« und in 
seinem geistreichen Artikel »Die weibliche Seele«*) den gemein- 
samen Ursprung des Fühlens, Denkens und WoUens auf folgende 
Weise erklärt: 

Wenn sich zwei mit Willen begabte Subjecte gegenüber- 
stehen, so kann das gegenseitige Yerhältniss derselben als ein 
dreifaches gedacht werden : entweder der Wille des einen Wesens 
wird von dem des anderen zurückgedrängt, oder der erstere 
drängt darauf den anderen zurück; oder endlich beide steheB 
im Gleichgewicht. Diese drei einzig möglichen Lägen müssen, 
nach Wyneken, auch als wirklich gedacht werden, wobei bei 
jeder veränderten Lage eine ebenso verschiedene Veränderung 
auch des inneren psychischen Processes der Subjecte entsprechen 
muss. 

Es handelt sich folglich, nach Wyneken, blos dämm, 
die dreifache Art der Lage zu der dreifachen Art der inneren 
Erfahrung des Subjects davon in Verbindung zu setzen, und da 
findet nun Wyneken, dass das üeberwogen- werden oder das 
Ueberwältigt-sein des einen Willens durch einen anderen dem 
Gefühl, das Ueberwältigen dagegen dem Wollen entspricht. Wie 
steht es nun aber mit dem Erkennen? Darauf antwortet 
Wyneken, dass dem Erkennen der Zustand der gegenseitigen 
Durchdrungenheit des Fühlens und Wollens entspricht. Dieses 
gegenseitige Durchdrungensein bildet jedoch keinen todten Punkt, 
kein indifferentes Moment, sondern das in der Mitte liegende 
Gleichgewicht der gegenseitigen Durchdringung des Fühlens und 
Wollens bedeutet ein relatives Auseinander, so dass die innere 
Erfahrung von diesem Zustande zunächst als ein Unterscheiden 
würde aufgefasst werden müssen. Das Moment des ünte^ 
scheidens entspricht nun, nach Wyneken, dem Erkennen. 
Auf dem Unterscheiden bleibt aber das Erkennen nicht stehen. 
Bereits Göthe hat den Ausspruch gethan, dass der ganze 
Process des menschlichen Denkens in dem Trennen des Ungleich- 
artigen und dem Vereinigen des Gleichartigen besteht. So muss 



*) Allgemeine conseryative Monatsschrift für das christliche Deutschlaad 
(1880, Juli), 8. 27 und ff. 
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auch, nach Wyneken's Theorie, der Process des Auseinander- 
gehens zwischen Fühlen und Wollen rückwärts und vorwärts 
auf- und niederschwanken , bis der vollständigste Austausch er- 
folgt ist und jedes Mal ein Gleichgewicht zu Stande kommt.*) 
Das Moment des Gleichgewichts entspricht also dem synthetischen 
Process in der BegriflFsbildung , wie solches bis jetzt von Seiten 
auch mehrerer Psychologen aufgefasst worden ist. 

Diese Theorie Wyneken's entspricht nun vollständig unserer 
Erklärung der Entstehung des Fühlens, Denkens und WoUens 
in Analogie der Wirkung einer Kraft gegen einen Punkt, an 
dem sie gebrochen wird und in Folge dessen in einer anderen 
Richtung zurückwirkt. — 

In Folge der unzertrennbaren Verknüpfung und der Ge- 
meinschaftlichkeit des Entstehens des Fühlens, Denkens und 
WoUens haben sich nun auch alle religiösen Auffassungen, die 
ausschliesslich entweder das Fühlen, oder das Denken, oder das 
Wollen in dem Verhältniss des Menschen zu Gott berücksich- 
tigten, als einseitig, anormal, krankhaft erwiesen : sie führten 
entweder zum Mysticismus, zum Bationalismus oder zum 
Fanatismus. Leben bedeutet Einheitlichkeit; nur wenn sich der 
ganze Mensch Gott hingibt und seine Gaben sich ganz aneignet, 
kann das Verhältniss als ein nach allen Seiten hin lebendiges 
angesehen werden. Diejenigen, welche das Wissen verleugnen, 
gehen also ebenso einseitig auf religiösem Gebiete vor, wie die- 
jenigen, die das Gefühl und das Gemüth durch die Wissenschaft 
zu ersetzen glauben. Es bedarf aber die Kirche nicht blos füh- 
lender und denkender, sondern auch wollender Glieder, die bereit 
seien in den äusseren Lebenskampf für sie einzutreten. Ohne 
wollende Factoren würde die Kirche und die Religion ebenso 
untergehen müssen, wie ohne fühlende und denkende. In den 
einzelnen Gliedern kann und muss freilich, auf Grundlage des 
Gesetzes der Differenzirung und der TheUung der Arbeit, eine 
Specification der Berufsthätigkeiten im Schoosse der sichtbaren 
und unsichtbaren Kirche, je nach den individuellen Anlagen, 
Strebungen und Bedürfnissen, stattfinden; sonst würde es an 
Mannigfaltigkeit und Vielseitigkeit auf religiösem Gebiete ge- 
brechen; aber die Vielheit darf nie die Einheit aufheben; die 
Theile dürfen nicht über das Ganze gestellt werden, die speci- 



*) £. Fr. Wyneken : Naturgesetz der Seele, S. 30 und ff. 
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fischen Functionen nicht die Einheitlichkeit des reUgiösen Lebens 
zersetzen und ertödten. — 

Wie in der ganzen anorganischen und organischen Natur, 
wie auf allen Gebieten und in allen Sphären das socialen und 
religiösen Lebens, so thut sich auch zwischen der religio«- 
physiologischen, morphologischen und tektologischen Entwicke- 
lungsphase eine stete Action und Reaction kund. Bei einem 
rückbildenden Fortgange des religiösen Lebens ist diese Wechsel- 
wirkung eine zerstörende, zersetzende, von höheren zu niederen 
Stufen führende; bei fortschreitendem Gange fuhrt jene Aotion 
und Reaction zu stets höherer Potenzirung, Integrirung und 
Differenzirung sowohl des religiösen GesammÜebens, als auch 
des individuellen religiösen Bewusstseins des Menschen. Ea ye^ 
steht sich von selbst, dass in Hinsicht sowohl des Fort-, ab 
auch des Rückschreitens aucl^ hier, wie nach allen übrigen 
Lebensrichtungen hin, Schwankungen und Einseitigkeiten ror- 
kommen können, welche zweifelhafte, unbestimmte und gemischte 
Resultate liefern, — 

Wir sehen z. B., dass im Verlaufe der geschichtlichen Ent- 
wickelung des religiösen Lebens der Menschheit eine abwech- 
selnde Action und Reaction zwischen physiologisch-unmittelbare 
Formlosigkeit und morphologisch -abgegrenzter Starrheit in der 
Auffassung des Verhältnisses der Menschheit zum höchsten 
Wesen sich kund gethan hat. Der extreme Ausdruck des 
physiologisch Unmittelbaren, die Mystik, gewinnt auf religiiSsen 
Gebiete stets die Oberhand nach einer längeren Periode der 
Veräusserlichung religiöser Satzungen, Formen und Yerridh 
tungen. Die Propheten im Schoosae des alten Judenthnnis 
standen an der Spitze der mystisdien Reaction gegen die for- 
malen Bestimmungen des mosiüschen Gesetzes. In ^m wudjierte 
der orientalische Mysticismus in unzähligen Secten und Lehren 
als Reaction gegen die Aeusserlichkeiten der offidellen römischen 
Religion. Das Christenthum selbst mit seiner Lehre von der 
innerlichen Heilsgemeinschaft in Christo bildete eine Beactioa 
gegen daj3 ofGicielle Saducäer- und Pharisäerthum. — Das 
ganze Mittelalter stellt uns im Schoosse sowohl des Christett- 
thums als auch des Judenthums eine abwechselnde Wediset 
Wirkung zwischen starrem Dogmatismus und Mystik diur. Dog- 
matische und rationalistische Epochen folgen stets auf mystische 
und umgekehrt Nach Festsetzung der talmudischen Lehrsätxe 
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in einem rationalistischea Sinne durch den jüdisch -spaniflclien 
Gelehrten Maimonides erschien die jüdische Eabbalah. Als eine 
Beaction gegen den späteren mittelalterlichen Talmudismus, 
welcher in Spitzfindigkeiten und Formalismus vollständig er* 
starrte, muss das Auftreten des Theosophen Elohi Rabbi Isaak 
angesehen werden^ des s(^. göttlichen Isaak, dessen mystische 
Lehre über die verschiedenen Sphären und Stufen des Ausflusses 
und Schaffens der göttlichen Macht viele Anhänger gewann. 

Damit das Verhältniss des Menschen zu Gott als ein ge- 
sundes und normales anerkannt werde, müssen somit, wie auch 
in der organischen Welt und in der menschlichen Oesellschaft, 
alle drei Seiten, alle drei Momente, das physiologische, morpho- 
logische und tektologische, in richtigem Verhältniss ihren Aus- 
druck finden« Christliche liebe ohne Anerkennung der Allge- 
meingültigkeit und Nothwendigkeit des Gesetzes fuhrt zum Anti- 
nomismus^ der sich in den verschiedensten Formen zu jeder Zeit 
und noch heute breit macht. Bald tritt er als Geniekultus auf, 
der den begabteren Naturen das Recht zuspricht, sich an gött- 
liche und menschliche Gesetze nicht zu kehren, eine Lehre, auf 
welche die Gnostiker den Gegensatz der pneumatischen (geistigen) 
Naturen zu den psychischen (seelischen) gründeten. Bald nimmt 
di^se Tendenz verschiedene communistische und nihilistische 
sociale Tendenzen an, vde z. B. in der Lehre der Gütergemein- 
schaft, der Emanoipation des Fleisches durch Aufhebung der 
Ehe etc. So ist audi die Liebe ohne Unterordnung, ohne Ge- 
horsam eine anormale Erscheinung. Alle Forderungen des reli- 
giösen Lebens nur auf Freiheit und Liebe zurückzufahren , ist 
ebenso einseitig, wie in der Gesellschaft alle Verpflichtungen auf 
innere Ueberzeugung, Vaterlandsliebe etc. gründen wollen. 

Aber ebenso wenig kann in irgend welcher socialen Gemein- 
schaft, wie auch in der christlichen Heilsgemeinschaft, Befolgung 
der äusseren Satzungen des Gesetzes und Gehorsam ohne Liebe 
als etwas Normales angesehen werden ; dort fehlt das morpho- 
logische und tektologische Moment, hier das physiologische. 
Nur die Vereinigung, nur das harmonische Zusanmienwirken 
aller Drei bedingt die normale , gesunde Entwickelung jeglichen 
Organismus, jeglicher Gemeinschaft. 

Und wie bei den Einzelorganismen dabei die Gesundheit 
nicht durch die Höbe der Entwickelungsstufe, sondern durch das 
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uormale Verhältniss der verschiedenen Seiten, Sphären und 
Factoren des organischen Lebens bedingt wird, so auch auf reli- 
giösem Gebiete. Ein hoch entwickelter Organismus, eine hodi 
potenzirte Eirchengemeinschaft kann krank, so wie sehr niedere 
gesund sein."*") 

Auch nach dieser Richtung besteht zwischen der organischeiif 
socialen und religiösen Gemeinschaft kein absoluter, sondern nur 
ein potentieller Unterschied. 

Bezeichnen wir nun die Potenzirung des physiologischen 
Moments durch das eine Wort Liebe, die des morphologischen 
Princips durch den Ausdruck Gewissen, die des tektologischen 
durch Gehorsam, so können wir jede normale Entmckelung in 
dem Verhältniss des Menschen zu Gott als eine gleichzeitige 
Mdirung von Liebe ^ Gewissen und Oehorsam bezeichnen. Wie 
stehen nun aber diese Factoren zu dem Begriff der Freiheit? 
Sie stehen in demselben Verhältniss, wie die Begriffe ESgenthnm, 
Recht und Macht zu dem der Freiheit in der socialen Formel, 
durch welche die Vervollkommnung einer jeden socialen Gemeifi- 
Schaft bedingt wird. Unter Freiheit in der religiös -physio* 
logischen Sphäre muss man die freie Hingabe des Christen an 
den Weltheiland, in der morphologischen Sphäre die Recht- 
fertigung durch den Glauben, die Besiegung des Gesetzes dnrdi 
die Gnaden wähl Gottes, in der tektologischen Sphäre das Kind- 
schaftsverhältniss des Gläubigen zu Gott verstehen. Diese Formel 
entspricht somit vollständig dem von uns aufgestellten sodalea 
Entwickelungsgesetz: Mehrung von Eigenthum, Recht, Macht 
und Freiheit^) in der ökonomischen, rechtlichen und politischen 
Sphäre, sowie auch dem allgemein organischen VervoUkomm- 
nungsgesetz: Mehrung von Nahrung, Gliederung und Einheit- 
lichkeit. 

Suchen wir hier noch einige Beispiele aus der E[irchen' 
geschichte anzuführen, um die Bedeutung der oben geschilderten 
krankhaften Abweichungen klarer hervortreten zu lassen. — 

Ein Zeitgenosse Luther 's, Johann Agricola von Eislebefif 
eiferte dermaassen gegen das Gesetz, dass er schliesslich nicht 



*) Vergl. Bd. lU, S. 451 und ff. 
'*) Vergl. Bd. lU, S. 362 imd fL 
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bloB dem Buchstabengesetz, sondern auch dem Sittengesetz jeg- 
liche Bedentnng absprach. Nach ihm gehöre das Gesetz nicht 
in die Kirche, sondern aufs Rathhaus. — 

Noch womöglich weiter nach dieser krankhaften Richtung 
hin, in der Ueberschätzung nämlich der religiös-physiologischen 
Sphäre auf Kosten der morphologischen, ging der Magdeburger 
Prediger Nicolaus Amsdorf. Er lehrte, dass die guten Werke 
nicht nur dem Menschen nicht als Verdienst angerechnet werden 
können, sondern dass sie geradezu seiner Seligkeit hinderlich 
und schädlich seien, indem sie in ihm Hochmuth und Selbst- 
überschätzung erzeugen. — Hier tritt also auf protestantischem 
Boden in etwas veränderter Gestaltung dieselbe pathologische 
Erscheinung zum Vorschein, wie solches mit dem Ascetismus in 
den ersten Jahrhunderten des Ghristenthums uM im Buddhismus 
auf dem Boden der indischen Naturreligion der Fall war. Die 
Lehre Amsdorf s über die Schädlichkeit der christlichen Werk* 
thätigkeit entspricht vollständig dem buddhistischen Nirwana 
auf ethischem Gebiete. 

In der sogenannten Eintrachts- oder Concordienformel tritt 
ans dagegen eine Bewegung in der protestantischen Kirche ent- 
gegen, welche gleichfalls als eine krankhafte, aber im entgegen- 
gesetzten Sinne, nämlich als eine pathologische Entwickelung 
der religiös -morphologischen Sphäre auf Kosten der physio- 
logischen bezeichnet werden muss. um nämlich den in eine 
wahre Verfolgungswuth ausartenden Streitigkeiten über die 
Gnadenwahl, das Abendmahl, die Werkheiligkeit etc. ein Ende 
zu machen, hatte der Kanzler der Universität Tübingen, Jacob 
Andrea, eine Glaubensformel zusammengestellt, welche ihm 
geeignet erschien als Grundlage für die protestantische Con- 
fession zu dienen. Diese Formel wurde von den meisten prote- 
stantischen Fürsten Deutschlands als Glaubensnorm anerkannt. 
Alle Prediger und Schullehrer mussten sie unterschreiben und 
wer seine Unterschrift verweigerte, wurde als Ketzer betrachtet, 
von seinem Amte abgesetzt und nicht selten aus dem Lande 
verwiesen. Die Anerkennung des todten Buchstabens der Con- 
cordienformel musste den auf innerer Ueberzeugung und auf 
dem Geiste der H. Schrift sich gründenden lebendigen Glauben 
ersetzen. Man wurde katholischer, als die katholische Kirche 
selbst. Würde nicht bei Zeiten eine Reaction gegen diese Rich- 
Ijmg eingetreten sein, so hätte sich die protestantische Kirche 
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ebenfalls, und nooh mehr al» die katholieche, durch die äusBore 
Form und den Buchstaben verknöchert. Bald trat aber eine heil- 
same physiologische Reaction in der pietistisoheii und mystischei 
Ri<ditung der äusseren Gesetzeslehre entgegen. Der Ean^f 
zwischen diesen beiden Bichtungen dauert audi noch jetzt fort 
Der wahre Fortschritt wird aus demselben aber nur dann e^ 
folgen, wenn nicht blos eine grossere und bestimmtere Gliede* 
rung in Hinsicht auf die religiöse Erkenatniss erreicht wird, 
sondern auch zugleich eine höher potenzirte functioneQe 
Wechselwirkung in dem Verhältniss des Mensdien zu Gott oder, 
real-organisch ausgedrückt, eine gleichzeitige Mehrung tod 
Eigenthum (Nahrung), Recht, Macht und FVeiheit. Dieses Ge- 
setz bedingt nicht blos jegliche fortschreitende organische Eftlr 
Wickelung überhaupt, sondern auch die der religiösen Vervoll- 
kommnung im objeotiven Sinne, als Kirche, und im subjectira, 
als innere religiöse Erkenntniss. 

So wird auch Dr. Ferdinand Philippi uns durch seine f&b- 
Schrift zum 300jährigen Jubiläum des lutiierisöhen Gonoordieih 
buches (25. Juni 1880)*) schwerlich von der absoluten Verbiod- 
lichkeit desselben überzeugen, indem die nothwendige Gonse- 
quenz einer solchen Verbindlichk^t die Anerkennung der Un- 
fehlbarkeit der Begründer des lutherischen Eiroheawesens sein 
würde. Schliesslich erkennt aber auch Dr. Philipf» die Berede 
tigung einer Fortbildung der religiösen Erkenntniss an; er stellt 
nur zur Bedingung, dass auf der gegebenoi Grundlage wäter 
gebaut werden müsse, indem eine Fortbädung, welche den ge- 
legten Grund ignorirt oder gar erschüttert, keine Fortbildung, 
sondern Umsturz ist. Profectus, non pemmtatio, sagt er mi 
Yincentius Lerinensis.**) Nun , daria stimmt der Verfiasser tdt 
ständig mit der von uns yertretenen Entwickelungaldire übensD. 
Denn von unserem Standpunkte aus bildet auch das Goncordies- 
buch einen Lehrorganismius, der der weiteren Entwiokebing fibig 
und bedürftig ist. Die Anerkennung einer soldien Entwidcelungs- 
fähigkeit und -bedürftigkeit widerspricht nicht im Geringsteo 
der Nothwendigkeit und Verbindlichkeit des kirchlichen BekssaAr 
nisses überhaupt, ebensowenig wie die Anerkennung der Ent- 



*) Dr. Ferdinand Philippi, Pastor zu Hohenkirchen in MeeUenbnif- 
Schwerin, 1880. 

**) Ebendaa. & 101. 
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inckeIimg8ft>Ugkeit eines Staates die Niditanerkennung der Ver- 
bindlichkeiten der Staatsgesetze oder -pflichten inyolviren würde. 
Der Anerkennung der Unfehlbarkeit dnes historisch unter ge- 
gdl>enen Zeitr, Baum- und Gulturverhältnissen zu Stande ge- 
kommenen religiösen Bekenntnisses würde auf staatsrechtlichem 
Gebiete das pereat mundus fiat justitia in Anwendung an eine 
nur zeitweilige und durch Ort und politische Verhältnisse bedingte 
Gesetzgebung entsprechen. Das Princip des Absoluten lässt sich 
nach keiner Bichtung hin, weder im religiösen, noch im socialen 
Leben auf Erscheinungen, welche durch Zeit-, Ort- und Potenz- 
yerhältnisse bedingt sind, anwenden, ohne sofort in innere und 
Süssere Widersprüche zu gerathen. 

Die mystischen christlichen Secten der Wiedertäufer, der 
christlichen Kabbalah, sowie der Lehren Jacob Böhme's, Sweden- 
borg's etc. in der neueren Zeit, sind bekannt. Alle bilden sie 
Beactionen gegen den äusseren Formalismus des ofificiellen 
Kirchenwesens. In der neuesten Zeit artete andererseits die 
Reaction gegen die naturphilosophische mechanisch -materiali- 
stische Weltanschauung in Tischklopferei , in die Lehre von der 
sogenannten vierten Dimension etc aus. — 

Aber auch die Mystik als Beaction gegen Dogma und Gesetz 
bot, wie bereits gesagt, stets grosse Gefahren. Wie bei einer 
krankhaften und überschwänglichen physiologischen Wechsel- 
wirkimg im Schoosse der Einzelorganismen und der socialen 
Gesammtheiten die fiinctionellen Abgrenzungen, die morpho- 
logischen Gliederungen und die tektologische lieber- und Unter- 
ordnung mehr oder weniger verwischt, aufgehoben oder verkehrt 
werden, so auch auf religiösem Gebiete, sobald die physiologische 
Wechselwirkung zwischen Gott und dem Menschen in krankhafte 
Mystik ausartet. So erklärt der Meister der deutschen Mystiker, 
Eckart, dass auf der schwindelnden Höhe seiner Contemplationen 
und Verzückungen jeglicher Unterschied zwischen Christus und 
Christ aufgehoben werde. So wie der Christ zur Erkenntniss 
gelange, dass er seinem Wesen nach derselbe Sohn Gottes wie 
auch Christus sei, so erkennt auch Gott keinen Unterschied 
zwischen sich und dem Menschen: der Mensch, Gott, das Wort 
und alle Dinge seien eins. »Wäre ich nicht«, sagt Eckart, »so 
wäre er (Gott) nicht, er kann meiner so w^g entbehren, als 
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icli seiner. < An Eckart schliessen sich Tanler, Nioolaus tob 
Basel und Ruysbröck an. 

Zu den gemässigten mystischen, den pietistischen Bich- 
tungen des 18. Jahrhunderts gehören dagegen die der Hem- 
huter (gegründet vom Grafen Zinzendorf, geb. 1700), sowie der 
Methodismus, der von den Gebrüdern Wesley in England aus- 
gegangen war. 

Bischof Martensen bemerkt mit Recht, dass der Haupt- 
irrthum einer jeden Mystik darin besteht, dass sie bereits inn6^ 
halb dieses Lebens den vollkommenen Zustand des zukünftigen 
anticipiren, demselben vorgreifen will.*) Alle Mystiker sind 
solchen, auf Erden unerreichbaren Idealen, Zeichen, Wunden, 
Erscheinungen nachgestrebt. Lavater glaubte in jedem ihm Be- 
gegnenden den Evangelisten Johannes zu erkennen. 

Diese Richtung kann einen mehr activen Charakter, wie bei 
den deutschen Pietisten, den Quäkern und anderen Secten er- 
halten, oder einen mehr passiven, wie bei den Quietisten. »Die 
Hauptsache ist<, lehren die Quietisten, »dein Herz zu einem 
weissen Papier zu machen, auf dem der göttliche Wille ein- 
graben kann, was ihm gefällt Wie ein Geliebter in 

stummer, schweigender Betrachtung und Hingebung seine Ge- 
liebte betrachtet, so soll der Mensch sich Gott ganz und gar 
hingeben und ihn im Grunde seiner Seele, ohne Form, Bild und 
Gestalt beschauen. <**) 

Dieses Anticipiren der Vollkommenheit, ob im passiven oder 
activen Sinne, involvirt stets ein Ueberspringen der Zwischen- 
stufen im geistig -religiösen Entwickelungsgange. Das Ueber^ 
einander wird auf Kosten des Nach- und Nebeneinander zu e^ 
reichen gesucht. Die Abweichung von diesem Gesetz hat sich 
stets gestraft. Alle Mystiker haben mit der Welt gebrochen und 
haben dennoch einen vollen Frieden in Gott nicht erlangt. Die 
Lebensgeschichte einer Bourignon, einer Guyon, eines Spener 
liefern uns genügende Beweise dafür. 

Der sogenannte Quietismus namentlich ist vom real- 
genetischen Standpunkte aus dem Grunde eine pathologische 
Erscheinung, weil er in Hinsicht auf das WechselverUatnisB 
zwischen Gott und dem Menschen einen Mangel an Selbstthatig- 



*) Martensen: Die christliche Ethik. Spec. Th., I. Ahth.» 8. 225. 
**) Hagenhach: Kirchengescbichte, Bd. V, S. 409. 
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keit, einen Mangel an religiöBem Reiz von Seiten des Gläubigen 
an den Tag legt. Als Hauptrepräsentänten dieser Richtung in 
neuerer Zeit werden Franciscus von Sales (f 1622), seine Beichtr 
tochter Fr. v. Ghantal, Michael Molinos (f 1697) und Jeanne de 
la Motte-Gu7on (f 1717) angesehen. >Der quietistischen Voll- 
kommenheitslehre zufolge<, sagt Bischof Martensen^), »erlöst die 
uneigennützige Liebe zu Gott, wenn sie unsere Seele yöllig 
durchdringt, uns von uns selber, bringt jeden Wunsch, jedes 
Verlangen zum Schweigen, ja, versetzt die Seele in eine voll- 
kommene Passivität, in welcher sie Nichts mehr wollen kann 
und dadurch befreit ist auch von der Unruhe des WoUens. 
Diejenigen, welche sich zu dieser Stufe erhoben haben, befinden 
sich ununterbrochen in betender Stimmung; in ihrem Gebete 
regt sich aber Nichts von eigenem Wollen, denn sie beten immer 
nur Ein Gebet: Dein Wille geschehe. Dnter allen äusserlichen 
Alltagsverrichtungen, selbst unter den Versuchungen, welche 
nur ihrem >>auswendigen Menschen« < widerfahren, unter den 
einmal unumgänglichen Fehlem, die sie begehen, verharren sie 
ununterbrochen in demselben contemplativ-mystischen Zustande. 
In ihrem Innersten herrscht vollkommene Windstille, ein Ver- 
klärungsglanz aus der Ewigkeit. Sie gleichen den Alpen, deren 
Spitzen von der Sonne bestrahlt werden unter einem wolkenlosen 
Himmel, während ihr Fuss von Nebel und Gewölke, von Sturm 
imd Unwetter umgeben ist.« 

Der Quietismus fuhrt zu der demüthigen, passiven Erwar- 
tmg dessen, was kommen soll, zur heiligen GleichgüUigkeU gegen- 
über der Welt, zur heiligen Buhe im Innern. 

»Seiner Seele Seligkeit zu begehren< , sagt Franciscus von 
Sales, »ist freilich gut; besser aber ist's, gar nichts zu begehren.« 
>Ich bin<, sagt Frau von Guyon, >gar nicht mehr im Stande, 
irgend Etwas zu wollen. Ja, ich weiss nicht einmal, ob ich 
existire, oder nicht.«**) 

Der entgegengesetzte pathologische Zustand zum Quietismus 
ist die Selbstgerechtigkeit, wenn der Mensch ein solches Selbst- 
vertrauen in seine eigenen Kräfte setzt, dass er wähnt auch 
ohne Mitwirkung und Anregung von Seiten der göttlichen Macht 
seine niederen sündhaften Triebe bewältigen zu können. 



*) Martensen: Die christliche Ethik. Allgem. Theil, S. 418. 
♦♦) Ebendas. S. 419. 
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Ein solcher Seelenzustand setzt eine Uebenchätmng der 
individuellen Kräfte gegenüber der durch den WeltheUand 
repräsentirten Solidarität Aller Yoraus. Dieser Zustand umbb 
daher auf eine Ueberreizung der Individuation gegenüber dm 
Princip der Solidarität zurückgeführt werden » ein Zustand) ist 
auf demselben Princip b^uht, wie das laisser faire, laisser 
passer auf social-ökonomischem Gebiete, wogegen der Quietismvs 
die entgegengesetzte ökonomische Richtung, d. b. Passivität de6 
Individuums der Thätigkeit der Gentralgewalt und dem Staate 
gegenüber darstellt. — 

Wie in jedem Einzelorganismus und in der mensclilicheo 
Gesellschaft, so geht auch im real -organischen VerhiltmBB 
zwischen dem Menschen und Gott, zvdschen jedem Olftubiges 
und Christo, als Centralindividuum der christlichen Heil^ge- 
meinschaft, eine stete Action und Beaction der psychophysisdieD 
Kräfte, sowohl in der physiologischen, als auch in der morpho- 
logischen und tektologischen Sj^iäre vor sich. Der Uebergaog 
und der Gegensatz zwischen Gottesfurcht und Hoffnung, Bxase^ 
Reue, Zerknirschung und Vergebung, Rechtfertigung, Seligkeit 
etc. drücken diese Uebergänge und Gegensätze in verschiedenen 
Formen, Tonarten und psychophysischen Zuständen aus. Die 
Mystik fasst diese Action und Reaction in ihren äussersten Aus- 
prägungen auf und verfällt daher meistentheils in pathologische 
Anschauungen und Zustände. Ein gesunder religiöser Sinn fiuit 
das christliche Verhältniss zu Christo nach allen Richtungen hiii 
als ein lebendiges auf. Das Grundthema der Mystik lautet da- 
gegen: durch den Tod zum Lehm. Um das Werden zu rer- 
dienen, müsse man erst entwerden, zunichtwerden. Um za 
Christum zu gelangen, müsse man erst Aussichgehen. Die Busse 
und Reue artet in asketische Fleisdiertödtung und pessimistisdieD 
Welthass, die Seligkeit in mystische Verzückungen aus. Ein6^ 
seits ein Mangel an Reiz, andererseits eine Ueberreizung — dss 
sind die Symptome jeglicher krankhaften Wechsdwirkung auf 
religiösem, also auch mystischem Gebiete, gleidiwie dasselbe 
auch in Hinsicht auf jede organische Bethätigung der Kräfte 
der Fall ist. — 

Worin besteht nun die Grundursache aller dieser patho- 
logischen Erscheinungen vom Standpunkte der organischen Lehre 
aus betrachtet ? — Darauf antworten wir : 
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In der Entwickelung jeder der drei Sphären des orgi- 
nisdien, socialen und religiösen Lebens, nämlich der physio- 
logfisohen, morphologischen und tektologischen , auf Kosten der 
aiMleren tritt der anormale, pathologische Charakter gerade 
dadurch zum Vorschein, dass keine ITebereinstimmung im Nach-, 
Neben- und Uebereinander, in Zeit, Raum und Potenz der 
Entwickelung stattfindet. Die Nidktühereimtimmung des Nach-, 
Neben- und Uebereinander als Gegensatz zur ITebereinstimmung 
der drei Factoren entspricht also dem allgemeinen organisch- 
pathologischen Gesetze im Gegensatz zu der normalen orga- 
nischen Entwickelung in Natur, GeBcllschaft und Religion. — 

Sudaen wir dieses näher zu begründen. — 

Die von Virchow begründete neue Cellularpathologie fahrt 
alle lebendigen Erscheinungen sowohl im gesunden, als auch im 
kranken Organismus auf die Thätigkeit der Zelle, als letztes 
Formelement, zurück. Virchow stellt aber dabei den Satz auf, 
dass es kerne pathologische Form gebe, deren Elemente nicht 
auf irgend eine gesunde Form in der Oekonomie des Lebewesens 
zurückgeführt werden können. In den krankhaften Gebilden 
gibt es, nach Virchow, keine andere Art von Heterologie, als die 
ungehörige Art ihrer Entstehung oder ihres Vorkommens, und 
diese Ungehörigkeit bezieht sich, nach Virchow, entweder darauf, 
dass ein Gebilde erzeugt wird eu einer Zeit, wo es nickt erseugt 
werden soU^ oder an einem Punkte, uh> es nicht hingehört, oder in 
einem Grade, welcher von der typischen Norm des Lebewesens ab- 
weicht. Eine kränkhafte Bildung ist also eine solche, die nicht 
zur rechten Zeit, nicht am rechten Ort und nicht im rechten 
Grad vor sich geht; sie ist entweder eine aberratio temporis, 
eine aberratio loci oder eine aberratio potentiae. 

Maudsley hat den Beweis geliefert, dass dasselbe Gesetz 
seine volle Gültigkeit auch für alle Nervenkrankheiten hat. — 

Kein Mensch, weder der geniale, noch der irrsinnige, kann 
etwas absolut Neues ausdenken. Er kann nur die durch seine 
äusseren Sinne ihm vermittelten oder die bereits als Vor- 
stellungen und Begriffe durdi seine höheren Nervenorgane auf- 
gefassten und aufgenommenen Eindrücke weiter umgestalten, 
trennen oder zusammenstellen. Entspricht nun diese Zusammen- 
stellung und Trennung, diese Umgestaltung und Verarbeitung 
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der Wechselbeziehung der Kräfte in der objectiven Wdt, so 
sind die Vorstellungen und Begriffe des Menschen in HinricJit 
auf die ihn umgebende Natur wahre Vorstellungen; sie sind 
falsche, wenn irgend eine subjective Ueberreizung, ein Mangel 
an Reiz, eine aberratio loci oder temporis sich in Hinsicht auf 
die Naturerscheinungen kund thun. Sogar bei einer Hallud- 
nation denkt sich der durch dieselbe Betroffene nichts absolut 
Neues, sondern es erscheint ihm irgend eine Person oder em 
Gegenstand in abnormer Zusammenstellung, an einem ungewöhn- 
lichen Ort, zu einer ungewöhnlichen Zeit, in grelleren od^ 
schwächeren Umrissen und Farben, grösseren oder geringeren 
Dimensionen etc. Da nun der Verstand und die Vernunft stets 
an irgend welche äusseren Eindrücke anknüpft oder sie zu 
irgend welcher inneren Anschauung umgestaltet und da Beiden 
das Nervensystem als reales Substrat dient, so bilden auch alle 
subjectiven Irrthümer Halludnationen in demselben Sinne, wie 
die den äusseren Sinnen sich darstellenden, und müssen daher 
auf dasselbe pathologische Gesetz zurückgeführt werden. Wenn 
ich daher von einem Menschen, einem Thiere, einem Körper 
einen falschen Begriff hege, so geschieht es einfach aus dem 
Grunde, weil sich in meiner Anschauung über dieselbe eine 
aberratio loci, aberratio temporis, eine Ueberreizung oder ein 
Mangel an Reiz, d. h. aberratio potentiae eingeschlichen hat 
Sobald diese Fehler in der Anschauung beseitigt sind, wird die 
Anschauung zu einer wahren. Das allgemeine Gesetz der 
Uebereinstimmung des Nach-, Neben- und Uebereinander tritt 
also auch hier in dem Parallelismus zwischen subjectiver An- 
schauung und objectiver Erscheinungswelt zu Tage. 

Wir unsererseits haben in unserer psychophysischen und 
physiologischen Socialpathologie'*') dasselbe Gesetz als Grundlage 
für alle socialen pathologischen Erschdnungen anerkannt. — 

Es erübrigt uns jetzt dasselbe in Hinsicht auf das religiöse 
Nervensystem zu thun, wie solches sich in der christlichen sicht- 
baren und unsichtbaren Kirche ausprägt. — 

Die christliche Kirche als ein aus Nervenelementen und 
Zfdschenzellensubstanz bestehender realer Organismus, sk 



♦) Vergl. Bd. in, Kap. XU und Bd. IV, Kap. VH, 
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matemliairtd Idee, ala in Zeit, Raum and Potenz, im Nach^, 
Neben- nnd Uebereinander sich ausprägendes Lebewesen, unter- 
liegt denselben ITnvollkommenheiten, Einseitigkeiten, anormalen 
Zuständen, Rückbildungen und Zerrüttungen, wie auch ein jeder 
sociale und natürliche Organismus; sie ist ebenso Irrungen, 
Illusionen, Enttäuschungen und Widersprüchen zwischen Ideal 
und Wirklichkeit unterworfen, wie die weltlichen socialen Ge- 
sammtheiten. Möge hier vorläufig nur ein Beispiel aus den Anfängen 
der protestantischen Kirche als Illustration dienen. Die ursprüng- 
liche Idee der Reformation bestand in der Negation des römisch- 
katholischen Eirchenbegriffs, dessen Schwerpunkt in dem Klerus 
and in der Hierarchie lag: die Kirchengewalt sollte nicht mehr 
einem Stande, sondern von der ganzen Kirchengemeinde ent- 
fliessen. Und wie realisirte sich dieses Ideal? Die protestan- 
tische Kirche constituirte sich schliesslich als Landeskirche mit 
dem Landesherm als Bischof und mit einer unfehlbaren Dog- 
menlehre, der Goncordienformel, die alle nicht mit ihren Lehr- 
sätzen Uebereinstimmenden als Ketzer erklärte. Das demo- 
kratische Princip in der protestantischen Kirche schlug in Folge 
der Streitigkeiten und der Kämpfe nach aussen und innen, 
welche die jugendliche Kirche durchzufechten hätte, in ein 
aristokratisches und autokratisches um. Dieser Umschlag muss 
als ein zu seiner Zeit nothwendiger , als der letzte Rettungs- 
anker des Protestantismus gegen Zersetzung und Rückbildung 
anerkannt werden. Aber diese Nothwendigkeit selbst wurzelte 
in den Unvollkommenheiten derjenigen Elemente, aus welchen 
die Kirche gebildet war. Wären diese vollkommen, so wäre auch 
die Kirche frei. Die Irrungen der einzelnen Elemente, aus denen 
die Kirche damals bestand , müssen nun gleichfalls auf die drei 
pathologischen Zustände: aberratio loci, temporis und potentiae 
zurückgeführt werden, und das gerade war die Ursache der Zer- 
rüttungen, der Kämpfe und Einschränkungen, durch welche die 
protestantische Kirche von Anfang an in ihrer Entwickelung 
gehemmt wurde und unter welchen sie auch noch jetzt leidet. 
Denn sie ist, wie auch die anderen christlichen Kirchen, nicht 
blos ein ideales, sondern auch zugleich ein reales Wesen, nicht 
blos Geist, sondern auch Fleisch, und als solches unterliegt sie 
dem Schicksal alles Fleischlichen, Realen, Menschlichen. -- 

Es fragt sich nun: worin bestehen die aberrationes tem- 
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poris, loci und potentia« auf religiösem Gebiete in äier engeren 
Bedeutung ? 

Wenn Jemand sich Gott auBschliesslicli als eine nnr an 
bestimmte Orte beschränkte und gebannte Offenbarung denkt, 
wenn Jemand sich einbildet, dass die an solche Oertlichkeiten 
sich kund thuende göttliche Macht einen ganz besonderen 
Einfluss auf die physische oder geistige Existenz eines Indi- 
viduums oder Volkes mit Ausschluss aller anderen Orte haben 
soll, oder wenn ein solcher örtlicher Einfluss speciell diese oder 
jene Wirkung hervorbringen soll, wie solches z. B. bei Waü- 
fehrtsorten in Hinsicht auf Heilung besonderer Krankheiten der 
Fall ist, so muss eine solche Anschauung von der Regierung Gtottes 
als eine aberratio loci bezeichnet werden. In diesem Falle wird 
die Beeinflussung Seitens der Vorsehung der Geschicke der Indi- 
viduen oder Völker, die Leitung der ethischen Erziehung de^ 
selben als aus einem beschränkten Punkte ausgehend, als an 
einen besonderen Ort haftend angesehen. 

Wird dagegen vorausgesetzt, Gott trete aus seiner Ruhe der 
Welt und dem Menschen gegenüber nur ausschliesslich zu ge- 
wissen Zeiten; er leite und regiere die Welt nicht immer gleich- 
massig, sondern mehr oder weniger, je nach Umständen; greife 
plötzlich hier oder da ein, um entweder nachzuhelfen oder zu 
verhindern, so beruht eine solche Vorstellung auf religiösem Ge- 
biete auf der aberratio temporis. Gott regiert die Welt weder als 
Despot durch Willkür, noch als Dilettant durch zufälliges Ein- 
greifen in einzelne Begebenheiten oder Erscheinungen. Er ist 
allerorten und immer zugegen, im Kleinen und Grossen, latent 
und offenbar. Zu gewissen Zeiten besondere Kundgebungen gött- 
licher Macht zu erwarten oder zu verlangen — diese Vorstellung 
muss als eine religiös niedriger entwickelte, theilweise sogar als 
eine pathologische angesehen werden. 

Endlich können die anormalen Vorstellungen in der reli- 
giösen Sphäre auch, durch eine aberratio potentiae bedingt 
werden. 

Die Anschauung, welche die Gk>ttheit nur in beetiBimteD 
niederen Potenzen ausgedruckt wissen will, als anorganiacte 
Kraft, als organisches Leben, als blos in einzelnen Geschöpfen 
sich auq^ägend, beruht auf der abersatio potantiaa 
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Die aberratio potentiae inyolYÜrt dabei stets, wie wir bereits 
gesehen haben, einen Zustand entweder der Ueberreizung oder 
des Mangels an Reiz. — 

Beide Erscheiniingen treten auf reUgiösem Gebiete, wie auch 
auf socialem und in der organischen Welt entweder gleichzeitig 
auf oder bedingen sich gegenseitig abwechselnd. Verlässt sich 
der Mensch zu sehr auf die Vorsehung Gottes, so versinkt er 
in Apathie und Fatalismus; er entwürdigt sich zum geistigen 
Sdayw, ja zu einer Sache herab. Beschränkt dagegen der 
Mensch in seiner Vorstellung die Allmacht Gottes, als Weltr 
regierers, so ttberschätzt er seine eigenen Kräfte, seine Selbst- 
ständigkeit artet in Ueberhebung, Selbstgerechtigkeit, Egoismus 
aas. Die Folgen dieser Anschauung sind in beiden Fällen Un- 
freiheit und SclavereL 

Die Geschichte des christlichen Sectenwesens liefert uns nach 
allen Richtungen hin hervorragende Instanzen, um dieses drei- 
fache pathologische Gesetz geschichtlich zu begründen und zu 
iUostriren. 

Die verschiedenen Secten bezweckten zuvörderst das innere 
Band zu zerreissen, durch welches das Christenthum einerseits 
an die Wirklichkeit, andererseits an die ideale Welt sich an- 
knüpft. Mit anderen Worten: sie waren bestrebt, den psycho- 
physischen Charakter des Ghristenthums zu erschüttern, wodurch 
nothwendigerweise der ParaUelismus, die Uebereinstimmung in 
der Gesetzmässigkeit der Entwickelung dar Offenbarung und 
der Erscheinungswelt aufgehoben gewesen wäre. Die Ebioniten 
lehrten, ^die Idee der Gottessohnschaft finde sich nicht real 
in der geschichtlichen Person Christi verkörpert, wogegen die 
Doketen die Menschheit Christi mit dieser Idee identificirten. 
l^e ersten waren, philosophisch ausgedrückt, Dualisten, welche 
den unzertrennlichen Zusammenhang zwischen dem Idealen und 
Bealen ignorirten; letztere waren Anhänger der monistischen 
Weltanschauung, fUr welche kein Unterschied zwischen diesem 
^d jenem adstirte. Beide Anschauungen fähren zu unhaltbaren 
Einseitigkeiten und logischen Absurditäten. In dieser Hinsicht 
stimmt auch wiederum das Christenthum mit der wahren Philo^ 
^phie, sowie mit der Naturkunde vollständig überein. Denn 
vom christlichen Standpunkte erscheint das Reich Gottes als 
eine vom Geiste Gottes beseelte Welt und Menschheit, in wel- 
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eher die gottgewollte Totalität der sittlichen Crfiter sich m- 
wwUickt*) In dieser Verwirklichung finden wir die beiden 
Factoren: den idealen und den realen in höchster Potenz wiedar, 
was auch die Naturwissenschaft, indem sie das Weltall als einheit- 
lichen Gesammtorganismus , und die Socialwissenschaft, indem 
sie die menschliche Gesellschaft als einen realen Organismos 
auffasst, anerkennen. Erhebt man sich von Stufe zu Stufe durch 
die verschiedenen Potenzen des sich untrennbar verknüpfenden 
ideal-realen Princips in der Natur und in der Geschichte des 
Menschengeschlechtes, so gelangt man zum geschichtlichen 
Christus als höchste ideal -reale Potenz auf Erden , als Ver- 
einigung des göttlichen und realen Princips in einer PersoHt 
als höchst potenzirte, gottdurchdrungene, die Finstemiss des 
religiösen Bewusstseins mit seinem Lichte durchbrechende Zelle 
im Organismus der Menschheit. Als Einzelzelle in diesem 
Organismus repräsentirt Christus zugleich in höchster Potenz 
die Principien der Individuation, sowie in seiner Eigenschaft als 
Weltheiland auch die der Solidarität. 

Bereits im ersten Theile unseres Werkes haben wir be- 
wiesen, dass die Principien der Zweckmässigkeit, Freiheit und 
Geistigkeit mit den Naturkräften vom Anfang der Welt gegeben 
worden sind und dass sie nach Maassgabe der höheren Poten- 
zirung der Naturkräfte immer klarer, bestimmter, überwiegender, 
im Vergleich zu ihren Gegensätzen, den Principien der Kan- 
salität, Nothwendigkeit und Materialität zum Vorschein treten. 
Dieses Verhältniss haben wir durch eine mathematische Formel, 
eine Proportion auszudrücken versucht. Die mechanische Be- 
wegung, den mechanischen Stoss, diese einfachsten Eundgebnngai 
anorganischer Kräfte haben wir als erstes Glied dieser Pro- 
portion und dieses Glied als aus einem unendlich grossen mate- 
riellen Zähler mit einem unendlich kleinen ideellen Nenner be* 
stehend bezeichet. Das letzte Glied dieser Proportion haben wir 
als aus einem unendlich kleinen materiellen Zähler mit eineffi 
unendlich grossen ideelen Nenner bestehend vorausgesetzt, d. b. 
als ein geistiges Wesen, welches auf einer für uns unfassbar 
hohen Stufe der Entwicklung steht. All' die unzähligen Mittd- 
glieder dieser unendlichen Proportion könnten, bei steter Abnaboe 
der materiellen Zähler und steter Zunahme der ideellen Nenner, 



*) lipsios: Lehrbuch der erangelisch-protestantischen Dogmatik, S. 12S< 
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den unlöslichen Zusammenhang versinnbildlichen zwischen den ver- 
schiedenen Ausprägungen der Naturkräfte und der socialen Kräfte. 
Jede Erscheinung der Natur und der Gesellschaft müsste unter 
ein Glied dieser mathematischen Proportion fallen. Diese Formel 
drückt die Genesis der allmäligen Potenzirung der Naturkräfte 
bis zur höchsten geistigen Potenz, bis zu Gott aus. Daher ist 
auch Gott kein Hirngespinnst, ist nicht einfach eine abstrakte 
Idee, sondern ein reales Wesen, eine Wirklichkeit und zugleich 
eine geistige Macht, die höchste aller Kräfte. Dieses wirkliche 
Wesen reflektirt, spiegelt sich in uns ab, obgleich unvollkommen 
nnd halbbewusst, gleichwie die Sonne sich in jedem Tropfen des 
Oeeans wiederspiegelt. Dieses Abspiegeln, dieses Reäektiren ist 
dabei kein nur oberflächliches, sondern ein Durchdringen unseres 
Wesens bis in die entferntesten inneren Regionen und Gebiete 
unseres physischen und psychischen Lebens. Und, da wir nur 
einen geringen Theil der Natur bilden, so ist es nicht blos ein 
Durchleuchten unseres subjectiven Ichs, sondern auch zugleich 
ein Durchdringen des ganzen Weltalls.*) 

Ganz ebenso wird auch die ganze Natur und jeder Mensch 
von den Principien der Zweckmässigkeit, Freiheit und Geistigkeit, 
welche aus dem Urquell jeglichen Lebens aus Gott entspringen, 
durchdrungen und belebt. Diese Ueberzeugung und diese Er- 
kenntniss tritt im Menschen nach Maassgabe der höheren Ent- 
vickelung seines religiösen Bewusstseins immer klarer und be- 
stimmter hervor. 

In den Naturreligionen sind es ausschliesslich die blinden 
Naturkräfte oder das Schicksal und die Willkür einzelner Götter, 
denen eine gewisse, sehr beschränkte Zweckmässigkeit in ihrem 
Walten zugeschrieben wird. — 

Wie in der Natur das Stoffliche allmälig, nach Maassgabe 
der Erbebung auf der Stufenleiter der Lebewesen, vom Geiste 
überwunden wird, so besteht auch das Christenthum in der Ver- 
geistigung des Menschen vermittelst Christi, in der Yergeistigung 
der Natur durch Gott. Darin besteht gerade der religiöse 
Typus der christlichen Gemeinschaft des Menschen und der 
ganzen Menschheit in ihrem Verhältniss zum höchsten Wesen. 
Dieser Typus, so wie er jetzt sich gestaltet hat, ist ein Resultat 
der Anpassung, des Kampfes um's Dasein und der Vererbung 



*) YergL Bd. I. S. 383, Bd. II, S. 444. 

OtdAnken fkhtt di« üooialwiMeiuch»ft d«r ZukonlL V. 
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ufiter Öiriöt Jossen Zatl aüderer räUgiös-sfittlichen Typet, von 
dtaen viele eine niedere Entwickelungsstnfe an den Tag legt^i, 
andere sich dagegen pathologisch gestalteten, von deih nrdprüng- 
lidheü Typus degenerirten und schliesslich der Zersetzung aih 
h^iinUSelen. 

Die Eirchengeschichte bringt uns dergleichen krankhafte 
Erscheinungen in grosser Zahl vor Augen. So war der Ebiom- 
tismus bestrebt, deiti Judenthum, also dem alttestamehtarischen 
Oeiste eine hervorragende Bedieutung bei der Gestaltung der 
christlichen Lehre beizubehalten. Der Montanismus gab Bänm 
gesetzlichen Forderungen die Bedeutung einer neuen Offenbarung 
uiid involvirte dadurch dnen Bruch mit der Vergangenheit 
Dto Gnosticismus verlieh dem Christenthuin dagegen einen 
thclosophischeh Charakter. Der Gnosticismus erscheint daher 
als der krankhaft sich hervbrthuende einseitige Rationalismus 
im Gegensatz zum Montanismus, der als der einseitige, sich vom 
Leben losreissende Supranaturalismus angesehen werden muB& 

Der Manichaismus übiBrbot noch den Gnosticismus, indem 
er seinerseits dem Ghristenthum einen mehr physischen Cha- 
rakter verliäh, der entweder zu einer vorscihriftsmässigen Kastei- 
ung mit sich selbst führte, oder das Freigeben der sinnlidien 
Lüste als die wahre Freiheit des Christen b^eichnete. 

Im Pelagianismus gestaltete sich das Yerhältniss des Ein- 
zelnen zum höchsten Wesen zu öiner directen Abbäiigigkeit einies 
Jeden von Gott, wodurch die Vermittlerschaft Christi und die 
Geineinschaft aller Menschen in ihrem Vethältniss zu Gott ge- 
leugnet werden. Der Pislagianismus muss also von diesem 
Standpunkte aus im Gegensatz zum wahren Christenthum ab 
eine anti-sociale Religion angesehen werden. 

Der Prädestinatianismus fasste auf dem Glauben an die 
VoriEtusbOStimmung des Vei'haltens und des Willens Gottes gegen- 
über jedem einzelnen Menschen. Er leugnete also die Liebe nnd 
Gnade Gottes und die Freiheit des Manschen. An die Stelle des 
christlichen Eindschaftsverhältnisses zvdschen dem Menschen 
und Gott setzte ^r die Vorbestimmungen eihes unbeugsamea 
Schicksals.*) 

Die christliche Offenbarungslehre kauü im Hinblidc auf den 
Weltfaeiland in deü drei folgenden Grundth^en ausgedruckt werden : 



*) YergL aach Hofmann: Theölogidehe EthSk, 6. 96. 
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1. Christas ist wahrhaftiger, völliger wesenhafter Oott. 

2. Christus ist wahrhaftiger, völliger wesenhafter Mensch. 

3. Die göttliche und menschliche Natur ist in Christa zu 
einer wahrhaftigen und wirklichen Einheit einer gottmenseh- 
lichen Person verbunden. 

Gegen die erste dieser Glaubenslehren richtete sich anfäng- 
lich die ebionitische und später die arianische Irrlehre. 

Gegen die zweite die Gnostiker und Doketen und später 
Apollinaris. 

Gegen die dritte Thesis traten auf einerseits Nestorius mit 
seiner Lehre von der Verknüpfung der beiden Naturen (synapheia), 
andererseits Eutf ches mit dem Monophysitismus. — 

Der Ausspruch des Concils zu Chalcedon lautete dagegen 
in Abwehrung jener Irrlehren: 

>Wir glauben an den Einen und selben Christum, Sohn, 
Herrn, Eingeborenen in zwei Naturen unvermischt, unverwandelt 
(g^en Eutyches), ungesondert und ungetrennt (gegen Nestorius), 
so dass nirgends der Unterschied der Naturen aufgehoben ist, 
vielmehr die Eigenthfimlichkeit jeder von beiden bewahrt wird 
und in eine Person zusammenläuft. < *) 

Wir haben gesehen, dass dieselben Abweichungen von der 
christlichen Lehre sich auch in Hinsicht auf den Begriff der 
Kirche und der Sacramente, als Ausprägungen der geist- leib- 
lichen Kraft Christi und als Vereinigung des göttlichen und 
menschlichen Princips, kund gethan haben. 

Worin besteht nun die Grundidee des Christenthums vom 
Standpunkte der real-genetischen Sodalwissenschaft? 

Von diesem unserem Standpunkte sind wir vollstöndig be- 
rechtigt, die christliche Grundidee in Folgendem zusammenzu- 



Das Christenthum ist seinem Wesen nach eine sociale Psycho- 
physik in höchster Potenz^ oder mit anderm Worten eine sodcA- 
fsychophysische Metaphysik. In der Lehre von der Untrennbar- 
keit und zugleich Verschiedenheit der beiden Naturen tritt ihr 
psychophysischer Charakter, in der Lehre von der sichtbaren und 
unsichtbaren Eirdie als Leib Christi ihr socialer Charakter, in 
der Dreieinigkeitslehre tritt nach den drei Sichtungen hin, Zeit, 



**) Vergl Wangemakin: Ohiistliche Glaubenslehre, S. 203 und ff. 

88» 
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Raum und Potenz, Nach-, Neben- und Uebereinander , ihr auf 
das Absolute, d« h. das Ewige, Unendliche und Höchste be- 
zogener metaphysischer Charakter hervor. Die Grundidee des 
Cfaristenthums ist gerade deshalb zugleich eine real -organische 
in höchster Potenz, d. h. sie gründet sich auf einem geistig- 
persönlichen Verhältniss des Menschen zu Gott. 

Alle pathologischen Erscheinungen im Schoosse des Christen- 
thums müssen daher, um als solche anerkannt zu werden, ent- 
weder einen antipsychophysischen oder einen antiorganischen und 
antisocialen Charakter annehmen. — Und solches bezeugt uns 
auch die Geschichte der christlichen Kirche. 

In Hinsicht auf die Feststellung der Lehre von den zwei 
Naturen in Christo schwankten die Anschauungen nach ver- 
schiedenen Richtungen, bis die ökumenische Synode zu Chalcedon 
(451) die Streitigkeiten im Innern der katholischen Kirche selbst 
zum Abschluss brachte. Es wurde festgesetzt, dass in der eineo 
Person des Heilandes zwei Naturen, eine göttliche und em 
menschliche, anerkannt werden müssen, die unvermischt, unver- 
wandelt, ungetrennt und ungesondert bestehen. 

Bei Feststellung dieses Dogmas musste die Kirche einer 
doppelten Gefahr entgehen. Sie musste einerseits die Gottheit 
Christi anerkennen, ohne dadurch seiner Menschheit Abbrudi ze 
thun und andererseits das Menschliche in Christo, die stufen- 
weise Entwickelung seines menschlichen Lebens, seine Empfäng- 
lichkeit für menschliche Freuden und Leiden anerkennen, oboe 
seine Gottheit aufzuopfern. Mit anderen Worten : es musste in 
Christo das Ideale und Reale zu gleicher Zeit und in höchster 
Potenz, es musste seine Gottmenschlichkeit anerkannt werden. 

Die Doketen lehrten, Jesus habe nur einen Scheinkörpert 
keinen wirklichen Leib gehabt. ApoUinaris der Jüngere. 
Bischof zu Laodicea, glaubte dadurch die Gottheit Christi 
mehr hervorzuheben, dass er Christo keine menschliche Seele 
zuerkaimte. Gegen ihn trat Gregor von Nazianz auf. Der 
Bischof von Konstantinopel, Nestorius, lehrte dag^en, Maria 
habe Christum nicht als Gott, sondern nur als Menschen ge- 
boren, woher ihr denn auch nicht die Benennung Mutter Gottes 
zuerkannt werden kann. Gegen ihn trat Cyrill, der Bisdiof v^ 
Alexandrien, auf. Aber bald verfielen die Gegner des Nestorias 
in das entgegengesetzte Extrem. Eutyches, ein AnhKnger CyrQl'i} 
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stellte die Behauptung auf, Jeeus habe nur Eine Natur, die 
gottmenschliche gehabt. Sowohl die Lehre des Nestorius, als 
auch die des Eutyches wurde durch die Synode zu Chalcedon 
verdammt. Die üorche suchte nun alle diese Meinungsver- 
schiedenheiten dadurch aufzuheben, dass sie das Ideale und 
Reale als zugleich, aber unvermischt in Christo vereinigt aner- 
kannte. Das vierte ökumenische Concil hatte somit fiir die 
Feststellung der doppelten Natur Christi dieselbe Bedeutung, 
wie das nicänische (325) und die konstantinopolitanische (381) 
für das Dogma der Dreieinigkeit hatten. — 

Wir sehen in allen diesen Irrlehren ein einseitiges Schwanken, 
entweder vorzugsweise auf die Seite der Physis, oder auf die der 
Psyche, wodurch der psychophysische Charakter des Christen- 
thoms gefährdet wurde. — 

Die Gnostiker (von Gnosis=Erkenntniss) repräsentirten das 
speculirende, rationalistische, grübelnde Element bei der Ent- 
stehung und der ersten Entwickelung der christlichen Kirche. 

Am ausgebildetsten finden wir die Lehre der Gnostiker bei 
Valentinus, der in Alexandrien zur Zeit Hadrian's lebte. Er nahm 
einen ewig jungen, nie alternden göttlichen Urgrund an, aus dem 
das Leben sich durch eine Reihe von Ausflüssen entwickelt, in 
welchen das männliche und weibliche Princip stets gepaart er- 
scheinen. Der göttliche Urgrund hat das Schweigen (die Sige) 
zu seiner Gefährtin. Aus dieser Verbindung geht der höchste 
Gk)tteBgeist (der Nus) hervor, der sich mit der Wahrheit paart. 
»Aus dieser himmlischen Ehe (Syzygie) entspringt dann wieder 
der Logos, dessen Gemahlin das Leben, aus diesem wieder der 
Mensch, d. h. der ideale Mensch, der sich mit der Kirche ver- 
bindet. So geht es weiter fort bis auf dreissig sogenannte 
Lebensgeister (Aeonen), die wieder unter sich eine heilige Acht, 
eine heilige Zehn und eine heilige Zwölf büden und die zu- 
sammen die Fülle des göttlichen Lebens (Pleroma) ausmachen. 
Die aus dem Urgründe emanirten Lebensgeister haben nun ein 
sehnsüchtiges Streben, mit dem Urgründe sich zu verbinden, und 
der jüngste der weiblichen Geister, die Sophia (die Weisheit) 
wird Ton dieser Begierde so weit hingerissen, dass sie mit dem 
Urgründe eine Verbindung eingeht. Aus dieser unnatürlichen 
Verbindung entsteht aber ein Missgeschöpf, die irdische Weis- 
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heit, ein unreifes , jämmerliches Wesen, das hälflos umherint 
und yerloren gdit, wenn nicht eine höliere Macht sich raser 
wieder erbarmt Der Sohn dieser irdischen, niedem Weisheit 
ist der Weltschöpfer (Demiurg), und so ist denn auch die Wät^ 
die dieser hervorbringt, eine sehr unvollkommene und klSgliche 
Welt, eine Welt voll Gebrechen und Mängel. Einzelne höhere 
Qeistes- und Lichtfunken sind allerdings in dieser Welt aasge- 
streut, gleichsam als Samenkörner des Ewigen; aber sie konmai 
nicht zu ihrer Entwiddung kommen, so lange die plumpe 
Materie entgegensteht. Um nun die durch die falsche WeisheU 
gestörte Harmonie des Universums wieder herzustellen, erscheint 
aus abermaliger Verbindung des Nus mit der Wahrbett m 
höherer Lebensgeist, Christus, der sich mit dem heiligen Gate 
verbindet, und aus dieser himmlischen Ehe gdit der Measdi 
Jesus hervor. Die Gnostiker unterscheiden sehr bestifflail 
zwbchen Christus und Jesus, es sind für sie zwei verschiedene 
Wesen. <*) 

Die Auffassung der Gnostiker ül^er die Entstehung der Web 
erinnert trotz des Phantastisdien, das dieser Auffassung beige- 
mischt ist, an die neuere Evolutionstheorie und an den Panlo- 
gismus Hegers. Dadurch aber, dass die Gnostikw zwei Fiin- 
cipien annehmen, Licht und Finstemiss, und sie sogar in den 
Erlöser streng von einander scheiden, verfatlen sie in mm 
Dualismus, aus welchem sie auch die Idee der Erlösung mM 
rettet. Die Idee der Immanenz Gottes in Christo und ia 
Göttlichen im Menschen, wie solches das Christenthum annimnt, 
ist daher eine sehr viel höhere, einheitlichere, höher poienciEtß 
Der Gnosticismus ist seinem Wesen nach mtipsjfchopkjfsM 
und muss daher als eine Degeneration des ChristenthuBs aiige- 
sehen werden, wodurch denn auch seine geringe Lebensfähig^ 
sich erklären lässt. 

Die Ebioniten, die mehr zum Judenthum hinneigten, nafamo 
verschiedene Menschenordnungen Gottes in Adam, Enoch, Nesk, 
Abraham, Isaak, Jacob und schliesslich in Christo an. Sie 
Irrten, seine göttliche Natur habe Jesus erst bei der Taufe «r* 
halten, bis dahin sei er gewöhnlicher Mensch gewesen. SchliesB- 
lieh leugneten die Ebioniten vollständig die Gottheit Christi 

*) Hagenbach : Kirchengeschichte der ersten sechs Jahrhunderte , Bd. l 
Seite 131. 
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Auch sie waren abo AojtipiBycIiophysiker im iieligiö^-ohriatlic^p 
Sinne, wenn auch nach jBi^er anderen Richtuj^^ hif», als die 
Gno8ti]i:er. — 

Der Arianismus mit seiner Leugi^ung ^gt Oottheit Christi 
ist dem Ebionitismus näher verwandt. 

Der Versuch der Donatisten, im Anfang des 4. Jahrhunderts 
eine Sonderhirche Tojpi au$jßrwähUen Gläubigen zu stiften, wurde 
verdammt. Sie wurde besonders du^ch Augustin b,eki^pft. 
Die Circumcellionen bildeten eine äusserste Seite der Dotaniste;?. 
Sie forderten Glddiheit un4 Freiheit Aller, Gütergemeinschaft, 
vollständige Trennung von üorche und Staat etc. 

Diese Tendenzen waren gegen die AUgemei^Jbieit d^ christ- 
lichen Kirche gerichtet , sie trugei^ daher einen antiorganJischen 
und antisocialen Charakter an sich. 

'. Ausser dem Arianismus wich auch der sogenannte Ä^^Offr 
tianismtiSy welcher gogen Ende des 8. Jahrhwiderts die Gemüther 
in der spanischen und fränkischen Eircjtie in Bewegu,ng setzte, 
von der realen Auffassung der Gottheit Christi ab. Die Anr 
bänger dieser Lehre behaupteten nämlich, Christus qei n^cj^t dar 
wirkliche, sondern nur der A4o|>tivsohn Gottes. Diese Lehre 
wurde auf der Regensburger Synode 792 verworfen, q^gleicb sie 
von Karl dem Grossen persönlich vertheidigt wurde.*) 

Luthardt bezeichnet als die drei HaP|{]\tgrundsätze des Pela- 
gianismus, welche ihm mit dem modernen Rationalismus gemein 
sind: das Princip der abstrakten indivicj^uellen Selbstständigkeit 
und Freiheit; die die Erbsünde leugnende optimistische Auf- 
fassung der menschlichen Natur und der Grundsatz, dass ^Vissen 
und Belehrung das Heilmittel auch für den sittlichen Fortschritt 
darbiete, mit anderen Worten : den Indivi4ufJismus, den Optimis- 
mus und den Intellectualismus. Alle drei Sätze haben, nach 
Luthardt, eine gemeinsame Wurzel: die Abstraktion von den 
positiven Grössen der thatsächlichen Wirklichkeit, indem die als 
das Letztentscheidende, ^uf ^en Thron erhobene Vernunft den 
Gegensatz zur Geschichte und ihren thatsächlichen Grössen 
bildet. Durch eine solche Auffassung werde das geschichtlich 
Gegebene verkannt und der Einzelne von der Wirklichkeit 
isolirt. Nach Luthardt ist diese Isolirung ihrer Natur nach 



*) Real-Encyclopädie für protestantische Theologie und Kirche, heraasgeg. 
▼on Herzog xuid Plitt, Bd. I, S. 151. 
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eine dreifache: die Isolirung des Einzelnen Ton der Gesammt- 
beit, welcher wir thatsächlich angehören; die Isolirung von der 
sittlichen Beschaffenheit dieser Gesammtheit , an welcher wir 
von Geburt Antheil haben, and die Isolirung Ton der christ- 
lichen Gemeinschaft mit ihren Einwirkungen der göttlichen 
Gnade*) 

Dem Pelagianismus und dem einseitigen Rationalismus 
macht also Luthardt den Vorwurf, dass sie antireal, anti- 
genetisch und antisocial vorgehen. Dieser Vorwurf wird durd 
die real -genetische Social Wissenschaft und die Begründung der 
christlichen Theologie auf derselben noch klarer formulirt. Vom 
Standpunkte der real-genetischen Socialwissenschaft darf die ge- 
schichtliche Wirklichkeit nicht geleugnet, der menschliche Intd- 
lect soll sich nicht an Stelle der realen Mächte, das Individuum 
nicht über die Gemeinschaft gestellt werden. Die Selbst- 
ständigkeit der individuellen Sittengesetzgebung, die sittliche 
Autonomie, wie sie Kant bezeichnet, kann, nach unserer real- 
genetischen Auffassung, nur als Resultat der abgekürzten 
Wiederholung, des ideal -realen, psychophysischen Reflexes im 
Einzelnen von dem ganzen Entwickelungsgange des Menschen- 
geschlechtes aufgefasst werden. Das allgemeine, natürlidie, 
embryologische Gesetz thut sich auch auf socialem und reli- 
giösem Gebiete vollständig kund.**) Das Böse und Gute, Erb- 
sünde und Gnade werden auf Grundlage des allgemeinen or^- 
nischen Gesetzes der Individuation und Solidarität zum gemein- 
samen Bösen und zum gemeinsamen Guten der ganzen 
Menschheit. 

Auch der Manichäismus trägt zugleich einen antipsycho- 
physischen und einen antiorganischen Charakter an sich. 

»Manichäisch<, sagt Hagenbach***), »ist jede die Allgewalt 
Gottes beschränkende Annahme von einer absoluten Macht des 
Bösen, von einer selbstständigen Gewalt des Teufels, von einer 
über dem Menschen waltenden dunkeln Nothwendigkeit; mani- 



*) E. Lnthardt: Die modernen Weltanschannngen nnd ihre praktischa 
Conseqnenzen, S. 22 und ff. 

**) Vergl. Bd. I, Kap. Xn. Bd. lU, Kap. XI. 

***) Hagenbacb: Kirchengeschichte der ersten sechs Jahrhunderte, Bd. I, 
Seite 252. 
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chaiBch ist die trübe Lebensansicht , welche die sinnliche Welt, 
die Gott gescha£fen, als den Sitz des Bösen oder gar als ein 
Werk des Teufels betrachtet, mit dem ein Christenmensch sich 
nicht befassen dürfe, ohne sich zu Terunreinigen; manichäisch 
ist aber auch die pantheistische Verwirrung des sittlichen und 
des natürlichen Gebietes, des Gebietes der Freiheit und der 
äusseren Nothwendigkeit ; manichäisch die heuchlerische Sym- 
bolik, die hinter christlich klingendem Ausdruck ihren unchrist- 
lichen Sinn verbirgt und mit der kirchlichen Orthodoxie Ver- 
steck spielt; manichäisch endlich alles Pfaffenthum, alle Schei- 
dung Yon Geweihten und Ungeweihten, alle Geheimnisskrämerei, 
die im Tornehmen Wissensstolze auf die Menge der Gläubigen 
als auf die Unwissenden herabsieht und sie am Gängelbande 

ihrer geistigen Herrschsucht fuhrt Auch das Chiisten- 

thum kennt ein Reich des Lichts und ein Reich der Finsterniss ; 
aber bei ihm heisst es: Ihr wäret weiland Finsterniss, nun aber 
seid ihr ein Licht in dem Herrn; wandelt wie die Kinder des 
Lichts (Eph. S, 8. 9). Auch das Ghristenthum kennt und 
empfiehlt eine Kreuzigung des Fleisches, aber es kennt auch 
eine Heiligung des Fleisches dadurch, dass das Wort Fleisch 
geworden ist, und eben darum lehrt es auch eine Auferstehung 
des Fleisches. Es kennt nicht nur Weltverachtung und Welt- 
entsagung, es kennt auch eine Weltbeherrschung, Weltverede- 
lung und Weltverklärung! Mit einem Worte, der Gegensatz 
von Gott und Welt, von Licht und Finsterniss, von Geist und 
Fleisch, von Gut und Böse ist allerdings auch im Ghristenthum 
vorhanden und nirgends mehr als hier; aber nicht ist er vor- 
handen als ein starrer und unversöhnlicher Gegensatz, sondern 
darin besteht seine Lösung, dass durch den, der in die Welt 
gekommen und sich wahrhaft mit Fleisch und Blut verbunden, 
auch die Welt überwunden und Gott mit der Welt versöhnt ist, 
dass er den Zwiespalt gehoben und es uns möglich gemacht hat, 
aus der Finsterniss zum Licht, aus dem Reich des Zwanges und 
der Knechtschaft in das der Freiheit zu gelangen.« 

Nun stimmt gerade die auf einem höheren Standpunkte 
fassende Evolutionstheorie, nach welcher die ganze Erscheinungs- 
welt ein real -ideales, in seinen Theilen innig verbundenes, vom 
Unvollkommenen zum Vollkommenen strebendes Ganze anzusehen 
ist, nach welcher es keine schroffen, absolut unübersteiglichen 
Gegensätze zwischen Niederem und Höherem gibt, vollständig 
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überein mit der Anschaming lies wahren Gbristentl^iiBiSi we}<to 
im Gottmenschen das ideale und reale Princip in höchster Potsu 
vereinigt, ohne deswegen die anorganische Natur and die 
niederen organischen Wesen mit irgend welchem Bann oder 
fluch zu belasten. Im Gegentheil, das Ghristenthum ist bestrebt, 
alles Niedere in seine höhere, vergeistigende Sphäre hinaufzu- 
ziehen, und gerade deshalb geht die christliche Offenbarung auf 
das Fleischwerden des Wortes hinaus. Diejenigen Theologen, 
die die Evolutionstheorie aus dem Grunde verdammen, weil sie 
das niedere anorganische oder organische Leben in die religiöse 
Sphäre hineinzieht, sind keine wahren Christen, sondern hul- 
digen dem Manichäismus. 

Augustin vertheidigte gegen den Fatalismus der Manichaer, 
die das Böse als selbstständige Macht der Gottheit gegenüber 
ansahen und die Materie oder die Sinnlichkeit als Trag» 
dieser Macht erkannten, die Freiheit des Willens, indem er 
lehrte, das Böse liege in dem Willen des Menschen selbst. Zu- 
gleich trat aber Augustin auch gegen die entgegengesetzte Auf- 
fassung der Pelagianer auf, welche die Erbsünde verneinten und 
behaupteten, die neugeborenen Kinder kämen ohne Sünde zur 
Welt. Der menschliche Wille ist, nach Augustin's Lehre, welche 
auch später von der katholischen Kirche und von Luther ange- 
nommen wurde, in Folge der Erbsünde vollständig verkehrt 
worden und daher kann er sich durch eigene Kraft nicht wieder 
zum Guten wenden. Dazu bedarf es der göttlichen Gnade. 
Augustin erkannte also die Unfreiheit des Menschen bis zur s- 
folgten Gnade, die jedoch nur Auserwählten nach der uneigrüx^ 
liehen Vorherbestimmung .Gottes zu Theil wird. Durch diese 
Lehre hoffte Augustin dem Menschen seine absolute Abhängig- 
keit von dem Willen Gottes und das Gefühl der Nichtigkeit 
seiner eigenen Verdienste in's Bewusstsein zu bringen. — 

Der Fehler, in den die Manichaer auch in Hinsicht auf das 
Böse gefallen waren, bestand darin, dass sie auch hier einen 
absoluten Unterschied, eine unübersteigliche Kluft namentlich 
in Hinsicht auf den Uebergang zum Guten voraussetzten. 
Das Ghristenthum erkennt auch den Gegensatz zwischen diesen 
Factoren, jedoch in demselben Sinne, wie in der Logik ein 
Gegensatz zwischen Affirmation und Negation, in der Mathe- 
matik zwischen plus und minus aneirk^nt wi]:d. ^Ebenso wie 
diese (Gegensätze keinen ^b8ol^t^,, sondern nur r^tiTe 
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Untenchiede beseichnen und aus denselben in jenen Gebieten 
bei höherer Potenzirung stets ein höheres Drittes erzeugt 
wird, so erkennt auch das Christenthum eine Umgestaltung 
des Bösen zum Guten, eine Yergeistigung der Materie, er- 
kennt Freiheit im Rahmen gesetzmässiger Nothwendigkeit , die 
Erhebung der Sinnlichkeit zur Sittlichkeit, die Verklärung 
des Fleisches. Im Grottmenschen prägen sich gerade diese 
GegeoaSize in ihrer höchsten Potenz aus, indem sie sich gegen- 
seitig durchdringen, ohne dass ihre Unterschiede vollständig ver- 
wischt werden. Das Christenthum ist durch und durch zugleich 
ideal und real; darin besteht sein« Stärke, seine Unverwüstlich- 
keit, seine welthistorische Bedeutung und seine Wahrheit. Alles 
Ideal-Beale ist nach der christlichen L^re relativ, nur Gott, als 
die Wesenheit au und für sich, ist ihr das Absolute. Der sich 
offenbarende Gott tritt der obristlichen Lehre gemäss in ein 
VerbäUmas zum Menschen und ein jedee VerhoUniss invölvirt stets 
dm Begriff der Mdatmtät. 

Die Pela^ianer fielen in das entgegengesetzte Extrem. In- 
dem sie die Erbsünde nicht anerkannten, verneinten sie die 
Existenz des realen Eausaizusammeiüianges zwischen den Gene^ 
rationen und verstiessen dsheir gogen ein allgemeines Naturgesetz. 

Die Lehre Augustin's lässt sich nach dieser Richtung hin 
mit der neuesten Naturanschauung vereinigen. Was er Erb- 
slinde nennt., das ist die Vererbung der psychischen und 
physischen Anlag^i und Eigenschaften durch die Nachkommen- 
schaft. Möge nun der Urmensch nach der Lehre der Kirche ein 
durch den Sündenfall verkommenes Wesen oder ein von Haus 
aus niederes Wesen, wie es die Descendenztheorie behauptet) 
gewesen sein, in beiden Fällen muss eine Vererbung der niederen 
oder sündhaften Triebe auf die ganze Nachkommenschaft aner- 
kannt werden. Es waltet daher zwischen der Lehre Augustin's 
und der neueren Descendenztheorie nach dieser Richtung kein 
Widerspruch ob. Letztere erkennt, indem sie sich auf dennoth- 
wendigen Naturgesetzen stützt, auch zugleich, wie Augustin, die 
Unfreiheit des menschlichen Willens. Augustin fasst freilich die 
Unfreiheit im ethischen Sinne auf. Wenn man aber berück- 
sichtigt, dass eine jede Willensäusserung des Menschen stets ein 
psychophysischer Act ist und dass die höheren Nervenorgane 
des Menschen, welche als Träger des ethischen Princips er- 
sohcdneD, gleichfalls eines materielle Substrates nicht entbehiien, 



Digitized by VjOOQIC 



508 

so wird auch dadurch der absolute Unterschied zwischen phj- 
sischer Unfreiheit, wie solche von den Natojirforschem anerkannt 
wird, und ethischer Unfreiheit, wie sie Augustin und die Kirdie 
auffasst, aufgehoben. 

Aber noch nach einer dritten Seite hin stimmt Augustin 
dem Wesen nach mit der neueren Naturanschauung üfoerein — 
nämlich in seiner Gnadenlehre. Die Gnade ist, nach Augustin, 
eine Ton aussen dem Menschen ohne sein eigenes Verdienst zu- 
getragene göttliche Gabe, die sein Inneres umgestaltet und ihn 
empfänglich macht für das Gute und die wahre Grotteserkennt- 
niss. Als Vermittler bei dieser Gnadenspendung erscheinen der 
Gottessohn und der heilige Gteist. 

Setzt man diese Lehre in die Auffassungs*, Begri£b- und 
Ausdrucksweise der Naturkunde um, so müsste es heissen: Der 
Mensch trägt in sich, in Folge des Gesetzes der Vererbung, die 
niederen Triebe aller seiner Vorfahren bis auf den Urmensdien 
hinauf, in welchem das Niedere, das Thierische, das Böse am 
herTorragendsten sich ausprägte. Durch eigene Kraft, in den 
Fesseln der Naturgesetze liegend, kann der Einzelne sich nicht 
über seine nächste Umgebung erheben. Dazu bedarf er der An- 
regung Ton aussen. Diese Anregung erfolgt durch das sociale 
Leben, durch diejenigen Elemente desselben, welche bereits 
höhere Stufen der Entwickelung erreicht haben. Aber der 
Gentralkraftherd auch für diese liegt nicht in ihnen, sondern 
ausserhalb, im Weltäther und im Gentralkraftherd desselben, 
gleichwie auch die Entwickelung der Pflanzen und Thiere auf 
der Oberfläche der Erde eine Aufspeicherung der Sonnenwärme 
und der Sonnenstrahlen darstellt. 

Indem wir zur Erklärung der geistigen Entwickelung des 
Menschen, seiner höheren Nervenorgane die Existenz eines 
geistigen Aethers, als äusseren Träger geistigen Lichtes, geistiger 
Anregung voraussetzten, haben wir für das psychische Leben 
nur dieselben Consequenzen gezogen, welche von der Naturkunde 
für die physische Erscheinungswelt bereits anerkannt worden 
sind. 

Die Gnadenlehre Augustinus und der Kirche stimmen mm 
gerade mit diesen Consequenzen vollständig überein, indem audi 
sie den Eraftherd und den Träger der Erregung, den Lebens- 
Spender, von welchem jegliches Heil und jegliche Gnade ausfliesst, 
ausserhalb des Menschen setzen und diesem Urquell jegUehtf 
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Kraft das Verdienst in der Erlangung höherer menschlicher Ent- 
wickeluQgastufen zuerkennen. Auf religiösem Gebiete wird diese 
Anregung zum Höheren als göttliche Gnadenspendung, als 
Wiedergeburt, als Vernichtung des alten und Erzeugung des 
neuen Adams, als Erlösung, Vergebung der Sünde, Recht- 
fertigung vor Gott durch den Tod Christi etc. bezeichnet Der 
Process ist aber dem Wesen nach, abgesehen von einigen Aus- 
drücken, welche an den Begriff des Absoluten anknüpfen, für 
das Gebiet der Naturkunde, die Socialwissenschaft und die 
Offenbarungslehre derselbe. — 

Die Gnade ist Augustin keine nur äussere Handreichung 
Gottes , welche den Menschen nur zufallig und zeitweise aufhilft 
und aufrichtet, sie ist ihm eine den Menschen durchdringende, 
sein ganzes Innere erfassende, erregende und erweckende Macht. 
Sie ist ihm aber zugleich keine fremde Macht, sondern nur 
eine solche, die das im Menschen schlummernde, unterdrückte, 
noch nicht zum Bewusstsein gekommene göttliche Princip 
wieder belebt, erweckt, entwickelt. Mit anderen Worten: 
Augustin setzt die Immanenz des idealen göttlichen Prindps im 
Menschen voraus und behauptet, dieses ideale Princip, welches 
göttlichen Ursprungs ist und nur zeitweilig unterdrückt worden 
und in Unfreiheit gerathen ist, kann nicht anders als durch eine 
Einwirkung des ausserhalb des Menschen waltenden idealen 
Princips, dessen Urquell Gott ist, zur Geltung gebracht werden. 

Nun, auch die neuere Naturphilosophie lehrt ja, dass der 
Weltäther allen anorganischen Körpern und organischen Wesen 
immanent ist, dass sie im Grunde nichts weiter als nur eine 
Verdichtung der Aetherparzellen darstellen, die durch Ein- 
wirkung der verschiedenen Eraftätherherde zu höheren Potenzen 
gelangen. 

Ebenso setzen auch wir als höhere subjective und objective 
Potenzstufe die Existenz einer geistigen Aetherverdichtung im 
Menschen und die Existenz eines geistigen Aethers ausserhalb 
des Menschen voraus. 

Gleichwie eine nothwendige Gonsequenz der Gnadenlehre die 
schlechthinige Abhängigkeit des Menschen von Gott ist, so folgt 
auch aus der Anerkennung der Existenz eines physischen Aethers 
durch die Naturkunde und eines geistigen Aethers die physische 
und psychische Abhängigkeit des Menschen von der Einwirkung 
dieser Medien, 
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Das unwahre, das Mangelhafte in der Augnstinischen Gnaden- 
lehre beginnt gerade da, wo auch der ParallelismnB derselben mit 
der Naturkunde aufhört, wo sie in's Absolute, in eine, keine 
üebergänge und Vermittelungen mehr anerkennende AnfiEassnng 
übergeht. Und das geschieht, indem Augustin dem Willen rm 
der Einwirkung der Gnade eine absolute Unfreiheit f&r das Gute, 
indem er dem individuellen Streben nach Wahrheit, ErkenntaisB 
und nach dem Guten gar kein Verdienst, indem er jeglidie Ent- 
wickelung als absolut von aussen konmiend anerkennt. Auch 
auf religiösem Gebiete gibt es nur Verhältnisse und Beziehungen. 
Ist das Ideale, das Gtittliche dem Menschen von Haus aus 
immanent, so muss auch ein Streben, ein Drängen, eine Wirkung 
von innen nach aussen und nicht blos von aussen nach innen 
anerkannt werden. Die religiöse Entwickelung des Menschen 
wird durch das Verhältniss bedingt, in welches er zum höchsten 
Wesen tritt. Der Mensch ist nicht absolut böse, absolut un- 
empfänglich für die göttliche Wahrheit, sondern nur relativ. 

Sobald die Lehre Augustinus in diesem Sinne berichtigt 
wird, ist der Parallelismus zwischen ihr und der neueren Natur- 
philosophie ein vollständiger. 

Auf protestantischem Boden standen Luther und Calvin, 
als Anhänger der Augustinischen Lehre von der Erbsünde und 
der unbedingten Gnadenwahl, der semipelagianischen Auffassung 
der römisch-katholischen Kirche und Zwingli's gegenüber« Aber 
auch Luther selbst mit seinem richtigen, tief religiösem Sinn be- 
zweckte, durch seinen Ansohluss an die Lehre Augustinus übar 
die Vorherbestimmung des Menschen durch die Gnadenwahl 
Gottes, nur dem Abhängigkeitsgefühl des Mensehen von GotteB 
Güte und Weisheit Ausdruck zu geben. Dass dabei Luther die 
Willensfreiheit nicht absolut negiren wollte, das bewdsen viek 
seiner Aussprüche. »Sehr viele<, sagt er, »missbräuchen heutzu- 
tage die christliche Freiheit und rufen Gnade! Gnade! als sei es 
nicht mehr nöthig Gutes zu thun und Uebles zu leiden. Diese 
machen aus der Gnade einen Uebermuth, d. h. eine Willkür, 
das zu thun, was ihnen behagt, und aus der Vergebung der 
Sünden eine Erlaubniss zu Bündigen.<*) Melanchthon ndgte 
sich, besonders in seinen späteren Jahren, noch mehr der semi- 
pelagianischen Lehre zu. Gegen die Mitte des 16. Jahrhunderte 



*) Hagenbach: Eirchengeschichte, Bd. IV, S. 205. 
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ffldste Johann Pfeffingelr in Leipzig diese Vermittelnde Richtung 
in det Lehrei ron der Mitwirkung Seitens des Menschen selbst zur 
Erlangung der Rechtfertigung und Seligkeit ih eine Lehre zu- 
sammen, diel zu jener Zeit unter der Bezeichnung Synergismus 
bekannt war. Gegen diese Lehre traten zuerst in gemässigterem 
Sinne Schnepff und Strigel in Weimar und Hügel in Jena auf. 
Damit gaben sich aber die Anhänger der extremen Richtung 
der Lehre von der absoluten Gnadenwahl nicht zufrieden. Gegen 
Pfeffinger und seine gemässigten Widerleger traten Flacius, der 
Superintendent Mörlih, sowie die Professoren Stössel und Musäus 
in Jena auf. 

Es kam schliesslich zu einem Kirchenstreit, welcher mit 
Hinrichtung, Gefängniss und Verfolgung der Anhänger der ge- 
mässigten Anschauung endigte. 

Diese krankhaften theoretischen Auffassungen, gegen deren 
Anerkennung sich die wahre Religiosität sträubte, konnten un- 
möglich längere Zeit bestehen, ohne zersetzend und rttckbildend 
auf die religiös -organische Entwickelung der protestantischen 
Kirche zu wirken. Sie waren absolute Auffassungen, welche mit 
der gegenseitigen l^endigen Wechselwirkung, welche aus dem 
recH^arganischen VerhaUniss des Menschen zu Gott entspringt, 
ebensowenig in Einklang zu bringen waren, wie die Lehre der 
extrehien Socialisten und Communisten über die absolute Regu- 
lirüng jeglicher Privatthätigkeit Ton Seiten des Staates mit dem 
Gesetze der Bedingtheit j^licher social-ökonomischen Entwicke- 
lung durch die beiden Factoreü der Individuation und der Soli- 
dariffit, durch die gleichzeitige Mitwii*kung sowohl der Einzel- 
elemente als auch der Gentralorgane. 

Einen nur theilweise antiorganischen und antipsycho- 
physischen Charakter im christlich ^religiösen Sinne legten die 
Montanisten und die Socinianer an den Tag. — 

: Bereits Montanus, der um die Hälfte des 2. Jahrhunderts zu 
Ardaban an der Grenze von Mysien und Phrygien auftrat, nahm 
eine allmälige Entwickelung des ReligionsbewusstseinB im 
Menschen und in der Menschheit an. Die durch das alte Testa- 
ment dem jüdischeti Volke zu Theil gewordene Offenbarung be- 
z^hn<»te Montanus als das EilMlesalter der religiösen Entwicbe» 
Ittug äist Mesitochheit. Die ^Aarch das Evangelium und die Apostel 
verimüftelte Offdnbälrutig erklärte er JEbr das Jünglingsalter der- 
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selben. Der durch Christum verkfindete >Geist der Wahrhat« sei 
aber auf ihn , Montanus , niedergestiegen und seitdem eine yoU- 
kommenere Stufe in der religiösen Entwickelung, das reife, 
männliche Alter erreicht worden. Diesen Geist der Wahrheit 
nannte Montanus zum Unterschiede vom heiligen Geiste Paraklet^ 
welcher nächst ihm auch die beiden Frauen Priscilla und Mazi- 
milla zu seinen Organen gewählt hatte. Die Montanisten fanden 
zahlreiche und auch talentvolle Anhänger, unter Anderen Ter- 
tullian, der jedoch später der Lehre entsagte. 

In der montanistischen Anschauung liegt eine tiefe Wahi^ 
heit, welche bei der niedrigen Entwickelungstufe der Naturkunde 
am Anfange unserer Zeitrechnung nicht gehörig gewürdigt 
werden konnte, die Idee nämlich des allmäligen genetischen 
Entwickelungsgesetzes der Menschheit auf religiösem Gebiete: 
Der Fehler, den die Montanisten begangen, bestand darin, das 
sie verschiedene Arten von Eraftausströmungen aus dem göttr 
liehen Gentralherd annahmen. Hätten sie diesen als das absolut 
Höhere und Vollkommenere, als das höchst potenzirte lieber- 
einander angenommen und die Menschheit als Organ desselben 
im Nach- und Nebeneinander verschiedene Stufen durchlanfeD 
lassen, so hätten sie sich in voller Uebereinstimmung mit der 
Gesetzmässigkeit, welche wir jetzt anerkennen, befunden. In 
Folge dieses von ihnen begangenen Fehlers sind sie mit Recht 
von der Kirche, welche einen richtigen Instinkt für alle de^ 
gleichen Einseitigkeiten hatte, verdammt worden. Denn die 
logische Folgerung aus der montanistischen Weltansch&ansg 
musste entweder die Annahme einer allmäligen Entwickelung 
der Gottheit selbst oder die gleichzeitige Existenz vieler, mein 
oder weniger vollkommener Gottheiten sein, die sich nachein- 
ander der Menschheit offenbaren. 

Auch die Grundlehre des Socinianismus besteht in der An- 
erkennung einer zweifachen Kundgebung des göttlichen Willens, 
als göttliche Verheissungen und als göttliche Gebote, wobei die 
Offenbarung selbst sich nach der grösseren oder geringeren 
Vollkommenheit beider bemessen soll. Die alttestamentarische 
Offenbarung sei eine unvollkommene, weil die VerheiBsungeii und 
Gebote in derselben unvollkommene, beschränkte waren, weil sie 
sich mehr auf das Irdische, Siimliche, als auf das Jenseitige, 
Ideale bezogen. Die Verheissung des ewigen Lebens und die 
Verbot der Sünde, vom ethischen Standpunkte aus, welche von 
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aristo ausgingen, bedinge die höhere Vollkommenheit der 
christlichen OfiFenbarung. — 

Eine jede Verheissung entspricht aber vom religiös -physio- 
logischen Standpunkte aus einer Erregung, und ein jedes Verbot 
einer Hemmung. Man könnte also ebenso gut sagen, dass die 
Grundlehre des Socinianismus auf der Anerkennung der Bedeu- 
tung der religiös -physiologischen Erregungs- und Hemmungs- 
potenzen beruht. Die Lehre des Socinus erwies sich nur deshalb 
als eine einseitige, weil er zum Pelagianismus neigte und sich 
nicht entschloss, dem Rationalismus und der Magie entgegen- 
zutreten. Hätte er das gethan, so würde bei ihm das Princip 
der Sittlichkeit in der Theologie in ihrer vollen Bedeutung zum 
Dorchbruch gelangt sein. 

Die verschiedenen Secten, die bereits in den ersten Jahr- 
hunderten der Entstehung des Ghristenthums aufgetreten waren, 
haben auch jetzt noch zahlreiche Vertreter theils auf philo- 
sophischem, theils auf religiös-kirchlichem Gebiete. — 

Der Alles auf das intellectuelle Ich zurückführende 
Deismus kann als eine Einseitigkeit in der Richtung der Indi- 
viduation; der das Individuum dem All aufopfernde Pantheismus 
muss dagegen als eine Einseitigkeit in der Richtung der 
Solidarität aufgefasst werden. Daher leugnet der Deismus die 
Existenz Gottes als einer realen, die ganze Schöpfimg durch- 
dringenden und beherrschenden Macht und die Solidarität des 
Ichs;, mit dieser Macht; wogegen der Pantheismus die Persön- 
Uehkeit Gottes als einer über dem Weltall stehenden, indi- 
nduellen Macht leugnet. Der Deismus fallt also auf philo- 
sophischem Gebiete in denselben Fehler, wie der Smithianismus, 
indem er die Lehre von der unumschränkten individuellen Frei- 
heit predigt, auf socialem Gebiete. Seinerseits fallt der Pan- 
theismus in das entgegengesetzte Extrem, wie auch der Socialis- 
mus, indem beide den individuellen Factor in der Schöpfung und 
in der Gesellschaft ignoriren. Wir haben gesehen, dass, wie 
alles Organische, so auch die menschliche Gesellschaft in ihrer 
Entwickelung durch zwei Factoren, durch den der Individuation 
und den der Solidarität, bedingt wird und dass die Schwächung 
eines dieser Factoren stets zu pathologischen Erscheinungen 

Qedaakon abez die SooiAlwigaeniohAft der Zakunft. V, SS 
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fuhrt.*) Diese beiden iFactoren verlieren nichto von ihrer Be- 
deutung auch bis in die höchsten ethischen und religiös- 
philosophischen Potenzen, die stets den Charakter organischer 
Bildungen behalten. Daher muss auch eine jede philosophisdie 
Weltanschauung und ein jedes religiöse System, die nicht bade 
Factoren zugleich berücksichtigen, als pathologische und ein- 
seitige anerkannt werden. Das Christenthum muss gerade des- 
wegen nicht blos als religiöse, sondern auch als philosophische 
und sociale Wahrheit anerkannt werden, weil es beide Factoren^ 
den der Individuation und den der Solidarität, in ihren höchsteo 
ideal-realen Potenzen nicht nur theoretisch, sondern auch als 
wirklich in der Natur und in der menschlichen Gresellschaft aas- 
geprägt und geoffenbart anerkennt. Die Lehren von der Erb- 
sünde, der Erlösung, von dem Verhältniss der Menschheit als 
Gesammtheit zu Gott, von der Heilsgemeinschaft der Kirche, 
dem Himmelreiche beruhen auf dem Princip der Solidarität; die 
Lehren von der Persönlichkeit Gottes, von der MenschwerduDg 
Christi, von dem Weltheiland, als einzigen Mittler und einge- 
borenen Sohn Gottes, auf dem Princip der Individuation. Durch 
Anerkennung dieser beiden Principien in höchster Potenz be- 
friedigt die christliche Lehre das metaphysische Bedürfhiss des 
Menschen zugleich nach beiden Richtungen hin und dabei nidit 
bk» inteUectuell und theoretisch, sondern auch real und ethisi^ 
Und eine solche Befriedigung gewährt kein philosophifiches 
System und keine andere Religion in demsdben Maasse, in der 
selben Höhe, in derselben Unmittelbarkeit und Mannigfftltigtait 
Daher entspricht das Christenthum auch zugleich allen Anforde- 
rungen des wirklichen Lebens auf allen Stufen der geistigeo, 
ethischen und materiellen Entwickelung, allen socialen, gesdii^- 
lichen und staatlichen Bildungen und Verhältnissen. Das 
Christenthum ist mit einem Worte gerade daher eine emineBt 
sociale Religion, weil sie zu gleicher Zeit eminent individaill 
und eminent solidarisch ist. 

>Der Grund aller speculativen Philosophie«, sagt Jaoobi 
»ist nur ein grosses Loch, in das wir vergeblich hineinadheit 
wie in einen ungeheuren finstern Abgrund.« Und Jacobi hat 
Recht. Die speculative Philosophie grenzt und wägt nur aL 
Ihre Aufgabe ist eine rein morphologische; sie gibt nur m 



•) Veigl Bd. IV., a 886 and ff. 
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dfirres Gerüste« Der Lebensquell muss dagegen immer auf eine 
physiologische Wirkung zurückgeführt verd^. 

Pfleiderer sieht den Grundfehler, welcher dem Supemaiuralis- 
mus und dem Rationalismus gemeinschaftlich ist und welcher 
den QueU ihrer entgegengesetzten Einseitigkeiten bildet, darin, 
dass in beiden Systemen das Verhältniss yon Gott und Welt 
äusserlich dualistisch aufgefasst und der Schwerpunkt des Keli- 
gionsbegriffes in den Intellect verlegt wird. 

Das Verdienst Schleiermacher's, der durch Anerkennung der 
iheilweisen Berechtigung des Supematuralismus und Bationalis- 
mus den Gegensatz derselben vermitteln und überwinden wollte, 
erkennt Pfleiderer vollständig an. Er findet aber, dass auch 
Schleiermacher diesen Gegensatz nicht hat lösen können. Der 
Grundfehler der Schleiermacher'schen Religionsphilosophie be- 
steht nach Pfleiderer darin, dass er die einzelnen Religionen 
nicht innerlich und wesentlich, nach ihrem Verhältniss zur Idee 
der Religion oder zum Wesen des religiösen Geistes, sich unter- 
scheiden lässt, sondern äusserlich und zufällig nach ihrer Ent- 
stehung in Raum und Zeit, nach der geschichtlichen Urthatsache, 
von welcher ihr Auftreten in der Menschheit sich herschreibt. 
>Wenn das Wesen jeder Religionsform nur an der Geschichts- 
thatsache hängt, von der sie empirisch ihren AnÜEUig genommen 
hat, dann«, sagt Pfleiderer*), »ist sie immer etwas Irrationelles, 
nie begrifflich zu durchdringen; das äusserlich Geschichtiiohe 
ist ab solches ja immer ein Zufälliges, das ebenso gut auch 
Itätte anders sein können.« 

Pfleiderer glaubt mit anderen Worten, dass der Supra- 
naturalismus und der Rationalismus nur dann in ihren berech- 
tigten Ansprüchen befriedigt sein werden, wenn die natürliche 
Gesetzmässigkeit der Entwickelung der Offenbarung anerkannt 
^d festgestellt werden wird. Dazu sind, nach Pfleiderer, zwei 
^Bedingungen noth wendig: 

1) die Offenbarung muss als eine reale, unmittelbare Lebens- 
beziehung zwischen Gott und Mensch gedacht werden, indem die 
Religion ein Verhältniss von Person zu Person ist, das nur als 
Wechselverhältniss zu denken ist, und 

2) die Offenbarung muss nicht als übernatürliche Mit- 
theilung bestimmter, fertiger Lehrsätze, Erkenntnisse, Begriffe 



•) Pfleiderer: Die Religion, Bd. I, S. 878. 
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oder AnBchauungen, nicht als ein absoluter, unbedingter Ad 
Gottes gedacht werden, sondern sie muss durch die Natur des 
Geschöpfes bedingt und durch deren eigene Lebendigkeit yei^ 
mittelt sein.*) 

Es fragt sich nun: welche Auffassung ist im Stande, alle 
diese Ansprüche zu befriedigen und die Einseitigkeiten des 
Supranaturalismus nnd Rationalismus aufzuheben? 

Darauf antworten wir, dass solches nur durch die Auf- 
fassung des Verhältnisses zwischen Gott und der Welt, zwischen 
Gott und dem Menschen als eines real -organischen Wechsd- 
Verhältnisses in höchster geistig-persönlicher Potenz in Anal<>gie 
der Wechselwirkung zwischen Zellen und Centralorganen in den 
Einzelorganismen und zwischen Individuen und den Staatsorganen 
in der menschlichen Gesellschaft, als einem realen Organismus, 
erreicht werden kann. Dieser Weg, der auf die real-vergleichende 
und real -genetische Methode hinweist, ist überhaupt aa<i 
der allein mögliche, indem unsere ganze Erkenntniss von uns 
selbst und von der Erscheinungswelt nur auf diesem W^e uns 
zugänglich ist. Das ist der emzige mögliche und daher der 
einzige von der Natur gebotene Weg zur Ergründung der f^t- 
Wickelungsgesetze in der Sphäre der Erscheinungen, sowie auch 
der Offenbarung. Alles Positive in den Religionen ist auch nur 
auf diesem Wege bewusst oder unbewusst zur Erkenntniss des 
Menschen gelangt. Jede Abweichung von diesem Wege hat 
stets zu Einseitigkeiten und Verirrungen geführt. 

Der Islam hat auch seinerseits fast nach allen Richtungen 
hin dieselben Irrlehren, nur in ungleich niederen Potenzoi, 
hervorgebracht, wie das Christenthum. So entspricht ds 
Augustinischen Auffassung von der absoluten Gnadenwahl die 
Lehre des Koran von der absoluten Vorherbestimmang. 
Namentlich war es in Persien, wo unter den Schiiten die 
deterministische Lehre, besonders bei den Gabariten, viel 
Anklang und sogar theilweise bei den Motazaliten Eingang 
fand. Die Grundlehren letzterer näherten sich jedoch melir 
der pelagianischen Anschauung von dem;^ freien Willen des 
Menschen im rationalistisch-indeterministischen Sinne. Wie auch 
in der christlichen Kirche, so gab es auch im Islam zahlreiche 



*) Ebendas. S. 378. 
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theologische Schulen und Secten, die zwischen diesen beiden 
Extremen schwankten und meistentheils im semipelagianischen 
Sinne vorgingen. Der Theologe Nasaby lehrte z. B., dass im 
Himmel über die Thaten eines Jeden Listen geführt werden und 
dass nach dem Verdienst eines Jeden er bald als Candidat zum 
Himmelreich, bald als ein solcher zur Hölle auf die betreffende 
Liste übertragen wird. — 

Betrachtet man von diesem Standpunkte aus auch die 
Naturreligionen, so findet man dieselben Richtungen nur in 
grobsinnlicher Auffassung. Der Neger bringt seinem Fetisch 
blutige Opfer, schlachtet, um seiner Unterwürfigkeit Ausdruck zu 
geben , nicht selten Frau und Kinder ab ; wenn er sich jedoch 
nicht erhört glaubt, geräth er in Wuth und misshandelt seinen 
Fetisch. Von der Augustinischen Lehre geht er also nach seiner 
Art zur pelagianischen über. Auch die Geschichte des Israeli- 
tischen Volkes bietet, freilich in einer bereits ungleich höheren 
Sphäre, dergleichen schroffe üebergänge vom Abhängigkeits- 
gefühl zur Ungebundenheit in dem Verhältniss zwischen Israel 
und Jahve. Solche schroffe üebergänge tragen immer einen an- 
organischen Charakter an sich. In der christlichen Kirche hat 
erst nach Aufgeben der einseitig -extremen Augustinischen und 
Pelagianischen Auffassung die Lehre von der Gnadenwahl Gottes 
and der Freiheit des Menschen einen vorzugsweise organischen 
und deshalb einen normalen Charakter angenommen. — 

Im Schoosse des Islam sind, wie auch in der Christenheit, 
gleichfalls mystische, pietistische, pantheistische und andere 
Secten zu verschiedenen Zeiten aufgetaucht. So zählt noch jetzt 
der Sufismus, eine in Persien verbreitete mystisch-pantheistische 
Secte, Hunderttausende zu seinen Anhängern. Die Sufi lehren: 
jedes Ding sei Gott oder kann wenigstens das göttliche Licht, 
wie die Kohle das Feuer, in sich einsaugen. Der Mensch müsse 
bestrebt sein, eine derartige Vereinigung mit Gott bereits auf 
Erden zu erreichen, indem er den göttlichen Geist in sich auf- 
nimmt, der göttlichen liebe theilhaftig wird und seine sinn- 
lichen Gelüste und Bedürfnisse durch Gebet, Fasten und Selbst- 
Itasteiung niederdrückt. — Man kann nicht umhin, in dieser Secte 
das Bedürfniss und das Streben nach höher potenzirter physio- 
logischer Heilsgemeinschaft in Gott anerkennen. Diese Bedeu- 
tung des Sufismus tritt noch klarer in einer aus demselben her- 
vorgegangenen neuen Secte, der der Babi, hervor. Es trat näm- 
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lieh in dem schiitiBchen Wallfahrtsorte Kerbela em mystisch an- 
geregter Mann, Mirza-Ali-Mohammed aus Schiras, auf» der sich 
für den Weg und die TJrnr ausgab, die allein zu Grott fuhren. 
Daher auch die Benennung Bab, was Thüre, Eingang bedeutet 
Diese Secte hat bereits zahlreiche fanatische Märtyrer geliefert.*) 
Merkwürdig ist nur dabei die logische Nothwendigkeit, in Folge 
deren die Erkenntniss des Bedürfnisses einer Heibgemeinschaft 
in Grott sofort zu ihrem Postulat — dem Bedürfhiss eines Er- 
lösers gefiihrt hat. Einem ähnlichen Bedürfhiss ist auch die be- 
sonders unter den Nachfolgern Ali's, den Schiiten ausgebildete 
Lehre von dem Imamat entsprungen. Der Imam galt ursprüng- 
lich als Verkörperung des Geistes Mohammed's, ja als Inca^ 
nation der Grottheit selbst. Diese Würde, die Vereinigung der 
höchsten weltlichen und geistigen Macht auf Erden, legten die 
Schiiten Ali und seinen directen Erben und Nachfolgern, deren 
Zahl verschieden, gewöhnlich aber auf zwölf angegeben wird, bei 
Der letzte dieser Imame, der Mehdi, soll nicht gestorben sein, 
sondern sich verborgen halten und am Tage des Gerichtes 
wiedererscheinen.^) Also auch hier tritt das Bedürfniss des 
Glaubens an einen unsterblichen Erlöser, obgleich in roher 
Form, entgegen. — 

Die Nosairier werden mit der altchristlichen Secte der 
Manichäer in Verbindung gebracht Die von Abd-el-Wadiab 
gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts in Arabien gestiftete Secte 
der Wachabiten entspricht der Richtung der Puritaner. Der 
Islam hat seine Springersecte in dem Orden der drehenden und 
heulenden Derwische.***) 

Der Islam hat auch seine Rationalisten gehabt. Es war 
die von Wasil Ibn Ata 750 gestiftete Secte der Motaziliten, die 
fast alle Dogmen des Islams, namentlich der orthodox-sunni- 
tischen Richtung durch Vernunftgründe zu bekämpfen suchta 
Sie leugnete unter Anderem die Autorität des Koran, die Un- 
fehlbarkeit und Sündlosigkeit des Propheten etc. unter den 
Abbassiden gelangte diese Richtung zu ihrer höchsten Entwidce- 
lung und letztere fiel auch mit der Blüthezeit der arabiscfaen 
Philosophie und Literatur in Bagdad zusammen. Die rationali* 



*) M. Lüttke : Der Islam nnd seine Völker, S. 65. 
•♦) Ebendas. S. 59. 
♦♦•) Ebenda«. S. 62 und ff. 
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stische Richtimg wurde aber bald durch eine grobsiimlichere 
Orthodoxie, welche der Masse des Volkes zugänglicher war, ver- 
drängt und ist später auch in demselben Maasse nicht wieder 
zur Herrschaft gelangt. 

Wenden wir uns nun noch zu anderen Analogieen auf den 
Gebieten der religiösen, socialen und allgemein -organischen 
Pathologie. 

Nach Virchow unterscheidet sich der pathologische Zustand 
eines Lebewesens von seinem gesunden Zustand unter Anderem 
auch hauptsächlich dadurch, dass die Elemente des Lebewesens 
m ihren Bildungen und Functionen von der typischen Norm des- 
selben abweichen. — 

Die Typentheorie von Baer und Virchow haben wir auch 
auf die socialen Gesammtheiten angewandt und verweisen den 
Leser auf unsere Ausführungen in den früheren Bänden.*) 

Hier wollen wir nur die Bedeutung der Typentheorie auch 
in Hinsicht auf das Christenthum und das religiöse Leben über- 
haupt hervorheben und erläutern'. 

Bereits Schleiermacher hat den Jr/charakter der Religionen 
überhaupt und speciell der christlichen zu bestimmen versucht. 
Er unterscheidet namentlich die ästhetischen und theologischen 
Religionen und rechnet die griechische Mythologie zu den 
ersteren, die christliche zu den letzteren. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass es Religionen gibt, 
in welchen das ästhetische Element mehr in den Vordergrund 
tritt, wie in anderen das wissenschaftliche Element, in anderen 
wiederum das mystische. Insofern bilden die Religionen, je 
nach dem Vorherrschen dieses oder jenes Charakters , besondere 
Typen. Um aber die Bedeutung des Typischen in den Reli- 
gionen richtig und in seinem ganzen Umfange aufzufassen, ist 
es nothwendig, den Typenbegriff auf religiösem und kirchlichem 
Gebiete an die von uns aufgestellte sociale Typentheorie anzu- 
schliessen.^) Dann wird es sich erweisen, dass auch in dieser 
Hinsicht die verschiedenen christlich -religiösen Gemeinschaften 
in der ganzen Mannigfaltigkeit ihrer inneren und äusseren Ge- 



*) VergL Bd. H, S. 208. 315 und ff., Bd. IV, S. 170, 186, 379 und ff. 
*♦) VergL Bd. H, S. 316 und ff 
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staltangen und organischen Bildungen nichts absolut Neues da^ 
stellen, sondern dem Wesen nach dieselben Verschiedenheitoi 
darstellen, welche in vollständig realem Sinne denjenigen analog 
sind, die uns auch die verschiedenen socialen Gesammtheiten so- 
wohl geschichtlich, als auch specifisch, sowohl physiologiscli, 
morphologisch, als auch tektologisch, im Nach-, Neben- und 
Uebereinander bieten. 

In Hinsicht auf die sociale Typentheorie haben wir bereits 
bewiesen, dass sie auf denselben Gesetzen beruht, wie die allge- 
mein organische, und somit schliesst sich auch nach dieser Rich- 
tung hin das religiöse Gebiet an dasjenige der allgemeinen 
Naturkunde. 

Die Typen der religiös gestimmten Individuen, sowie der 
religiösen Gemeinschaften sind, abgesehen vom Heiden- und 
Judenthum, auch im Schoosse der Christenheit selbst sehr Ter- 
schieden. Der Grieche, der römische Katholik, der Protestant 
fühlen und denken als Christen sehr verschieden. Es gibt 
mystisch, pietistisch, dogmatistisch , rationalistisch, natura- 
listisch etc. denkende und fühlende Individuen, sowie auch reli- 
giöse Gemeinschaften, welche diesen Typen entsprechen.**) 

Sie können dabei, abgesehen vom Typus selbst, eine jede 
auf sehr verschiedenen Stufen des christlichen und religiösen 
Bewusstseins stehen. Ein Grieche kann religiös höher entwickelt 
sein als ein Protestant, ein Methodist höher als ein Quäker oder 
als ein Anhänger der anglikanischen Staatskirche und umgekehrt 
Auch auf religiösem Gebiete hat seine volle Gültigkeit das tob 
uns bereits auf die socialen Gemeinschaften ausgedehnte Typen- 
gesetz , welches Baer für die Naturorganismen festgestellt hati 
dass nämlich die Höhe der Entwickelung nicht durch den Typus 
allein, sondern in Vereinigung mit der Höhe der Differenzirung 
und Integrirung der Theile und des Gesammtorganismus be- 
stimmt wird. Dieses Gesetz findet seine volle Anwendung aad 
auf religiösem Gebiete.**) 

Auch in den verschiedenen Kirchenverfassungen treten uns 
diejenigen Typen entgegen, die uns die menschlidie Gesellschaft 
überhaupt in ihrer Gesammtheit und ihren Theilen aufweist: der 
demokratische, der aristokratische und der monarchische Typus. 



*) Vergl. Th. Klielbth: Einleitung in die Bogmengeschichte, S. 322 a. iL 
*♦) Vergl. Bd. H, S. 208 und ff. 
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Die unsichtbare christliche Kirche trug von HauB aus den 
monarchischen Typus an sich, indem Christus sich als Haupt 
dieser Gemeinschaft stellte. Sie war aber zugleich eine demo- 
kratische Monarchie, indem alle Glieder dieser Gemeinschaft als 
vor Gott gleiche Brüder, als Kinder eines Gottes anerkannt 
worden. Nur später differen2drte sich auch die unsichtbare 
christliche Kirche in ihrem Inneren durch die Verehrung der 
Engel, der Heiligen, der Märtyrer, durch die Anerkennung einer 
himmlischen Verdiensthierarchie etc. Dadurch gestaltete sich 
die unsichtbare Kirche allmälig aus einer monarchisch -demo- 
kratischen in eine monarchisch -aristokratische um. Auch hier 
muss der allmälige Differenzirungs- und Integrirungsprocess als 
ein natürlicher und nothwendiger, den allgemeinen Naturgesetzen 
entsprechender angesehen werden. Es lässt sich nach diesen 
Gesetzen, wie in Hinsicht auf die Einzelorganismen und die gesell- 
schaftlichen Gestaltungen überhaupt, gleichfalls nicht absolut be- 
stimmen, welcher von jenen Typen der unsichtbaren christlichen 
Kirche als der höhere anerkannt werden soll, indem die Ver- 
vollkommnung eines Organismus, wie wir gesehen haben, nicht 
von dem Typus allein, sondern von diesem in Verbindung mit 
der Entwickelungsstufe abhängig ist. Daher kann unter Um- 
ständen eine Kirche mit einer hierarchischen Verehrung der 
Geisterwelt sehr viel höher stehen, als eine solche, die nur die 
unmittelbare Verehrung des höchsten Wesens lehrt. So unter- 
liegt es keinem Zweifel, dass das Christenthum mit seiner Drei- 
einigkeitslehre und der Katholicismus trotz seines Marienkultus 
und seiner Heiligenanbetung höher steht, als der jüdische und 
muhamedanische Monotheismus, von welchen ersterer in den 
äusseren Formen des Talmuds erstarrt ist und daher den Geist 
auf äusserliche Spitzfindigkeiten leitet und zur leblosen Ca- 
suistik geneigt macht; letzterer dagegen gar keinen organischen 
Gehalt in sich trägt und daher seine Anhänger nur zu einem 
ungegliederten dumpfen Brüten über die Gottheit im absoluten 
Sinne befähigt. Aus demselben Grunde können auch einzelne 
Secten und Gemeinschaften, welche sich vom Katholicismus in 
verschiedenen Zeiten abgelöst haben, nicht einfach deshalb als 
eine höhere Stufe der Gemeinschaft mit Gott anerkannt werden, 
weil sie den Marienkultus, die Verehrung oder Anbetung der 
Heiligen etc. verwerfen. Zur Erreichung einer höheren reli- 
giösen Erkenntnissstufe gehört etwas Anderes, als eine Verände- 
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rung der psychischen Norm in der Oottesverehrung, es gehört 
dazu eine höher potenzirte, integrirte und differenjsirie idealrreaU 
Auffassung des Jiöckstm Wesens in seinem VerhäUmss zum 
Menschen und eur Mensckheit. 

Dieses fUirt uns zu einer Wahrheit, deren tiefe Bedeutung und 
wichtige Folgerungen dem religiös gesinnten Leser gewiss nidit 
entgehen werden und welche in [folgenden Thesen zusammen- 
geCasst werden kann: 

Da die Rohe der OoUeserkemtniss nicht wm dem Tfipus der 
Gemeinsehaß abhängt, durch welche das VerhäUniss des Menschen 
au GoU vermOteU wird, so kann der Mensch^ je nach der ^ufe 
seiner rdigiösen Auffassung, je nach der Hohe seiner tdeal-reeien 
religiösen Erhenntniss, unabhängig von seinem positiven Bekenniniss, 
als der Gottheit näher oder femer stehend, oder, theologisch ausge- 
drückt, als mehr oder weniger sdig anerkannt werden. 

Diese Thesis ist keine willkürliche, sondern die nothwendige 
Folgerung aus einem bereits festgestellten Naturgesetze, dem- 
jenigen nämlich, auf welchem die organische, von E. Baehr be- 
gründete Typentheorie fiisst. 

Aus der yorhergehenden Thesis folgt mit Nothwendigkdt 
eine andere: 

Es gibt vom realrgeneUsehen Standpunkte aus keine aOeinseUg' 
machende ckristUche Kirche, es gibt kein BekemUniss, durch weiches 
man nicht sdig werden könnte. 

Der grosse Friedrich hat diese wissenschafäid^e Wahrheit in 
den derben Worten zusammengefasst: Möge Jedermann nach 
seiner Fa9on selig werden. — 

Darauf würde man einwenden, dass man alsdann anerkennen 
müsste, dass auch ein jedes nicht christliche Bekenntniss zur 
Seligkeit führen könnte. 

Um diese Frage zu beantworten, muss man Yor Allem den 
Begriff der Seligkeit festsetzen. Auf den niederen Stufen der 
Gotteserkenntniss kann man sich die Seligkeit als einen Zustand 
denken, welche durch zufallige räumliche oder zeitliche Ver- 
hältnisse bedingt wird, wie z. B. durch eine räumlich gedachte 
Nähe der Gottheit, durch eine äussere Anschauung der Naturer* 
scheinungen, durch magischen Verkehr mit dem höchsten Wesen in 
Wort, Gespräch, Gesang etc. Auf den höheren Stufen der religiösen 
Anschauung fällt dagegen der Begriff der Seligkeit mit dem der 
Gotteserkenntniss zusammen, indem die höhere Gotteserkenntni» 
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die höchste Seligkeit voraussetzt und Seligkeit ohne Gottes- 
erkenntniss als undenkbar erscheint. 

Nun geben aber die Naturreligionen eine sehr schwache 
Gotteserkenntniss ab; in ihnen steht die religiöse Anschauung 
noch auf einer sehr niederen Stufe der Erkenntniss. Daher 
muss man zugeben, dass die Naturreligionen ihren Bekennend 
eine niederere Seligkeit bereiten, als die christliche Beligion. In 
dieser Religion hat sich das Ideal -Reale in der höchsten, der 
Fassungskraft des Menschen zugänglichen Gestalt ausgeprägt. 

Ohne objective Kundgebung und Ausprägung, oder, theologisch 
ausgedrückt, ohne Offenbarung ist das Ideale dem Menschen 
überhaupt unzugänglich. Seine höchste Ausprägung konnte das 
Ideal -Reale auf Erden nur durch Vereinigung in einem ein- 
zigen Brennpunkte des höchsten idealen Princips, d. h. Gottes, 
mit dem höchsten realen Erdenwesen, des Menschen, finden. Und 
diese Ausprägung, diese Offenbarung, diese Vereinigung des 
höchsten Idealen und des höchsten Irdisch-Realen fuhrt uns ge- 
rade das Ghristenthum in der Person des Welterlösers vor. Es 
war unmöglich, einen anderen Weg zur höchsten religiösen 
Offenbarung zu finden, ohne die Nalurgesetze umimwerfen. Daher 
sagt auch Christus ganz richtig: ich bin der Weg^ die Wahrheit 
and das Leben. Wir können uns kein Wesen denken, welches 
als Erdenwesen uns nähet und zugleich als ideales Wesen der 
Gottheit näher stünde. Wer sich ein solches Wesen denken 
kann , der trete hervor , der beschreibe oder nenne es. Darin 
besteht gerade die Natumoffmendigkeit des Christenthums, dass 
ein solches Wesen undenkbar ist. Die yerschiedenen Incai^ 
nationen, unter welchen die Gottheit in den Naturreligionen mit 
dem Menschen in Berührung trat, in der ägyptischen Religion, 
bei den Griechen, den Römern, im Brahmanismus , im Buddhis- 
mus sind eben deswegen nur niedere Vorstellungen, weU sie die 
Offenbarung der Gottheit in den niederen Naturkräfbenoder ihre 
Fleischwerdung in den niederen oder nur äusseren Menschheits- 
formen darstellten. Hätten die Heiden sich zur Auffassung der 
Fleischwerdung Gottes als höchst entwickelten ideal-realen Men- 
schen erheben können, so wären sie, abgesehen vom historischen 
Moment, dem Wesen ihres Bekenntnisses nach Christen geworden. 

Dasselbe gilt auch von dem jüdischen Prophetenthum und 
von Mahomed als einzigen Propheten des Allerhöchsten. Das 
Ideal-Reale hat sich in ihnen einerseits nur äusserlich ausgeprägt 
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und hat sich nicht zu der Höhe potenzirt, wie es uns in Christo 
entgegentritt. Darum fuhren auch jene Religionssysteme zn 
einer niederen Ootteserkenntniss als das Ghristenthum. — 

Kehren wir aber zu der Pathologie der Kirche als Gresammt- 
organismus zurück. Die unsichtbare Kirche kann, gleich der 
sichtbaren, wie auch gleich den Einzelorganismen der Katar 
und den weltlichen Staatenbildungen, in pathologische Gestal- 
tungen ausarten. Das monarchische Princip, die Vereinheitr 
lichung der Gottesidee kann in despotisch -religiöse Anschau- 
ungen ausarten. Zu solchen Ausartungen gehören die Zornaus- 
brüche Jehovah's, gehört auch der muhamedanische religiöse 
Fatalismus, der Alles auf die Allmacht Gottes zurückfuhrt Die 
Anerkennung eines dreieinigen Gottes durch die christliche Lehre 
beugt gerade solchen pathologischen Anschauungen vor. Durch 
das Dogma der Dreieinigkeit ist die christliche HeilsgemeiD- 
schaft zu einem monarchischen Gebilde constituirt worden, ohne 
dadurch dasselbe zugleich zu einem despotischen ausarten zu 
lassen. Die Einheit wird in der Vielkeit bewahrt, ohne dass die 
eine von der änderen vernichtet werde. 

Das demagogische Princip tritt dagegen in der Vielgötterei 
zum Vorschein. Entweder ist die religiöse Erkenntniss nodi 
nicht zum Bewusstsein der Einheit des göttlichen Wesens ge- 
langt und dann ist sie dem Kampf der einzelnen, zerstreuteii 
zufallig sich bildenden religiösen Anschauungen preisgegeben. 
Oder die bereits durch die Offenbarung dem Menschen zum Be- 
wusstsein gelangte Erkenntniss eines höchsten Wesens wird 
vneder getrübt, zerfällt wieder in einzelne, unzusammenhängende 
Vorstellungen, knüpft sich an zufällige und zerstreute, innere 
oder äussere Processe oder Erscheinungen an, und alsdann muss 
solche Umwandlung als eine Rückbildung aus einem 'einheit- 
lichen in ein unzusammenhängend mehrgliedriges religiöses Ge- 
bilde, also als eine pathologische Umwandlung einer monarchisch 
geordneten Bildung in eine demagogisch ungeordnete Gestaltang 
angesehen werden. 

Aber nicht blos die unsichtbare, auch die sichtbare Kirche 
prägt sich in verschiedenen Typen aus, welche denjenigen der 
Einzelorganismen in der Natur und den verschiedenen socialen 
Gruppirungen entsprechen. Es gibt monarchische, aristokratisde 
Kirchenverfassungen, wie auch Staatenbildungen. Jene wie 
diese können im pathologischen Sinne zu despotischen, oligar- 
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chischen, ochlokratidchen und demagogischen Gestaltungen aus- 
arten. Die christliche Kirche trug anfanglich einen demo- 
kratischen Charakter an sich, indem alle Glieder der Gemein- 
schaft als gleichberechtigt angesehen wurden und der Vorsteher 
(Presbyter) von der Gemeinde selbst gewählt wurde. Die Er- 
hebung des bischöflichen Amtes über das des Presbyters ging 
nur allmälig vor sich. Anfanglich hiessen alle Presbyter 
ßischöfe; erst später wurde dieser Titel nur dem Presbyter der 
Hauptgemeinde zuerkannt. 

Petrus huldigte dem demokratischen Prindp, als er den 
Christen schrieb (1. Petri 2, 9): »Ihr aber seid das auserwählte 
Geschlecht, das königliche Priesterthum, das heilige Volk, das 
Volk des Eigenthums, dass ihr verkündigen sollt die Tugenden 
dess, der euch berufen hat von der Finsterniss zu seinem 
wunderbaren Licht. Die Scheidung der christlichen Gemeinde 
in Laien und Klerus war der ursprünglichen Kirche vollständig 
unbekannt.« Diese Scheidung ging gleichfalls nur allmälig Hand 
in Hand mit der Differenzirung der kirchlichen Aemter vor sich. 
Einerseits erhoben sich die Presbyter der grösseren Gemeinden 
zu der Bischofswürde in ihrer jetzigen hierarchischen Bedeutung, 
andererseits erhielten auch die Pfarrgeistlichen Gehälfen und 
Untergebene in der Person der Diaconen, Subdiaconen, Dia- 
conissinnen, Vorleser (Lectore), Ezorcisten, Akoluthen, Thür- 
hüter etc. Die ursprüngliche demokratische Verfassung wurde 
dadurch allmälig in eine aristokratische umgestaltet. 

Es entstand eine Unterordnung der Presbyter der kleineren 
Gemeinden unter die Autorität des Bischofs. Derselbe Inte- 
grirungsprocess ging auch im Schoosse der ganzen christliehen 
Kirche in Hinsicht auf die Bischöfe zu Antiochien, Konstanti- 
nopel und Rom vor sich, bis endlich sich die abendländische 
Kirchenverfassung zu einer monarchischen mit dem Papst an 
der Spitze constituirte ; die morgenländische dagegen in mehrere 
Mittelpunkte zerfiel. 

Vom 4. bis zum 7. Jahrhundert war die Verfassung der 
christlichen Kirche dieienige einer aristokratischen Republik. 
Während dieser Zeitperiode waren es die aus den Bischöfen der 
einzelnen Gemeinden zusammengesetzten ökumenischen Synoden, 
welche die höchste Autorität der Kirche, ihre Souveränetät aus- 
drückten. Sie hatten für die Kirchenverfassung dieselbe Be- 
deutung, wie der Senat für die römische Republik. In jenem 
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Zeiträume wurde keine einzige ökumenische Synode vom Papste 
präsidirt oder sogar einberufen und nur die vierte uud sechste 
Synode stand unter dem Einflüsse der Päpste. 

Auf der Synode zu Sardica (345) wurde von den abend- 
ländischen Bischöfen, um den Entsetzungen durch die Anhanger 
der Arianischen Lehre zu entgehen, beschlossen, dass im Falle 
ein Bischof durch die Entscheidung einer Provinzialsynode in 
seinen Rechten gekränkt werde, er an den römischen Bisdiof 
die Bitte richten könne, ein neues Gericht durch Bischöfe einer 
anderen Provinz einzuberufen. Hundert Jahre später yerordnete 
Valentinian III, dass widerstrebende Bischöfe dem römischen durdi 
kaiserliche Beamte ausgeliefert werden sollten und dass die Ent- 
scheidungen des apostolischen Stuhles als Gesetz gelten sollen. 
Später auf dem ökumenischen Concil zu Lyon (1274) wurde be- 
schlossen, dass Streitigkeiten über den Glauben vom Papste 
entschieden werden sollten. Der Byzantinische Kaiser Michad 
Paleologus machte in seiner Bedrängniss dem Papste Clemens 
dem IV. das Zugeständniss, dass die orientalische Kirche} sich 
diesem Beschluss unterwerfen würde. Dieses Zugeständniss 
musste der Kaiser aber später selbst zurücknehmen; auch ist es 
Yon den abendländischen Bischöfen nie anerkannt worden. 

Dass die Umgestaltung der Kirchenverfassung in eine 
monarchische auch im Abendlande anfanglich sehr bestritteD 
wurde und auf zahlreichen Widerstand stiess, lehrt uns die 
Kirchengeschichte. Aus dersdben geht zugleich hervor, wie die 
Umgestaltung des abendländischen Edrchenregimentes aus einem 
republikanisch -aristokratischen und ein monarchisches nur selir 
allmälig und nicht ohne harte Kämpfe vor sich gegangen war. 

So sehen wir in der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts 
den Afrikaner Cyprian als Bischof von Garthago im Kampfe be- 
griffen einerseits mit dem demokratischen Princip in der Kirche 
und andererseits, als Repräsentant des aristokratisch -nationales 
Kirchenregiments, im Kampfe gegen die damals bereits sich kund 
thuenden Uebergriffe Bom's. Dessenungeachtet wird Cyprian als 
der Urheber des Gedankens der Einheit und Allgemeinheit der 
Kirche angesehen. Die Spaltungen, welche zu seiner Zeit die 
Lehren eines Novatianus in Rom, sovde eines Felicissimus und 
Novatus in Afrika verursachten, führten ihn auf diesen grossen 
Gedanken. Cyprian fasste denselben aber nur im idealen Sinne, 
im Hinblick auf die unsichtbare Kirche, welche Christum 
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Hanpte hat, auf. Der Gedanke einer Theokratto mit dem 
römischen Bischof an der Spitze lag ihm fern. 

In der letzten Zeit hat die römisch-katholisdie Kirche durch 
Anerkennung der Unfehlbarkeit des Papstes sich theilweise zum 
krankhaften despotischen Typus zu neigen begonnen; wogegen 
einige protestantische Kirchengemeinschaften durch ihre inneren 
Zerfahrenheiten, ihre Streitigkeiten und ihre Leugnung jeglicher 
kirchlicher Autorität, augenscheinlich zum demagogischen Typus 
neigen. 

Ein anderes der religiösen, socialen und allgemein - orga- 
nischen Sphäre gemeinschaftliches Princip ist das der GontinuUät. 
Daher zieht ein jedes Abweichen von diesem Princip in allen 
drei Sphären audi analoge pathologische Erscheinungen nach 
sich. — 

Ein jedes Aufgeben der ContinuüiU, ein jeder Bruch mit der 
Vergangenheit, wenn er auch theilweise zu höheren Entwioke- 
lungsstufen führt, schliesst sowohl auf religiösem Gebiete, als 
auch in Hinsicht auf die Naturorganismen und die socialen 
Gesammtheiten , mehr oder weniger Krankhaftes in sich und 
zieht nothwendig entweder Rückbildung, Zersetzung, oder ^ne 
pathologische Reaction der einseitig unterdrückten oder über- 
sprungenen Entwickelungsfactoren nach sich. Denn wie wir be- 
reits im zweiten Theile unseres Werkes gesehen haben, dürfen 
auf Grundlage des natürlichen Potenzirungsgesetzes der Kräfte 
die Zwischeninstanzen in dem Entwickelungsgange nicht über- 
sprungen werden, ohne dass dagegen eine Reaction erfolge. 
Eine solche Reaction bildet deswegen eine Nothwendigkdt, weil 
ein Ueberspringen der Zwischenstufen stets eine Einseitigkeit, 
eine Unyollkommenheit, etwas Anormales involvirt. 

Nach Möhler ist Tradition der eigentliche in der Kirche 
vorhandene und durch die kirchliche Erziehung sich fortpflan- 
zende christliche Sinn. 

Mit anderen Worten: die Tradition stellt das Prindp der 
Continuität in der christlichen Kirche dar. Die Continuität 
findet einen noch prägnanteren Ausdruck in dem Satze, laut 
welchem die katholische Kirche lehrt, was immer^ was von AUen, 
was überall gelehrt ist. 

Noch klarer hebt dieses Staudenmaier herror, indem er die 
Tradition als das sich lel)6ndig fortsetzende und fortzeugeade, 
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ewig gleiche Bewusstsein der Kirche definirt. Der Erzbischof 
von Mecheln, Dechamps, vergleicht in seinem Werke tib^ die 
Unfehlbarkeit des Papstes, die Kirche mit einem Baume, der, ob- 
gleich sich selbst stets gleich und gleicher Natur, dennoch immer 
neue Früchte, von neuem Geschmack und Wohlgeruch erzeugt 
Hier wird die Tradition vollständig dem continuirlich sidi 
entwickelnden individuellen Bewusstsein gleich gestellt. Zwischen 
diesen beiden sich analog entwickelnden Bewusstseinssphsra 
tritt uns nun gerade als Mittelglied das sociale, auf dem sodalen 
Nervensystem fussende Bewusstsein, welches als reale Grundlage 
auch für das Bewusstsein der Kirche dient, entgegen. Nur durch 
eine reale Auffassung jenes kann auch dieses auf psychophjBiscfae 
Entwickelnngsgesetze zurückgeführt werden. Die lutherische 
Kirche neigt sich mehr zu jenem Mittelgliede, indem nach ihier 
Anschauung die Entwickelung der Kirche nicht blos durch gott- 
liche, sondern auch durch menschliche Factoren bedingt wird 
Daher kann, nach der evangelischen Lehre, die Elrche irren, 
ihre Entwickelung ist keine gradlinige, sondern eine durch 
Kampf, Anpassung, Vererbung bedingte. Die Kirche muss 
daher, 'nach evangelischer Anschauung, stets von Neuem refor- 
mirt werden. Anders die römisch-katholische Anschauung. 
Nach dieser Anschaung wirkt in der Kirche nur ein göttlidier 
Factor, die Inspiration, die von Christo ausgegangen ist und 
durch die Apostel, Bischöfe und schliesslich den Papst bis aof 
die Gegenwart herüberragt. Daher kann die römisch-katholisde 
Kirche nicht irren; sie erklärt sich für unfehlbar. Da nun der 
Papst das Haupt der Kirche, da er der Inhaber >der Schlüssel« 
ist, der »Fels«, auf dem die Kirche erbaut worden ist, so ist er 
der Bepräsentant der Unfehlbarkeit der ganzen Kirche. >Die 
Tradition bin ichc, erwiderte der Papst Pius IX. einem Cardinal« 
der die Unfehlbarkeit der Kirche als Gesammtheit der des 
Papstes entgegenhielt. Ganz in demselben Sinne konnte Ludwig 
XIV. Tetat c'est moi sagen. Beide verwandelten ein arislo- 
kratisches System in ein autokratisches. 

Aber nicht blos 'die Aufhebung der Continuität, sonders 
jegliche plötzliche krankhafte Action und Reaction der Kräfte 
auf religiösem Gebiete zieht eine Zerrüttung des religiös- 
organischen Lebens, eine S^rsetzung der ideal -realen Eräib 
nach sich. — 
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Die Erhebung des Menschen zu einem höheren religiösen 
Leben, die Entstehung des neuen Ich, die Geburt des neuen 
Adam wird theologisch gewöhnlich als ein plötzlicher Durch- 
bruch höherer Gewalten, als ein einmaliger göttlicher Gnaden- 
act, als eine sittliche Revolution geschildert.^) In den ersten 
Zeiten der Verbreitung des Ghristenthums , beim ursprünglichen 
Werden der christlichen Kirche mögen derartige plötzliche und 
aussergewöhnliche Umwälzungen im Innern der zur christlichen 
Heilsgemeinschaft Uebertretenden in grösserer Zahl vor sich ge- 
gangen sein, wie auch unser Planet bei seinem ursprünglichen 
Werden durch aussergewöhnliche geologische und klimatische 
Erschütterungen und Umwälzungen hindurchgegangen ist. Bei 
regelmässiger Entwickelung der christlichen Heilsgemeinschaft 
würden dergleichen Revolutionen eher als pathologische Erschei- 
nungen, oder zum wenigsten nur als Krisen, als gewaltsame 
Reactionen gegen ausgesprochene pathologische Erscheinungen 
aufzufassen sein. Bei gesunden religiösen Zuständen muss die 
Wirkung der göttlichen Gnade als eine stete, ununterbrochene, 
continuirlich-organische aufgefasst werden, wie die der Sonnen- 
strahlen auf die organische Welt. 

Eine jede Revolution lässt Trümmer nach sich. Der alte 
Adam, der Leib, das Fleisch, müssen aber nicht vernichtet und 
zertrümmert, sondern nur umgewandelt, verklärt, höheren 
Zwecken dienstbar gemacht werden. Und solches, wenn das 
Resultat ein nachhaltiges sein soll, kann nicht mit einem Mal, 
sondern durch unablässige Arbeit, stete Ausdauer erlangt werden. 
Die christliche Erziehwig ist das echte und sichere Mittel, um 
zu diesen Resultaten zu gelangen. — 

Wie der weltliche Staat, so kann auch die Kirche aus einem 
Typus in den anderen allmälig oder in Folge plötzlicher Er- 
schütterungen umschlagen.**) 

Dass die Reformation eine revolutionäre That auf religiösem 
Gebiete war und eine Revolution im demokratischen Sinne, das 
leugnen auch die Protestanten selbst nic&t. 

>Als die Häupter dieses (des katholischen) Klerus sich dem 
entgegensetzten, was Luther als die rettende Wahrheit erkannte,« 



*) YergL unter Anderem: Frank's System der christlichen Gewiasheit 
I. H., S. 98 nnd ff. 

*♦) Ver^. Bd. II, S. 318 und ff. 

Qedanken über die SoolaiwiasensoliAft der Zukunft. V« 34 
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sagt E. Hase*), >hat der sich an's Volk gewandt, an das 
christliche Volk, indem er auf dem noch unklaren Grunde der 
idealen Kirche das Priesterthum eines jeden wahren Christa 
behauptete, und dass der h. Geist ihm Alles lehre, was zum 
rechten Glauben gehört.« 

>AlIe Christen<, heisst es bei Luther, »sind wahrhaftig geist- 
lichen Standes und ist unter ihnen kein Unterschied denn des 
Amts halber allein. Was aus der Taufe gekrochen ist, dss mag 
sich rühmen, dass es schon Priester, Bischof und Papst ge- 
weiht ist.< 

In den Schmalkaldischen Artikeln wird daraus gefolgert: 

»Wenn die verordneten Bischöfe die Feinde der Kirche 
werden und tüchtige Personen zu ordiniren sich weigern, ziehen 
die Gemeinden ihr Recht zurück. Denn wo die Kirche ist , da 
ist auch das Becht zur Verwaltung des Evangeliums. Deshalb 
ist nothwendig, dass die Kirche ihr Becht zurückhalte, ihre 
Diener zu berufen und zu weihen. Diese Gabe ist der Kirche 
eigenthümlich verliehen und keine menschliche Gewalt kann sie 
der Kirche entreissen.c — 

Es ist, bemerkt Hase dazu**), ein Zurückfallen der gemiss- 
brauchten Amtsgewalt an den Quell derselben. Daher ein be- 
freundetes Priesterthum jederzeit aus dem christlichen Volke 
wieder hervorgehen kann. 

Diese Lehre, auf den weltlichen Staat angewandt, würde 
zur Absetzung der Inhaber der constituirten Amtsgewalt dnrcb 
einen Appell an das Volk und zur Wahl neuer Beamten durch 
dasselbe führen. — 

In folgenden Worten drückt auch Luther selbst die Soave- 
ränetät der christlichen Gemeinde und die Gleichberechtigung 
eines Jeglichen ihrer Glieder aus: 

»Darum ist des Bischofs Weihen nichts anderes, als wenn 
er anstatt der ganzen Sammlung Einen aus dem Haufen nähmen 
die alle gleiche Gewalt haben, und ihm beföhle, dieselbe Gewalt 



*) K. Hase: Handbuch der protestantischen Polemik g^en die r5mi9dh 
katholische Kirche, S. 95. 
**) Ebendas. S. 95, 
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für die Andern auszurichten. Gleich als wenn zehn Brüder, 
Königs Eander, Einen erwählten, das Erbe für sie zu regieren, 
sie wären ja Alle Könige und gleicher Gewalt, und doch Einem 
Yon ihnen zu regieren befohlen wird.< 

In Folge der Beformation ist, wie gesagt, die katholisch- 
christliche Kirchenverfassung aus dem aristokratisch - monar- 
chischen in den demokratischen Typus durch eine heilsame 
Erisis auf revolutionärem Wege umgewandelt worden. Die 
Anglikanische Kirche ist auf dem Uebergange zwischen diesen 
beiden Typen stehen geblieben. — 

In Indien ist unter den Brahmanen in der letzten Zeit 
gleichfalls eine Rrformpartei hervorgetreten und hat sich zu 
einer neuen Kirchengemeinschaft, die Brahma-Samäj , d. h. die 
Kirche Brahma's vereinigt. Im Schoosse dieser neuen Gemein- 
schaft haben sich aber auch bereits zwei Sichtungen heraus- 
gebildet: die conservative und liberale. Erstere hat die Be- 
nennung Samaj Adi Brahma-Samäj, die erste Kirche Brahma's, 
beigelegt; letztere behielt dagegen den Titel Brahma-Samäj von 
Indien bei. Ihr Hauptvertreter ist Keschub Chunder Sen. Der 
eigentliche Beformator und Stifter der Brahma-Samäj war 
Ram-Mohun-Boy (geb. 1772). Er suchte den Brahmanismus von 
den äuBserlichen^Auswüchsen, Schlacken etc. zu reinigen und auf 
die alten heiligen Bächer zurückzuführen. Das Haupt der neueren 
conservativen Partei, Debendranäth Tagore, will Alles das von 
dem brahmanischen Ritual, den Gebräuchen, dem Gottesdienst 
etc. beibehalten, was nicht in directem Widerspruche mit einer 
reineren und vergeistigteren Gottesanbetung steht, um den 
nationalen Charakter der indischen Kirche nicht aufzugeben. 
Keschub Chunder Sen forderte dagegen, dass mit allem Ueber- 
lieferten gebrochen werde. Bilderverehrung, Kaste, Ritual, sogar 
die heilige Schnur des Brahmanen, welche als Sinnbild für die 
Vereinigung mit seinen Ahnen und für seine Abstammung von 
Brama dient, müssen abgeschafft werden. — Gelingt diese revo- 
lutionäre That im Schoosse des Brahmanismus, so wird sie für 
letzteren dieselbe Bedeutung haben, wie die Reformation fSr 
das Abendland. 

In jeder religiösen Gemeinschaft gibt es somit, wie auch in 
jedem Einzelorganismus und in jeder socialen Gesammtheit, 
Dauer- und Bildungszellen, conservative und liberale Elemente, 
deren krankhafte Ausartungen sich in reactionären und radikalen 

84« 
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Tendenzen ausprägen.*) So stellten bei den Juden nach ihrer 
Rückkehr aus der babylonischen Gefangenschaft die Sadducaer die 
Dauerzellen, die Pharisäer die Bildungszellen dar. Erstere hielten 
schroff und steif an die alten Satzungen; sie verlangten, da» 
das Leben sich nach diesen richte, nicht dass das Gesetz sich 
den neuen Lebensbedingungen anpasse. So hielten die Saddtt(»er 
Alles, was Reinheit und Unreinheit betraf, streng inne; die 
Pharisäer milderten in dieser Hinsicht, wie nach manchen 
anderen Richtungen hin, die alten Satzungen und hoben sie 
nach dem Falle des Tempels meistentheils auf. Die Sadducaer 
gaben nicht zu, dass ausserhalb des Tempels irgend welche 
gottesdienstliche Handlungen Gültigkeit haben könnten; die 
Pharisäer gründeten Bethäuser, Synagogen, welche als Filiale 
des Tempels angesehen wurden ; die Sadducaer wiesen die Lehre 
vom zukünftigen Leben zurück, sie begnügten sich mit der 
Gegenwart und gaben nicht zu, dass in der Zukunft die Welt 
und die religiöse Gemeinschaft mit Jehovah irgend welche Um- 
gestaltung zu erwarten habe; die Pharisäer erwarteten dag^en 
in der Zukunft eine Neubelebung und Erstarkung der national- 
religiösen Entwickelung , sie glaubten an das zukünftige LebcB 
und eine Auferstehung der Todten. Im achten Jahrhundert n. 
Chr. trat in Arabien und Kleinasien eine neue Sßcte im Schoosse 
des Judenthums, das sogenannte Karäerthum, auf. Der Grander 
dieser Secte war Anan ben Dayid, angeblich zum Stamme 
David's gehörend. Die Karäer waren die geistigen Nachfolge 
der Sadducaer trotz der veränderten Lebensverhältnisse, trotz 
der Zerstörung des Tempels.^) In der neueren Zeit sehen wir 
denselben Gegensatz zwischen Reformjuden und Talmudisten. 

Wir wiederholen es: die extremen Richtungen prägen sich 
auf religiösem Gebiete ganz in derselben Weise aus, wie auch 
in der socialen Sphäre. Wie bei allen socialen und politischeB 
Reformen tauchten auch während der Reformationszeit zahlreiche 
radikale Richtungen auf, die theilweise in rohe Gewaltthaten 
und sociale Erschütterungen ausarteten. Die grösste Gefahr des 
Scheiterns der Reformation lag gerade in der Beseitigung aller 
normativen Schranken und in der masslosen Ungebundenheit der 



♦) Verifl. Bd. II, Kap. XIV. 

**) Abr. Geiger : Das Judentham and seine Qeschiohte , Bd. II , S. 5S 
und ff. 
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divergirenden und entgegengesetzten Strebungen und Forde- 
rungen. Dieselbe Erscheinung tritt uns auch in den ersten 
Jahrhunderten der Verbreitung des Christenthums in den Lehren 
der Navatianer und Donatisten entgegen. Zahlreiche Secten des 
Mittelalters, die Begharden, Fratricellen, LoUarden, Spiritualen, 
die später auch als Taboriten auftraten, bekunden dieselben 
pathologischen Richtungen. 

Es muss aber, wie in Hinsicht auf die Einzelorganismen 
und die socialen Gemeinschaften, so auch auf religiösem Ge- 
biete, ein einfaches Festhalten an das einmal Erworbene, Fest- 
gestellte, Anerkannte, von dem durch das Leben geforderten, 
wahren Conservatismus , sowie ein einfaches zweckloses Streben 
nach Umgestaltungen von dem wahren Liberalismus unter- 
schieden werden.*) Sowohl der conservative , als auch der 
liberale Factor, sie sind beide nothwendige Erscheinungen. 
Durch ihre gegenseitige Wechselwirkung wird jegliche organische 
Entwickelung, also auch die religiöse, bedingt. 

Es kann daher eine, die organische Vervollkommnung för- 
dernde, sowie eine sie zerstörende und rückbildende conservative 
oder liberale Richtung geben. So sagt auch Luther in seinem 
Schreiben an die zum Nürnberger Reichstag versammelten 
Stände, als Antwort auf die Berufung des Papstes darauf, dass 
der katholische Glaube der älteste ist: 

>l8t Gewohnheit und langer Brauch allein genug, warum 
glauben wir nicht mit den Juden, Türken und Heiden? Warum 
halten wir es nicht mit dem Teufel, der inmier die Gewohnheit 
hat, böse zu sein? Warum fragen wir nach der Herkunft 
solcher Gewohnheit, ob sie recht oder unrecht sei? Unser 
Gott heisst ja nicht Gewohnheit, sondern WakrheU^ die Gott 
selbst ist.« 

Es fragt sich nun, worin besteht 'die Norm vom wissen- 
schaftlichen Standpunkte aus nach dieser Richtung hin? 

Darauf antworten wir, dass die theologische, kirchliche 
Wahrheit auch nach dieser Richtung hin mit der Geset/smässig- 
^ der socialen und allgemein -organischen Entwickelung zu- 
Bammenfällt, d. h. dass die theologische Gesetzmässigkeit keine 
andere, als auch diejenige ist, auf Grundlage deren sich die 
Organe und Gewebe der Einzelorganismen in Dauer- und 



♦) VergL Bd. H, S. 868 und ff. 
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Bildungszellen , und die socialen Gemeinschaften in conservatiTe 
und liberale Elemente differenziren. Sobald diese DifFerenzimng 
höhere Potenzirungsstufen in der physiologisch -ökonomischoii. 
morphologisch -rechtlichen und tektologisch -politischen Sphäre 
anstrebt und wirklich erreicht, bedeutet sie FcrtsckriU^ Ver- 



zieht dagegen der Gegensatz und der Kampf zwischen den 
Dauer- und Bildungszellen Disharmonie, Zerrüttung, Zersetzung 
nach sich, so bedeuten sie Rückschritt, Rückbildung sowohl auf 
religiös -kirchlichem, als auch auf socialem und organischem 
Grebiete. — 

Ein jeder sociale und höhere Natnrorganismus besteht aber 
nicht blos aus den beiden Factoren der Dauer- und Bildangs- 
Zellen, sondern noch aus zwei anderen Factoren: einem Nerren- 
system und einer Zwischenzellensubstanz. 

In den früheren Theilen unseres Werkes haben wir die 
beiden Factoren, aus denen die höheren Lebewesen und dar 
sociale Organismus zusammengesetzt sind, stets unterschieden, 
zugleich aber auch ihre gegenseitige Wechselwirkung und Be- 
dingtheit stets hervorgehoben *) 

Wir haben bewiesen, dass das individuelle und sodale 
Nervensystem den primären Factor, den Tr&ger der psycho- 
physischen Entwickelung darstellt, die Zwischenzellensubstanz 
dagegen nur als Vermittler der Reflexe und als Träger der 
Nahrungsstoffe diene. 

Dieselben Analogieen, denselben Parallelismus der beiden 
Factoren sowohl im normalen, als auch im anormalen Entwiche- 
lungsgange bietet uns jeglicher religiöse Organismus sowohl in 
seinen untersten, als auch seinen höchsten Entwickelungssphären. 

Auch auf religiösem Gebiete ist es nothwendig, um zu einer 
klaren Erkenntniss der Beziehungen und Erscheinungen zu ge- 
langen, das aus den Gliedern der Gemeinschaft, als einzelnen 
Zellen, bestehende social -religiöse Nervensystem von der zur 
Vermittelung der Reflexe und als Trägerin der NahrungsstofliB 
dienenden Zwischenzellensubstanz zu unterscheiden. Wie in jeg- 
lichem Einzelorganismus, wie in jeglicher socialen Gesammtbeit, 
so bildet auch in jeglicher religiösen Gemeinschaft das Nerven- 



♦) Vergl. Bd. I, Kap. XVI u. ff. 
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System das primäre Element der Entwickelung, die Zwischen- 
zellensubstanz das secundäre. 

Wenn nun einige Vertreter der protestantischen Kirche die 
Schrift, die doch einen Theil der religiösen Zwischenzellen- 
substanz der christlichen Heilsgemeinschafb bildet, als die einzige 
Quelle der christlichen Erkenntniss anerkennen wollen, so kann 
man nicht umhin, nicht blos vom theologischen, sondern auch 
vom real -genetischen Standpunkte aus, eine solche Richtung 
als eine einseitige, d. h. pathologische, anerkennen. Von Seiten 
der katholischen Kirche ist daher auch der Vorwurf laut ge- 
worden, die protestantische habe sich einen papiemen Gott ge- 
schaffen. Aber die katholische Kirche huldigt auch ihrerseits 
zu sehr der Zwischenzellensubstanz, indem sie nicht blos be- 
hauptet, dass es ausserhalb der Kirche, sondern dass es auch 
ausserhalb der Sacramentertheilung kein Heil gebe , da ja auch 
die Sacramente einen Theil der religiösen Zwischenzellensubstanz 
bilden. 

Die römisch-katholische Kirche ist daher vollständig conse- 
quent, wenn sie sich ausschliesslich nur vom Klerus als sacra- 
mentverwaltenden Stand repräsentiren lässt. Der Laie empfängt 
nur das Sacrament vom Priester. Die Lehre von den Sacramenten 
bildet den Grundpfeiler der römisch-katholischen Kirche. Nun 
gehört aber, wir wiederholen es, das Sacrament, wie auch die 
Schrift, zur religiösen Zwischenzellensubstanz: es tritt zwischen 
den Gläubigen und Gott ; es wird durch einen indirecten psycho- 
physischen Beilex bedingt. 

Die unmittelbare Wechselwirkung zwischen dem Menschen 
und Gott tritt dadurch , wie auch in Hinsicht auf die Schrift, 
auf den zweiten Plan, statt als primärer Factor zu fungiren« 
Ein solches Hervortreten eines secundären Factors kann aber 
auf religiösem Gebiete, wie auch auf socialem und natur- 
organischem, immer nur als eine pathologische Erscheinung auf- 
gefesst werden.*) — 

Wir haben bereits hervorgehoben, dass ein niedrig ent- 
wickelter Organismus gesund sein, wenn alle seine Theile har- 
monisch wirken, und ein hoch entwickelter krank sein kann, 
wenn sie in Disharmonie gerathen, und dass das entscheidende 



♦) Vergl Bd. IV, S. 459. 
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Moment dazu weniger von der Höhe der Entwickelungsstnfe, als 
Yon dem Typus abgegeben wird. 

Daher wird von Seiten der Kirche Alles für Irrthum er- 
klärt, was von irgend einem Glied der Gemeinschaft in Hin- 
sicht auf die Lehre der Kirche zu hoch oder zu niedrig ge- 
griffen wird. Ein Katholik z. B., der die Verwandlung des 
Fleisches und Blutes Christi im Abendmahl nicht als Transsub- 
stantiation, sondern entweder als eine rein materielle Um- 
wandlung des Brodes und Weines in Fleisch und Blut, oder nur 
figürlich auffasst, wird in der Gemeinschaft der katholischen 
Kirche als krankes Glied, oder, theologisch ausgedrückt, als 
liiudiges Schaf angesehen, weil seine Anschauung dem typischen 
römisch-katholischen Heilsleben widerspricht. Zwischen einer 
Einzelzelle mit solcher Anschauung und dem religiösen Nerren- 
System der römisch-katholischen Kirchengemeinschaft würde kein 
harmonischer Reflex zu Wege gebracht werden können, sondern 
nur Disharmonie und Zerfahrenheit erfolgen. Analysirt man auf 
diese Weise alle Abweichungen von den Lehren irgend einer 
Kirche, so wird man zur Ueberzeugung gelangen, dass in Hin- 
sicht auf eine Kirche als Gemeinschaft die Irrlehren patho- 
logische Erscheinungen sind, die sich nicht spedfisch, sondern 
vielmehr typisch von der Lehre der Kirche unterscheiden. Vom 
Standpunkte einer anderen religiösen Gemeinschaft, die sich zu 
einem anderen Typus constituirt hat, die auf einer höheren oder 
niederen Entwickelungsstufe steht, können jene Irrlehren für 
gesunde, dem normalen Entwickelungsprocesse der Gemeinschaft 
entsprechende Erscheinungen gelten. — 

Dasselbe hat auch seine volle Gültigkeit vom Standpunkte 
überhaupt des Verhältnisses des Menschen und der Mensch- 
heit zu Gott. Wie das Weltall als ein grosses organisehes 
Ganzes, dessen Theile physiologisch und morphologisch in steter 
Wechselwirkung unter einander begriffen sind und welches zu- 
gleich eine Einheitlichkeit in allen seinen Thätigkeitsäusserungen 
an den Tag legt, aufgefasst werden muss, so muss auch die 
psychische Wechselwirkung zwischen dem Menschen und Gott 
als eine organische im höchsten Sinne des Wortes anerkannt 
werden. In diesem geistigen Organismus , welcher zugleich ein 
realer ist , stellt Gott das Princip der Einheitlichkeit dar und 
die unzähligen Wesen, mit denen er in Wechselwirkung steht 
das Princip der Differenzirung. Die Bewohner der unzähligen, 
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die Himmelsräume erfüllenden Weltsysteme bilden die ver- 
schiedenen typischen Gewebe und Zellengemeinschaften jenes 
ideal-realen Organismus. Ein jedes dieser Organe hat sich, 
in Anpassung an besondere Zeit- und Raum Verhältnisse , an 
besondere Kraftenergieen und Sinnesdifferenzirungen typisch 
anders entwickelt, ein jedes Organ hat eine andere Stufe 
der Entwickelung erreicht. Die auf unserem Erdball lebende 
Menschheit hat sich real-genetisch, in Anpassung an die Lebens- 
bedingungen unseres Planeten, besonders und abweichend von 
den Bewohnern anderer Planeten und Weltsysteme typisch 
differenzirt. Unsere Sinne sind aller Wahrscheinlichkeit nach 
anderer Art, als diejenigen der Bewohner auf den übrigen 
Planeten unseres Sonnensystems, geschweige denn der Bewohner 
anderer Weltsysteme. 

Wie die verschiedenen Stufen des religiösen Bewusstseins 
der Menschheit und die Ausprägung derselben in der sichtbaren 
und unsichtbaren Kirche in ihrem normalen Entwickelungsgange 
stets einen typischen Charakter tragen, so auch jegliche Rück- 
bildung und Anomalie. — 

Daher äussert sich auch im Christenthum jegliche Anomalie 
durch Rückfall in das heidnische Wesen, sei es auf die Stufe 
der mythologischen Religion oder auf die noch niedere Stufe der 
Naturreligion, stets in irgend welcher typischen Form derselben. 
R. Lipsius bezeichnet jede Art von Kreaturvergötterung oder 
Absolutirung des menschlich - geschichtlich Vermittelten , also 
irgendwie endlich Bestimmten (Kirche, Tradition, Bekenntniss, 
Bibelbuchstabe u. s. w.) als Rückfall in's Heidenthum, und jede 
Verendlichung Gottes, jede Herabziehung seines überräumlichen 
und überzeitlichen Seins in die Sphäre des endlichen Welt- 
daseins und raumzeitlichen Geschehens erklärt er als einen 
Rückfall auf die Stufe der mythologischen Religion.*) — 

Jac. 1, 13—15 heisst es: 

> Niemand sage, wenn er versucht wird, dass er von Gott 
versucht werde. Denn Gott ist nicht ein Versucher zum Bösen, 
er versucht Niemand. Sondern ein jeglicher wird versucht, 
wenn er von seiner eigenen Lust gereizet und gelocket wird. 



*) E. A. Lipsius: Lehrbuch der evangelisch -protestantischen Dogmatik, 
Seite 120. 
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Damach, wenn die Lust empfangen hat, gebieret sie die Sünde; 
die Sünde aber, wenn sie vollendet ist, gebieret sie den Tod.« 

Hier ist mit wunderbarer Klarheit und Tiefe der Hergang 
der allmäligen Erkrankung auf religiösem Gebiete in vollstän- 
diger Uebereinstimmung mit der Entwickelung der Krankheiten 
in den Einzelorganismen und in der menschlichen Gesellschaft 
geschildert. Zuerst Ueberreizung der niederen Organe und Ele- 
mente und Mangel an Widerstandskraft und Gegenreiz von 
Seiten der höheren. Werden diese von jenen überwältigt, unter- ^ 
liegen sie, empfangen sie von den niederen ihre Lebensrichtung. 
80 bilden sie ihrerseits das Centrum, den Herd zu weiteroi 
pathologischen Erscheinungen, die, wenn ihnen nicht Einhalt ge- 
macht wii'd, mit vollständiger Zerrüttung und Zersetzung, d. h. 
mit dem Tode endigen. 

Aber, wie gesagt, ein jedes Individuum, eine jede Gemein- 
schaft erkrankt und stirbt, wie sie auch leben, eine jede nach 
ihrer besonderen typischen Art und Eigenthümlichkeit. Das 
Individuelle wird auch auf pathologischem Gebiete vom Allge- 
meinen nicht beseitigt und aufgehoben. 

Das allgemeine religiös - pathologische Gesetz lautet, wie 
wir bereits bewiesen haben, in Uebereinstimmung mit dem 
socialen und natur-organischen , folgendermaassen : 

Ein jeder krankhafte Zustand auf religiösem Gebiete unter- 
scheidet sich von einem gesunden nicht absolut, sondern besteht 
in Hinblick auf diesen nur entweder in einer aberratio tem- 
poris, oder in einer aberratio loci oder endlich in einer aberratio 
potentiae, d. h. in einer Ueberreizung oder einem Mangel an 
Reiz. Auf diese dreifache Anomalie haben wir auch alle krank- 
haften Abweichungen von der gesetzmässigen Norm der christ- 
lichen Lehre zurückgeführt. 

Wir haben gesehen, dass die Irrlehren zuvörderst bezweckten, 
das Christenthum seines psychophysischen Charakters zu be- 
rauben, es entweder zu einer sinnbaren Religion herabzudrücken 
oder in ein spiritualistisches , der Wirklichkeit entfremdetes 
Religionssystem zu verwandeln, wodurch die Uebereinstimmung 
zwischen der Offenbarung und der Erscheinungswelt und der 
Parallelismus zwischen dem Nach-, Neben- und Uebereinander 
in dieser und jener aufgehoben gewesen wären. 



Digitized by VjOOQIC 



589 

Da dieses nicht gelungen war und das Ghristenthum seinen 
Charakter als höchste, auf Gott bezogene, psych ophysische 
Potenz bewahrte, so wandten sich die auflösenden Tendenzen 
gegen die Spitze der ganzen christlichen Lehre, gegen die 
Trinitätslehre, indem sie die Uebereinstimmung des Nach-, 
Neben- und üebereinander, auf welcher die Lehre yon der 
Wesensgleichheit und zugleich der Verschiedenheit der gött- 
lichen Personen sich gründet, aufzuheben trachteten. Indem 
von einigen Secten der Sohn als Hauptperson in den Vorder- 
grund geschoben wurde, wurde dem religiös -physiologischen 
Factor der Trinitat ein unverhältnissmässig grosser Spielraum 
yindicirt. Indem durch andere der Geist als Hauptfactor der 
Gottheit anerkannt wurde, geschah den beiden anderen Factoren 
der Trinitat zu Gunsten des morphologischen Abbruch. Indem 
endlich Gott dem Vater eine höhere Bedeutung in Vergleich 
zum Sohn und zum h. Geist erkannt wurde, wurde das physio- 
logische und morphologische Moment im Leben der göttlichen 
Trinitat dem einheitlichen zum Opfer gebracht. Das physio- 
logische Moment in dem trinitarischen Leben der Gottheit, der 
Sohn, entspricht nun, wie wir bewiesen haben, vorzugsweise dem 
Nacheinander in der Zeit, das morphologische Moment, der 
Geist, dem Nebeneinander im Raum, das einheitliche, der Vater, 
dem Üebereinander in der Potenz. Dabei werden alle drei 
Factoren in ihrer Bezogenheit auf das Absolute aufgefasst, d. h. 
in ihrer metaphysischen Bedeutung als Ewigkeit, Unendlichkeit 
und Allmacht , diese drei Haupteigenschaften der trinitarischen 
Gottheit, wie sie auch im Athanasianischen Glaubensbekennt- 
nisse als solche hervorgehoben werden. Die erste jener von uns 
angeführten Irrlehren involvirte daher eine aberratio temporis, 
die zweite eine aberratio loci, die dritte eine aberratio potentiae. 

Dieselbe Formel behält , wie wir gesehen haben , ihre voll- 
ständige Gültigkeit beim Ueberwiegen oder Unterdrücken irgend 
eines jener drei Momente sowohl subjectiv im individuellen, als 
auch objectiv im kirchlichen Leben. So sind Pietismus und 
Mysticismus in ihren Extremen eine physiologisch krankhafte 
Erscheinung, also eine aberratio temporis; der starre Dogmatis- 
mus und die Herrschaft des Buchstaben eine aberratio loci; der 
IndiflFerentismus dagegen muss als Mangel an Reiz und der Fana- 
tismus als Ueberreizung, beide aber als aberratio potentiae ange- 
sehen werden. Alle diese Erscheinungen sind aber gerade deshalb 
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pathologische, weil die Uebereinstimmung des Nach-, Nebra- 
und Uebereinander gestört wird, weil sie eine Nicktüberemsüm' 
mung der drei Factoren zur Folge haben. — 

Alle übrigen Irrlehren, in Hinsicht auf den Stindenfall, auf 
die Gnadenwahl, die Rechtfertigung etc., sie alle gehören zu 
irgend welcher der drei Sphären des religiösen Lebens, der 
physiologischen, morphologischen oder tektologischen, und invol- 
viren daher auch ihrerseits entweder eine aberratio temporis, 
loci oder potentiae. Da die Trinitätslehre den Gipfel, die 
Spitze der ganzen christlichen Lehre bildet, so mussten noth- 
wendig die secundären pathologischen Erscheinungen in der 
christlichen Kirche auch stets die einseitige AufEassung der 
Dreieinigkeitslehre an sich tragen. 

Es gibt und kann, wie Max Müller richtig bemerkt hat, 
keine falschen Götter geben, es sind nur falsche Vorstellungen 
von der Gottheit möglich. 

Worin bestehen nun diese falschen Vorstellungen? — 

Darauf antworten wir: in der Nichtübereinstimmung des 
Nachr, Neben- tmd Uebereinander, im Gegensatz zu der normden 
religiösen Entwickdung ^ die in der Uebereinstimmung dieser drei 
Factoren besteht. 
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XIII. 

üeber Erziehung. 

Der religiöse Standpunkt, von welchem aus die ganze 
Erscheinungswelt in der Richtung von oben nach unten be- 
trachtet wird, bildet im Vergleich zu den anderen firkenntniss- 
sphären den höchsten aller Standpunkte, indem er selbst in- 
direct sich auf das Absolute, Metaphysische, Transcendente in 
Zeit, Raum und Potenz, im Nach-, Neben- und Uebereinander, 
d« h. auf das Ewige, Unendliche und Höchste bezieht. Und es 
ist die christlich -religiöse Lehre you der Dreieinigkeit Gottes, 
welche diesen Standpunkt in seiner höchsten Vollkommheit fest- 
stellt. Weil nun gerade dieser Standpunkt der höchste ist, muss 
er auch alle übrigen, d. h« die Erscheinungswelt mit ihrer 
ganzen Mannigfaltigkeit umfassen und in sich einschliessen. 
Die einzelnen Wissenschaftsgebiete drücken nur die Divergenz 
der höheren Erkenntnissorgane des Menschen nach speciellen 
Richtungen hin aus. Eine jede Wissenschaft ist daher an und 
für sich einseitig und wirkt ihrerseits auch in diesem Sinne auf 
die Nervenorgane des Menschen zurück. Die Einseitigkeit und 
Unzugänglichkeit der Fachgelehrten für Eindrücke und Ein- 
sichten, die ausserhalb ihres Faches liegen, sind allgemein be- 
kannt. Unstreitbar verfügt ein Fachmann in seiner Sphäre über 
mehr Einsicht als derjenige, der nur einer allgemeinen Bildung 
theilhaftig geworden ist, und über noch mehr Kenntnisse, als ein 
religiös gestimmtes Gemüth. Dieses hat aber dafür seinerseits im 
Allgemeinen sehr viel mehr ideale Berührungspunkte mit der Welt 
und der Gesellschaft, als jeder einzelne Fachmann, trotz seiner 
umfassenden speciellen Gelehrsamkeit. Zu den Fachmännern 
sind von diesem Standpunkte aus auch diejenigen Philosophen 
zu rechnen, die nicht unbefangen sich der Erforschung der 
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Wahrheit widmen, sondern in irgend einem. Schulsy&tem be- 
fangen sind, oder irgend einen speciellen Standpunkt gewählt 
haben, von dem aus sie ihre Beobachtungen und Folgerungen 
nur einseitig und mit Voreingenommenheit fassen. 

Was Christus als kindliche Einfalt, für die das Himmel- 
reich offen steht, bezeichnet, das ist in der Erkenntnisssphäre 
gerade die Abwesenheit derjenigen differenzirten und di?er- 
girenden Einseitigkeiten, welche fiir's praktische Leben und für 
die einzelnen wissenschaftlichen Gebiete und Zweige als nütz- 
lich, ja nothwendig anerkannt werden müssen, die aber zugleich 
das allgemein Menschliche, das mit dem allgemein Göttlichen 
im Menschen zusammenfällt, verzerren, verstümmeln und vei^ 
dunkeln. 

Dass auch das religiöse Bewusstsein selbst ein dunkles, ein- 
seitiges, verzerrtes und verstümmeltes sein kann, das haben wir 
im vorhergehenden Kapitel bereits auseinandergesetzt. — 

Der religiöse Standpunkt, und namentlich der christlidi- 
religiöse ist unstreitbar der höchste. Ist er nun aber der 
höchste in Hinsicht nur auf den Glauben oder zugleich auch 
auf das Wissen ? 

Darauf antworten wir: er ist der höchste zugleich im Ge- 
biete des Glaubens und des Wissens. 

Es ist ganz richtig bemerkt worden, dass der Sträi 
zwischen Religion und Naturkunde nicht im Streit zwischen 
Glauben und Wissen, sondern zwischen Glauben und Glauben, 
Wissen und Wissen ist. 

Der Naturforscher, der materialistische Philosoph, sie for- 
dern in Hinblick auf die letzten Wahrheiten, auf die sie sich 
stützen, einen ebenso blinden Glauben, wie solches von Seiten 
der Offenbarungslehre geschieht. Letztere stützt sich ihrerseitB, 
wie auch die Naturkunde, auf ein ganzes System von Erhbr 
rungen, die ein einheitliches wissenschaftliches Gebiet darsteUen. 

Anschauungen ohne Begriffe, sagt Kant, sind blind, BegrifiB 
ohne Anschauungen leer. Ganz ebenso muss man sagen: Der 
Olaube oh$ie Wissen ist bUndy das Wissen ohne Glcmbe is^ feer. 
Denn unter Anschauungen versteht Kant das Wahrnehmen der 
äusseren Welt in Uebereinstimmung mit der {tfoductivw EiB- 
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bildungskraft im Innern, also vorzugsweise die physiologische 
Wechselwirkung der Seelenkräfbe, unter Begriffen dagegen nur 
die äussere Abgrenzung derselben, die intellectuellen Schemata 
oder Kategorien, also das rein morphologische Princip. Ebenso 
entspricht auf religiösem Gebiete den Anschauungen der Glaube, 
als physiologisches, den Begriffen das Dogma, als morpho- 
logisches Princip. Nur die Vereinigung beider, des physio- 
logischen Nacheinander und des morphologischen Nebeneinander, 
führt zur Erkenntniss, zu dem Uebereinander beider. 

Und dasselbe hat seine volle Gültigkeit auf naturwissen- 
schaftlichem und philosophischem Gebiete. 

Dabei gibt in allen Sphären der Glaube, bewusst oder un- 
bewusst, den primären Factor, das Wissen den secundären ab, 
so wie auch in der organischen Welt das physiologische Moment 
vor dem morphologischen zum Vorschein tritt. Der von Augustin 
und später von Anselm aufgestellte Satz^ dass der Glaube dem 
Erkennen vorangehe, entspricht also vollständig den Natur- 
gesetzen und Abälard war im Unrechte, als er diesen Satz um- 
kehren wollte. Er ist ebenso richtig, als der Satz, dass das 
Unbewusste dem Bewussten, das metaphysische Bedürfniss der 
Erkenntniss, die Religion der Wissenschaft, der ethische Wille 
dem Rechtsbewusstsein vorangehen. — 

Ursprünglich trat der Zwiespalt zwischen dem religiösen 
Glauben und Wissen einerseits und dem naturphilosophischen 
andererseits nicht im entferntesten so schroff zum Vorschein, 
wie solches jetzt der Fall ist. Im Gegentheil, die Religions- 
kunde umfasste anfänglich im Keime alle naturwissenschaftlichen 
Gebiete: Kosmogonie, Geologie, Astronomie, Biologie, Medicin, 
ja sogar Socialökonomie und Staatskunst. Die philosophischen 
Systeme deckten sich gleichfalls ursprünglich mit den religiösen 
Anschauungen. Nur allmälig haben sich die verschiedenen 
Zweige der Naturkunde und die verschiedenen philosophischen 
Weltanschauungen aus den einzelnen Religionssystemen heraus- 
differenzirt. 

Dasselbe fand auch in Hinsicht auf die christliche Lehre 
statt. In den ersten Jahrhunderten der christlichen Aera trat 
der Widerspruch zwischen der christlichen und naturwissen- 
schaftlichen Weltanschauung lange nicht in so schroffen Formen 
auf, wie solches jetzt der Fall ist. Die Kirchenväter standen fast 
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alle auf der Höhe der damaligen naturwisseDschaftlichen BQ- 
dong und schöpften zur Vertheidigung des Christenthoms gegen 
das Heidenthum ihre stärksten Argumente, ihre schönsten Gleich- 
nisse, ihre treffendsten Analogieen aus der Natur und der da- 
maligen Naturkunde. Es genüge nur hier hervorzuheben, dass 
Augustin kein Gegner der Entwickelungstheorie, so wie sie jetzt 
aufjgefasst wird, war, indem er mit Demokritos glaubte, i& 
Mensch sei aus der Erde in der Form eines kleinen Erdwurmes 
entstanden und sei erst allmälig zu menschlicher Bildung und 
Gestalt gelangt. Augustin unterscheidet ausserdem ein lumen 
naturae und lumen gratiae, ohne sie als sich gegenseitig wider- 
sprechend aufzufassen, Die menschliche Seele ist, nach dem 
Ausspruche Tertullians, von Natur eine christliche. — 

Im Mittelalter hegte Anselm noch die Hoffnung, Wissen 
und Glauben in Einklang zu bringen und die ganze christliche 
Lehre auf der Vernunft zu begründen. Aber bereits Thomas 
von Aquino theilt die menschliche Erkenntniss in zwei von ein- 
ander geschiedene Theile, von denen der eine auf Vernunft und 
Wissen, der andere auf Offenbarung und Glauben sich gründet 
Bemerkenswerth ist dabei, dass Thomas alles Nothwendige in 
die Sphäre des Vernünftigen hinweist, das Verhältniss Gotte 
zur Welt dagegen als ein Zufälliges, von der göttlichen Willkni 
abhängiges auffasst. In den Bereich dieser Willkür gehört, nad 
Thomas, die Lehre von der menschlichen Seligkeit, von der 
Menschwerdung des Gottessohnes etc.*) 

Diese Anschauung bildet bis jetzt den Ausgangspunkt nicht 
blos der katholischen, sondern auch eines grossen Theiles der 
protestantischen Theologie; sie hat in der letzten Zeit zu einer 
immer schärfer hervorgetretenen Feindschaft gegen die Natur- 
kunde und Philosophie geführt. Die Lehre vom Wunder als 
Aufhebung des natürlichen Entwickelungsganges der Erschei- 
nungen, von der absoluten Gnadenwahl, von der magischen 
Wirkung der göttlichen Kraft etc., sie alle entspringen in ihr«i 
extremen Ausprägungen als nothwendiges Postulat jenem Aus- 
gangspunkte. Nur das Aufgeben des Thomistischen Stand- 
punktes von einer, in zwei verschiedene Stockwerke zu ve^ 
theilenden Erkenntniss kann den Gegensatz zwischen Glauben 



*) Vergl H. Holtzmann: Thomas von Aquino und die Scholastik, S. 22. 
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und Wissen überbrücken. Diese Ueberbrückung ist bei einer 
einseitig-supranaturalistischen Auffassung unmöglich. Von diesem 
Standpunkte aus kann die Kirche, nach Bothe, das weltliche, 
natürliche Leben als berechtigt nur anerkennen, nachdem sie es 
zuvor supranaturalisirt, durch Wunder Wirkung , durch Magie zu 
sich erhoben , aus einem profanen zu einem heiligen gemacht 
hat. Da nun aber das Natürliche trotzdem dasselbe bleibt, so 
muss die Täuschung früh oder spät zum Vorschein kommen.*) 
Auch Luther hat, nach Bothe, das Magische in der Kirche noch 
beibehalten, indem ihm die Würdigung des Moralischen als einer 
von der Religion verschiedenen Sphäre abgeht.**) 

Für die mittelalterliche katholische Kirche gab es zwei 
Moralcodexe, ein höherer für die Priester und ein niederer für 
die Laien. Der Priester, als der Gottgeweihte und Gotterleuch- 
tete, stand höher und der Gottheit näher als der Laie und 
blickte auf das weltliche Treiben des letzteren als auf ein niederes, 
der Welt, dem Stofflichen gewidmetes, dem Göttlichen entfrem- 
detes oder sogar feindliches herab. Die Reformation erhob den 
Staat, die Ehe, die Kinderzucht, die praktische Erziehung, das 
Gewerbe zu der Höhe des echt christlichen; sie durchgeistigte 
und verklärte das ganze bürgerliche Leben. Seine Staats-, 
Bürger- und Familienpflichten erfüllen, heisst nach protestan- 
tischen Begriffen ebenso Gott dienen, wie ein Predigeramt aus- 
füllen oder Sacramente ertheilen. Der Regent, der Staats- 
mann, der Kriegei; der Pädagoge, der Familienvater, die Mutter 
in ihrer Häuslichkeit, die Magd in ihrem Dienste, sie alle sind 
Priester und Priesterinnen des Allerhöchsten, wenn sie gewissen- 
haft, treu, liebevoll, gehorsam ihre Pflichten erfüllen. 

So sagt auch Hase:***) 

> Durch den Protestantismus ist im Verlaufe seiner Ent- 
wicklung nicht eine höhere, aber die wahre Sittlichkeit in der 
Nachfolge Jesu zwar nicht erst bewirkt, aber zum klaren Be- 
wosstsein gekommen, die mit gutem Gewissen und Gewissen- 
haftigkeit sich an Gottes Welt erfreut, unbefangen und ihres 



*) Bothe: Vorlesungen über Kirchengeschichte , heransgeg. von Wein- 
garten, Th. n, S. 287. 
•*) Ebendas. S. 333. 
***) K, Hase: Handbuch der protestantischen Polemik gegen die römisch- 
katholische Kirche, S. 279. 

aedaaken aber di« SooUawinontohafi d«r Zakauft. V. 35 



Digitized by VjOOQIC 



546 

Rechtes gewiss mitten im weltlichen Leben an seiner Bildung, 
Freude und Sorge theilnimmt, mit dem Berufe alles Leibliche 
dem Geiste, alles Vergängliche dem Ewigen anzueignen, während 
der Eatholicismus dem Gegensatze von weltlichem und geist- 
lichem Leben, von Natur und Unnatur, von niederer und höherer 
Moral verfallen bleibt.« 

Hase gibt zu, dass die gebildeten katholischen Völker jetzt 
gleich den protestantischen leben, aber nur, weil sie in ihrer 
modernen Bildung unbewusst protestantisch geworden sind. 
Ernsthaft katholisch Gesinnte können nur mit getheiltem Ge- 
wissen darauf eingehen. 

Und aus welchem Grunde? fragen wir. — Weil der Eatho- 
licismus noch immer die asketische Auffassung eines absoluten 
Gegensatzes zwischen Gott und der Welt nicht abstreifen kann. 
Der Protestantismus erkennt auch diesen Gegensatz an, aber er 
fasst ihn in relativer Weise auf, mit Anerkennung der üeb«r- 
gangsstufen von dem einen Extrem zum anderen. Es nnterli^ 
wohl keinem Zweifel, dass die protestantische Auffassung die 
allein gesunde, entwickelungs- und lebensfähige ist, wogegen die 
katholische, wenn consequent durchgefiirt, zu unübersteiglichen 
inneren und äusseren Widersprüchen führen würde. 

Die Reformation hat, nach Rothe, das christliche Handeln 
von den träumerischen Höhen einer, das natürliche menschliche 
Dasein, die reale Wirklichkeit als >Welt< verachtenden phanta- 
stischen Frömmigkeit auf das ihm allein wesentlich entsprechende 
Gebiet der Sittlichkeit hinübergeführt."^) 

Wir stehen aber heute auf einem neuen Wendepunkte der 
Eutwickelung des protestantisch-christlichen Lebens. Es handelt 
sich jetzt namentlich um eine neue Phasis der wissenschaftlichen 
Sphäre, um das Herabsteigen aus den phantastischen Höhen der 
die übrigen Wissenschaften verachtenden, scholastisch-abstrakten 
Theologie auf das Gebiet der Naturkunde und der natürlichen 
Theologie. Dieses Herabsteigen war bis jetzt nicht möglich, 
weil das Zwischenglied zwischen Naturkunde und Theologie 
fehlte. Mit Anerkennung der menschlichen Gesellschaft als 
reales Wesen ist aber dieses Zwischenglied gefunden. Wer 
diesem neu eröffneten Wege nicht folgt, wird kiLnftighin anf 

♦) R. Rothe'a Vorlesungen über Kirchengeschichte, Th. II, S. 407. 
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wissenschaftlichem Gebiete, wie früher auf ethischem, einer un* 
vermeidlichen Rückbildung verfallen. 

Wenn Rothe als besonderes Verdienst der Reformation her- 
vorhebt, dass durch sie die weltlichen Stände, insbesondere der 
Hausstand und der obrigkeitliche Stand, gehoben, dass sie von 
dem Bewusstsein um ihren Beruf, als einen von Gott selbst ge- 
ordneten, und damit um ihre Würde von einem edlen moralischen 
Selbstgefühl erfüllt worden sind *), so wird künftighin dasselbe in 
Hinsicht auf die Vertreter der verschiedenen wissenschaftlichen 
Disciplinen der Fall sein. In Folge dessen wird einerseits dem 
Naturforscher das metaphysische, religiöse Princip nicht mehr 
als ein feindliches, sondern als ein alle Erscheinungen durch- 
dringendes Princip entgegentreten und andererseits wird auch 
der Theologe in allen religiösen Offenbarungen und kirchlichen 
Satzungen die Anwesenheit realer, auf Grundlage der allge- 
meinen Naturgesetze sich entwickelnder Factoren anerkennen 
müssen. 

Auf sittlichem Gebiete hat sich, wie gesagt, der Protestan- 
tismus auf die Höhe der relativen Auffassung erhoben, leider 
aber noch nicht auf wissenschaftlichem Gebiete. Hier herrscht 
noch ein absoluter Zwiespalt zwischen Theologie und Natur- 
kunde, zwischen der religiösen und der naturwissenschaftlichen 
Anschauung. Von keiner Seite wird ein allmäliger Uebergang, 
werden Zwischenglieder in der Kette der Erkenntniss anerkannt 
oder zugegeben. Entweder Naturnothwendigkeit oder höhere 
Zweckmässigkeit, entweder Materie oder Geist, entweder die 
Welt oder der Schöpfer, heisst es bis jetzt in beiden extremen 
Lagern. 

Dass die Schuld für diesen Zwiespalt beide Seiten in 
gleichem Maasse tragen, kann kaum bezweifelt werden. Einer- 
seits sind es die Naturforscher, die nicht selten absolut ver- 
neinend den höheren Erkenntnisssphären entgegentreten. Der 
Grund dieser Erscheinung liegt darin, dass in Folge der speciellen 
Aufgaben und Strebungen, welchen sich die Naturforscher hin- 
geben, diejenigen specifischen, geistigen und ethischen Energieen, 
welche zur Auffassung der religiösen Wahrheiten nothwendig 
sind, in ihnen entweder gar nicht zur Entwickelung gelangen 
oder einer allmäligen Rückbildung anheimfallen. Die psycho- 



♦) Ebenda«. S. 411. 
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physischen Anlagen und Bedürfnisse derjenigen Forscher, welche 
sich ausschliesslich der Naturkunde und besonders nur einzelnen 
naturwissenschaftlichen Fächern widmen, gestalten sich typisch 
und specifisch einseitig namentlich behufs Ergründung des Kausal- 
zusammenhanges der äusseren Erscheinungswelt. Auf dem Ge- 
biete der Naturkunde bildet eine solche Einseitigkeit einen Vor- 
zug, indem der Factor der Zweckmässigkeit, Freiheit und 
Geistigkeit in der anorganischen und organischen Natur nur 
sehr schwach vertreten und dem entgegengesetzten Factor, dem 
der Kausalität, Nothwendigkeit und Materialität, untergeordnet 
ist. Aber aus demselben Grunde sind auch sehr viele Natur- 
forscher ausser Stande, den entgegengesetzten Factor, wie er 
uns in den höheren Entwickelungssphären , namentlich in der 
socialen und religiösen, entgegentritt, nach seiner vollen Bedeu- 
tung zu würdigen. 

Die Theologen verfallen in die entgegengesetzte Einseitig- 
keit. Hier fehlt fast vollständig der Sinn für Kausalzusammen- 
hang und Natumothwendigkeit. Ganz besonders ist in der 
letzten Zeit bei den Theologen dieser Mangel während des 
heissen Kampfes , den die Wissenschaft um die Descendenztheorie 
durchgefochten hat, hervorgetreten. Die unbegründeten Angriffe 
der Theologen gegen die >Affentheorie< und den »Darwinismus^ 
haben der Religion und namentlich dem Protestantismus anend- 
lich geschadet. Denn das Wesen des Protestantismus bestehl 
in der freien Forschung. > Prüfet Alles und das Beste behaltet«, 
ist seine Devise. Verleugnet der Protestantismus diese Wahrhat 
und diese Forderung, so verliert er gerade diejenige Grundlage, 
welche seine Existenz dem Katholicismus gegenüber rechtfertigt 
Er unterschneidet sich dadurch selbst seine Lebensadern. Der Ka- 
tholicismus erkauft und ersetzt seine Einseitigkeiten durch andere 
Vorzüge, die dem Protestantismus fehlen. Negirt der Protestan- 
tismus gleich dem Katholicismus die Freiheit der Forschung und 
stellt er sich in Widerspruch mit der Wissenschaft, so hört seine 
Existenzberechtigung dem Katholicismus gegenüber auf. 

Wenn die protestantischen Theologen, gleich den katho- 
lischen, Klugheit als Thorheit bezeichnen, die Einfalt im Gegen- 
satz zum Wissen verherrlichen; wenn sie alles menschliche 
Wissen als Stückwerk bezeichnen, so hat das Alles seine volle 
Richtigkeit, jedoch nur immer bedingungsweise. Denn mit der 
Herabsetzung und Unterschätzung des Wissens können Hand in 
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Hand. Denkfaulheit und Ignoranz gehen. >Ich weiss, dass ich 
nichts weiss« ist ein schöner Spruch in dem Munde eines Philo- 
sophen, der die ganze Weisheit seines Zeitalters in sich aufge- 
nommen hat und schliesslich gestehen muss, wie gering seine 
Kenntnisse seien, wie wenig er vom Wesen der Dinge wisse. 
Ganz anders würden aber dieselben Worte in dem Munde eines 
Schülers als Antwort auf die Fragen seines Lehrers klingen. 
Dasselbe gilt vollständig auch im Hinblick auf die Bevorzugung 
in jenem Sinne der Einfalt vor dem Wissen, des Glaubens vor 
der Erkenntniss. Fragt man nun, wie viele von den mit 
solcher Vehemenz gegen die neueren Errungenschaften der 
Naturkunde auftretenden Theologen sich mit den Naturge- 
setzen eingehend bekannt gemacht haben, so erfährt man zu 
seinem Erstaunen, dass nur der allerminimste Theil sich dieser 
Arbeit unterzogen - hat ; die grosse Mehrzahl spricht dagegen 
meistentheils nur von Hörensagen oder schöpft ihre Kenntnisse 
aus Flugschriften oder Broschüren. 

Die wahre christliche Einfalt kann nicht im Ignoriren oder 
in einem einfachen grundlosen Negiren irgend einer Erscheinung, 
irgend einer wissenschaftlichen Wahrheit bestehen. Wenn die 
H. Schrift Klugheit als Thorheit bezeichnet, in dem Wissen nur 
Stückwerk sieht und die Einfalt hochschätzt, so wird da- 
durch nur die Noth wendigkeit anerkannt, dass die Vielseitigkeit 
und Zerfahrenheit des menschlichen Wissens auf eine höhere 
Einheit stets zurückgeführt, dass die Divergenz der einseitigen 
Anschauungen und Seelenthätigkeiten zu einer höheren einheit- 
lichen Potenz integrirt werden müssen. Darin besteht gerade die 
Einfalt, von der der Heiland spricht, und nur eine solche Einfalt 
ist des wahren Christen würdig. Die Theologie würde daher voll- 
ständig im Sinne des Ghristenthums handeln , wenn sie sich alle 
wissenschaftlichen Wahrheiten aneignen und sie in Einklang mit 
den Lehren des Ghristenthums setzen würde. Dieses kann jedoch 
nur unter der Bedingung geschehen, dass diese Lehren nicht als 
in absolutem Gegensatze zu den Naturgesetzen aufgefiEisst, son- 
dern dass zwischen diesen und jenen Uebergänge und Mittel- 
glieder, welche beide Gebiete aneinanderknüpfen, aufgesucht und 
festgestellt werden. Mit anderen Worten: die Auffassung der 
religiösen Wahrheiten vom Standpunkte des Ghristenthums muss 
der Erscheinungswelt gegenüber in keinem absoluten Wider- 
spruche, sondern nur in einem relativen Gegensatze stehen. — 
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Mit dem Materialismus der Naturkunde steht es überhaupt 
gar nicht so schlimm, wie sich solches die Theologen denken, 
ebenso wie mit dem Spiritualismus der Offenbarungslehre nad 
der Meinung der Naturforscher. 

Ein mit gesundem Menschenverstände versehener Nata^ 
forscher kann unmöglich die Ewigkeit der Zeit, die ünendlich- 
heit des Raumes und die unendliche potentielle Entwickelung 
alles Seins negiren. Dadurch erkennt er aber nicht blos die 
Grundeigenschaften des göttlichen Wesens an, sondern auch die 
Grundlage der Dreieinigkeitslehre. Wenn er sich nicht über 
diese Grundlage zu der Erkenntniss einer persönlichen Drei- 
einigkeit erhebt, so liegt es nicht immer an ihm selbst: einer- 
seits läuft die ganze moderne Erziehung darauf hinaus, einen 
tiefen Riss zwischen dem religiösen Gebiete und der Natur- 
kunde künstlich zu erhalten und noch zu erv^eitem, andererseits 
wird ihm auch von Seiten der Theologie als Wissenschaft keine 
hülfreiche Hand geboten', um über diesen Riss hinüberzusteigoL 

Und dieser Riss zwischen Wissen und Glauben, zwischen 
Naturkunde und Religion erhält sich nicht blos in den höheren 
wissenschaftlichen Sphären; er geht durch die geistige Bildunf^ 
des ganzen modernen Culturlebens bis in die untersten Schichten 
der Gesellschaft; er durchschneidet die ganze moderne Ei^ 
Ziehung von den Universitätsfakultäten bis zu den Elementar- 
schulen. Berücksichtigt man den Zwiespalt, der zwischen dem 
Religionsunterricht und der Naturlehre in allen pädagogische 
Sphären von der niedersten bis zur höchsten herrscht und 
durch welchen die Köpfe und Herzen der Jugend verwirrt 
werden, so muss man sich nicht darüber wundem, dass so 
wenig, sondern darüber, dass noch so viel Religion auf allen 
Stufen des europäischen Culturlebens zu finden ist. Von der 
Elementarschule bis zur Hochschule liegt die ganze Tendenz des 
Religionslehrers, dasjenige als leer, hohl, unsicher, ja, theilweise 
als verabscheuungswürdig darzustellen, was der wissenschaftliche 
Lehrer als Grundlagen der Naturkunde darzustellen sucht, und 
umgekehrt sucht dieser das zu erschüttern und wieder au&n- 
lösen, was der Seelsorger auf seinem Gebiete in den jungoi 
Seelen aufzubauen und zu befestigen bestrebt ist. Wenn diese 
Tendenzen sich auch nicht immer in ihrer äussereten Schroff- 
heit kund thun und der innere Widerspruch nicht immer in 
klaren und bestimmten Worten Ausdruck findet, so bildet er 
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dennoch die allgemeine Strömung in den beiden entgegen- 
gesetzten WeltanBchaunngen der modernen Cultur: der reli- 
giösen und der naturwissenschaftlichen. — 

Es fragt sich nun, auf welchem Wege, durch welche Mittel 
wäre es möglich, diesen Riss zwischen den verschiedenen wissen- 
schaftlichen Gebieten auszufüllen und zu beseitigen? 

Darauf antworten wir, dass dieser innere Widerspruch im 
modernen Culturleben, der eine so grosse Zerrissenheit und Zer- 
fahrenheit auf allen Gebieten in Schule, Kirche, Staat verur- 
sacht, der zu so tiefgehenden unblutigen und blutigen Conflicten 
nach innen und aussen, im ökonomischen, socialen, politischen 
und wissenschaftlichen Leben Anlass gibt, dass dieser Wider- 
spruch vor Allem in den höheren und namentlich in der wissen- 
schaftlichen Sphäre gelöst werden muss. Denn man mag auch 
noch so grossen Werth auf die Einsichten des Volkes setzen, 
man mag auch noch so sehr die Demokratie als den über- 
wiegenden und entscheidenden Factor im modernen Culturleben 
halten, es sind doch schliesslich immer die geistigen Kräfte und 
Mächte, die höher entwickelten Schichten der Gesellschaft, die 
die Richtung bestimmen und den Ausschlag geben. Nicht als 
ob in Folge der Lösung des inneren Widerspruchs zwischen dem 
Christenthum, als Religionswissenschaft, und der Naturkunde der 
Gegensatz zwischen Wissen und Glauben, zwischen den höheren 
und niederen Erkenntnisssphären aufgehoben würde. Besteht 
doch jedes Leben aus Gegensätzen und je höher eine Entwicke- 
lungsstufe, desto grössere Gegensätze legt sie an den Tag. 
Aber Gegensatz ist nicht Widerspruch. Ein jeder Gegensatz, 
wenn er lebensfähig sein soll, muss früh oder spät ausgelöst 
werden. Waltet ein absoluter Widerspruch ob, so kann der Gegen- 
satz nicht ausgelöst werden und sich zu einer höheren Harmonie 
vereinigen, es sei denn, dass zuvörderst der Widerspruch aufge- 
hoben werde. — 

Wir sind der Ueberzeugung und glauben solches nach 
Maassgabe unserer Kräfte bewiesen zu haben, dass der jetzt ob- 
waltende Widerspruch zwischen Religion und Naturkunde toissen- 
schaftlich nur durch Vermittelung der real -genetischen Social- 
wissenschaft gelöst werden kann. Durchdringt sich der Priester, 
der Staatsmann, der Naturforscher, der Pädagoge von der 
Ueberzeugung, dass ihrer Erkenntniss, ihrem Glauben, ihrem 
Handeln ein und dasselbe Gesetz als Grundlage dient, dass der 
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scheinbare Widerspruch ihrer Weltanschauungen nur auf die 
Verschiedenheit ihrer Ausgangs- und Standpunkte zurückgeführt 
werden muss, dann wird aus dem gleichen Denken auch eine 
Annäherung im Fühlen und Wollen zu Stande kommen. Die 
reichsten Früchte muss aber eine solche Annäherung auf dem 
Gebiete der Schule tragen. 

Suchen wir uns nun nähere Rechenschaft in Hinsicht auf 
letztere zu geben. 

Jetzt wirken, wie wir bereits hervorgehoben haben, wissen- 
schaftliche Erziehung und religiöse Lehre auf einander zerstörend 
und zersetzend. Traurig ist es jetzt in dieser Hinsicht mit unse- 
rem Schulwesen bestellt. 

Der naturwissenschaftliche Lehrer weist auf die Unwandd- 
barkeit der Naturgesetze, auf die allmälige Entwickelung d« 
Schöpfung, der Organismen hin ; der Klassiker sucht der Jugend 
die unvergänglichen Schönheiten der klassischen Literatur, die 
Heldenthaten , Tugenden und philosophischen Wahrheiten des 
Alterthums zum Bewusstsein zu bringen; der Religionslehrer be- 
hauptet dagegen, dass die Naturgesetze zu jeder Zeit aufgehoben 
werden können und daher nicht unwandelbar seien; dass die 
Schöpfung nur aus einzelnen abgerissenen Thätigkeitsäusserungen 
des höchsten Wesens bestanden habe; dass die Anerkennung 
des Menschen als einer Frucht der niederen orgamschen Welt 
gottloser Materialismus sei; dass die ganze antique Bildung 
eine heidnische, von dem wahren Gott abgewendete und da- 
her eine falsche, unwahre, gottlose sei; dass alle sogenannten 
Tugenden der Alten nur glänzende Laster wären u. s. w. Muss man 
sich nun wundem, dass die meisten höher Gebildeten, von den 
Halb- und Ungebildeten schon gar nicht zu reden, nicht ein 
harmonisch zusammenhängendes organisches System von Kennt- 
nissen, Ueberzeugungen und Anschauungen nach Abschluss der 
Studien davon trägt, sondern eine grössere oder geringere An- 
zahl von Erkenntnissfetzen, welche für den praktischen Gebrauch 
auf irgend welche Weise zusammengehalten werden, für den 
ganzen Menschen aber nur Zerfahrenheit und Unsicherheit 
bieten. 

Ist dagegen der innere Widerspruch zwischen den höheren 
Erkenntnisssphären gehoben, dann muss nothwendig die zu- 
setzende und zerstörende Wechselwirkung jener Factoren in eine 
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gegenseitig einander stärkende und erhebende umschlagen. Der 
Religionsunterricht wird sich alsdann auf die Naturlehre stützen 
und diese wird die christlichen Wahrheiten als in Einklang mit 
den Naturgesetzen darstellen. Der Horizont beider Gebiete wird 
sich erweitern, die Gesichtspunkte sich vermannigfaltigen , der 
Vortrag an Ueberzeugungskraft und Lebendigkeit beiderseits 
gewinnen. Denke man sich z. B. die biblische Schöpfungs- 
geschichte von Seiten des Religionslehrers durch die allgemeinen 
Weltgesetze erläutert und bestätigt, oder die Trinitätslehre von 
Seiten des naturwissenschaftlichen Lehrers als Grundlage auch 
der Erscheinungswelt dargestellt. Welche harmonischen Gefühle 
und überzeugungsvollen Gedanken werden dabei nicht in den 
Herzen und Köpfen der Jugend erweckt werden, statt des 
jetzigen Zwiespalts und der inneren Zerfahrenheit. — 

Aber noch mehr. 

Beide Sphären, die religiöse und die naturwissenschaftliche, 
werden sich in Schule, Kirche und Staat die Hand reichen, um 
eine neue Erkenntnisssphäre zu befestigen und zu entwickeln, die 
nämlich, dass das sociale Leben mit seiner ganzen Mannigfaltig- 
keit auf derselben Gesetzmässigkeit beruht, wie die Erscheinungs- 
welt und die göttliche Offenbarung, dass die Socialwissenschaft 
das Mittelglied bildet, welches jene beiden Gebiete zu einem 
harmonischen Ganzen vereinigt. 

Wird auch diese Anschauung Wurzel gefasst haben, dann 
"w erden auch alle drei Sphären der menschlichen Erkenntniss: 
Religion, Socialwissenschaft und Naturkunde auf allen Stufen 
der Erziehung und der Lehre, angefangen von der Elementar- 
schule bis zur Universität, gleichmässig und harmonisch, als ein 
unzertrennbares Ganzes vertreten sein müssen. Der Mangel, 
das Ausbleiben nur einer derselben wird alsdann als eine Ein- 
seitigkeit, als ein pathologischer Zustand angesehen werden. 
Und ein solches Erziehungssystem wird als bestes Schutzmittel 
gegen alle Irrlehren nicht blos auf religiösem, sondern auch auf 
socialem Gebiete dienen, indem Beiden der wissenschaftliche 
Halt und die festen Schranken der naturwissenschafklichen Er- 
kenntniss geboten sein werden. 

Es versteht sich von selbst, dass nach dem Alter und der 
Entwickelungsstufe der Jugend die Art und Weise, der Umfang, 
die Potenz der Vorträge in allen drei Sphären der menschlichen 
Erkenntniss: der naturwissenschaftlichen, der socialen und der 
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religiösen, verschiedene sein müssen. Nur ist es als eine 
Nothwendigkeit anzuerkennen , dass alle drei Gebiete jenor Tn- 
logie auf allen Erziehungsstufen zugleich vertreten seien, wenn 
auch in ungleichen Verhältnissen, je nach der speciellen Be- 
stimmung oder Richtung der Erziehung. Bei vollständiger Be- 
seitigung irgend eines der drei Gebiete wird dagegen eine posi- 
tive Einseitigkeit in der geistigen und ethischen Entwickcdung 
der Jugend nothwendig erfolgen. — 

Da die Sprachenkunde einen integrirenden Theil der Socuü- 
wissenschaft bildet, so wird das Studium der alten und neuen 
Sprachen eine centrale Stellung in der Pädagogie einnehmen 
müssen. Ist doch die menschliche Sprache das sociale Pro- 
duot xair* ^o^i^V. Nur darf mit der Sprachenkunde , und be- 
sonders mit den alten Sprachen, das Gebiet der Social Wissen- 
schaft nicht als erschöpft angesehen werden. Anthropologie, 
Archäologie, Geschichte, politische Geographie, sowie die sociale 
Physiologie (Nationalökonomie), die sociale Morphologie (Becbte- 
wissenschaft) und die sociale Einheitslehre (Politik) müssen, je 
nach dem Verständniss der Jugend, in das Programm einge- 
schlossen werden. Werden diese Wissenschaftszweige resl- 
genetisch behandelt, so wird ihr Vortrag der Fassungskraft jeg- 
lichen Alters angepasst werden, zugleich aber auch der organisdie 
Zusammenhang derselben mit der Naturkunde und der Religion 
der Erkenntniss der Jugend zugänglich gemacht werden könneo. 
Die Ueberbürdung des Gedächtnisses der Jugend mit zusammen- 
hanglosen Zahlen , Daten und Begebenheiten , wie solches jetit 
der Fall ist, wird nach Möglichkeit beseitigt werden müssen. 
Die Sprachkunde selbst wird weniger grammatikalisch, als 
etymologisch und vergleichend vorgetragen werden müssen, 
indem die Etymologie, die Entwickelungslehre der Sprache und 
die vergleichende Sprachenlehre auf der inductiven Methode der 
Sprachenkunde fussen. 

Die jetztige Erziehung in den Elementarschulen und den 
mittleren Lehranstalten ist überhaupt mehr auf die formale 
Bildung des Geistes gerichtet und lässt das materiale Prindp 
nicht hinlänglich zur Geltung kommen. In der Theologie wird 
das formale Princip gleichfalls vom materialen unterschieden, wie 
wir solches schon früher hervorgehoben haben.*) Nun entsprich 



•) Vergl. S. 178. 
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die materiale Seite auf socialem und religiösem Gebiete der 
physiologischen Sphäre und die formale Seite der morpho- 
logischen, und Yon diesen Beiden ist gerade die physio- 
logische die primäre^ unmittelbare, lebenspendende, wogegen 
die morphologisch -formale nur die abgrenzende, gliedernde 
bildet. Die real -genetische Methode, indem sie den mensch- 
lichen Geist aus dem tmunterbrochenen Strom des natürlichen 
Entwickelungsganges der Erscheinungen in ihrem gesetzmässigen 
Kausalzusammenhange der Erscheinungen schöpfen lässt, führt 
dem Bewusstsein stets neues frisches Leben zu, gleich wie der 
Riese Antäus, indem er die Mutter Erde berührte, stets neue 
Kraft aus derselben schöpfte. Zugleich weist die realver- 
firleichende Methode auf den Zusammenhang jedes einzelnen 
Zweiges des menschlichen Wissens auf alle übrigen hin und er- 
weckt im Bewusstsein nach allen Richtungen hin die Idee der 
Einheitlichkeit, des organischen Zusammenhanges aller Erschei- 
nungen, aller Gebiete des menschlichen Erkennens. Auf diesen 
Zusammenhang weist auch Christus in seinen herrlichen Gleich- 
nissen und Parabeln auf Grundlage der vergleichenden Methode 
hin. Diese, wie auch die real-genetische Methode, wirken daher 
auf den menschlichen Geist physiologisch, die formale Bildung 
dagegen, als solche, nur morphologisch. Weil man aber in der Er- 
kenntniss nie rein formal, sowie auch nie rein physiologisch vor- 
drehen kann, so kommen auch bereits jetzt beide Factoren zur 
Geltung. Es handelt sich hier , wie auch in Allem, nur um das 
mehr oder weniger. Und dass das physiologische Princip zu 
schwach und das formale zu überwiegend bei der jetzigen Er- 
ziehung der Jugend vertreten ist, unterliegt wohl kaum einem 
Zweifel. — 

Dass nach den beiden Richtungen hin das Gemüth und 
der Intellect der Jugend zugleich und in geeignetem Maasse 
activ und receptiv sich verhalten muss, damit eine gesunde Ent- 
wickelung zu Stande komme, das entspricht gleichfalls den 
Forderungen der natürlichen Gesetzmässigkeit jeglichen nor- 
malen Entwickelungsganges.*) — 

Dabei müssen wir auf den Missbrauch hinweisen, der mit 
dem Worte real nach so mancher Richtung hin getrieben wird. 
Im Schulwesen werden unter Realien einfach Fachstudien und 



*) Vergl. S. 476. 
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namentlich solche, die einen unmittelbaren praktischen Vf&eÜi 
haben, bezeichnet ; unter Humanität wird dagegen die allgemeine 
und zugleich gelehrte Bildung verstanden. Nun sind aber diese 
Benennungen nicht zutreflfend. Auch das Studium der alten 
Sprachen gehört von diesem Standpunkt zu den Realien, wenn 
es rein philologisch, fachmännisch betrieben wird und einen 
Broderwerb, wie z.B. das Lehrfach, im Auge hat. Desgleichen 
Medicin, Jura, Mathematik eta Andererseits können aber audi 
die Realien, sogar in dem Sinne wie sie jetzt verstanden werden, 
zu allgemein menschlicher Bildung führen, wenn sie umfassend, 
einheitlich, philosophisch vorgetragen werden. Woher das allge- 
mein Menschliche in uns mehr durch die alten Griechen und 
Römer und ihre Sprache und Literatur erweckt werden kann als 
durch das Mittelalter und die Neuzeit, ist noch von Niemandem 
klar bewiesen worden. Ist man mehr Mensch, ist man allge- 
mein menschlicher gesinnt und gebildet, nähert man sich mehr 
dem Allmenschen, wenn man einerseits Naturkunde, Mathematik, 
Religion und neuere Sprachen und andererseits dasselbe mit den 
alten Sprachen statt der neueren kennt, — das sind pädagogisdi 
und praktisch noch unentschiedene Fragen, um so mehr, da die 
sogenannten Realien bisher überhaupt als niedere Wissenssphare 
aufgefasst und demgemäss auch der Vortrag derselben diesem 
niederen Standpunkt angepasst worden sind. Wir wollen dadurch 
die historische Bedeutung des Alterthums, die genetische Be- 
deutung seiner Sprachen, den Einfluss seiner Literatur auf die Ent- 
wickelung der modernen Gultur und ihre pädagogische Bedeutung 
in Hinsicht auf die formale Ausbildung der geistigen Fähigkdt^ 
der Jugend keineswegs herabsetzen. Die Bedeutung der klassische 
Bildung haben wir bereits im XXIV. Kapitel des ersten Bandes 
unseres Werkes hervorgehoben. Es handelt sich hier nur um 
die nähere Präcisirung der Begriffe. Und diese sind in Hinsicht 
auf Realien und Humanität ziemlich verschwommen und unklar. 
Eine höhere reale Bildung wird zur Humanität und eine niedere 
Humanität sinkt zum Gewerbe herab. Unser Vorschlag geht 
dahin , beide auf Grundlage der genetischen und vergleich^iden 
Methode in eins zu verschmelzen, eine reale Humanität in 
den Elementarschulen und Gjrmnasien der Jugend beizubringen, 
damit, aller Einseitigkeit bar, sie reif sei, die Fachstudiai 
auf den höheren Anstalten nach beliebiger Richtung hin in 
Angriff zu nehmen. Allseitig, echt mensdäich^ wird die Jugend 
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nur dann erzogen werden, wenn das Alte und das Neue^ JVörfur, 
Soeialwissenschafi nebst Sprachkimde und Religion organisch und 
harmonisch ohne inneren Widerspruch und ohne einseitiges 
Ueberwiegen einer Richtung, eines Momentes oder Factors auf 
die Entwickelung des Geistes und des Herzens der Jugend ein- 
wirken werden. Im entgegengesetzten Falle können in den 
Gymnasien möglicherweise bessere Philologen und Stilisten, in 
den Realschulen bessere Fachmänner vorbereitet werden, der 
Mensch wird unter einer solchen Disciplin stets mehr oder 
weniger vereinseitigt, verkümmert, verstümmelt werden. — 

Ein entscheidender Schritt ist bereits in dieser Richtung in 
Frankreich durch die neuere Reorganisation der mittleren Lehr- 
anstalten geschehen, obgleich Inhalt und Methode des Lehrplans 
noch lange nicht dem Ideal, der uns vorschwebt, entsprechen. 

Dieses Ideal besteht in Folgendem: 

In allen Schulen, welche der allgemeinen Bildung gewidmet 
sind, von der niederen Elementarschule an, mit Ausnahme derer, 
welche zu einer rein gelehrten und höheren Fachbildung bestimmt, 
sind zugleich alle Gegenstände und Fächer: Naturkunde, Social- 
und Sprachwissenschaft, sowie Religion und nicht anders, als in 
bestimmten einjährigen oder mehrjährigen Cyclen in's Lehr- 
programm einzuschliessen , so dass nach Abschluss eines jeden 
Cyclus der Schüler mit einem bestimmten, in sich harmonisch 
abgeschlossenen Capital von allgemeinen Kenntnissen entweder 
ins Leben treten oder einem speciellen Fachstudium sich widmen 
könne. Der Vortrag selbst der Lehrgegenstände muss auf allen 
Stufen, auf Grundlage der real-genetischen und real-vergleichenden 
Methode, der echt naturwissenschaftlichen und zugleich christ- 
lichen, vor sich gehen, auf jeder Stufe aber in Anpassung an 
die Höhe der Fassungsgabe der Schüler. Kein Fach, kein 
Gegenstand darf auf keiner Stufe, in keinem Cyclus vollständig 
fehlen, indem dadurch sofort eine Einseitigkeit in der Entwicke- 
lung der Jugend bedingt werden wird; der Umfang, die Tiefe 
und Höhe des Programms muss jedoch von Zeit, Raum, Mitteln, 
den Kräften der Lehrer und Schüler etc. abhängen. 

Dadurch wird der Jugend auf allen Entwickelungsstufen, in 
jedem Alter zugleich eine humane und reale Bildung zugänglich 
werden und die Erziehung selbst wird nach bestimmten Perioden 
abgeschlossen werden können, ohne der Einheit in der Ent- 
wickelung zu schaden oder Abbruch zu thun. — 
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Wenn wir vorschlagen, in das Programm der Elementar- 
schulen alle Gegenstände einzuschliessen , so wollen wir damit 
nicht etwa die Forderung stellen, dass bereits in den Volks- 
schulen z. B. die alten Sprachen, oder die höhere Mathematik, 
oder gar Philosophie beigebracht werden. Aber die Jugend, 
nachdem sie auch nur die niedere Volksschule durchgemadit 
hat, kann darauf Anspruch machen, in Hinsicht zum wenigsten 
ihrer Muttersprache einen Begrifl* der Etymologie und der ver- 
gleichenden Methode zu erhalten. Ebenso kann dieselbe Jugend 
fordern, dass man ihr die noth wendigsten Kenntnisse in Hinsicht 
auf Metalle, Pflanzen, das Thier- und Menschenreich, Erdkunde 
etc. zugänglich mache u. s. w. Und alles solches, nicht stück- 
weise und zusammenhanglos, sondern mit Hinweis auf den inne- 
ren Zusammenhang der ganzen Erscheinungswelt und auf den 
Einklang derselben mit der göttlichen Offenbarung. Die Jugend, 
welche derartige Volksschulen wird beendigt haben, wird aus 
ganzen Menschen bestehen, trotz der niederen Stufe der rdn 
intellectuellen Entwickelung. — 

Indem wir diese Principien aufstellen, glauben wir nur in 
demselben Sinne und in derselben Richtung vorzugehen, wie 
solches von Seiten der hervorragendsten Geister auf pädagogi- 
schem Gebiete bis jetzt geschehen ist. — 

Rousseau war freilich auf pädagogischem, wie auch auf reli- 
giösem Gebiete, mehr in negativem Sinne aufgetreten, indem er 
eine von der Gesellschaft losgelöste, von dem Christenthum ab- 
gekehrte Erziehung empfahl. Basedow und dessen Anhänge 
traten mehr eudämonistisch auf. Ihr Zweck der Erziehung be- 
stand in der Herstellung des möglichst grössten Glückes in den 
künftigen Generationen ; sie suchten solches in Hinsicht auf die 
Jugend durch Erleichterung der Arbeit und Vereinfachung der 
Methoden zu erreichen. Aber bereits Pestalozzi suchte die Er- 
ziehung und den Unterricht auf die natürliche GesetsniässighÜ 
der Entwickelung des Kindes zu gründen. Die Grundprineipien, 
die ihn leiteten, können, nach Palmer,*) in folgenden Thesen 
zusammengefasst werden : 

1) Es müssen alle pädagogischen Functionen organisch vo^ 
bunden sein und einheitlich wirken ; es muss also namentlich alles 
Unterrichten zugleich sittlich wirken, indem es auf die geistige 

*) Christian Pahuer: Evangelische Pädagogik, S. 58. 
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(xesammtkrafi; wirkt, und ebenso muss alles Mechanische geist- 
bildend betrieben werden. 

2) Man muss in Allem auf die Elemente zurückgehen, diese 
aber so ordnen und in der Ausfuhrung so behandeln, dass nir- 
gends die kleinste Lücke übrig bleibt. 

3) Die Grundkräft ist die Anschauung, von der Alles ausgehen 
muss; ihr gegenüber steht aber die Nothwendigkeit der Uebung, 
um das, was zuerst durch Anschauung im Geiste aufgenommen 
ist, durch selbsthätiges Ueben sich unverlierbar zu machen. 

Wir können unsererseits diesen Thesen nur vollständig zu- 
stimmen. Die praktische Durchführung derselben von Seiten 
des Meisters selbst, hat, wie bekannt, Vieles zu wünschen übrig 
gelassen. Wir unsererseits sind der Meinung, dass den einzigen 
praktischen und zugleich wissenschaftlichen Weg, um die menschen- 
freundlichen ; Absichten Pestalozzi's zu verwirklichen, die An- 
wendung der real-vergleichenden und real-genetischen Methode 
auf dem Gebiete der Erziehung bietet. Wie solche in den einzelnen 
Fächern und auf den verschiedenen Stufen der Ausbildung der 
Jugend durchzuführen wäre, das bildet den Gegenstand der Er- 
ziehungsA^n^^. Wie auf socialem Gebiete die Staatskunst die 
Anwendung der von der Wissenschaft festgestellten Gesetze auf 
das Leben ist, so auch die Erziehungskunst in Hinsicht auf die 
von der Pädagogik zu ergründenden Gesetze. Diese Gesetze 
können keine anderen sein als die allgemein organischen und 
socialen. Sie müsen daher vor Allem unter einander in Ein- 
klang gebracht werden, um als Grundlage für die wissenschaft- 
liche Pädagogik zu dienen. Wenn z. B. Jacotot die Behauptung 
aufstellt, jeder Mensch sei zu Allem fähig und Mangel an 
Talent nur Mangel an Erziehung bedeute, so ignorirt er das 
allgemein organische und sociale Gesetz der Differenzirung und 
Vererbung. Wenn dagegen die einseitigen Anhänger der Fach- 
bildung das allgemein Menschliche in der Jugend nicht zur ge- 
hörigen Ausbildung kommen lassen, so unterschätzen sie ihrerseits 
die Nothwendigkeit der geistigen Vereinheitlichung, ohne welche 
eine sociale Gesammtheit in Atome zerfallen muss. 

Die Pädagogik bezeichnet als die drei wesentlichen Bestand- 
theile jeder christlichen Erziehung die Zucht der Liebe, die Zucht 
der Wahrheit und die Zucht des Gehorsams. Diese drei Bestand- 
theile entsprechen nun vollständig den drei Sphären der orga- 
nischen und socialen Entwickelung : der physiologisch-ökonomi- 
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sehen, der morphologisch-rechtlichen und der tektologisch-einheit- 
lichen, d. h. dem organisch-socialen Nach-, Neben- und üeberein- 
ander. Schon dieser dreifache Parallelismus allein würde genügen, 
um die Uebereinstimmung zwischen Erziehung einerseits, organi- 
schem und socialem Leben andererseits zu statuiren. — Aber noch 
mehr. Von vielen Pädagogen wird die ganz richtige Anschauung 
vertreten, dass sich im Eindesleben in abgekürzter Weise die 
ganze Geschichte des Volkes und Reiches Gottes wiederhole. 
Diese Anschauung involvirt nun die Anerkennung auf päda- 
gogischem Gebiete des embryologischen Gesetzes von der abge- 
kürzten Wiederholung im Einzelorganismus des ganzen Ent- 
wickelungsganges aller seiner Vorfahren, sowie des von uns fest- 
gestellten social-psychogenetischen Gesetzes von -dem abgekürzten 
Hindurchgehen des Individuums durch die ganze Geschichte der 
Menschheit.*) 

Wie das sociale Leben des Menschen in der Geschichte sich 
allmälig von der Familie zum Geschlecht, zum Stamm, zur Natio- 
nalität und zum Staatsleben, endlich zum Bewusstsein der Ein- 
heit des ganzen Menschengeschlechts erhob und alle diese Stufen 
einander nicht verdrängt haben, sondern die eine aus der andern 
emporgewachsen sind und sich organisch mit einander verbunden 
haben, so muss auch der Kreis der erziehenden Gemeinschaft 
sich um das Kind stets erweitem, angefangen von der Familie, 
durch die Schule bis zum Staats- und Menschheitsleben, ohne 
die früheren zu verdrängen und aufzuheben. Nur unter dieser 
Bedingung wird die Entwickelung als eine gesunde und ab 
eine dem natürlichen Gesetze des Parallelismus zwischen der 
embryologisch -individuellen und der paläontologisch -geschicht- 
lichen Entwickelung entsprechende anerkannt werden können. 

Nach Rosenkranz muss die Pädagogik sich auf die Ethik 
stützen. Wir setzen nur hinzu, das nicht die abstracte, sondern 
die realgenetische Socialethik*^) den Stützpunkt abgeben mu^ 
indem nur vermittelst dieser die Pädagogik mit der Socialwissen- 
schaft, der Anthropologie und der Biologie in Zusammenhang 
gesetzt werden kann, indem nur auf diesem Wege die realver- 
gleichende und realgenetische Methode auf die Pädagogik ange- 
wandt werden kann. 



♦) Vergl. Bd. I, Kap. XXII. Bd. V, Kap. JX. 
•*) Vergl. Bd. in, Kap. XI. 
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So wie in der ganzen organischen Natur und auf socialem 
Gebiete, so wirken dabei auch in Hinsicht auf Erziehung stets die 
beiden Factoren: Individuation und Solidarität. Eine rein indi- 
viduelle, von anderen Jugendgenossen abgesonderte Erziehung 
durch besondere in jeder Familie angestellte Hofmeister, wie sie 
Ton Rousseau in seinem Emile und von Locke in seinen > Gedanken 
über Erziehung der Kinder c befürwortet wird,>bge8ehen dayon, dass 
sie nur den höheren, wohlhabenden Klassen zugänglich ist, bewirkt 
ausserdem eine Einseitigkeit und Abgeschlossenheit in der intel- 
lectuellen und ethischen Entwickelung der Jugend, die einen anti- 
organischen, antisocialen, man möchte sagen einen antichristlichen 
Charakter an sich trägt. Andererseits läuft aber die Individuali- 
tät bei der Schulbildung in grossen Massen Gefahr vollständig 
unterdrückt zu werden, namentlich wenn die Schulen überfüllt sind 
und die einzelnen Schüler in den Augen der Lehrer keine Lidi- 
viduen mehr, sondern Glieder einer Heerde darstellen. Bei solcher 
Erziehung, bei welcher das Princip der Solidarität bis aufs 
Aeusserste getrieben wird, muss das der Individuation bei der 
Entwickelung der Jugend mehr oder weniger unterdrückt werden. 
Nur bei gleichmässiger, organischer Wechselwirkung beider 
Factoren kann auf pädagogischem Gebiete, wie auch auf natur- 
organischem und socialem, eine gesunde Entwickelung vor sich 
gehen. 

Der Ruhm Pestalozzi's gründet sich hauptsächlich auf der 
Bekämpfung derjenigen Pädagogen, welche nicht in Uebereinstim- 
mung mit den Gesetzen der Natur reden und denken gelernt 
haben. Definitionen enthalten, nach Pestalozzi, für das Kind 
nur insoweit wirkliche Wahrheit, als sich dasselbe des sinnlichen 
Hintergrunds dieser Begriffe mit grosser umfassender Klarheit 
bewusst ist. >Wo ihm die bestimmteste Klarheit in der An- 
schauung eines ihm definirten sinnlichen Gegenstandes mangelt, 
da lernt es blos mit Worten aus der Tasche spielen, sich selbst 
täuschen und blindlings an Töne glauben, deren Klang ihm keinen 
Begriff beibringen oder einen andern Gedanken veranlassen wird, 
als dass es eben einen Laut von sich gegeben habe.< 

Bacon von Verulam hat noch lange vor Pestalozzi gegen 
den Gebrauch von Worten, die keine Sache oder sie nur unklar 
und unbestimmt bezeichnen, auf dem Gebiete der Philosophie 
und Naturkunde geeifert, woher er auch als der Vater der neuen 

Qedanken ftber die Sooialwitsoiuohaft der Zukunft. V* 86 
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indactiyen Methode auf naturwissenschaftlichem Oebiete ange- 
sehen wird. Fichte spricht in seinen >Reden an die deutsdie 
Nationc auch seinerseits die Ueberzeugung aus, dass die Klarheit 
jeglicher objectiyen Erkenntniss auf Anschauung beruhe und dass 
im Vortragen und Erklären letztere der Bekanntschaft mit den 
Wortzeichen vorangehen müsse. Der umgekekrte W^ fuhrt nach 
Fichte in jene Schatten- und Nebelwelt, und in das frühe Maul- 
brauchen, welche Pestalozzi mit Recht so verhasst sind.*) 

Wir wollen hier nicht in die Ton Pestalozzi vorgeschlagene 
Methode des Anschauens eingehen. Sie wird mit Recht als un- 
zulänglich erkannt. So z. B. müssten, seiner Meinung ns/ch, 
die anschaulichen Betrachtungen des Kindes zuerst auf seinen 
eigenen Leib gelenkt werden, weil nichts sinnliches ihm näher ab 
dieser ist. Es verdient aber Pestalozzi's Vorschlag in Hinsicht 
auf den Religionsunterricht berüdcsichtigt zu werden. Pestaloasa 
bezeichnet als den einzigen Weg der Bildung der Religiosit&t 
die Uebertragung des Verhältnisses des Kindes zu seiner 
Mutter auf das höchste Wesen. Durch diese Andeutung weist 
Pestalozzi auch seinerseits auf die real vergleichende Me- 
thode auf religiösem Gebiete im Sinne einer höheren Potenzirang 
der sodalen Beziehungen hin. Die Methode selbst ist weder vob 
Pestalozzi, noch von seinen Anhängern praktisch verwerthet woi^ 
den und das aus dem Grunde, weil die socialen Verhältnisse an 
und für sich nicht als reale aufgefasst wurden und daher zur 
Veranschaulichung und Versinnbildlichung wissenschaftlich nidit 
gebraucht werden konnten. Auch die Gleichnisse und Parabeht 
unseres Heilandes wurden damals wie jetzt immer nur bildlidt 
aufgefasst. 

Die real- (d. h. Form und Inhalt) vergleichende Methode 
in ihrer Anwendung auf das sociale und religiöse Leben haben 
wir als die vorzugsweise christliche bezeichnet im Gegensatze zu 
der abstracten Methode, die als eine von der Welt und d&a 
Leben abgewendete buddhistische und zu der rein dialektiseh- 
formalen Methode, die als eine antil^-heidnische zu bezeichnen ist 

Buddhistisch ist das Ignoriren der Sache und das sich Be- 
gnügen mit dem Schein der conventionellen Benennung statt des 
Auffassens und Aneignens des Inhalts; buddhistisch das Zurüde- 
drängen der Anschauung der Wirklichkeit hinter dem dieselbe 



«) Vergl. E. Baumer: Geschichte der Pädagogik, Bd. U, S. 410 v. C 
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bezeichnendeü Worte; antik-heidnisch dagegen ist das fast aus- 
schliessliche Anbeten der Form auf Kosten des Inhalts, der Ein- 
zelerscheinung auf Kosten der Einheit. Eine wahrhaft christliche 
Schule muss nicht blos im Geiste, sondern auch nach der Methode 
des Stifters des Ghristenthums lehren. Diese Methode ist zugleich 
die einzig und ausschliesslich wissenschaftliche. Indem nämlich auf 
Grundlage der vergleichenden Methode die Erscheinungen und An- 
schauungen nicht blos im Neben-, sondern auch im Nach- und 
Uebereinander aneinandergestellt und gereiht w^den, potenzirt 
sich diese Methode zur realgenetischen, durch welche allein der 
reale Gausalzusammenhang überhaupt ergründet werden kann. 
Nachdem durch die realvergleichende Methode die Di£ferenzen 
und Aehnlichkeiten der Erscheinungen und Anschauungen fest- 
gestellt worden sind, fuhrt die Potenzirung derselben, d. h. die 
realgenetische Methode zur Einheitlichkeit und Integrirung. Wir 
wollen und können hier nicht auseinandersetzen, wie diese Me- 
thode in den einzelnen Lehrfächern durchzufahren wäre. Der 
Rahmen unseres Werkes erlaubt uns nur allgemeine Andeutungen 
und einzelne Durchblicke. 

Wenn wir den Satz aufstellen, dass man vom Greifen zum 
Begreifen, vom Concreten zum Abstracten beim Schulunterricht 
übergehen muss, so soll damit nur ausgedrückt werden, das in 
jeder Sphäre, der natürlichen, socialen und religiösen, eine Stufen- 
leiter beobachtet werde, ^welche dem Fassungsvermögen des Kindes 
entspreche. Nicht anders verhält es sich mit der pädagogischen 
Begeh man gehe vom Nahen zum Entfernten, vom Bekannten 
zum unbekannten, V vom Einfachen zum Zusammengesetzten, vom 
Leichteren zum Schwereren vor. Dergleichen Regeln müssen aber 
stets kritisch und mit Umsicht angewandt werden. Palmer be- 
merkt ganz richtig,*) das eine Begebenheit, eine Scene aus fernen 
Räimien oder Zeiten, wenn sie dem inneren Auge des Kindes zu- 
gänglich und fassbar ist, weit näher steht, als was etwa im 
eigenen Wohnort gegenwärtig vorgeht. Oder, fragt Palmer, soll 
dem Kinde erst dann ein Baum gezeigt oder von ihm erzählt 
werden, nachdem jeder Bestandtheil desselben ihm vorgeführt 
worden ist? Soll es vom Wasser nichts sehen noch hören, ehe 
die chemische Zusammensetzung desselben ihm kund gemacht ist? 

*) Palmer: EyangeÜBche Pädagogik, S. 862 u. ff. 

86* 
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Bei Anwendung jener Regeln in der Praxis mögen un- 
zählige Verschiedenheiten in Anpassung an Idiyidnalitat , Alter, 
Nationalitat etc. stattfinden. Auf allen Stufen und in allen 
Sphären darf der Unterricht weder ausschliesslich concret nodi 
ausschliesslich abstract, weder ausschliesslich analytisch, nodi 
ausschliesslich synthetisch gehalten werden. Jeder Vortrag 
muss alle diese Elemente in sich schliessen, weil jedes An- 
eignen des Kindes, wie auch dßs reifen Menschen, stets in 
einem Differenziren und Integriren besteht. Es handelt sich 
nur auf jeder Stufe der Entwickelung um die Potenz des Diffe- 
renzirens und Integrirens, und dazu können unserer Ueberzeu- 
gung nach nützliche Anleitungen in der geschichtlichen Ent- 
wickelung des menschlichen Geistes auf Grundlage des psycho- 
genetischen Gesetzes der individuellen und socialen Embryologie 
geschöpft werden. Die geistigen Fähigkeiten des Kindes ent- 
wickeln sich im Grossen und Ganzen in Uebereinstimmung mit 
der stufenweisen Entwickelung des menschlichen Gastes in da* 
Geschichte. Denn auch in der Geschichte hat sich der mensch- 
liche Geist von Stufe zu Stufe immer höher differenzirt und in- 
tegrirt und das Nervensystem der ganzen Menschheit stellt auch 
noch heute vom Wilden bis zum Culturmenschen und vom Kinde 
bis zum reifen Alter alle Stufen jener Entwickelung dar. Die 
einzelnen Schwankungen, Anomalieen und Anticipationen ändern 
nichts an der Wahrheit dieses Gesetzes. Es versteht sich jedodi 
von selbst, dass auch dieses Gesetz in seiner Anwendung auf dem 
Gebiete der Pädagogik an Zeit-, Orts- und geistige Potenzver- 
hältnisse angepasst werden muss. In dieser Anpassung besteht 
nun gerade die Aufgabe der Kunst gegenüber der der Wissen- 
schaft, die nur das allgemeingültige Gesetz zu erforschen und 
festzustellen hat. Das Gesetz aber, welches als Richtschnur für 
die Pädagogik gelten muss, lautet: 

Da das Kind embryologisch und psychogenetisch die ganet 
Geschichte der Menschheit in abgekürzter Weise real durchläufl^ so er- 
jriehe man das Kind, unter Berücksichtigung der durch die sogenannten 
embryclogischen Verschiebungen verursachten Abweichungen, in der- 
selben geistigen Stufenfolge, wie die Menschheit sich entunckdi hoL*) 

In der Kindheit der Menschheit integrirte und difierenzirte 
der menschliche Geist bereits in allen drei Sphären : der natürlichen, 

*) VergL Bd. I, Kap. XXn und XXIH, Bd. H, a 835 u. ffl, Bd. III, 
Kap. XI, Bd. IV, S. 248 u. ff: 
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socialen und religiösen; bereits damals war seine Methode die 
realgenetische und realvergleichende. Man suche nun methodisch, 
organisch, mit Ersparung unnützer geistiger Arbeit, mit Hülfe 
der Kunst das dem Kinde beizubringen , was von der Menschheit 
unter unzähligen Kämpfen und mit unnützem Aufwände von 
Kraft durch Jahrtausende erreicht worden ist. Die grossen Re- 
formatoren auf dem Gebiete des Schulwesens: Ratich, Comenius, 
Rousseau, Basedow, Pestalozzi und andere sind theilweise unbe- 
wusst jenem embryologischen und psychogenetischen Grundgesetz 
gefolgt, indem sie für die Uebereinstimmung des Unterrichtens 
mit der natürlichen Entwickelung des Kindes eiferten/) So heisst 
die erste der allgemeinen didaktischen Prindpien Ratich's: Alles 
nach Ordnung oder Lauf der Natur. Desgleichen von Comenius 
in seiner Didactica magna: Der Unterricht geht in dem Maasse 
leicht von Statten, als die Unterrichtsmethode der Natur folgt. 
Alles Natürliche geht von selbst. 

Jene Bahnbrecher haben sich nur in der Anwendung ihrer 
Theorien nach so mancher Richtung hin geirrt, weil es ihnen an 
einem sicheren Faden fehlte, an welchen sie ihre Beobachtungen 
und Folgerungen anknüpfen konnten. So z. B. befinden sich die 
von Ratich für den Unterricht aufgestellten Regeln: >Nicht 
mehr denn einerlei auf einmahl, < »Gleichförmigkeit in allen 
Dingen< und mehrere andere in Widerspruch mit der natürlichen 
Entwickelung nicht blos des Kindes, sondern auch des Urmen- 
schen, und aus diesem Gründe haben sich diese Regeln auch in 
der Praxis als unbrauchbar erwiesen. Eine andere Bewandtniss 
hat es dagegen mit der Regel Ratich's : >Erst ein Ding an ihm 
selbst, hernach die Weise von dem Ding«, oder mit der von 
Comenius : Jede Sprache, Wissenschaft, Kunst werde zuerst nach 
ihren einfachsten Rudimenten gelehrt, dann vollständiger, nach 
Regeln und Beispielen , hierauf systematisch mit Zuziehung der 
Anomalien.« 

Wenn wir darauf bestehen, dass alle Wissenszweige auf 
allen Stufen der Erziehung als ein zusammenhängendes, orga- 
nisches Ganzes der Jugend zugänglich gemacht werden sollen, 
und wenn wir die real-genetische und real-vergleichende Methode 
als das Werkzeug bezeichnen, vermittelst dessen dieser orga- 



*) Vergl Karl v. Banmer: Geschichte der Pädagogik, Bd. II, S. 86, 58. 



Digitized by VjOOQIC 



566 

nigche ZuBammenhaDg zu Wege gebracht werden soll, so T6^ 
stehen wir zugleich auch die Einwendungen zu würdigen, wdche 
gegen diese Behauptung aufgestellt sein werden: die niedere 
Stufe der Entwickelung der Jugend in den Elementarschulen, 
die Notiiwendigkeit der Concentration der geistigen Arbeit, der 
sogenannten intellectuellen Sprachengymnastik auf den Gym- 
nasien, die Nothwendigkeit der Specialisation der Bildung auf 
den Hochschulen etc. 

Darauf antworten wir, dass die real -genetische und real- 
vergleichende Methode die Erreichung aller jener Ziele nicht er- 
schweren, sondern erleichtern vdrd, indem das Harmonische, 
Einheitliche nach allen Richtungen nicht zerstörend und auf- 
losend, sondern fordernd, aufbauend wirkt. Wenn sich alle 
Zweige der Erkenntniss gegenseitig stützen werden, so wird die 
Last eine geringere und keine grössere sein, indem dieselben 
Gesetze nur auf yerschiedenen Gebieten der Jugend zum Be- 
wusstsein gebracht sein werden. — 

Vom Standpunkte der einheitlichen Gesetzmässigkeit allee 
Seins und Werdens , die der real - genetischen und real- 
vergleichenden Methode zu Grunde liegt, ist sie zugleich die 
philosophische Methode xat* i^oxp^. 

Denn was bedeutet, was bezweckt die Philosophie ihrem 
Wesen nach? Die Herstellung der Einheitlichkeit im mensch- 
lichen Bewusstsein. Mit dieser Definition der Philosophie stimmt 
auch der grösste englische Denker unserer Zeit, H. Spencer, 
fiberein.*) Philosophisch vortragen heisst nicht abstrakt, sondern 
zusammenhängend vortragen. Daher können und müssen aUe 
Wissenschaften von den Elementarschulen an einheitlich vorge- 
tragen und aus dieser Einheitlichkeit allmälig die philosophische 
Behandlung und Anschauung entspringen. 

Wir wiederholen es, die Potenz des Vortrages muss sich 
auf allen Stufen dem Erkenntnissvermögen der Jugend anpassen. 
Die Einheitlichkeit und Gesetzmässigkeit selbst an und für 
sich muss der Jugend nur allmälig zugänglich gemacht wer- 
den, indem der Vortrag sich von Stufe zu Stufe, vom Con- 
creten zum Abstrakten erhebt, d. h. auf demselben Wege, wie 
sich auch der menschliche Geist und mit ihm die Sprache real- 
genetisch entwickelt und ausgebildet haben. Vom Fassen muss 



♦) Vergl. Bd. II, S. 370 u. ff. 
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der Schüler allmälig znm abstrakten Erfassen, rom Greifen zun 
analytisch - synthetischen Begreifen, vom Sehen zur Einsicht des 
Sinnbaren gelangen. Ein solcher Ihdtwickelnngsgang der Jugend 
ist der natürliehste und daher wird er sich geistig auch als der 
gesundeste erweisen. 

Nach Maassgabe der geistigen Entwickelung würden akdann 
die natürlichen, socialen und rdigiösen Gesetze in ihrer stets 
höheren Verallgemeinerung vorzutragen sein bis zur philo- 
sophischen Abstraktion alles Seins und Werdens der drei Sphären 
in ihrer Einheitlichkeit auf den Hochschulen und Universitäten. 
Derjenige, der durch eine solche Schule hindurchgegangen ist, 
wird nicht nur einzelne Fetzen von Kenntnissen, wird nicht eine 
iDtellectuelle Zerrissenheit und wissenschaftliche Zerfahrenheit 
davontragen, sondern je nach seiner Befähigung und Einsicht 
etwas Ganzes, in sich Abgeschlossenes', Einheitliches, das er im 
Leben weiter nach verschiedenen Seiten hin wird anwenden und 
ausbilden können. 

Der Ausspruch Bacon's: wenig Wissenschaft führt zum Un- 
glauben, viel Wissenschaft zum Glauben, würde von unserem 
Standpunkte aus folgendermaassen umschrieben werden müssen: 

Verfolgt man den Entwickelungsgäng der Naturkräfte bis 
zum halben Wege, so ist man gezwungen, die Bealität des reli- 
giösen Princips zu negiren; potenzirt man dagegen die natür- 
liche Gesetzmässigkeit bis aufs sociale und von diesem aufs 
religiöse Gebiet, so gelangt man zur Erkenntniss der Offen- 
barungsgesetze als in Einklang mit den Erscheinungsgesetzen 
stehend. 

Dieser letztere Weg ist unserer Ueberzeugung nach auch 
der einzig mögliche und richtige, um die Jugend zum christ- 
lichen Glauben zu erziehen. Auf allen anderen Wegen hat man 
bis jetzt nur Unglauben oder einseitigen theologischen Autori- 
tätsglauben gross gezogen. — 

Auch die christliche Theologie wird sich als Wissenschaft 
ihrerseits in der Zukunft nur dann als lebensfähig erweisen, 
wenn sie Frieden schliessen wird mit der positiven Wissenschaft 
und namentlich mit der Naturkunde. Nichts hat der römisch- 
katholischen (Kirche, weder ihre Kämpfe mit der weltlichen 
Macht, noch die Inquisition und die Hexenprocesse , ja sogar 
nicht die Verderbtheit der Sitten der Geistlichkeit in dem Maasse 
geschadet, als ihre Feindschaft gegen die Errungenschaften der 
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positiven Wissenschaft. Der Process Galilei's wiegt in dieser 
Hinsicht schwerer als alles Uebrige. Und was dem modernes 
Judenthum so yiel Expansionskraft und Lebensfähigkeit gewährt, 
das sind nicht die materiellen Mittel, denn mit diesen allein 
lassen sich nur egoistische Zwecke verfolgen, sondern der um- 
stand, dass das Judenthum nie feindlich gegen die Wissenschaft 
aufgetreten ist. Man wird freilich diese Feindschaft von Seiten 
der christlichen Theologie leugnen. Es genügt jedoch , ein be- 
liebiges theologisches Werk aufzuschlagen, um sich vom 6^e&- 
theil zu überzeugen. Die aufrichtigen und ehrwürdigen Be- 
strebungen hervorragender Geister nach philosophischer Erkennt- 
niss werden als einseitiger Rationalismus bemängelt und ver- 
spottet, ohne das Gute, Schöne und positiv Nützliche in dies^i 
Bestrebungen zu würdigen und hervorzuheben. Die ganze Ent- 
wickelungstheorie und ihre Vertreter werden als dem Materialis- 
mus und Atheismus verfallen dargestellt. Dar?rinianer gilt jetxt 
in theologischen Kreisen als Scheltwort, wie zu Galil^'s Zeiten 
Eopemikaner. — 

Alle diejenigen, die es aufrichtig mit dem Christenthum und 
der Jugend meinen, müssen nach Kräften dahin wirken, dass die 
protestantische Kirche von der verhängnissvollen Richtung, die 
sie in dieser Hinsicht eingeschlagen hat, einlenke und den Weg 
der Wahrheit und des Lebens in Uebereinstimmung mit dem 
Ausspruch des Apostels: Alles ist Euer, einschlage. 

Leider ist man im katholischen Oesterreich dem protestan- 
tischen Deutschland im Vorgehen nach dieser Richtung bereits 
zuvorgekommen. In letzterem wird die Frage, ob man die Ent- 
wickelungstheorie auf den Gymnasien und Realschulen vortragen 
darf, noch meistentheils verneinend beantwortet, wogegen z.R 
im katholischen Oesterreich der unter dem Titel > Allgemeine 
Erdkunde« von Dr. Hann , Hochstetter und Pokomy bereits in 
dritter Auflage herausgegebene Leitfaden der astronomischen 
und physischen Geographie, Geologie und Biologie, in welchem 
die Entwickelungstheorie , die Darwinische Lehre von der Ent- 
stehung der Arten mit eingeschlossen, in aller Vollständigkeit 
und Klarheit zusammengefasst ist, bereits Eingang in den 
mittleren Schulen gefunden hat. 

Die katholische Kirche ist von Haus aus der Entwickelongs- 
theorie lange nicht mit der Feindschaft entgegengetreten, wie 
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solches von Seiten einiger Vertreter der protestantisclien Ortho- 
doxie noch jetzt der Fall ist 

Nach der von der römisch-katholischen Kirche vertretenen 
Lehre Tom Menschen geht alles Lehen, Empfinden, Denken und 
Wollen des Menschen Ton seinem Geiste als dem Formprindp 
aus, der Geist dagegen stellt einen Strahl des göttlichen Geistes 
dar. Aus diesem Grunde wurde auch die Auffassung des katho- 
lischen Theologen Baltzer vom absoluten Dualismus im Menschen, 
wenn auch nicht verketzert, so doch im Breve des Papstes Pius IX. 
widerlegt. Auch der jetzt verstorbene katholische Theologe 
Gänther fasste den Menschen als ein Vereinswesen zweier Lebens- 
principien, die verschiedenen Lebensgesetzen unterworfen sind, den 
geistigen und natürlichen, auf; seine Lehre ¥nirde aber auf den 
Index in Bom gestellt , und er selbst gezwungen, seine Philosophie 
abzuleugnen. Wir können nicht umhin, uns diesem Standpunkt 
der römisch-katholischen Kirche, welcher auch von vielen prote- 
stantischen Theologen getheilt wird, anzuschliessen. Sie ist voll- 
ständig folgerecht, indem sie für die Offenbarungs- und Er- 
scheinungswelt, für Geist und Natur nur ein und dieselbe Ge- 
setzmässigkeit anerkennt. Als Vertreterin des religiösen Stand- 
punktes ist es aber dabei nicht blos ihr Becht, sondern auch 
ihre Pflicht, diese einheitliche Gesetzmässigkeit, als von dem 
göttlichen Kraftherd ausgehend, anzuerkennen, die Entwiokelung, 
als vom Höheren zum Niederen, vom Geistigen zum Natürlichen 
vor sich gehend, zu verfolgen. Der absolute Dualismus dagegen 
leidet an einem inneren Widerspruch, der ihm auf Schritt und 
Tritt folgt und nie überwunden werden kann. Das Verhalten 
der römisch-katholischen Kirche nach jener Sichtung hin ist um 
so bemerkenswerther, als der Katholicismus , im Gegensatz zum 
Protestantismus, gerade zum einseitigen Supranaturalismus neigt 

Die Entwickelungstheorie kann sich, wir wiederholen es, mit 
der christlichen Anschauung von der Schöpfung und dem Menschen 
vollständig befreunden, indem sie von unten nach oben in dem- 
selben Sinne vorgeht, wie jene von oben nach unten, ohne einen 
Biss inmitten ihres Weges zu finden. Mit der absoluten dua- 
listischen Weltanschauung ist dagegen ein solches Zusammen- 
oder vielmehr ein solches Entgegengehen nicht möglich. — 

Das feindliche Auftreten der protestantischen orthodoxen 
Theologie in Schule und Lehre gegen die Entwickelungslebre 
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wird man durch die materialistiBclien und atheistischeii Folge- 
rnngen zu rechtfertigen suchen, die nicht selten aus den neaeroi 
naturwissenschaftlichen Entdeckungen gezogen worden sind. 
Würden die Theologen nur gegen jene Consequenzen kämpfen, so 
würden sie vollständig in ihrem Rechte sein. Leider bilden 
solche Theologen nur Ausnahmen. Die meisten schütten mit 
dem Bade auch das Kind aus und folgen in dieser Hinsicht nur 
der Methode ihrer Gegner auf religiösem Gebiete. Dabei 
kommen, wie gewöhnlich bei dergleichen Streitigkeiten, sonder- 
bare Verwechselungen, Missyerständnisse und Widersprüche zum 
Vorschein. Der Realismus dient z. B. in der christlichen 
Theologie als Stempel und Merkmal der Orthodoxie, in der 
Naturkunde und Philosophie dagegen als Symptom des Mate- 
rialismus. Die Lehre von der Fleischwerdung Gottes ist ihrem 
Wesen nach eine religiöse Psychophysik; die natürliche Psycho- 
physik, wie sie jetzt gelehrt wird, erweckt dagegen den Zon 
der Theologen. Und aus welchem Grunde? Weil die Wissen- 
schaft für alle Seelenthätigkeiten des Menschen ein materieUes 
Substrat in seinen Gehirnorganen festzustellen sucht. Nun hat 
aber kein vernünftiger Psychophysiker je behauptet, dass da- 
durch das Wesen der Seelenthätigkeit selbst an und fiir sicfa 
aufgedeckt werde. Ein jeder Naturforscher weiss, dass die 
Krdft überhaupt ihrem Wesen nach der menschlichen Erkennt- 
nisB unzugänglich ist. Es handelt sich also in der Psychophysik, 
wie auch in der Naturkunde überhaupt, nur um die Erforschung 
der Gesetze der Ausprägung der physischen und psychischen 
Kräfte. Das Verhältniss der Naturkunde zu dem Begriff der 
Naturkräfte überhaupt ist also dasselbe, wie das Verhältniss der 
Offenbarungslehre zur göttlichen Kraft. Gleichwie die Theologifi 
die Fleichwerdung Gottes in ihrer Ausprägung in Zeit, Raum 
und Potenz erforscht, so thut es die Naturkunde in Hinsicht 
auf die physischen und psychischen Kräfte. Die Methode ist die- 
selbe und nur die Sphäre und der Standpunkt sind andere. 

Ebenso gilt in den Augen einiger Theologen ein Jeder, der 
die Erscheinungswelt und die göttliche Offenbarung auf Vemunft- 
grände zu stützen sucht, für einen Rationalisten, imd doch fusst 
die ganze christliche Dogmatik, bewusst oder unbewusst, gleich- 
falls auf Vemunftgründen. Ohne Logik keine Dogmatik, wie 
auch keine positive Wissenschaft. Auch hier wird nicht sdten 
das Kind mit dem Bade ausgeschüttet. — 
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Lessiog fasste die Offenbamng als Erziehung des Menschen- 
geschlechts auf. Seiner Auffassang nach müsste die menschliche 
Vernunft , sich selbst überlassen , auf natürlichem W^e zu den- 
selben Wahrheiten und Anschauungen gerathen, wie solches 
auf kürzerem, übernatürlichem Wege durch die Offenbarung 
geschehen ist. Wie bei der Erziehung eines Kindes ihm nicht 
auf ein Mal die ganze Wahrheit beigebracht wird, sondern 
allmälig, stufenweise, in Anpassung an das FassungSTcrmögen 
des Kindes, so ist auch das Menschengeschlecht durch die gött- 
liche Vorsehung erzogen worden und diese Erziehung wird auch 
noch jetzt fortgesetzt. — 

Das Richtige in der Auffassung Lessing's besteht darin, 
dass er keinen Widerspruch zwischen Natur- und Offenbarungs- 
gesetzen anerkennt, indem er eine stufenweise Tor sich gehende 
Entwickelung des Menschengeschlechts unter dem Einfluss der 
Offenbarung zugibt. Die Wechselbeziehung zwischen der Gottheit, 
als organischen Centralkraftherdes alles Seins, und der Mensch- 
heit, als Gesammtorganismus , konnte Lessing jedoch nach dem 
damaligen Standpunkte der Naturkunde und der Naturphilo- 
sophie nicht als eine reale auffassen und daher verfiel er in die 
Unbestimmtheit eines wesenlosen Deismus, der sehr stark an 
einen pantheistisohen Rationalismus streift. Lessing ist auf reli- 
giösem Gebiete auf halbem Wege stehen geblieben. Er hat 
wohl anerkannt, dass zwischen Offenbarung und natürlicher Ent- 
wickelung kein Widerspruch obwaltet; dass sie sich jedoch gegen- 
seitig vollständig decken und nur je nach dem Standpunkte der 
Erklärungs- und Auffassungsweise als etwas Verschiedenes er- 
scheinen, bis zu dieser Höhe hatte Lessing sich nicht erhoben« ^ 

In dieser Hinsicht ist der Standpunkt Fichte's ein höherer. 
Nach ihm geschieht die Unterscheidung von Uebernatürlichem 
und Natürlichem nur vom Standpunkte des endlichen Bewusst- 
seins. Alles ist nur seinem letzten Princip nach übernatürlich; 
im Zusammenhange der Dinge empirisch aufgefasst ist dagegen 
Alles durch das Kausalitätsgesetz bedingt und folglich natürlich. 

Hamann hebt in Uebereinstimmung mit Bruno das »Princip 
der Coincidenzc hervor. Unter diesem Ausdruck versteht er das 
Wirken des einheitlichen, göttlichen Lebensprincips, das sich ent- 
ppreohend in Natur und Geschichte, in Vernunft und Sprache 
ausprägt und das ganze Sein und Leben des Universums durch- 
dringt. >Natur und Geschichte<, sagt Hamann, >sind die zwei 
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grosBßn Commentarii des gottlichen Wortes und dieses hing^en 
der einzige Schlüssel, uns eine Erkenntnias in beide zn er- 
öflFnen.<*) 

Nach Oetinger, einem Nachfolger Bengel's, soll die christ- 
liche Wahrheit das in sich enthalten , was die Philosophie bis 
jetzt nicht gefunden hat, die wahre Nakitphilost^hie. Er fordert 
eine Philosophie, die zugleich irdisch und himmlisch sei, die 
Natur und Schrift zu einem einheitlichen Ganzen zusammeniasse. 
Er spricht die feste Ueberzeugung aus, dass die heiligen Männer 
Gottes ebensolche letzte Begriffe müssen gehabt haben, wie die 
Philosophen, so sehr diese ihre Begriffe auch hinaustreibeo. 
Die Gottesmänner haben ihre Begriffe nur nicht so pracis in 
einer solchen ausgewickelten Form dargestellt, der Realität nadi 
aber hundert Mal besser gedacht. Daher bittet Oetinger Gott, 
»dftss ein Metaphysikus möchte geboren werden, der uno oculo 
die Natur der Dinge und die Schriftbestimmungen als ideas 
directrices der Natur vor sich hätte.<*) 

Es gab eine Zeit, wo es der religiösen Entwickelung nament- 
lich des Christenthums von Nutzen war, sich ausschliessend, ja 
feindlich gegen die Naturreligionen und gegen die Natur selbst, 
gegen die Welt und das Fleisch zu verhalten. Nur durch ob 
solches Verhalten konnten die höheren christlichen Anschau- 
ungen, konnte das Christenthum in seiner ideal-realen Reinheit 
erhalten, nur dadurch konnte es gegen Beimischungen tob 
Seiten niederer, roherer, bereits überwundener Standpunkte und 
Entwickelungsstufen bewahrt werden. Dieses Sichabschliessen, 
diese Feindseligkeit gegen die früheren geschichtlichen Durcb- 
gangsstufen und gegen die Natur artete bald in Einseitigkeit 
und in pathologische Erscheinungen aus, wie z. B. Ignorirung 
und Geringschätzung der geistigen Arb^t des Alterthums, Zer- 
störung der heidnischen Denkmäler, Naturverachtung und Ver- 
nachlässigung aller Zweige der Naturkunde, Asketismus, Eloster- 
leben etc. Dieser Zwiespalt dauert noch jetzt fort und bildet 
eine der Hauptursachen des Bruches der Kirche und der Theo- 
logie mit dem neueren Culturleben. Die Aufgabe der jetzigen 



*) Vergl. Landerer*s Neueste Dogmengeschichte, herausg^. von P. ZeQer, 
Seite 133. 

**) Ebendas. S. 117. 
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Zeit mass nun gerade darin bestehen, den Zusammenhang 
zwischen Glauben und Wissen, Religion und Natur, zwischen 
dem Ghristenthum und der Wissenschaft wieder herzustellen. 
Und dass diese Annäherung zuTÖrderst auf wissenschaftlichem 
Gebiete, d. h. durch die geistige Arbeit der höher entwickelten 
socialen Schichten vor sich gehen muss, das unterliegt keinem 
Zweifel. 

Mit der Vereinheitlichung des Wissens und der wissenschaft- 
lichen Methode auf allen Gebieten der menschlichen Erkenntniss 
wird alsdann Ton Seiten der christlichen Kirche auch das Gefühl, 
welches man als intellectuelle Liebe bezeichnen könnte, auf alle, 
sogar die entferntesten Gebiete des menschlichen Wissens, auf 
alle, auch die beschränktesten Specialitäten sich erstrecken, wie 
die ethische Liebe durch die Reformation nach Durchbruch der 
engen klerikalen Schranken auf alle Individuen, auf alle welt- 
lichen Stände und Berufe übertragen worden ist. Und wie diese 
alle durch* die Reformation ethisch durchgeistigt worden sind, so 
werden auch alle wissenschaftlichen Leistungen durch die tiefere 
und umfassendere christliche Erkenntnisslehre wie von einem 
Sauerteig durchdrungen und gehoben werden. Nicht mehr 
mit Misstrauen, Nichtachtung und Feindseligkeit wird alsdann 
jede neue naturwissenschaftliche und philosophische Errungen- 
schaft, wie solches leider noch jetzt der Fall ist, von Seiten der 
christlichen Kirche begegnet werden, sondern mit Achtung und 
Liebe, gleichwie eine Eroberung auf eigenem Gebiete. 

Es ist wohl wahr, dass je höher sich das religiöse Bewusst- 
sein im Menschen potenzirt, je näher der Mensch seinerseits zu 
Gott tritt, desto stärker auch der Gegensatz der bereits er- 
reichten höheren Erkenntnissstufen zu den niederen Bestrebungen, 
Bedürfnissen und Trieben sich gestalten muss. Aus diesem 
Grunde hat ja auch der Christ einen viel schwereren Kampf 
mit der Sinnlichkeit, dem Bösen, der Sünde auszufechten, als es 
vor ihm der Heide hatte, und eine religiös hoch entwickelte 
Natur verfällt meistentheils tieferem, innerem Zwiespalt, härteren 
Versuchungen und Lockungen der Welt und der Sünde als 
religiös indifferente und seichte Naturen. Bischof Martensen 
bemerkt daher ganz richtig*), dass, da der Christ unter der be- 



*) MartenBen: Die christliche Ethik. Spec. Th., L Abth., S. 876, 
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ständigen Wechselwirkung von Freiheit und Gnade lebt, ihm die 
Versuchung des Hochmuthes, die nämlich, unabhängig von der 
Gnade, sich asur Gottähnlichkeit erheben zu wollen oder die 
Gnade wie einen Raub hinzunehmen, näher stehe als dem 
NichtChristen; dass, weil der Gegensatz zwischen Fleiscli und 
Geist ein weit tieferer ist, als der Gegensatz zwischen Vernunft 
und Sinnlichkeit, auch die Versuchung der Sinnlichkeit und 
jedes Versinken in die Sinnlichkeit bei dem Wiedergeborenen 
eine weit ernstere Bedeutung hat, als innerhalb des heidnisehen 
Lebens ; dass nicht allein die Versuchungen der Sinnlichkeit und 
des Hochmuthes, sondern auch die der Habsucht und des Geizes 
einen weit ernsteren Charakter für Diejenigen gewinnen, welche 
ihre eigentliche Heimath, ihr Bürgerrecht im Himmel haben, 
als für Diejenigen, deren ganzes Leben und Streben nur auf 
diese Erde gerichtet ist. Daher sei auch das nachchristliche 
Heidenthum in weit tieferem Sinne dämonisch, als das t<v- 
christliche. 

Diese, erhöhten Gegensätze im Schoosse des Christ^ithums 
im Vergliche zum Heidenthum beruhen auf demselben Ges^se, 
laut welchem der Antagonismus zwischen höher und niedriger 
entwickelten Zellen und Geweben in einem yollkommener» 
socialen oder Naturorganismus ein grösserer ist, als in einem 
unToUkommeneren. Mit der Stufe der organischen Entwickelung 
steigert sich die Divergenz der Theile und des Ganzen nidtf 
nur nach allen Seiten hin, sondern ausserdem auch Ton unteB 
nach oben in der hierarchischen Ueber- und Unterordnung. 

Weil aber das Christenthum nach Maassgabe der Er- 
reichung höherer Entwickelungsstufen sich zu einem immer 
grösseren Gegensatz zu den niederen gestaltet, gerade um so 
nothwendiger erscheint es, damit einem definitiven Brach zwi- 
schen Höherem und Niederem vorgebeugt werde, die Mittel- 
glieder uiid Uebergangssphären zwischen beiden aufzusuchen und 
herzustellen. 

Dieses Mittelglied, diese Uebergangssphäre bietet uns die 
menschliche Gesellschaft, als realer Organismus aufgefasst 

Die ganze Erziehung der Menschheit und auch spedell der 
Jugend wird alsdann einfacher und zugleich mannigfaltig«, 
höher und zugleich harmonischer sich entwickeln, und der natür- 
liche innere und äussere Gegensatz zwischen Metaphysik und 
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Physik, zwischen Religion und Wissenschaft wird sich nicht 
mdir, wie jetzt, als unfrachtbarer Zwiespalt, sondern als frncht- 
bare organische Wechselwirkung ausprägen« Nur wer selbst im 
tiefen Innersten seiner Seele den jetzigen Zwiespalt zwischen 
Wissen und Glauben dnrchgefochten hat, wird die Bedeutung 
der Aufhebung desselben in seiner ganzen Tiefe und seinem 
Tollen Umfange nach zu würdigen verstehen. 

Wird dagegen der Kampf auf Grundlage der jetzigen Gegen* 
Sätze zwischen Religion und Naturkunde und mit den jetzt 
üblichen Waffen fortgesetzt, so muss er mit der yoUständigen 
Verdrängung und Vernichtung eines der beiden Gegner Tor Allem 
auf dem Gebiete der Schule endigen. So ist z. B. in Holland be* 
reits die absolut religionslose Volksschule eingeführt« Dasselbe ist 
in den nordamerikanischen Vereinigten Staaten der Fall, obgleich 
dort die Lücke, die dadurch in der Erziehung des Volkes 
entsteht, durch andere ausserhalb der Schule stehende Factoren 
ergänzt wird. 

In Frankreich ist das ganze Streben der republikanischen 
Regierung darauf gerichtet , die Volksschule ToUständig Ton der 
Geistlichkeit und den Gongregationen zu emancipiren und sie 
gleichfalls religionslos zu gestalten. Auch Ton Priyatpersonen 
in grossartigem Maassstabe oi^anisirte Unternehmen und 
Associationen behufs Gründung von Volksbibliotkeken, Heraus- 
gabe von Schulbüchern und dergl. verfolgen dasselbe Ziel. In 
Deutachland und Preussen ist ein Zwitterding zwischen con- 
fessioneller und religionsloser Volksschule, die sogen. Simultan- 
oder paritätische Schule in's Leben gerufen worden, die im Grunde 
keine der beiden Parteien befriedigt. Die Befriedigung der ent- 
gegengesetzten Weltanschauungen, der Ausgleich der Gegensätze, 
die Annäherung zwischen Wissen und Glauben kann, wie 
auf wissenschaftlichem Gebiete, so auch in der Schule nur auf 
dem Wege der idealen und zugleich realen Anknüpfung der 
Religion an die Naturkunde durch Vermittelung der real- 
genetischen Socialwissenschaft auf Grundlage der real-vergleichen- 
den Methode verwirklicht werden. Jeder andere Weg wird nur 
höchstens zu zeitweiligen Compromissen fuhren, wird nur das 
alte Kleid mit einigen neuen Lappen bedecken, wird nur einen 
Waffenstillstand, statt des wahren Friedens zu Stande bringen. 

Skarstedt sagt in Betreff der Beziehungen zwischen Kultus 
und Cultur, zwischen Predigt und humaner Bildung, daas je 
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mehr die wahrhafte Wechselwirkung beider Sphären durchge- 
führt wird , . desto mehr auch die organische Einheit heider sich 
vermittelt. »Sie sind«, sagt Skarstedt*), > Organismen der einen 
Menschheit; sie sind als solche mit einander vereinigt: die 
wahre Kirche kann nicht ohne Cultur sein, und die wahre 
Cultur nicht ohne Kirche sich behaupten. Daher geschah es 
auch, dass die Kirche, wenn sie noch keine Cultur vor£a,tid, sie 
hervorrief und unter ihre Pflege nahm, wie umgekehrt die 
christliche Cultur da, wo sie noch keine kirchliche Gemeinschaft 
findet, diese in's Leben treten lässt.< Und indem Skarstedt die 
christliche Religion als das einigende, zusanmienschliessende 
Glied zwischen beiden Organismen bezeichnet, fügt er hinzu: 

»Die Selbstständigkeit beider ist so fest begründet, dass sie 
nicht zu einem unterschiedslosen Einerlei zusammenfliessen, 
sondern sich in organischer Einheit mit einander verbinden. 
In dieser, nur unter beständiger Wechselwirkung sich v^- 
mittelnden Einheit vollendet sich das Verhältniss der Kirche 
und hierdurch der Kultuspredigt zur Cultur und fixirt sich als 
eine charismatische. < 

Damit aber der charismatische Einheits- und Höhepunkt, 
auf welchem die Natur- und Gnadengaben sich mit einander 
vermählen, erreicht werde, muss, nach Skarstedt, die Kultos- 
predigt alle die Bildungselemente, die ihr zur YoUtönigkeit ver- 
helfen, in sich aufnehmen. 

Und das hat seine volle Gültigkeit auch in Hinsicht auf 
Erziehung überhaupt, indem ja auch die Kirche eine Erziehungsr 
anstalt und die umfassendste aller, da sie die ganze Menschheit 
in sich schliesst, darstellt. Den charismatischen Höhepunkt in 
der geistigen Bildung zu erreichen, ohne den realen Boden dtf 
Natur und der menschlichen Cultur zu verlieren, darin muss 
die Aufgabe der Schule überhaupt im umfassendsten Sinne des 
Wortes bestehen. — 

Durch die Schule kann aber nur der wissenschaftliche 
UnterridU ertheilt werden. Der Begriff der Ereiehung ist ein 
viel umfangreicherer. Er schliesst nicht nur die intellectuelle, 
sondern zugleich die ethische, religiöse und ästhetische Bildung 



*) K. W. Skarstedt : Das Verhältniss der Cultuspredigt zar Wissenschaft 
und zur allgemeinen Bildung (Zeitschrift für kirchliche Wissenschaft and 
kirchliches Leben. 1881, Heft lY, S. 211). 
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in sich. Familie, Schule, Staat und Kirche, alle socialen Fac- 
toren müssen zur Erziehung der Jugend und des Volkes, ein 
jeder in seiner Sphäre, beitragen und mitwirken. Im um- 
fassendsten Sinne ist auch das ganze Menschengeschlecht in 
seiner geschichtlichen Entwickelung erzogen worden^ und was im 
Verlaufe der ganzen Geschichte im Nachexnomder der Erziehung 
vor sich gegangen, das muss auch jetzt auf der von der Mensch- 
heit erreichten Culturhöhe im Uebereinander dem Einzelnen 
gegenüber in seiner individuellen psychogenetischen Entwickelung, 
so wie einer jeden der auf verschiedenen Entwickelungsstufen 
stehenden socialen Schichten und Einheiten gegenüber im 
Nacheinander vorgenommen werden. Auch der individuellen und 
socialen Erziehung liegt das Gesetz der Uebereinstimmung des 
Nach-, Neben- und Uebereinander zu Grunde, insofern sie für 
eine gesunde und normale gelten soll, wogegen eine jede patho- 
logische Erscheinung auch auf diesem Gebiete durch die Nicht- 
übereinstimmung jener drei Factoren nach irgend welcher Rich- 
tung hin bedingt wird. Auch auf pädagogischem Gebiete muss 
der physiologische Factor (Glaube, Liebe, Hoffnung) mit dem 
morphologischen (Form, Recht, Gliederung) und dem einheitlichen 
(Integrirung, Heber- und Unterordnung) Hand in Hand gehen; 
sonst entstehen auch auf diesem Gebiete, wie auf religiösem, 
socialem und allgemein-organischem, krankhafte Erscheinungen, 
welche entweder eine aberatio temporis, loci oder potentiae in- 
Yolviren. 



XIV. 

S c h 1 u s s. 

Die Thesen, welche diesem Theile unseres Werkes zu 
Grunde liegen, können in Folgendem zusammengefasst werden: 

Das Verhältniss des Menschen zu Gott ist ein real- 
organisches in höchster geistig-persönlicher Potenz. 

In dem persönlichen Yerhältniss zwischen Gott und dem 
Menschen hat das höchste Wesen die Bedeutung eines realen 
Gentralorgans und das menschliche Individuum die einer in 
steter wechselseitigen Reflex Wirkung mit diesem Organ stehenden 
Einzelteile. 

Gedanken über die Sooialwisseneohaft der Znkunft. V. .;7 
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Die einzelnen religiösen Gemeiiiscliaften and Kirchen bilden 
specififiche, aus einer grösseren oder geringeren Zahl Ton Einzel- 
zellen bestehende Organe, in welchen sidi die göttliche Kraft 
abspiegelt und ausprägt. — 

Die ganze Menschheit als christliche Oemeinschafl bildet 
einen einheitlichen, sich im Weltheiland integrirenden und in 
den verschiedenen religiösen Gemeinschaften differenzirenden 
Organismus, welcher zu dem göttlichen Gentralkraftherd in dem- 
selben Verhältniss steht, wie ein in sich abgeschlossenes Nerven- 
element zu dem Gentralorgan des Nervensystems. 

Die drei, jeglicher organischen Entwickelung eigenthiimlichen 
Seiten und Sphären: die physiologische, morphologische und ein- 
heitliche, thun sich auf religiösem Gebiete kund: als unmittelbare 
Wechselwirkung zwischen dem Menschen und Gott in Glaube, 
Liebe, Hoffnung, als dogmatische Abgrenzung der religiösen Be- 
griffe, endlich in der . Anerkennung des höchsten Wesens als 
Schöpfer und Regierer der Welt. 

Aus diesen realen Analogieen zwischen der organischen Ent- 
wickelung überhaupt und derjenigen, durch welche das Verhält- 
niss des Menschen zu Gott bedingt wird, folgt, dass auch die 
Entwickelungsgesetze für beide Gebiete dieselben sind, dass die 
Gesetze der Offenbarung und der Erscheinungswelt zusammenfallen. 

Diese Gesetze können, wie wir bereits früher au8einande^ 
gesetzt haben, in Folgendem zusanmiengefasst werden: 

Jede normale psychophysische Entwickelung bis in die 
höchsten Potenzen wird durch die Uebereinstimmung des Nach-, 
Neben- und üebereinander bedingt; wogegen bei anormaler, 
krankhafter Entwickelung eine Nichtübereinstinmiung der drei 
Factoren sich, kund thut — 

Die fortschreitende Entwickelung prägt sich ceteris paribns 
durch höhere Integrirung und Differenzirung, die rückschreitende 
durch Rückbildung nach beiden Seiten hin aus. 

Wie in der menschlichen Gesellschaft jede Vervollkommnung 
als Mehrung von Eigenthum (Nahrung) und ökonomische Frei- 
heit in der physiologisch-ökonomischen Sphäre; in der morpho- 
logisch-rechtlichen Sphäre dagegen als Mehrung von Recht 
(Gliederung) und juridische Freiheit und in der tektologisdien 
Sphäre als Mehrung von Macht (Ueber- und Unterordnung) und 
politische Freiheit sich ausprägt, so thut sich in der religiös* 
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physiologischm Sphäre jede Vervollkommnung als Mehrung des 
geistigen Schatzes und der Freiheit eines Ghristenmenschen kund, 
in der morphologischen Sphäre als schärfere und bestimmtere 
Gliederung der Dogmen in Verbindung mit der Befreiung vom 
Buchstaben des Gesetzes; in der tektologischen Sphäre in einem 
höheren und freiheitlicheren Kindschaftsgefühl des Menschen Gott, 
dem Schöpfer, Regierer und Vater gegenüber. 

Bei rückschreitender religiöser Entwickelung tritt eine 
Minderung in allen Sphären ein, wie auch auf socialem und 
allgemein organischem Gebiete. 

Diese Gesetze haben, bewusst oder unbewusst, stets als 
Norm bei der Entwickelimg des religiösen Bewusstseins der 
Menschheit gedient, wie sich auch die Natur und die mensch- 
liche Gesellschaft nach denselben Gesetzen stets entwickelt hat 
und noch entwickelt. 

Alle diese Gesetze decken sich dabei vollständig unter- 
einander, ja, sie sind identisch und stellen nur verschiedene 
Formuhrungen eines und desselben nothwendigen Procesees dar. 
Sie decken sich vollständig auch mit den logischen Gesetzen, 
indem diese nur einen Beflex der göttlichen und natürlichen 
Gesetzmässigkeit bilden. 

Durch die Anerkennung der menschlichen Gesellschaft als 
recies Wesen erreicht die Auffassung von der Persönlichkeit Gottes 
die höchste Potenz, oJme den realen Boden atif^snigeben. Bis 
jetzt war man gezwungen, die Persönlichkeit Gottes direct aus 
der Persönlichkeit des Menschen und der Einzelorganismen der 
Natur abzuleiten. Wie beschränkt dieser Standpunkt war und 
noch ist, das beweist das Streben der höher entwickelten Geister, 
sich demselben zu entreissen. Aus Mangel an einem höheren 
festen Standpunkte verloren sie aber dabei den realen Boden. 
Die Persönlichkeit Gottes verschwomm in Unbestimmtheit und 
Unklarheit. — Die Anknüpfung der Auffassung der Persönlich- 
keit Gottes an eine höhere reale Potenz, wie uns solche die 
menschliche Gesellschaft bietet, erweitert den Begriff, die 
Schranken und die Bedeutung des religiösen Bewusstseins und 
der Anerkennung Gottes als eines sich selbstbestimmenden, 
selbstthätigen und sich selbst bewussten Wesens, ohne die Vor- 
stellung einerseits an die Beschränktheit der Formen und 
niederen materiellen Potenzen der Einzelorganismen der ^ 

87 "^ 
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zu ketten, andererseits aber auch ohne dass der reale Begriff 
der Persönlichkeit dabei verloren gehe. — 

Wunderbar sind die ÄnMcipationen der naturwissenschaft- 
lichen Wahrheiten, welche uns von der Offenbarungslehre ge- 
boten werden. 

Die Lehre von der Schöpfung, Regierung und Erhaltung der 
Welt durch einen ausserhalb der Welt stehenden persönlichen 
Gott, im Verein mit der Lehre von der göttlichen Erleuchtung 
und Gnadenwahl, entspricht der naturwissenschaftlichen Lehre 
von einem Centralkraftherd, um welchen jegliche Bewegung vor 
sich geht und unter dessen Einfluss jegliches Leben sich entwickelt 

Die Dreieinigkeitslehre entspricht dem, allen Naturerschei- 
nungen zu Grunde liegenden Gesetze der Uebereinstimmung des 
Nach-, Neben- und Uebereinander. 

Die Engellehre mit ihren unzähligen geistigen Einheiten, als 
göttliche Boten und Träger des göttlichen Willens, die jeder 
menschlichen Persönlichkeit und jeder Naturerscheinung vor- 
stehen, entspricht der Lehre von einem, aus einzelnen Aethermole- 
külen bestehenden Lichtäther, der, erregt von den Licht- und 
Wärmeherden des Weltalls nach allen Richtungen hin die leuch- 
tenden und wärmenden Kräfte bis in die entferntesten G^enden 
des Weltenraumes vermittelt. 

Die ünsterblichkeitslehre entspricht dem neu entdecktet 
Gesetze der Erhaltung der Kraft aufgefasst in höchster geistig- 
persönlicher Potenz, wie solches überhaupt in Hinsicht aller Ge- 
setze auf religiösem Gebiete der Fall ist 

Durch die Lehre von der Erbsünde hat das Christaithuin 
die ganze Evolutionstheorie, d. h. die auf Vererbung fussende 
Lehre des real -genetischen Kausalzusammenhanges aller oiga- 
nischen Erscheinungen anticipirt, so wie durch die Lehre von der 
Erschaffung der Pflanzen- und Thierwelt in hierarchischer 
Stufenfolge von den niederen zu den höheren und schliesslidi 
zum Menschen die Schöpfungslehre des alten Testaments dem 
Darwinismus vorgegriffen hat. — 

Diese Anticipationen der göttlichen Offenbarung haben auf 
wissenschaftlichem Gebiete dieselbe Bedeutung, wie die Prophe- 
zeihungen auf socialem: beide schliessen dunkle Ahnungen und 
halbbewusste Intuitionen eines realen Kausalzusammenhanges in 
sich zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, erstere in 
der Natur, letztere in Hinsicht auf die menschliche GesellscbaH. 
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In den christlichen Lehren von dem Worte als Anfang alles 
Werdens, von der Gottmenschheit und der Vereinigung der beiden 
Naturen im Weltheiland, im Verein mit der Lehre von der 
Knechtsgestalt, findet sich ausserdem im Keime die ganze neuere 
Psychophysik eingeschlossen, so dass wir uns für berechtigt hielten, 
die christliche Lehre als eine metaphysiche Psychophysik oder, was 
dasselbe ist, als eine psychophysische Metaphysik zu bezeichnen. — 

BcLS, was von der Kirche in Ilinsickt auf die beiden Naturen 
Christi j die menscMiche und göttliche , festgestellt worden ist, dass 
nämlidh sie ungetrennt und dennoch verschieden sind, das hat seine 
vöUe GültigJceit auch in Hinsicht auf die ganze Psychophysik, 
Auch in der anorganischn, organischen und socialen Welt müssen 
Psyche und Physis als zwei untrennbare und dennoch ver- 
schiedene Factoren angesehen werden. Ihr Wesen ist uns unzu- 
gänglich und unfassbar, so wie auch das Wesen ihrer gegen- 
seitigen Wechselwirkung. Das sind für die Naturkunde und 
die Socialwissenschaft ebensolche Geheimnisse, wie das Mysterium 
der Vereinigung und Wechselwirkung der menschlichen und gött- 
lichen Natur in Christo. Die Lehre von dieser Vereinigung bildet 
gerade die höchste Potenz des Begriffes vom Psychophisischen 
in seiner Bezogenheit auf das Absolute, auf Gott. So hat auch 
die christliche Theologie nach dieser Richtung hin intuitiv 
einem ganzen wissenschaftlichen Gebiete, der Psychophysik, vor- 
gegriffen und per Anticipation den Grundgedanken und die 
Grundgesetze desselben in höchster Potenz zum Ausdruck gebracht. 

Bas Reale ist demnach sowohl vom religiösen^ als auch vom 
ncUurwissenscJiaßlichen Standpunkte aus gleichbedeutend mit dem 
PsychophysiscJien. Das Idealreale ist das potenzirte Reale nach der 
geistigen Seite hin, es ist das Psychopsychische mit einem verhält- 
nissmässig höher entwickelten psychischen Factor. Daher kann 
das Reale absolut weder dem psychischen, noch dem physischen 
entgegengesetzt werden : es ist stets beides zugleich. Der Spiritua- 
lismus bildet einen absoluten Gegensatz zum Materialismus ; der 
Realismus vereinigt, versöhnt, erhebt beide zu einer höheren Potenz. 

Trotzdem ist aber die christliche Philosophie in ihren letzten 
Folgerungen eine monistische, gleich der neueren materialistischen, 
nur mit dem Unterschiede, das die christliche Lehre die sub- 
stantielle Einheit alles Seins und Werdens in die höchste Potenz 
eines allmächtigen, einigen und unendlichen geistigen Wesens, 
wogegen der Materialismus die Einheit in die niedrigste Potenz 
des anorganischen Stoffes verlegt. Beide beruhen auf Glaul 
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Vom wissenschaftlichen Standpunkte aus fragt es sich nur: durch 
welches dieser beiden auf Glauben beruhenden Systeme das Sein 
und Werden am wahrscheinlichsten erklärt werden kann? 

Nun kann es in den Augen eines jeden Unbefangenen keinem 
Zweifel unterliegen, das das Erhebe der Materie in höhere Po- 
tenzen nur durch eine bereits existirende höhere Potenz erklärt 
werden kann, indem sonst die Möglichkeit und Nothwendigkeit 
eines solchen Zuges von unten nach oben undenkbar wäre. 
Eidstirt nichts Höheres und Höchstes, woher sollte sich der 
Stoff überhaupt zu höheren Potenzen erheben können? 

Ganz besonders treten aber die Anticipationen der christ- 
lichen Lehre in Hinsicht auf die real -genetische Sodalwissen- 
schaft zum Vorschein. — 

Mit wunderbarer Klarheit und Bestimmtheit wird aller- 
orten im neuen Testament die christliche Heilsgemeinschaft als 
ein aus Haupt und Gliedern bestehender, in der Person des 
Weltheilandes sich integrirender und in verschiedenen Ordnungen 
und Stufen sich differenzirender realer Leib aufgefasst. Auch 
die Functionen dieses Leibes werden als aus directen und in- 
directen Reflexen bestehend, die durch Wort und Sacrament v»- 
mittelt werden, dargestellt. Endlich treten in der christlichen 
Auffassung der sichtbaren und unsichtbaren Kirche auch die 
drei Seiten der organischen Entwickelung , die primäre, physio- 
logische, als Glaube, Liebe, Hoffnung, die secundäre, morpho- 
logische, als Gesetz und Dogma, und die tektologische , einheit- 
liche, als Personification des Vaters, des Schöpfers, des Erhalters 
und Regierers der Welt, zum Vorschein. — 

So schliesst die christliche Lehre nicht nur die umfassendste 
und tiefste Naturphilosophie in sich, sondern sie enthält andi 
Anklänge und Keime für alle späteren Errungenschaften der 
Naturkunde. 

Die grössten Genien auf dem Gebiete der Naturkunde, dn 
Keppler, ein Newton und so viele Andere sind ursprünglich nnr 
halbbewusst, durch plötzliche Eingebung auf die umfassendsten 
und tiefsten Naturgesetze gestossen und diese Eingebungen 
haben sich in ihrem Geiste erst später allmälig entwickelt. Die 
positiven Beweise zu denselben haben sie selbst und Andere nur 
allmälig aufgefunden. — 

Denselben Ursprung und denselben Fortgang haben auch 
die religiösen Wahrheiten gehabt. Die Offenbarungen » die Ein- 
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gebungen yon oben sind auch auf religiösem Oebiete nur allmälig 
wissenschaftlich weiter entwickelt uud mit positiven Beweisen 
versehen worden. Und das kann, unserer Ueberzeugung nach^ 
nur durch dieselbe inductive Methode geschehen, die als Richt- 
schnur auch auf naturwissenschaftlichem Gebiete dient. Die 
Offenbarung kommt vom Himmel; auch nach den Worten des 
Dichters kommt alles Höchste von oben; den festen Orund unter 
den Füssen gewährt aber die Naturkunde, — 

Eine jede in's Bewusstsein des Menschen tretende höher 
potenzirte Culturstufe hat daher ursprünglich stets eine religiöse 
Bedeutung gehabt. Die täglich von uns jetzt gebrauchten Gegen- 
stände, Werkzeuge, Kräfte bildeten früher Gegenstände des religiösen 
Aberglaubens oder dienten für religiöse Zwecke, Gebräuche oder 
Dienstverrichtungen ; so das Feuer, das Feuerzeug, das Schlachten 
der Thiere, das Bereiten der Speise, das Rauchen, das Heilen 
von Eranhkeiten etc. Das sind überwundene Standpunkte im 
religiösen Bewusstsein, Survivals im Sinne Lubbok's, weil man 
fiir diese Erscheinungen den festen wissenschaftlichen Boden be- 
reits betreten hat. 

Viele geistige Errungenschaften werden dagegen auch noch 
jetzt als ausschliesslich zu der religiösen Sphäre gehörend ange- 
sehen, weil der reale Untergrund, der reale Kausalzusammen- 
hang mit der Natursphäre im Bewusstsein des Menschen für sie 
bis jetzt nicht gefunden worden sind. — 

Möge der wissenschaftliche Boden auch für das religiöse 
Gebiet und besonders für die christliche Theologie durch An- 
wendung der von uns vorgeschlagenen real - vergleichenden 
Methode sich stets mehr befestigen, ausbreiten und stets reichere 
Früchte tragen! — 

Und zum Schluss glauben wir nochmals hervorheben zu 
müssen, dass bei Anwendung der real-vergleichenden und real- 
genetischen Methode es sich nicht um Ergründung des Wesens 
der Erscheinungen und Offenbarungen, des Wesens Gottes und 
der Welt handeln kann, sondern nur um Durchführung von realen 
Analogieen, von Gleichnissen, wobei man stets eingedenk sein 
muss der schönen Worte des Apostels (1. Cor. 13, 12): »Wir 
sehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort; dann 
aber von Angesicht zu Angesicht. Jetzt erkenne ich es stückweise, 
dann aber werde ich es erkennen, gleichwie ich erkannt bin.« — 
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Piatiemas liee Pletigniii 
erste lies letste 
iv lud lies ^t^ %€cl 
OrigliiaB lies OrigesM 
auf lies iiek a«f 

anthropomorphysirt lies aBthropomorphliirt 
Beihenfolge lies A«8guigip«Bkte 
109 lies 99 
Lage lies L8ge 
Dringen lies Ihraage 
organischen lies aBorgaBlielien 
Anfang lies Urbegten 
eigentUohen lies elg^ntlicbeB Helnatli 
Böhm lies B$liBe 
Feldmtitse Ues FelbBltie 
Yermisoht lies gemlselit 
dem Heiligen lies den Heiligen 
Yon den anwesenden Laien, Ues Laien 
füUge lies fihige 

Teofel. lies TennI ans. jne 70 

Zihneklappen lies ZUinUappen >lm,,i * 

Mensohenordnnngen lies JleiifeliwerdnBgen -»uaua 
Lieht lies Lloht>S 209 

indireot lies direet 
im Streit Ues ein Streit 
Oanaes Ues Gaue 







rÜfMTLIOH PMV. HOrMlOHDmJOKgfia (F. MITZLArF).flUOOLSTAr 



.*almudju 
Tauler 1( 
Taufe 78 
Tefillin 1 
TeichmQlJ 
Terminol* 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



Die Religion 



betrachtet vom 



MpinHe lor real-pieUni SoclalwlüiiiiiiiM 



oder 



Yersnch einer natürlichen Tlieologie. 



Von 
Paul Y. Lilienfeld, 



Und ohne (rleiehnitt redete er niohte an ihnen. 
Mnrc 4, S4. 
Allee Yergftngliobe 
Ist nur ein Qleiehniss. 

Goethe. 



Hamburg. Mitau. 

Gebr. Behre's Verlag. E. Behre's Verlag. 
1881. 



^ 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



